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Die afrilanifche, mit Unrecht auch äthiopifhe Nace genannt, hat wegen 
ihrer Gigentbümlichleiten von jeher das Intereſſe aller anderen Racen auf fi 
gezogen. Zu feiner Zeit jedoch hat dieſelbe mehr von fih reden gemacht, als 
jeit den legten fünf Jahren. Die wichtige Nolle, welche fie in der jüngjten 
Geſchichte dieſes Landes gejpielt hat, und die nicht minder wichtige, welche ihr 
in Zukunft vorbehalten zu jein fiheint, rechtfertigt in den Augen ver Leſer viel- 
leicht das Beginnen des Verfaſſers, der im Folgenden eine kurze Gefchichte 
der Neger und Negerjllaveret zu geben beabſichtigt. Die Data, welde er zu 
diefem Ende beibringt, werden zu Bergleihungen der alten mit der neuen Zeit 
auffordern und hoffentlih zur Berichtigung mander irrigen Anſicht über die 
ſchwarze Nace und ihre Stellung zu den übrigen Vollsfamilien beitragen. Cr 
holt zu diefem Ende allerdings ziemlich weit aus; indeß wird man bald finden, 
dab dies feineswegs überflüſſig ift. 

Die Griehen nannten alle Völker von dunkler Yarbe, mochten fie nun in 
Afien wohnen oder in Afrifa, Aethiopen, oder auch ganz allgemein Bar: 
baren. Es laͤßt fih nicht behaupten, dab fie zu irgend einer Zeit nnter Aethio— 
pen das verftanden, was wir afrifanifche oder Yegerrace nennen. Dennoch 
haben fpäter Geograpben und Naturforicher, wenn von Eintheilung der Erdbe— 
wohner in Nacen die Rede war, ftet3 von einer äthbiopifhen Race 
geiprohen. Und diefer Irrthum dauert noch heute fort, obgleich ſchon Karl 
Ritter, der Begründer einer geographiſchen Wiſſenſchaft, den Rath ertheilt hatte, 
das Wort Aethiope überhaupt aus der geographiſchen Nomenclatur zu 
entfernen. Wie begründet diejer Nath war, werden nadjtehende Notizen zur 
Genüge darthun. 

Die homeriſchen Gedichte find die Alteften Urkunden, in denen fich der 
Volks- oder BVöllername Aethiopen findet. Es bedarf indeß nur eines 
Blides auf die wenigen Stellen, in denen der Dichter fie erwähnt, um zu ſehen, 
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daß der Name Aethiope hier ganz gleichbedeutend ift mit Heſperiden, Pygmäen 
und fo weiter, das heißt Fabelwefen. Sie wohnen nit im Süden, fondern 
im Often und Meften, an den beiden Enden der von ihm als Scheibe und vom 
Fluſſe Dceanus umgeben gedachten Erde. Cr glaubte von diefen Aetbiopen, 
fie feien den bort in unmittelbarer Nähe wirkenden Sonnenftrahlen ausgejett- 
Darum find fie von dunkler, jedoch nicht fhwarzer Farbe. Sie find befondere 
Lieblinge der Götter, die ihre Opfer fehr hoch ſchätzen, und fie, wie Poſeidon, 
perfönlih in Empfang nehmen. Sie find ohne Tadel und führen ein frommes 
Leben von außergewöhnlich langer Dauer. C3 ift aljo leicht erfichtlih, daß 
Homer mit dem Namen Nethiopen keine Afrifaner bezeichnen mollte. 

Belanntlic ift Homer den Griechen in allen Dingen eine Autorität, welche 
auch in den aufgellärteften Zeiten des Altertbums kaum Jemand anzutaften 
wagte. Namentlich find e3 die Dichter, welche aus ihm fihöpfen, und den Kreis 
feiner Bilder, Jpeen und Kenntniffe felten verlafjen. Doch auch die Hiftoriter 
Eönnen fi nicht leicht von den homerifshen Anfhauungen losmachen, wie denn 
3. B. Ephoros, troß der Forfhungen des Herodot, der bereits die fpäter vor— 
zugsmeife fo genannten Aethiopen bejucht hatte und geradezu wollhaarige und 
glatthaarige Aethiopen unterfcheidet, von einem äthiopifhen Erdgürtel im home» 
riihen Sinne redete. Allerdings ſchließt diefer Ausdruck ſchon einen Yortichritt 
in fi, jedoh nur einen fehr geringen. Die Wirkungen der Sonne auf die 
Haut werben dadurch nicht auf die beiden entgegengejehten Punkte, wo fie aufs 
und untergebt, beſchränkt, jondern erftreden fich über die ganze dazwiſchen fal« 
lende gerade Linie, worunter nicht der Nequator verstanden ift, da Ephoros die 
ſphätoidiſche Geftalt der Erde noch völlig unbelannt war. Beide, Ephoros und 
Gemer, ftimmen darin überein, daß Aethiopen im Oſten und Meften wohnen. 
Bon weftlihen Aethiopen wiſſen indefjen die übrigen alten Schriftfteller mit 
Ausnahme der dem Homer folgenden Mythographen nichts. Die eigentlichen 
Geograpben, 3. B. Strabo, Bomponius Mela kennen fie ebenfall3 nicht. Aber 
fo weit ging der Nefpelt vor dem Homer, daß Strabo Diejenigen, welche Jenem 
aus der Annahme weftliher Aetbiopen einen Vorwurf machen, ernſtlich tabelt. 
Cr Sagt, daraus, daß zu feiner Zeit feine Nethiopen mehr im Weſten wohnten, 
brauche nicht zu folgen, daß auch zu Homer’3 Zeiten dort feine gewohnt. Man 
nenne jegt auch nicht mehr alle Griechen Ahäer, mie fie der Dichter ge— 
nannt. Diefe Strabonifche Apologie des Homer hindert nicht, daß fämmtliche 
neuere Forſcher in der Anficht übereinſtimmen, Homer's weſtliche Aethiopen 
feien Gejchöpfe feiner Phantafie. Auch fand man im fpäteren Altertbum, da 
man den Welten ſchon genauer kannte al3 der blonde Sänger von Chios, 
dafelbjt Leine Menſchen, auf welche die Bezeihnung „Aethiopen“ pahte, 
fondern nur folhe, welche von ebenſo heller Hautfarbe waren, wie Griechen 
und Nömer felbjt; aljo wurden aud die im Meften wohnenden Völler in jpä- 
‚terer Zeit nie wieder fo genannt. 

Anders verhielt fih’3 mit dem DOften. Dort wohnten Völker, welche von 
allen Schriftftellern des Altertbums „Aetbiopen“ genannt werden. Eis 
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nige Forſcher behaupten, die Oſtäthiopen Homers feien die an der Südküſte des 
Schwarzen Meeres jehhaften Kolcher geweien. Auf fie würde auch der Name 
„Aetbiopen“ paſſen, denn fie batten eine dunklere Hautfarbe als die 
Griehen, was aus ihrer Abftammung von Aegyptern oder von anderen afri— 
kaniſchen Völkern zu erklären iſt. Auch Phönizien und Syrien heißen bei 
einigen alten Autoren Nethiopien. Entweder es iſt diefer Umftand auf einen 
ägvptijchen, oder, was bier Leinen Unterſchied macht, äthiopiſchen Erobe— 
rungsjug, das beißt einen Groberungszug desjenigen Volkes im Süden von 
Aegypten, dejjen Land im fpäteren Altertbum ingbejondere Yethiopien bieß, 
zurüdzufühten, oder, wie Andere behaupten, dadurch zu erllären, daß die Aſſy— 
rer in alter Zeit „Aethiopen“ hießen. Auch noch weiter gegen Diten, 
am Indus, wohnten Völlerfchaften, welche die Griehen wegen ihrer dunllen 
Hautfarbe „Aethiopen“ nannten. Sie hielten diejelben für eine der afri- 
kanijchen verwandte Race und konnten deshalb, wie zum Beijpiel die Soldaten 
Alexanders de3 Großen, nicht begreifen, daß fie nicht gleih den Afrikanern 
Wollhaar hatten: Und diefe Berwunderung war bei jenen Soldaten ganz na= 
türlih, da fie auf ihrem früheren Zuge nad dem Tempel des Jupiter Ammon 


nur Schwarze mit Wollhaar, alfo eigentliche Neger, kennen gelernt hatten. 
Die Shwantenden Vorftellungen der Griechen über die Mohnfige der „A e— 
tbiepen“ laſſen fih am genauelten in dem berühmten Mythus von Memnon 
verjolgen. Wenn man diejem äthiopijcheu Heros gleich jo vielen anderen ja= 
genbaften Heerführern und Königen in der Gefchichte der vorberafiatiihen Völ— 

ler einen Pla anweijen will, fo iſt das nad) allen auf ihn bezüglihen Nach— 

richten und den ihm zugejhriebenen Denkmälern leicht gethan. Danach ift Mem— 

non obne Frage ein Sproß des aſſyriſchen Königsgeſchlechts, deſſen Herrſchaft 

fih etwa um 1300 vor Chriſto vom Indus bis auf die Inſeln des Mittelmeeres 
erjtredte und das Gebiet von Troas, dem er in dem Kriege gegen die Griechen mit 
Heeresmacht zu Hülfe gefhidt wird, ebenfalls umfaßte. Die Dichter und Diy- 
tbographben lafjen ihn bald von der Grenze Indiens, vom Fluſſe Choaspes 

oder aus Sufa, bald aus dem jenfeit3 Syene gelegenen Aethiopien fommen, das 
befannt iſt unter dem Namen de3 Nethiopenreihes von Meroe. Maler und 

- Bildhauer, welche feine Gefhichte für ihre Kunſt ausbeuten, fuchen ihn als Ae— 
tbiopen entweder einfach in barbarijher Kleidung, das heißt etwa durch Bein— 
fleiver, zu haralterifiren, oder fie geben ihm Neger zu Begleitern, während er 

jelbit mit völlig normaler, griechiſcher Gejihtsbildung dargeftellt wird. Auf 

ihn bezügliche Kunſtwerke diefer Art find nody mehrere vorhanden, in Marmor 
ſowohl als auf gemalten Vaſen. Die Dichter nennen feine Gefährten ſchwarz, 
nachtfarbig und fo weiter, ihn aber ſchön, ein Präpilat, das fie ihm aud dann 

noch beilegen, als fie unter einem Aethiopen nur noch einen Neger oder 
ſchwarzen Inder begreifen, die nah antiker Anſchauungsweiſe niemals ſchön 

fein fonnten. Für die römiſchen Dichter, die den Mythus und die demfelben 


zu Grunde liegende Bedeutung nicht mehr verjteben, iſt Memnon ein Neger im 
eigentlichften Sinne des Wortes, denn das Wort „Aethiops“ ift für fie 
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identiſch mit Neger. Deshalb reden ſie von memnoniſcher ſtatt ſchwarzer Farbe 
nnd wiſſen nicht anders, als daß er aus dem Reiche von Meroe nach Troas 
fommt, um den bedrängten Troern beizuftehen. Schließlich wird Memnon mit 
dem ägyptiſchen König Meca—moun, von den Griechen Amenophis oder Pha— 
menophis genannt, idenficirt, und fo führt eins der beiden befannten vor den 
TIhoren des Amenophis-Tempel3 bei Theben befindlichen, koloſſalen Sttzbilder 
den Namen der „tünenden Säule des Memnon,“ eine Verwechslung, welche 
auf völliger Untenntniß der Mythen und Gefchichte Vorderafiens und Aegyp⸗ 
tens beruht. 

Mit anderen Mythen, zum Beijpiel der von der Adromeda, der Tochter 
des aſſyriſchen Königs Orpheus, kann man Aehnliches beobadıten. Bald ver» 
fegen die Dichter und Mythographen feine Lofalität nah Afien, bald nad) 
Afrika, je nachdem fie die urjprünglide Bedeutung de3 Wortes Aethiopen ver» 
ſtehen oder nicht. 

Nethiopen wurden alle Völker von dunkler Farbe genannt, al3: Libyer, 
Mauren, Nubier, Inder und jo weiter; nur unterjchied man jpäter, 
als auch eigentliche Neger bekannter und gleichfall3 Aethiopen genannt 
wurden, zwijchen wolle und jchlihthaarigen Aetbiopen. Zu den Zeiten 
der römischen Slaifer wurde die Anwendung des Wortes eine befchränttere, wie 
denn auch der Verfaljer eines befannten äthiopiſchen Romans, Heliodos, unter 
feinen Aethiopen nur Neger begreift, d. b. die Einwohner des Neiches von 
Deroe. Es verhält fih mit den griehiihen Worten Aethiops und 
Acthiopia, wie mit dem ſemiſchen Küseh, griechiſch Kissia, wovon 
die Namen Kusehten oder Kissier, welde ſich auf duntelfarbige Völker 
indogermanifhen Urjprungs ebenjo gut bezogen wie auf die afrikaniſche Race, 
und Länder der einen Nace nicht minder bezeichneten als die der andern. 

Wenn alfo der Name Nethiope nicht gleichbedeutend ift mit dem Worte 
Neger, woran nad dem Öejagten Niemand zweifeln darf, fo kann von einer 
„athiopifhen Race“, wofern diefer Ausprud dafjelbe bezeichnen joll, wie „aftis 
laniſche“, oder „Negerrace*, auch durchaus nicht mehr die Nede fein. 

Es ift nicht leicht zu ermitteln, wann die Griechen zuerft wirkliche afrila— 
niſche „Pethiopen“, d. h. Neger, kennen lernten; noch fhwerer läßt fi 
beftinnmen, in welcher Zeit fie nach dem eigentlichen Griechenland famen. Die 
bandeltreibenden griehiihen Inſelbewohner und aud die reihen Handelsſtädte 
Kleinafiens ftanden feit den älteften Zeiten mit Aegypten in Verbindung, und 
daher ift es wohl nicht unwahrfcheinlih, daß einzelne Griechen fie dajelbft, wo 
fie niemals etwas Seltenes waren, ſchon früh zu Gefichte belamen. Im eigente 
lihen Griechenland werden Neger ſchwerlich vor der Zeit der Perjerkriege allge- 
meiner befannt geweſen fein. Bei der Invaſionsarmee des Kerres befanden 
ſich nah Herodot's Zeugniß Aethiopen, d. h. Wollhaarige, alſo Neger. 
Nach dem legten großen Siege der Griechen über die unter Mardonius Führung 
befindlichen Ueberbleibjel ver großen Armee bei Plataege, haben ſich unter den 
dort gemachten Gefangenen jedenfalls auch die beiden Arten der Aethiopen be— 
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| funden, die Herodot erwähnt, und wovon eine unfern Negern entipriht. Daß 
ibr 9008, wie das aller übrigen Gefangenen, die Sklaverei war, ift nad) den 
Gebräuchen der Völker des Alterthums.felbftredend. 


Für unjere Vermuthung, es jeien Neger erft um die Zeit der Perferkriege 
in Sriehenland belannter geworden, ſpricht noch Folgendes: Polygnot malte ein 
Bild des Memnon, an defjen Seite fi) ein Negerlnabe befindet. Pauſanias, 
der diefes Bildes in feiner Reifebejhreibung Erwähnung tbut, nennt den fina= 
ber nur einfah einen Aethiopen, mas nad den früheren Bemerkungen 
über disies Wort die Ueberjegung „Neger“ durhaus nicht rechtfertigen 
würde. Indeß zeigen gleichzeitige Münzen fo volllommene Nahbildungen von 
Nezertöpfen, und giebt ung ein wahrfcheiniih nah dem Polygnot'ſchen Origi— 
nal gezeichnetes Vaſenbild eine jo vollendete Darftellung eines in Demnon’s 
Begleitung befindlichen Negerknaben, daß wir ſchwerlich fehlgreifen, wenn wir 
annebmen, Pauſanias habe mit dem Ausdrud „Aethiopenknabe* einen Neger 
kezeichnen wollen. Daß aber alle durch Gruppirung und Zeichnung hervorra= 
genten Vaſengemälde, fowie andere Erzeugniffe des Kunſthandwerks, ftet3 nad) 
bedeutenden Originalen hervorragender Künjtler angefertigt wurden, ift eine 
anerkannte Thatfache, Finden wir doch in unjeren Tagen dafjelbe, indem wir 
3. B. auf Porzellan felten von wirklihen Nünftlern ein Gemälde eigener Coms 
pofition, wohl aber die Arbeiten untergeordneter Dialer feben, welche ſich be— 
gnügen, befannte Originale von Ruf zu copiren. 
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Etwa zu gleicher Zeit mit dieſem Gemälde zu Delphi iſt noch ein 
anderes im Alterthum berühmtes Kunſtwerk angefertigt worden, an welchem 
fih „Aethbiopen“ bargeftellt fanden, und von denen man gleichfalls auneh- 
men darf, daß fie Bilder wirkliher Neger waren. Die fogenannte Nemefis von 
| Rhamnus hielt eine Schaale in der Hand, welche den Oceanus vorftellen jollte. 
| An dem Rande deffelben wohnten, nad der ſeit Homer verbreiteten Vorſtel— 
| lung, „ethiopen.“ Wenn man nun, wie wir gejehen, anzunehmen ges 
zwungen ift, ver Aethiopenknabe in der Kirche zu Delphi fei ein Neger gewejen, 
fo darf man ſich auch nicht dagegen fträuben, die Wahrjcheinlichkeit anzuerken— 
nen, daß ein mit Polygnot gleichzeitig arbeitender Künſtler einen Neger für feine 
Aethiopen als Modell benugt babe. 

Die genannten Aethiopen-, das heit Negerbilder, können als um fo entſchie⸗ 
denere Beweiſe dafür gelten, daß erjt um die angegebene Zeit Neger in Gries 
chenland allgemeiner bekannt wurden, als die frühere Kunſt Teinerlei Bilder 
von Negern aufweij’t, und fie auch dann noch nicht bildete, wenn fonjt die Vers 
anlaſſung dazu ebenfo nahe lag, wie bei den genannten Bildwerken. 

Es it ſchon bemerkt worden, daß den Griechen in Kleinaſien und auf den 
Infeln Neger und Negerjllaven früher befannt waren, al3 denen im eigentlis 
hen Hellas. Diefe Vermuthung ftügt ſich eines Theils auf die Thatſache, daß 
zreijchen Jenen und Aegypten, fowie den nordafrifanifchen Küftenlänvdern, ſchon 
ein früherer Verkehr ftattfand, als die Bewohner von Hellas je hatten, (man 
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denfe nur an die Freundſchaft des famishen Polykrates mit dem Aegypter 
Amaſis), andern Theils auf die Geſchichte, oder vielmehr auf die auf geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen beruhende Sage, von dem Fabeldichter Aeſop. 

Zunächſt iſt es ziemlich zweifellos, daß Aeſop ein Aethiope, d. h., ganz 
allgemein genommen, ein Abkömmling irgend einer dunfelfarbigen Völkerſchaft 
war. Db er aus dem füplih von Aegypten gelegenen Reihe von Meroe 
ftammte, oder den am Indus ſeßhaften Aethiopen entiproffen war, darüber 
läßt fih nach den auf ihn bezüglihen Schriftitellen der Alten nicht entfcheiden. 
Auf feine äthiopiſche Herkunft führt zunächft fein Name, von dem der große 
Philologe Welder in überzeugender Weiſe nachgewieſen hat, daß e3 eine Ne— 
benform des Namens „Aethiops“ ſei. Hiernah müßte man inde immer nod 
Anftand nehmen, den Aethiopen Aefop einen Neger zu heißen. Daß er aber 
dennoch ein folder gewejen, dafür liefert ung wenigftens eine von zwei erhalte: 
nen griechiſchen Münzen, die auf dem Avers einen Negerkopf zeigen, einen 
Beweis. 

Die Alten verfuhren bei der Auswahl von Münztypen ziemlich in derfelben 
Weife wie wir. Unabhängige Städte ließen auf den Nevers den Münzwerth und 
auf den Avers ein unferen Wappen ähnliches Symbol fegen, fo Athen die Eule, 
welche der ihrer Etadt gleihnamigen Schutzgöttin heilig war. Diejer Gebraud 
erlitt hier und da eine Ausnahme, fowohl in Athen als in anderen Städten. 
Es wurden bei bejonderen Gelegenheiten andere Münztypen angewandt, etwa 
in der Weife, wie bei uns currente Münzforten dur ein auf ein befonders 
merkwürdiges Ereigniß bezügliches Gepräge in eine Art von Medaillon ver- 
wandelt werden. So hat man den auf delphifchen Münzen ſonſt nicht vor— 
fommenden Negerkopf aufzufaffen. Natürlich ftellt man fih nun aud die 
drage: Welche befondere Veranlafjung hatte Delphi, diefen Negerkopf auf jeine 
Münze zu fegen ? Wir antworten: 

Dem Fabeldichter Aeſop follten die Einwohner von Delphi, angeblich weil 
er als Gejandter des Kröjos das für fie bejtimmte Geld in Folge eines Zwiſtes 
jurüdbehalten und wieder nach Sardes geſchickt hatte, bei der Ahreife eine hei- 
lige Schaale unter das Gepäd geſchoben und ihn darauf, des Tempelraubes an- 
gellagt, von dem Felſen der Tempelfrevler geſtürzt haben. Als aber die Gott- 
heit, darob erzürnt, fie mit Noth und Krankheit heimfuchte, boten fie, auf Rath 
des Drafel3, um die Blutihuld zu heben, durd) öffentlichen Ausruf für dag Le- 
ben des unſchuldig Gemordeten Sühne aus. Aber erit im dritten Geſchlechte 
bob ein Samier den GSühnepreis, weil Aeſop feines ihm gleihnamigen 
Großvaters Stlave gewejen jet, und 'te die Delpher von ihrer Schuld. So 
erzählt Plutarch. Nun ift es ſehr wahrſcheinlich, daß der erwähnte Sühnpreis 
in Münzen bejtand, welde auf dem Aver3 das Bild des Ermordeten trugen, 
eine ebenſo finnige, als pafjende Anvdeutung ihres Zwedes; und von diejen 
Münzen ift nach der übereinftimmenden Anficht der Archäologen die uns er- 
baltene ein Weberbleibiel, in dem darauf befindlichen Negertopf aljo eine Art 
Porträt des Aeſop zu erlennen. 
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Menn man, was bei den Münzbildern der Alten überhaupt unftattbait 
ift, rüdfichtlih der atbenijchen, ebenfall3 auf dem Avers einen Negertopf zei— 
genden Münze, einer Triobole, nit annehmen will, diefelbe fei eine bloße Cu— 
riefität, fo muß man die Gründe zu erforfhen ſuchen, die Athen beivogen ha— 
ben können, die Iriobole mit einem folhen Bilde zu verjeben. Und da finden 
wir denn, dab Athen und Delphi jchon feit den älteften Zeiten in naben Bes 
ziebungen zu einander ſtehen, wie die oft in einander übergebenden Localmpthen 
beider Städte zur Genüge beweifen. Nun gelten die Aetbiopen von Alters 
ber al3 bejondere Pfleger der Gerechtigkeit und werden in diefer Beziehung mit 
Apollon, dem Verkünder von Recht und Gerechtigkeit, dem Rächer und Beitra- 
fer der Schuldigen, in Zufammenhang gebracht. Dieſer allgemeine Gedanke 
im Verein mit jenem von Plutarch erzählten Ereigniß ift offenbar das Motiv 
der Athener geweien, einmal einen Negerlopf auf ihre Münzen zu fegen, den 
man, was von den Numismatifern jegt noch Allgemein gefchiebt, al3 einen Aeſop 
aufzufaffen hat, der denn überhaupt als Nepräjentant der Aethiopen und bejon- 
ders der äthiopijchen, d. h. Neger-Stklaven, gilt. 

Negerjklaven waren bei allen Völkern und zu allen Zeiten des Alterthums 
eine große Selterheit, ein Umſtand, für den wir erft im weiteren Verlauf unfe= 
rer Auseinanderjegung die Gründe beibringen werden. Daß ſchon die Juden 
Neger ald Sklaven benugten und fie wegen ihrer Stärke beſonders hochſchätzten, 
darüber liegen unzweifelbafte Zeugnifje vor; doch jcheinen fie auch hier nie in 
überwiegender Anzahl das Schidjal ihrer Nace getheilt zu haben. Auch läßt 
fih bei den humanen Inftitutionen der Juden vorausjegen, daß ihre Knecht— 
ſchaft feine drüdende war. Es iſt fehr natürlich, daß die Juden, die, außer 
unter ihren Königen David und Salomo, niemals einen bedeutenden Handels— 
verkehr mit entfernten Nationen unterhielten, auch die Negerjklaven, gleich ans 
dern Handelsartifeln fremder Länder, durch die Vermittelung der ihnen benach— 
barten Aegypter und Phönizier erhielten, welche Lebtere namentlich den Gewinn, 
den die Menjchenwaare abwarf, nie verfchmähten. Diejes kühne Handelsvolt 
war, wie aus der Gründung Karthagos und der Anlegung vieler Faltoreien 
an den Hüften Nordafrikas hervorgebt, ſchon früh mit den Negervölfern in Bes 
rührung gelommen und hatte fi hier, wie überall, wohl nicht blos mit dem 
legitimen Handel, wobei auh Menſchen in den Markt gebracht wurden, be> 
gnügt, jondern auch, wo e3 eben anging, Menihen geraubt, wie denn ihre 
direkten und indireften Nachlommen, die Barbaresfen, diefen Menjchenraub an 
den Mittelmeerlüften no vor wenigen Jahrzehnten mit dem größten Erfolge 
betrieben, 

Sflaverei eriftirte bei faft allen Völlern des Altertbums. Nach den bei 
ihnen herrſchenden Begriffen von Recht und Humanität trat der Schwädhere in 
den Dienjt des Stärkern, ward der Befiegte des Siegers und der Verſchuldete 
des Schulpners Sklave. Die Perjon, vie als Sklave reines Sachgut, reprä- 
fentirte einen Werth wie diejes und wurde als folches ge- und verkauft. Skla— 
ven machten im Alterthume einen ſehr bedeutenden Handelsartilel aus, 





iA 


[® 
und vor der Grohartigkeit einzelner antifer Gllavenmärkte treten Die 
Dienfchenverkäufe, welche noch vor wenigen Jahren den Boden der Ver— 
einigten Staaten fhändeten, völlig in den Hintergrund. Die Stlaverei be= 
fchräntte fi indefjen bei den Alten nicht, wie bei uns, auf eine Race, die für 
eine der herrſchenden untergeordnete gegolten hätte, denn fie fannten keine Ra— 
cen in unferem Sinne und dachten nicht daran, in der Farbe der Haut und ante 
dern Aeußerlichkeiten fremder Nationen eine Inferiorität derfelben zu erbliden. 
Das gebilvetfte und hochbegabteſte Volk fonnte der Sklave eines anderen wer— 
den, wenn es ihm im Kriege unterlegen war. Go gab es in Nom Sklaven, 
beren Bildung fo groß war, daß die erften Männer de3 Staates e3 ſich zur 
Chre anrechneten, mit ihnen zu verkehren. Der berühmte Komödiendichter 
Zerenz fand Zutritt zu den feinsten Kreifen Roms, und Tiro, erft Stlave und 
dann Yreigelafjener des Cicero, war der intimfte Freund diejes humanſten aller 
Römer. In den legten Jahren der Nepublit, fowie unter den Katjern der 
eriten Jahrhunderte, gab es wohl kaum eine angefehene Familie in Rom, die 
uicht einen griechiſchen Sklaven als Erzieher und Lehrer ihrer Kinder gebabt 
hätte. Und nicht felten führten unter den Kaifern, abwechſelnd mit den Meibern, 
ihre begünftigten Sklaven das Negiment. 

Se nach dem Grade der Bildung und Begabung war die Stellung der 
Sklaven eine mehr oder weniger angenehme, Daber kann es denn auch nicht 
auffallen, wenn wir die Angehörigen weniger cultivirter Nationen mit den nie= 
brigen, eventuell niedrigften Arbeiten betraut finden. In Athen waren es vor= 
zugsweije ſcythiſche Sklaven, welchen diefe zufielen, nicht aber Neger, und zwar 
aus fehr nahe liegenden Gründen. Dieje waren felbjt in den blühendſten 
Zeiten Griechenlands eine große Geltenheit, fehwer zu befommen und demgemäß 
außerordentlich theuer; aljo konnten nur reiche Leute fih ſchwarze Sklaven hal— 
ten. Eie galten für einen ſolchen Zurusartifel, daß Diejenigen, in deren Beſit 
fie fich befanden, eine fehr auffallende Ausnahme waren. Es mag wohl ein 
nicht feltener Kunftgriff ſchlauer oder eitler Berfonen geweſen fein, ſich öffentlich 
mit ihnen fehen zu laffen, um auf diefe Weije die Bewunderung des Volles auf 
fih zu zieben, und auch wohl um ihren Credit zu heben, ähnlih wie «3 
auch in Guropa vor nicht gar zu langer Zeit al3 der entichiedenfle Beweis des 
Neihthums galt, wenn Jemand aus einem fremden Grotheile mut fihwarzen 
Dienern zurückkehrte. Theophraſt in feinem höchſt eigenthümlichen Buche „Die 
Charaktere” betitelt, bejchreibt einen eitlen Geden und erwähnt als ein bervors 
ftebendes Zeichen feiner Gedenhaftigleit, daß derjelbe ſich öffentlih in Beglei— 
tung eines ſchwarzen Sklaven zeige, 

Die Negerfllaven wurden in Griechenland jedoch nicht blos wegen der großen 
Koften, die ihre Anlauf verurfachte, fondern auch aus anderen Gründen mit be= 
fonderer Nüdficht behandelt. Menſchen von dunkler Hautfarbe, führten fie den 
Namen Aethiopen, und als felhe galten fie für Ablömmlinge derjenigen 
Aethiopen, von welhen Homer und andere Dichter erzählt hatten, fte jeien die 
gerechtejten der Menſchen und bejondere Lieblinge der Götter. Freilich fiel es 
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' Niemandem ein, fi) die beiden den Beinamen „Aethiops“ führenden Gottheiten 
Apollo und Artemis als Neger zu denken; dennoch aber kam diefer Umjtand 
den Negern zugute. Auch ift jehr wahrſcheinlich, daß man fie um des Acjop 
willen, der den Griechen zu allen Zeiten fehr viel galt, rüdjichtsvoll behandelte. 
Die Seltenheit der Neger, ihr hoher Preis und endlich der Gedanke, man habe 
in ihnen von den Göttern befonders geliebte Weſen vor fich, alles das bemirlter 
wie gejagt, daß fie nicht, gleich anderen Sklaven aus barbariihen Nationen, zu 
untergeordneten Arbeiten verwendet wurden. Man benußte fie vorzugsweiſe 
zum Dienfte beim Baden, Wahrſcheinlich qualificirten fie fi zu den dabei 
nothwendigen Verrihtungen bejjer als andere Sklaven, und boten aud ihren 
Befigern auf diefe Weiſe Gelegenheit, mit ihnen zu prablen. Denn nächſt den 
öffentlichen Spaziergängen, Märkten und Gericht3hallen, waren die im Leben 
der Alten eine fo hervorragende Nolle fpielenden Bäder diejenigen Orte, wo 
ih die Menſchen am zahlreichiten zufammen fanden. 

Für unfere Behauptung, daß Neger befonder3 beim Baden verwendet 
wurden, fpriht außer einer ausprüdlid diefe Thatſache ermwähnenden Stelle 
eines alten Schriftſtellers noch die antife Kunft, welche, wenn fie auch aus nahe 
liegenden Gründen mit einem gewiſſen Miverjtreben Negerbilver, die an ſich Selbſt— 
zwed waren, jchuf, und ung daher auch nur wenige Kunſtwerke diefer Art über- 
liefert hat, doch einige aufweij’t, die geradezu als Darftellungen von beim Ba— 
den oder Waſchen gebrauchten Negern zu betrachten find. 

In Stalien und fpeciell in Nom war die Stellung der Neger und Neger: 
Sklaven ziemlih diejelbe wie in Athen. Vielleicht die Handelsjtädte Groß- 
Griechenlands, d. h. Unter-Ftaliens und Siciliens, die jhon in früher Zeit mit 
Karthago und Nord- Afrika im Verkehr ftanden, ausgenommen, find Neger dort 
vor den Siriegen mit Pyrrhus und den Karthagern ebenjo wenig befannt ge— 
weſen, wie in Griechenland vor der Periode der Perſer-Kriege. Negerlöpfe auf 


umbriihen Münzen, nah deren weiterer Beziehung man vergeblich geforjcht 
bat, datiren aus der Zeit nach jenen Kämpfen. 


Neger, jowohl freie als Sklaven, waren in Rom zu allen Zeiten felten. 
Die Sklavenhorden römischer Großen, gegen deren Beligungen unjere Zucker— 
und Neis-Plantagen nur als Heine Landgüter erfcheinen, bejtanden jtets aus 
Angehörigen der kaulafiihen Nace. Zum Landbau und zu gröberen Hantis 
rungen fcheinen die Neger auh in Nom nicht bemußt worden zu fein. 
Theil mochte dies, mie in Griechenland, daran liegen, daß fie zu theuer 
waren, theils auch wohl und vorzüglid darin, daß fie fih mit der kaukaſiſchen 
Nace in dem gemäßigteren Klima nit mefjen Tonnten, wenn e3 die Ertragung 
großer Strapazen galt. in weiterer Grund dafür, dab in Nom die Neger jo 
felten waren, mag auch wohl in dem Aberglauben der Römer zu juchen fein. 
Schwarz galt ihnen bekanntlich für gleihbedeutend mit unbeilbringend, und das 


Begzgnen eines Neger beim erften Ausgange am Morgen war ein malum 
omon. So erzählt und Plutarch im „Leben des Brutus“, daß die erfte Per— 
fon, welche diejem am Morgen vor der Schlacht bei Philippi begegnete, ein Neger 
geweſen fei, was denn aud) als eine böſe Vorbedeutung angejehen wurde. 
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Die wenigen Neger, welche es zu Rom gab, wurden ebenfall3 zu Dienften 
beim Baden verwendet und waren auch hier ein fehr in die Augen fallender 
Lurusartifel. Selbſt in den jpätejten Zeiten der Kaiſerherrſchaft, wo man fi 
doc jchon an alle möglichen Seltjamteiten hätte gewöhnt haben follen, waren 
fie, wie Sopiscus im Leben de3 Kaiſers Probus erzählt, eine entſchiedene Merk— 
würdigfeit. In bejonderer Gunft ftanden fie zu Nom bei den Damen, was je- 
doch feineswegs als Negrophilismus, fondern vielmehr als eine Ausjchreitung 
überjättigter und blafirter Weiber anzufehen ift, wofür fie die Satiriter Juvenal 
und Martial mit dem bitterjten Spotte geißeln. 

Mie aus dem Vorhergebenden leicht zu erfeben, reihen die direkten, auf 
Neger und Neger- Sklaverei bezüglihen Nachrichten nicht bin, um danad eine 
eingebendere Geſchichte derjelben zu jchreiben; wir haben fortwährend ftumme 
Quellen dabei zu Nathe ziehen müffen. Zu diefen gehören bier die erhaltenen 
Werke alter Kunſt, und zwar der Plaſtik in Bronce und Marmor, und das unters 
geordnete Kunjthandwerk der Vajenmalerei. Die Künſtler der guten Zeit, 
aus der Periode des Phidias und Polyklet, des Prariteles und Skopas, haben, 
jo viel ſich aus den von ihnen erhaltenen oder den ihren Werfen nachgebilveten 
Arbeiten, die auf uns gekommen find, und aus den auf jene Männer und ihre 
Leiſtungen bezüglihen Schriftſtellern fließen ließ, faum jemals Neger in Vietall 
und Bronce gebildet. Die niemals im Altertbume ſehr ausgebildete und zur Zeit 
der genannten Männer no auf jehr niedriger Stufe befindliche Malerei mochte 
e3 eher wagen, von dem einmal angenommenen deal der menjchlihen Schön— 
beit abzumweihen und Negerphyfiognomieen darzuftellen, wie wir dies an 
Polygnot gejehen haben. Erſt in jpäterer Zeit, als fich die naturaliftiiche Bild: 
nerei Bahn brach, als man um der PVortraittreue willen die ideale Seite der 
Kunft immer mehr vernahläjjigte, fing man an, die Eigenthümlichleiten barba« 
riſcher Nationen nicht mehr lediglich in der Kleidung, fondern auch mit der 
Phyfiognomie und in anatomischer Bildung auszudrüden, befonders aber dann, 
als zur Zeit der mittleren und jüngeren Komödie die Neigung zur Wigelei und 
Uebertreibung in der bildenden Kunft zur Karrilatur um ſich griff. Aus jener 
Zeit ftanımen die zahlreichen gefchnittenen Steine mit den unzüchtigſten Bildern, 
üppige Wandgemälde, obſcöne Sculpturen und dergleihen. Blafirte Reiche, 
denen weniger an der Kunſt lag als vielmehr daran, mit der Liebe zu ihr zu 
prablen, denen die einfahe Schönheit nicht mehr genügte, jondern Aufregung 
und Reiz der erfchlafften Sinne die Hauptſache war, füllten ihre Paläſte mit 
allerlei Aunftjahen, welche diefem Geihmad entſprachen. Fratzenhafte Alte, 
Satyın, Scenen aus den Liebesabentheuern der Götter und Heroen waren be= 
liebte Sujet3, und die befannten Mythen von Zeus und Heralles waren aus» 
giebige Stoffe. Die Künftler gefielen fih im ausgeſuchteſten Naffinement, und 
fanden in ihren Mäcenen die bereitwilligiten Abnehmer für das, was fie jhufen. 
So allein ift es erflärlih, wie fie Neger bilden konnten, die, wenn aud) als 
Abkömmlinge der gerechten Aethiopen rejpeltirt und gefürktet, doch den Alien, 
namentlich den im Puntte der Schönheit jo äußerſt difficilen Griechen, ſehr ab- 
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ihredend vorfommen mußten. Wo man fie auf griehifchen Vafengemälvden als 
Schildbilder antrifft, find fie daher als Schredbilder aufzufalien. In Bronze 
gegofjen, eine Art Statuetten, wie fie zahlreih in Pompeji gefunden worden 
find, mögen fie auch als Amulette gebraucht worden fein. Negerlöpfe in Terras 
cotta, inmwendig hohl, wurden als Trink⸗ und Schöpfgefäße benugt und wohl 
bauptjächlich der Curioſität wegen geformt. 


——— rn i e e— 


Iſt Strauß's * Leben Ice” widerlegt? 


Mitgerheilt von E. B. 





Laſſen wir hierüber Strauß ſelbſt ın feiner Haren und bündigen Weije 
ſprechen. 

In ſeiner geharniſchten Vorrede zu Hutten's Geſprächen*) ſagte er: 
„Noch weit übler jedoch als dem Dogma unter ſeiner (Schleiermacher's) Hand, 
erging es, kaum daß dieſer die Augen geſchloſſen, der Quelle des Dogmas nach 
proteſtantiſcher Vorſtellung, der ſogenannten heiligen Schriſt, und man mußte 
nachträglich noch den Mann bewundern, der ſich zum Voraus jo glücklich dar— 
auf eingerichtet und ſein credo oder Glaubensbekenntniß von derſelben unab— 
hängig zu machen geſucht hatte. Hier werden manche Leſer meinen, ich wolle 
von meinem Buche über das Leben Jeſu reden, und werden mir entgegenhals 
ten, daß diefes ja längft widerlegt jei. In der That wollte ich daS nicht; meil 
aber von Widerlegung gefprochen wird, jo will ich nicht ausweihen. Um über 
Worte nicht zu ftreiten, jo jei ich aljo meinetwegen widerlegt, e3 fragt fi nur, 
wie? Das will ich dem verjtändigen Leſer jagen. Geſetzt, ich hätte berechnet, 
meinem Släubiger 2000 Gulden ſchuldig zu fein, und e3 fäme ein Anderer, 
rechnete mir nach und fagte dann: deine Rechnung tft faljch, du bift ihm nicht 
mebr al3 500 Gulden ſchuldig, jo würde ich über eine folhe Miverlegung mei- 
ner Rechnung, wofern fie Grund hätte, gewiß ebenfo wenig Urfadhe haben, ver- 
drießlich, als mein Gläubiger, vergnügt zu fein. Nicht anders ift mein „Leben 
Jeſu“ widerlegt worden. 

ALS ich an die Ausarbeitung des Buches ging, lagen mir über die evan— 
geliihe Geſchichte, insbefondere ihre wunderbaren Beftandtheile, die von jeber 
der Glaubenslehre die wichtigften waren, zwei- oder vielmehr dreierlei Anfichten 
vor. Die eine fahte diefelben mie fie fih gaben, al3 Berichte von übernatür— 
lihen Vorgängen, die fie al3 wirklich fo gejcheben annahm, auf; ſolchen Glauben 
mußte ich nicht von mir zu erhalten. Die andere fagte gleichfalls: die Geſchichten 
find wahr, aber es ift Alles natürlich zugegangen, die Erzähler verſchweigen 
nur gewiſſe Mittelglieder, gewiſſe Nebenumftände, vielleicht weil fie meinten, 


*) „Gefpräche von Ulrich von Hutten“, überfept und erläutert von David Friedrich Strauß; 
Leipzig, 1860. 
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ſie verſtünden ſich von ſelbſt, und daher der wunderbare Schein; zu einer ſo ge— 
waltſamen Deutung der bibliſchen Erzählungen konnte ich mich nicht entſchließen. 
Eine dritte Anſicht lag im Hintergrunde, welche bald die Thatſachen, bald die 
Grzäblungen für Blend» und Machwerle von Betrügern ausgab; ein folder 
Verdacht war mir widerlid. Mas alfo thun, um einen Ausweg zu finden? 
Ich blidte mich in den heiligen Erzählungen der alten Religionen um, die heute 
Niemand mehr weder mit Herodot übernatürlih faßt, noch mit Euhemerus 
natürlich erklärt, ebenfo wenig mit den eifernden Stirchenvätern Teufelsjpuf 
oder Betrug darin fieht, fondern man faßt fie al3 Sagen, die fih aus der 
frommen Pbantafie der Völker und ihrer Dichter heraus ohne Arg und Abſicht 
gebildet haben. So demnach, als Erzeugniſſe der abſichtslos dichtenden urchriſt— 
lichen Sage, betrachtete ich die evangelifhen Wundergeſchichten, wenigstens ihrer 
Mehrheit nad. 

Nun bin ich ja aber widerlegt. Es ift nachgewieſen, daß ein großer Theil 
diefer Erzählungen gar jehr obfichtlih zu bejtimmten und bewußten Partei— 
zweden erbichtet ift. Gut; wer kann dagegen etwas haben? Ich gewiß nicht. 
Wer kann fih diefer Widerlegung des „Lebens Jeju* freuen? Gewiß nicht 
meine ertbodoren Gegner, Noch Eins. Das vierte Evangelium (Johannes) 
ging in meiner Rechnung nicht auf; es war nicht wohl denkbar, wie der Erzäh— 
lungsftoff der drei erften Gvangelien ohne bewußte Abfichtlichkeit eine jo beveus 
tende Umwandlung erlitten haben jollte, wie fie im johanniſchen Evangelium 
vor Augen liegt. Ich hatte das Wort diejes Räthſels noch nicht gefunden; 
feitvem ift bewiefen worden, daß das vierte Evangelium eine Compofition ift, 
deren Verfafjer ſich jeines freien Schaltens mit dem geschichtlichen und Sagen 
ftojf zu philoſophiſch-dogmatiſchen Zweden jo bewußt war, wie Plato deſſen, 
dafs er in feinen Dialogen den Sokrates gar Manches reden und thun lich, was 
dieſem in Wirklichkeit nicht eingefallen war. Gut; wer verliert dabei? Ach 
wieder nicht; ich würde es nur, wenn es mir in der ganzen Sadhe um meine 
Meinung und meinen Namen zu thun gewejer wäre; es war mir aber vielmehr 
darum zu thun, Luft zu ſchaffen für die freie Bewegung des Geiftes durch 
Wegräumung des alten Gemäuers, das ihn bier beengte; je grünplicher dies 
daber weggeſchafft, je unmiederherftellbarer in die Luft gejprengt wird, deito 
lieber muß es mir fein. Sch babe alfo auch bier nicht3 verloren und meine 
frommen Gegner nichts gewonnen.... Solder Zerftörung der Grundlagen 
der bisherigen Theologie arbeiteten gleichzeitig die übrigen Wiſſenſchaften in vie 
Hände, Das eifriger als je geplagte Gejhihtsjtudium gab einen Maß— 
ftab für die Glaubwürdigkeit hiftorifcher Urkunden, an welchem gerade diejenis 
gen bibliihen Bücher, die der Theologie die wichtigſten waren, am wenigiten 
beitanden. Die zu ftaunenswerther Blüthe jih entfaltenden Naturwiſ— 
ſenſchaften bauten immer vollftändiger eine Weltanfhauung aus, innere 
balb deren ſich der Kirchenglaube, wie der ftehengebliebene Neft eines alten 
Haufes in einem darüber gebauten Palafte, ftörend und entftellend ausnabm. 
An das Mipverhältniß der hriftlihen Vorſtellungen von Himmel und Hölle zur 
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Aftronomie, der Schöpfungsgefchichte zu eben venfelben und zur Geologie, der 
bibliihen Wunder zu den rechten und großen Wundern, in die uns tie Phyſik 
und Chemie den Einblid öffnen, iſt faum nöthig, zu erinnern. Und dieje Er— 
gebnifje der Gejchicht3- und Naturforihung blieben nicht, wie dies in frühern 
Jahrhunderten möglich gewejen war, en Sonderbejig der Gelehrten, jondern 
wurden, dem Geifte der Gegenwart gemäß, alsbald im Wetteifer für das Volt 
verarbeitet, in zahlreiben Büchern und Zeitjchriften zum Gemeingut gemadt, 

Nur allein Humboldt’3 „Kosmos“ mit feinen populären Bearbeitungen 
bat dem Süirhenglauben unberechenbaren Abbrub gethan, und ih kann es 
Humboldt’3 Leihenredner in Berlin, meinem alten Freunde, nicht verdenfen, 
wenn er dem heimgegangenen Naturforfcher nur ſehr bedingte Ausficht auf den 
hriftlihen Himmel zu eröffnen wußte. Vergeſſen wir auch unjere großen Dich— 
ter nicht. Erſt in den legten dreißig Jahren wurden fie gründlicher ftudirt, all: 
gemeiner angeeignet; jede neue Auflage von Schillers und Goethe's Werfen 
war eine neue Niederlage für die Orthodorie. 

Es ftanden alfo nun die Sahen fo. Bon Seiten der wiffenfchaftlichen 
Theologie war die Auflöjung der bisherigen Glaubenslehre, fanımt deren ver- 
meintlich biftoriiher Grundlage in der bibliſchen, bejonders evangelijchen Ge— 
ſchichte (jene großentheils ſchon durch Schleiermacher, diefe weniger durch mich 
als durch Andere nach mir, die es beſſer gemacht haben), mit einer Schärfe 
und Bündigfeit vollzogen, deren fich kein Urtheilsfähiger erwehren konnte, Von 
der andern Seite famen Natur- und Geſchichtsforſchung diefen Ergebnifjen be- 
ftätigend, ja fie fordernd, entgegen. Und endlich war das Alles längjt über 
die abgejchlofjenen Kreife hinaus ruchbar geworben, die auf Jeden, der fi 
niht gewaltjam abſchloß, unwiderjtehlid eindrangen. Das Räthſel der Sphinr 

war gelöſ't, aber in den Abgrund fpringen mochte fie nicht. Wir find weit ent- 
fernt, ihr dies zu verargen; nur über die guten Ihebaner müjjen wir uns 
wundern, daß fie fih all’ den Spuf gefallen liegen und noch immer gefallen 
laffen, den die Alte ſeitdem angeftellt hat. Denn all’ ihr Bemühen ging von 
jest an dahin, die Welt und am Ende gar auch fi) jelbft glauben zu machen, 
e3 fei mit Nichten aus mit ihr, fie vielmehr immer noch ein gutes Haus, und 
die Gerüchte von ihrem Banlerott nur von leichtfertigen Buben ausgeiprengt. 
Kurz, fie geberdete fih wie ein Kaufmann, der fi vom unvermeidlihen Ruin 
in der legten Stunde noch zu retten fucht: fie chwindelte, nahm Anlehen auf 
wo man ihr noch borgte, und verwirrte dadurd) ihre Angelegenheiten nur um fo 
mehr. Ein Blid auf die theologiſche Literatur der Gegenwart zeigt ein jelt- 
james, widerwärtige3 Schaufpiel. Einem verſchwindend Heinen Häuflein von 
Solchen, die wiſſen und wiſſen wollen, wie es um die Theologie ftebt, die fich zum 
Geſchäfte machen, die Wahrheit zu erforfchen, und zur Pilicht, was ſich ihnen 
als folche ergeben hat (vorbehältlih manches menjhlihen Fehlgriffs im Einzel 
nen), ungefcheut auszusprechen, fteht die unermeßliche und äußerlich herrſchende 
Mehrheit Derer gegenüber, denen im Gegentheil Alles daran liegt, die ſich auf: 
dringende Wahrheit, von der fie fih in ihrem kirchlichen Befigftande gefährdet 
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ſehen, vor ſich felbft und Anderen zu verfteden, das Unleugbare in Abrede zu 
ftellen, das Offenbare zu vertufhen, zwingenden Gründen fi durch Geiten- 
jprünge zu entziehen, gegen jeden Beweis eine Ausrede, jet fie noch fo ſchlecht, 
in Bereitfhaft zu haben; und diejes Gebahren geht won der ftumpfen oder fei— 
nen Selbſttäuſchung bis zum frehen Umfihwerfen mit wiſſenſchaftlich unwahren 
Behauptungen fort. Daß man ſich dabei notbgedrungen einzelne Grgebniffe 
der Kritik aneignet, dies aber durch Schmähen auf die Kritiker verdedt und je 
denfalls die Conjequenzen ablehnt, trägt nur dazu bei, die Verworfenheit und 
Unlauterleit des ganzen Treibens defto offenbarer zu machen. Wer hat feit 
zwanzig Jahren gegen die Tübinger Schule, die Trägerin der theologiſchen Kri— 
tif, vom vermeintlich wiſſenſchaftlichen, religiöfen und fittlihen Standpunfte 
aus unermüdlicher gepoltert als Ewald? Und nun bat er eine Gefhichte Chrifti 
ans Licht treten laſſen, die nur als ein fi felbft widerjprechendes Gemiſch von 
gläubiger, natürlicher und mythiſcher Auffaffung, gehüllt in den Nebel einer 
überfhmwänglihen und doch zugleich hinterhältigen Sprache, bezeichnet werden 
lann.“ 

Welcher Unbefangene, der aus der ſogenannten heiligen Theologie kein 
Geſchäft und Gewerbe macht, möchte die Wahrheit des von Strauß Geſagten 
beftreiten? Hier zu Lande freilich giebt man ſich gar nicht die Mühe, auf wif- 
ſenſchaftlichem Mege Theologie zu treiben. Es ift ein Gewerbe, ein business, 
wie Alles. Bei den hundert Selten, die wir haben — die katholifche Kirche ift 
befanntlih als unfehlbar auch unkritifirbar, und Alles fteht heutzutage noch fel- 
fenfeft da, wie taufend Jahre zurüd — hat jede ihren befondern Glauben und 
ihre befondern Statuten. Danach hat fich der Prediger zu richten und einen 
Contract deshalb zu unterzeichnen. Mag er jelbft für feine Perfon Vieles oder 
Alles für baaren Unfinn halten, das kommt nicht in Betracht. Er kann für fi 
denten und glauben was er will, und hat dagegen feiner Gemeinde zu predigen 
und zu lehren, was ihm durch die Statuten diefer vorgefchrieben ift. Dafür 
wird er bezahlt und betreibt nad dem Willen und Wunſche feiner employers 
da3 business. Theologifhe Vorbildung A la Deutihland giebt es bier nicht; 
es giebt vielleicht einige theologifhe Seminare und Colleges, und der Afpirant 
ift in zwei Jahren oder weniger fir und fertig. Manchmal ift dies nicht einmal 
nöthig. Er geht zu einem Pfarrer im Amt und lernt dort daS business in 
einigen Monaten. Go ift e3 bei den Deutfhen und Amerikanern bier zu 
Lande. Amerika iſt ja ein praktifches Land! Wozu das lange Studiren? Sagt 
ja doch Strauß felbft an einem andern Drte, e3 fei jet in Deutjchland dahin 
gelommen, daß gerade die Theologie Studirenden am Ende ihrer Univerfitätd« 
Garriere finden, daß die Theologie Feine Wijjenfhaft fei, und daß ſich die Kir— 
hen ibre Diener künftig nicht aus den theologischen Lehrjälen, fondern aus den 
Merkftätten und Schreibftuben bolen müſſen. So kann fih das „Geſchäft“ 
wohl noch einige Zeit lang halten und noch Mandyer fein „gutes“ Leben damit 
machen. 


— — 





Bemerkungen über Schul- und Erzicehungswefen, mit 
befonderem Bezug auf die Gründung deutſch- 


amerikanifcher Anftalten. 
Bon I. Klund, (New - Vorf.) 





I. 

Wenn in der vorwiegend materiellen Tendenz diefer Zeit irgend eine Er— 
iheinung wohlthuend an den Freund geiftiger Entwidlung und Geftaltung ber» 
antritt — doppelt wohlthuend an Den, der im berzlojen Getriebe der großen Ge— 
ſchäftsmaſchine von der Liebe für deutfches Denken und Streben, dem Glauben 
an höhere Ziele und einen vernünftigen Zwed de3 Daſeins und der Hoffnung 
einer immer fhöneren Entfaltung der Blüthe echter Humanität jich noch etwas 
gerettet hat — jo iſt es der unverfennbare Antheil einer ftet3 wachjenden Zahl 
deutjcher Landesgenofjen an Beitrebungen auf dem Gebiete der Erziehung und 
Bildung der Jugend. Weit entfernt, fich zu dem Glauben der hoffentlich bald 
nur noch in der Traditon fortlebenden deutſch-pennſylvaniſchen „Urbauern“ zu 
befennen, daß „Lernen" dem „Schaffen“ Abtrag thue, fcheint man fidh mehr 
und mebr der Anficht zuzuneigen, daß Lernen eine „Macht“ fei, ja eine der 
Großmächte felbft auf dem Kampfplage materieller Intereffen, und daß Erzie— 
bung, Kräftigung de3 Denkvermögens, Bereiherung des Geiltes auch an und 
für fi ein „Erwerb“ jei, der wohl der Mübe lohnt, ein Kampfpreis, fo reich 
und ſchön, als je „de3 Sängers Stirne krönte“. 

Sofern dieje3 erfreuliche Zeichen der Zeit fich befonder3 in der Gründung 
ipeziell deutſcher Anftalten manifeftirt, die aller Orten in der weiten Union ins 
Leben gerufen werden, wird e3 der deutichen Bevölkerung gegenüber nicht nur 
gerechtfertigt, jondern gewiſſermaßen als Pflicht ericheinen, da Männer von 
Fach die Nejultate ihrer Erfahrung und ihres Nachdenkens zur öffentlichen 
Kenntniß bringen, und fo zur Förderung der guten Sache aud ihren Theil, und 
fei es auch nur eine befcheidene Gabe, bereitwillig beitragen. Als ein folder 
Beitrag wollen auch die folgenden Zeilen angeſehen werben. ⁊ 

Wenn von einer deutſch-amerikaniſchen Anſtalt die Rede iſt, ſo darf man 
als ein Hauptaugenmerk vorausſetzen: die Verpflanzung und Fortpflanzung 
deutſcher Beſtrebungen und Errungenſchaften in Wiſſenſchaft, Kunſt, Induſtrie 
— im ganzen Gebiete geiſtiger Thätigkeit — und deren Naturaliſation in die— 
ſer, unſerer neuen Heimath. Sollte es aber dazu nöthig ſein, das ganze deutſche 
höhere Erziehungsſyſtem in allen ſeinen Verzweigungen und Schattirungen hier 
eins und durchzuführen? Das iſt ebenſo unmöglich wie es — zum Glück — 
unnötbig ift. Sollen wir 5. B, unferer Jugend acht Jahre — die Jahre der 
Ausjaat für die künftige Ernte — wegſtehlen und zu drei Viertheilen zum 
Studium todter Sprachen verwenden, um dad Material für verknöcherte deutjche 
Beamte, theoretifirende Pedanten und moftifizirende Theologen zu liefern, 
während unfer jeßiges Beitalter überftrömt von praltiſcher Wiſſenſchaft, Kunft 
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und Induſtrie, die wahrlich eines ganz andern theorgfifhen Unterbaus bedür— 
fen, als lateinischer und griehifcher Vokabeln? Mas aber den Inhalt bes 
trifft, jo können wir jevenfall3 die Weisheit des Sokrates und die Beredtſamkeit | 
Cicero's in einer guten Ueberfegung beſſer und gedeihlicher genießen und wür— 
digen, ganz, underftümmelt, wie die Meifterwerle unjerer eigenen Literatur, und 
zwar in ebenfo vielen Tagen, mie wir fie jegt in Jahren, ftüdweife, jeciren, 
ana'omiren, präpariren und allenfall3 in Bier- und Weingeiſt präjerviren — 
als Mumien. Denn ift nicht in weitaus den meijten Fällen mit dem lebten 
Cramen all’ das galvanifhe Leben des tobten Froſches vollends und gänzlich 
entwichen? *) Nein, mit diefem petrifizirten Möndsprogramm werden wir 
uns bier hoffentlich nicht mehr fchleppen, und um fo weniger, al3 der Amerika— 
ner, der Schablonenmenih par exellence, in feinem Streben, die großen 
altengliihen “models” Oxford und Cambridge in feinen Colleges zu verwirk- 
lichen, in den Haffishen Studien ungefähr das hier Mögliche leiftet — 
was übrigens duch den Drang der Umftände, „durch Hunger und durd) 
Liebe," glüdliher Weife auf ein Minimum reduzirt wird, fo daß feine Jadjon, 
Clay, Douglas, Lincoln ze. über dem attijchen Salz nicht das Cal; des Lebens 
einbüßen. Den Stolz, der Welt die beiten Evitionen griebiicher und lateini- | 
ſcher Autoren geliefert zu haben und noch zu liefern, follten wir alio getroft dem Ä 
alten Vaterlande überlaffen, von den Todten an die Lebendigen appelliren, um) 
jedenfalls Fein deutſches Gymmafium gründen. 

Aber unjere herrlichen, großartigen, weltberühmten deutichen Univerfitä- 
ten! Sa, da haben wir freilich einige Dutzend Anftalten, wie fie fein anders 
Land ähnlich aufzuweiſen bat, namentlich aber nicht in folder Zabl, und die 
werden doch wohl, wenn das Material nicht gar zu gering ift, einige Ausbeute 
liefern — Wunder, daß es nicht mehr ift! Inder Theologie und Phi— 
lologie, da find fie allerdings die Führer der — doc was gebt uns das . 
an? Die Gritere ift hier fehr vernünftiger Meije dem Privatvergnügen übers 
laffen, und was den ausgebeuteten Schacht der Lehteren betrifft, Daraus werden 
wir die deutſchen und holländischen Zöpfe wohl ebenfo wenig vertreiben wollen, 
als der Galifornier Goldjäger feine Quarzmühlen verläßt, um Gold zu waſchen 
am Haffishen Rhein. Die Bhilofophie, in der That den deutſchen 
fauftifhen Geift, der fih aus Wifjenspurft fogar dem Teufel verjchreibt 


*) Mit biefer Wort» und Sylbenklauberei verlierem wir in der That fo viel Zeit, daß mir 
feine mehr übrig haben, und mit dem Inhalt und Geift der römischen und griechiichen Klaſ— 
fifer vertraut zu machen und von dem Leben und Denken ber Alten ein Gefammtbild in 
und aufzunehmen, außer etwa, was wir gefchichtlich davon erfahren. Wenn wir und auf 
einem beutichen Gymnaſtum im Laufe eincd Jahres mühfam durch ein ober zwei Bücher die 
Living hindurchwinden, fo jcheint ed blos zu gefchehen, um — nicht zu wiſſen, was darin flcht, 
An die Lektüre des Gefammtmwerfes denft natürlih von Hunderten nicht Einer, Hätten wir 
nicht mit einem Fleinen Theil deffelben ein ganzes Jahr „verloren“, fo fänden wir vielleicht einige 
Stunden, um ibn „deutſch“ zu leſen. Deutih — welde Profanation! Und doch iſt a — 
wenn es erlaubt ijt, einen alten Schriftjteller zu citiren — ber Buchſtabe, ber ba tödiet, der 
Geiſt, ber lebendig macht. 
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und der Helle felbft zur Hölle folgt, ven konnte die Zunft nit vernichten, 
ſonſt hätte fie es gethan; doch bannte fie ihn in feine magijchen Kreiſe, und 
das Volk kennt ihn nur als — Geſpenſt. Jurisprudenz? Muſterhaft, 
in ihrer Art, vom hohen Reichskammergericht bis zur letzten Prügelamtsſtube — 
wo nicht etwa das Gewitter der franzöſiſchen Revolution hineinfegte, und die 
ſibylliniſchen Blätter deutſcher Kanzlei und Rechtsgelehrtheit in alle Winde zer— 
ſtreute! In der Medizin bat Deutſchland ohne Zweifel Großes geleiſtet, 
und doch ſteht es wohl verhältnißmäßig nicht jo hoch über England nnd Frank— 
reih, wie man nad) feiner Phalanx von Hochſchulen und der immenfen gelehr— 
ten Armatur erwarten follte. Hier wäre indefjen, namentlich für Amerika, 
noch manches zu lernen, wenn auch nicht durch Doltor- Promotionen mit obliga= 
ten Dissertationibus und Disputationibus in — o heiliger Cicero, bitt’ 
für uns ! — klaſſiſchem Latein, doc in deutſcher Gewiſſenhaftigkeit und Gründ- 
lihfeit, und einer befjeren Grundlage in ven wahren Vorftudien der Medis 
jun: Chemie und Naturwiſſenſchaften. 

Und fo dürften uns denn aud die gerühmten deutſchen Univerfitäten troß 
manches Trefflichen kaum als Mufter einer deutſch⸗amerikaniſchen, theore- 
tiich-praftifchen Bildungsanftalt vworleuchten, niht in der Auswahl der 
Studienfurfe, nit in der Pedanterie eines großen Theil der Fachgelehrten, 
am wenigften aber im Geift der Studirenden felbft, der leider oft mehr der 
Genius des Bremer Rathskellers ala der ernfte Geift der Wiſſenſchaft it. AU 
da3 mag gut genug fein, um das Heer deutſcher Routine-Beamten zu liefern, 
mie fie eben find, und fie wenigſtens ebenfo gut, wenn nicht befjer zu liefern, 
al3 die demagogijhe Rough- and Ready-Beamtenmühle von diefjeit, und 
außerdem unter der Mafje gelehrten Material noch manches wahrhaft Gute 
und jogar Ausgezeichnete zu Tage zu fördern. Indeſſen ift ja die Frage nicht 
die, was von zwei Dubend Univerfitäten mit etwa 20,000 Studirenden und 
mit jolch enormen Mitteln und Wegen geleiftet werden kann, oder vielmehr, 
trog alledem und alledem, geleiftet werden muB, jondern das ift die frage, 
wie etwa mit fehr befcheidener Triebtraft das möglichft Eriprießiiche verſucht, 
begonnen, und mit der Götter Gunft zu gedeihlicher Wirtjamfeit heran und 
fertgebildet werde. Und diefe Aufgabe wäre denn zunächſt in's Auge zu 
faffen. Auch drüben in Deutfhland war die Mangelhaftigkeit des höheren 
Erziehungsweſens nad altem Schnitt am Ende zu unverfennbar hervorgetreten, 
um den Auf nah Neform noch länger überhören oder ignoriren zu lafjen, 
Den Ariftofraten und Büreaufraten gefiel e3 allerding3 gut genug wie’s eben 
war; wurden doch die Schaafe für fie gefchoren, und nach dem alten Grund— 
fag: „Sei im Befige und du bift im Recht”, gaben fie von der alten privilegir- 
ten Domäne des Beamtenthums (Öymnafien und Univerfitäten) auch nicht ein 
Zitelhen auf, und verftanden fi nur zögernd dazu, dem neuen Eindringling 
(real-technijches Clement) gnädig zu geftatten, ih neben ihnen jo bequem 
einzurichten, wie es eben „unter den Umftänden“ möglid) war. So „tolerirt“, 
wuchſen die neuen Anftalten, — Reale, Gewerb⸗, Bürgerſchulen, technifche, 
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polytehnishe Schulen — vorjugsweife als Kinder des Volkes auf, 
nicht hoffähig, nicht im Miftbeet und Rahmen des Privilegiums und der 
Zunft, nicht in der Sonne Lönigliher Chren (war und ift doch das 'ganze 
mittlere und höhere Beamtentbum, felbft in den techniſchen Fächern, durch 
allerhöchſtes Geruben, an die „Weihe der Haffiihen Studien“ gebunden!) und 
trotzdem bat das plebejifche Stieffind dem allgemeinen Aufihwung in wiſſen— 
ſchaftlicher, techniſcher, induftrieller, Tommerzieller und finanzieller Beziehung 
in wenigen Jahrzehnten mehr genüht, als all der alte Kram in fo vielen Jahr— 
hunderten — und eben bier haben wir einen Fingerzeig, was uns in diejem 
Lande, wo es fih nicht um die Gelüfte- und Vorurtheile von Fürjten, 
Ariftokraten und Büreaufkraten, fondern vor allem um die Intereſſen des 
Doltes, um Freiheit, Bildung und Wohlftand für Alle handelt, bei der 
Gründung einer Erziehungsanftalt näher zum gewünjchten Ziele führen wird. 
Wenn in Deutjchland, aus den angedeuteten Gründen, die höhere Erzies 
bung ſchon auf der Stufe, wo fie hauptiählid allgemeine menſchliche 
Bildung zum Zwed hat oder haben follte, in mehrere abweichende Richtun— 
gen fich fpaltete — Gymnafien, Real» oder Gewerbichulen, höhere Bürgerſchu— 
len, Seminarien ac. — fo wird hoffentlich für uns, wo weder Kaftengeijt noch 
Zwang von oben die Reiben des Volkes trennt und Borurtbeil fie nicht trennen 
follte, die Möglichkeit vorliegen, auf einen Blan fid) zu vereinigen, nach velchem 
die Bildung des Menſchen und Bürgers ſich einheitlich und harmoniſch entfals 
ten mag. 
Aber, fünnte man fragen, follte Amerika, das dem Fortſchritt der Entwicke— 
lung und ECivilifation in jeder Nihtung fo gewaltig Bahn zu breden weis, 
nicht vielleiht auf dem Felde der höheren Erziehung das Rechte bereits gefunden 
und das möglichit Befte geleijtet haben ? Wie ſchon früher bemerkt, hatte diejes 
verhältnißmäßig jo junge Gemeinwefen nicht viel Zeit für tbeoretijche Unter- 
fuhungen, Bergleihungen und Proben. Es murde dadurch veranlaßt, und 
hat fih nun leider daran gewöhnt, mehr als irgend ein anderes gebildetes 
Volk nah Muftern (patterns) zu arbeiten, und in der höheren Erziehung war 
und ift diefes Muſter, mehr oder weniger, der engliihe, geiſt- und jeelenlofe 
Formalismus. Gollten wir ung jedod zu dem Glauben verleiten lafjen, daß 
die amerilanifchen höheren Anjtalten (Academies, High Schools, Colleges, 
Universities) nur Schatten- und nicht auch ihre Lichtjeiten hätten, jo würden 
wir einem Irrthum verfallen, unter dem wir felber eventuell am meijten zu 
leiden hätten. Der Schreiber diefer Zeilen felbft, eine Reihe von Jahren bin- 
durch Fakultät3- Mitglied an einem engliſch-amerilaniſchen College, hatte volle 
Gelegenheit, fi zu überzeugen, daß bei der Anwendung des Spruches: „Prüfe 
Alles, und das Gute behaftet!” auf dem Gebiete der Erziehung und Bildung 
ſolche Anftalten aus äußeren und inneren Gründen ganz und qar nicht ji 
überfeben find. 
Bei unferen Plänen für den Aus- oder Umbau der Volkshalle der Erzie— 
hung follten wir jedenfalls nicht vergefjen, au auf das Fundament und der 
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Unterbau — die Voll!» oder Diftriftihulen — einen forfhenden Blid zu 
werfen. In diejer Kategorie ift vielleicht fein befjeres Modell, jo weit eg Ma- 
ſchine iſt, in der Welt zu finden, als das fogenannte „Preußiſche Schul— 
ſyſtem“, und hätte da3 Ting eine lebende Seele, fo wäre e3 „werth der Un—⸗ 
fterblichleit*. Einſtweilen jedoch, bi3 etwa Prometheus: Wilhelm der todten 
Form den Götterfunken (den er jedenfalls auch vorher ftehl en müßte) aller- 
gnaͤdigſt einzuhauchen geruhen follte, leilten unfere amerikanischen Schulen troß 
fo mancher Lüden und Mängel doch entjchieden mehr und Beſſeres — denn 
das Leben fteht ihnen zur Seite, Der Yankeejchulmeifter ftreut ven Saamen 
der Civilifation — Saame und Ausjaat nah Muſter, doch nicht immer mufter- 
haft — das republilanifhe Leben entwidelt ihn zur Blüthe und zur 
Frucht, mande ſchädlich, doch im Ganzen eine großartige Ernte. Leſen, 
Schreiben, Nehnen, das alte Kleeblatt, bier eigentlich ein vierblättriges — 
denn nicht allein das gelefene und gefchriebene, auh das geſprochene 
Mort ift in einem freien Gemeinwejen des Lehrend und des Lernens werth, 
ehe e3, eine gefährlihe Waffe, in den Kampf des Lebens gefchleudert wird zum 
Heile oder Verderben — mit diefen vier, wenn richtig aufgefaßt und ange- 
wandt, ift im ganzen Katalog der Bildungsmittel Feines an Mictigleit, Um— 
fana, Tragweite zu vergleichen, und was damit allein ſich ſchon erreichen läßt — 
ift nur der Dann vom echten Schrot uud Korn — da3 zeigt in keinem Lande 
fih deutlicher, als in diejer großen Republik mit der herrlichen Turner-Deviſe: 
Bahn frei! — Leſen, rihtig und mit Ausprud, mit Verftändniß und Refle— 
rion — Shreiben, nidt bloß die mechanische Fertigkeit, fondern auch 
und bauptfählih die Fähigkeit, feine Gedanken Har und richtig und logiſch 
auszudrüden, was ebenjo natürlich und nothwendig das Denken jelbft vor- 
ausjegt, wie in dem belannten Necept der Hafenbraten den Hafen — Spre- 
den, ja, geſprochen wird allerdings genug in diefem gejegneten Lande, Reden 
werden gehalten bei Taufenden und Zehntaufenden, und die Demofthenes und 
Cicero Springen wie die Pilze über Nacht aus der Erde; doch Gedanken, Logit, 
Wahr heit find die legten Jngredienzien, die zu einer großen Speech ge- 
bören, ja die Wahrheit ift abjolut ſchädlich, da fie meiftens den Effekt ftört, und 
neben den gigantischen „intereſſanten“ Lügen fih au gar zu hölzern, einfältig 
und ungeichlaht ausnimmt, ja oft wirklich unangenehm wird! — Was märe 
deshalb wohl erfprießliher und nothwendiger, al3 die ech te Nedekunft zu 
fördern, und wahre Redner uerzwingenduch Hörer, die die Mahr- 
beit verftehen und lieben, die Lüge verachten, entlarven, vernichten! — Reſch— 
nen ift die Seele des Geſchäftes, des business, und fo weit es in Kalkuliren 
und Speluliren befteht, ift fiher genug und darüber im Yankeeland vorhanden, 
wäre es nur auf foliderer Baſis. Diefe wird es aber jedenfall in der ober: 
flählihen und banalen Behandlung nicht finden, die ihm gewöhnlich zu Theil 
wird, und eine grünblichere Kenntniß mit feiner Anwendung auf praltiſche 
Fälle (Buchhaltung, tommerzielle, nationalsölonomijhe und andere Beziehun- 
gen) würde jehr geeignet fein, bie Ertravaganzen und Hohlbeiten der Spelu—⸗ 
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lation in die Schranken zurüdzumeifen. Der Deutfche aber, mebr Gemütb3- 
menſch als Rechner, bedarf diefer nüchternen Wiffenjchaft doppelt, für eigenes 
Gleihmaß ſowohl und ſyſtematiſche Entwidelung (to balance the mind), 
als zu Nutz und Schub und Trug nah außen. Sn der Endloſigkeit ihres Ge— 
biete3 und fihrer Anwendungen, wie fchärft fie den Blid und erweitert den 
engen Horizont de3 Krämerd zu dem bes Melt- und Gefchäftgmannes, wie 
fontroflirt und ernüchtert fie, al3 eraftes, folives Wiſſen, nebelbaften Schwindel 
und Projeltmacherei! Neben diefen vier Grund- und Cdpjeilern der Erziehung, 
bie in ihrer wirflihen Ausführung, wie mir dünkt, noch lange nicht auf die 
Vollendung korinthijcher Säulen Anfprud machen können, wäre noch manches 
Material zu erwähnen, — das, namentlich in amerifanishen Schulen, bei 
weiten die Beachtung nicht findet, die deſſen Wichtigleit, um nicht zu fagen 
Nothwendigkeit, verlangt. Dahin gehören z. B. Gefhihte und Geogra= 
phie, welde mit einer Einfeitigfeit und Engberzigleit betrieben werden, die 
man kaum in Nom oder China erwarten follte und den Schritt vom kosmo— 
politischen zum politiichen Knownothingismus al3 natürlih und folgeredt er— 
jheinen läßt. Es giebt gewiß fein allgemeines Bildungsmittel, melches 
den Horizont des Geifte3 fo Sehr ermeitert, das Her; mehr veredelt, 
die Wolfen des Vorurtheil® und nationalen Düntels fo zerftreut, fo 
den Speenkreis belebt und zum Denken und Handeln erregt, wie das 
Studium der Gefhichte, namentlich der Univerfalgefhichte, und auf fpätere 
Bildungsſtufe deren mebr kulturbiftorifche und philofophiiche Behandlung. Und 
wie eine große, Handel treibende, ftolze, „weltumjpanrende* Nation fih mit 
einer fo lächerlich geringen geographifhen Kenntniß dieſes im Nege der Teles 
graphendrähte, Dampfbootlinien und Eifenbabnfhienen immer mehr fi ver- 
engenden Planeten, diefem „Wohnfig von Nacbarsleuten“, begnügen mögen, 
ift wirflich unbegreiflih. Wie wenig weiß der Ameritaner im Durchſchnitt von 
England und Frantreih, mie gar nichts von Deutichland, Italien, Ungarn 
und Spanien, von Rußland und der Türkei! — Ein anderer Punkt ift das 
Zeihnen. In Europa, namentlih in Deutihland, England und Frank— 
reich, ift num bereit feit Jahren defjen hohe Wichtigkeit allgemein anerkannt 
und gewürdigt. Und mie fteigert die Wichtigleit fih zur Nothwendigleit hier, 
in einem Lande, dag in fo manden Zweigen der Induſtrie, und zumal in 
Sachen des Gejhmads, fo jehr von Europa abhängig ift, das dieje Abhängig- 
teit fühlt und es al3 einen Punkt der Ehre ſowohl als des Gewinnes anfieht, 
das Joch jo bald ala möglich abzuwerfen! Und doch ijt die „Kunſt der Formen“, 
in welcher, wie in feiner andern, das Nüglihe mit dem Schönen ſich gattet, als 
Theil der Volls- und namentlich der höheren Erziehung jo volljtändig ignorirt, 
oder doch fo fpärlih bedacht, wie kaum in irgend einem andern civilijirten 
Sande der Welt, und Worte der Reform, wie 3. B. Chapman's eindringlicher 
Mahn: und Warnungsruf in der Vorrede zu feinem Drawingbook, wo er 
die zeichnenden Künſte vom Stanppunlte des peluniären Vortheils ſowohl wie 
der Kultur des Schönen, als handmaid and prompter wie al3 accom- 
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plishment, jo trefflich beleuchtet, verhallen mie die Stimme des Predigers in 
der Wüfte — und nad) wie vor müſſen Schußzölle, nicht innerer Werth, die 
amerikanische SInpuftrie auf den Beinen oder vielmehr — Krücken erhalten. 
Schmachvoll! 

Dazu die Mu ſik (beſonders, als allgemeines Bildungsmittel, Geſang), 
die Sänftigerin der Sitten, die, der menſchenfreundlichſte der Engel, die Leiden 
mildert und die Freuden erhöht, wie wenig iſt fie berückſichtigt in der Erzie- 
bung des Volkes — das Prärogativ und Privilegium des Reihen! Hier hat 
inde& der deutſche joziale Geift wader Bahn gebrochen, und wo die Gelegenheit 
fi) bot, feine Mußeftunden der lieblihiten der Mujen gemeibt. 

Der Werth ver Naturwiſſenſchaften, in weiterem Sinne, ift jegt 
jedenfalls unter den Deutſchen jo allgemein anerkannt, daß es einer weiteren 
Morte bedarf, um fie den Schulen des Volkes zu empfehlen, jo weit es eben 
praltiſch und thunlid ift. Dazu Gefundheitslehre, Nechtslehre, Erziehungs 
prinzipien ıc. 

So hätten wir denn Stoff genug, die „Vollserziehung“ nicht nur auszu— 
füllen und abzurunden, fondern bedeutend zu erweitern und zu erhöhen, ohne fie 
ihon auf diefer Stufe in eine patriziſche und plebejiſche zu fpalten, um mit den 
„Auserwählten“ das Studium todter Sprachen fo früh zu beginnen, daß fie 
am fernen Ende defjelben — nicht einmal wie Kinder darin lallen können. Oder 
wären wir von der Mutter Natur fo ärmlich bedacht, daß wir in diefer geflügel- 
ten Zeit nody jener alten Krüden bedürften, anftatt den eigenen Beinen zu ver: 
trauen, wie doch die Griechen jelber thaten, die jhon vor Jahrtauſenden Weife, 
Dichter, Nedner, Helden und Staatsmänner aus fih felber heraus 
bildeten, ohne etwa die ägyptiihen Mumien in ihrer Ruhe zu ftören und 
ihr Gehirn mit Hieroglyphen und Keiljchriften zu martern — als Disciplin 
bes Geifte3 und Voltsihule der Humanität! 

Die höheren Bildungsanftalten — höhere Bürgerjhule (ein guter Aus— 
drud für die höhere Ausbildung des Menjhen und freien Bürgers), High- 
School, Academy (ein jchöneres Wort für den Zweck im alten griechijchen 
Sinne, als das einfeitige Wort College, das den „klaſſiſchen“ Inſtituten ver- 
bleiben möchte), Realſchule, Polytehnitum (Tegteres bereit3 mehr einer ſpe— 
ziellen Richtung angehörend), ſolche höhere Anftalten hätten bauptjächlic die 
oben angeführten Lehrgegenftände der Volksſchule zu größerer Vollendung und 
zum Abſchluß zu bringen, fortfchreitend vom Lefen und Schreiben und den ein= 
faheren Stylproben zur Literatur, zu Rhetorik, Poetik, Kritik, Philofophie und 
mehr komplizirtem eigenen Schaffen — vom Sprehen zum Reden — von der 
Grammatik der Mutterfprache zu der fremder Sprachen — von der Arithmetit 
zur Mathematit — von der Naturlehre zur Naturwiffenfhaft — von der 
Eopie zur Compofition und Produktion ꝛc. 

Bezüglich de3 Studiums fremder Sprachen würden, nad obigen Andeu- 
tungen, ftatt der alten die neueren, ftatt der todten die lebenden in den Vorder: 
grund treten, und zwar für den Deutſch⸗Amerilaner, neben dem Deutſchen und 
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Engliſchen, zunächſt das Franzöfifche, für den Anglo-Amerikaner Deutſch und 
Franzöſiſch; denn wer auf der Höhe der Heit ftehen will, follte die Sprachen der 
drei leitenden Nationalitäten verftehen, den Schlüffel befigen zu den Schäpen 
ihrer Literatur, ihrer Erfindungen, Berbefferungen und Grfolge in jedem Zweige 
des Wiſſens, der Kunft, der Induſtrie, und, mit bejonderem Bezug auf das 
Sranzöfifche, zur Diplomatie, um nicht, wie Hans Ohneſorgen, wenn e3 ji 
um Lebensfragen der Union handelt, am Hofe der Tuillerien und anderen 
Höfen Maulaffen feil zu halten. 

Ganz; ohne Latein würde — auch unſer Lehrlurs weder fein 
Tönnen noch wollen; denn auch das Lateinifche ift eine Art Univerfaliprache, 
und wäre es nur die der gelehrten und technifchen Terminologie. Was zu 
deren leichterer Aneignung und bejjerem Verftändniß nothwendig wäre, das 
liege fih, wenn mit diefem bejondern Augenmerk ftudirt, jedenfall im Laufe 
eines Jahres ausreihend erlernen. Selbjt Anfänge im Griechiſchen wären 
aus ähnlichen Gründen, etwa in der oberen Klaſſe, bejonders beim Uebergang 
zu einer entſchieden gelehrten oder theoretiſch-wiſſenſchaftlichen Laufbahn, ſehr 
zu empfeblen, Dieformelle Bildung aber, für welde dic Pädagogen 
der alten Schule den todten Sprachen da3 Monopol vindiciren, wird nicht 
weniger die Frucht des vernünftigen, geiftig anregenden Studiums irgend einer 
literariih und willenichaftlich ausgebildeten Sprache eines lebenden Volles 
jein, wenn man nicht etwa auch annehmen will, dab es vorzuziehen ſei, die 
Heilung Törperliher Leiden von den gebenedeiten Knochen eines Heiligen 
anftatt von den trivialen Mirturen und Latwergen gewöhnlicher Sterbligen zu 
erwarten. . 


Der Untergang eines Volkes. 


Don Bictor Ernft,*) 





Erſt zwei Jahre find verfloffen, feit der Großfürft Michael, Kommandant 
im Kaufafus, unterm 2ten Juni 1864 folgende Depejhe an feinen Bruder, den 
Kaifer Alerander, ſchrieb: „Sire, ih ſchätze mih glüdlih, Euer Majeftät zur 
definitiven Beendigung des glorreihen kaulaſiſchen Krieges gratuliven zu 
fönnen. Der legte Stamm hat fih unterworfen, und heute hat in Gegenwart 
der vereinigten Truppen ein feierlicher Dantes-Gottesdienft ftattgefunden.* Dies 
Telegramm war das legte Glied einer zahllofen Menge von Bulletins, welde 
ein mehr als halbhundertjähriger Kampf bervorrief, und es bezeichnet ein Er— 
eigniß, welches noch lange nicht in feiner ganzen Tragweite gewürdigt worden. 
Man muß der ruffiichen Politik eine eiferne Honjequenz nachrühmen. Unbe— 
irrt durch irgend welche Schwierigkeiten und oft fogar unbeachtet, verfolgt fie 





*, Zufammengeftelt aud La Russie dans le Caucase, par C. Dulanrier. 
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| ihre Vergrößerungspläne. Der Krieg am Kaulaſus · hat über ſechszig Jahre 
in Anjpruc genommen, hat ungeheure Anftrengungen, enorme —— von 

| Geld und entjeglih viel Blut geloftet. Europa betrachtete das Schaufpiel ala 
gleihgültiger Zuſchauer, gleich al3 Fönnten die dortigen Greigniffe nie in den 
Gang großer Begebenheiten eingreifen. Aber fhon vor dreißig Jahren jchrieb 

der brittifhe Gefandte in Perfien, Sir John Mac Neil, an feine Regierung: 
„Mas dort vorgeht, wird das politiiche Gleihgewicht der Welt aus den Angeln 
beben.* 

Die Eroberung des Kaulaſus fihert Rußland nicht nur einen Gewinn an 
Terrain, fondern auch ein neues Clement der Macht und Stärke, eine ftrategi- 
ihe Bofition von der größten Wichtigkeit. Das erworbene Gebiet begreift 
Landſtriche in fih, welche einjt blühende Reiche umfaßten — Armenien und 
Georgien, und im Norden der Kaukaſiſche Iſthmus, welcher, das Schwarze 
und das Kaspiſche Meer beherrſchend, Europa mit Aſien vereinigt, und durch ſeine 
gewaltigen Berge ein furchtbares Bollwerk, ein wahres ruſſiſches Gibraltar, bildet. 
Der Kaukaſus vervollſtändigt die koloſſale Grenzkette, deren eines Ende in das 
Baltiſche Meer taucht und welche von dort durch Sibirien und das Gebiet des 
Amur bis an das Japaniſche Dleer reiht. Gegenwärtig trennt nur noch der 
Bundjab Rußland vom brittiihen Indien, Noch ein Schritt, und die beiden 
Nebenbubler haben einander erreicht, 

Aber damit ift noch nicht Alles gelagt. Der Kaukaſus, defjen Scenerie 
an Echönbeit von nicht3 auf der Welt übertroffen wird, ift überaus reih an 
Naturproduften, welche ihm im Altertbum eine zahlreiche griechiſche Koloniſa— 
tion zuführten. Rom batte dort zur Kaiſerzeit gleichfalls große Handel3-Nieder- | 
lagen. Yin Mittelalter wurden won dort die Schäge Indiens und Chinas an’s 
Schwarze Meer geihafft, um alsdann von den in der Sirim etablirten Genuejen 
über ganz Europa verbreitet zu werden. Diefer Handel kann ſich jept erneuern 
und viel größere Proportionen annehmen al3 je zuvor, wenn die Gijenbahn, 
welche über den Kaukaſiſchen Iſthmus führen foll, das Kaspiſche und das 
Schwarze mit dem Mittelländifchen Meere in Berbindung ſeht. Aftarabad, 
am füpöftlichen Winkel des Kaspiſchen Meeres, möchte, durh die Dampfichiff- 
fahrt mit Baku auf dem Iſthmus verbunden, einſt al3 Getreive-Depot für 
Europa diejelbe Bedeutung erlangen wie Odejja. 

Aber follte Rußland dieje Vortheile erreichen, fo mußte ein Heines, tapferes 
Bolt zu Grunde gehen. Wir können ibm nicht durch feine mehr als ſechszig— 
jährigen Kämpfe folgen; nur das melancoliihe Schaufpiel feines Untergangs 
ſoll uns bier beichäftigen. Nah der Gefangennahme Schamyls wurden die 
Ticherleſſen nur noch durch den Muth der Verzweiflung aufrecht erhalten. Nitts 
al3 ein grenzenlofes Elend vor ſich jehend, von feindlihen Bayonnetten umringt, 
in ihre legte Felſen-Citadelle getrieben, ſahen fie feine andere Wahl vor fich, 
al3 Gril oder Tod, und Unzählige zogen den Heldentod auf dem Boden der 
Heimath dem Leben in der Fremde vor. Traurige Ddyfjee eines ganzen 
Volkes! Durch die Waffen der Ruffen und epidemiſche Krankheiten decimirt, 
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in Hunger und Elend verfommend, fuchten die Letzten Gajtfreundfhaft auf 
türfiihem Gebiet, wo ihrer ein noch jchredlicheres Loo3 barrte und die Meijten 
von ihnen ihr Grab fanden. Auf immer wird der Name diejer unglüdlichen 
Sreibeitstämpfer verbunden fein mit dem der Eroberer, von denen fie erdrüdt 


wurden, und ewig wird ber Gedanke an fie wie ein Trauerflor über dem 
Triumphwagen des rufjiihen Eroberers hängen. 





Die erſte ticherkeijiiche Emigration fand bereits im Jahre 1859, nach der 
Gefangennahme Schamyls, ftatt, und zwar unter einem Stamme, welcher ſchon 
jeit längerer Zeit der rujliihen Herrihaft unterworfen war, Cs zeigte ſich dabei, 
daß er das Joch nur fcheinbar geduldig, in der Hoffnung auf befjere Zeiten, 
getragen. Sowie diefe Hoffnung ſchwand, überwog der Hab gegen die Uns» 
terbrüder. Im Sultan erblidten die Tſcherleſſen den mächtigſten Herricher ter 
Melt, welcher im Stande fei, fie wider alles Ungemach zu ſchützen. Denen, 
weldhe ihnen  abratben wollten, antworteten fie: „Vielleicht würden wir's 
unter Guc gut haben; aber wir wollen unter uniern Brüdern leben und ſter— 
ben, und unfere Gebeme follen in geweihter Erde ruben.* Einige über die Ruſſen 
davongetragene Vortbeile verliehen den Zurüdgebliebenen wieder friſchen Muth; 
als aber im Yabre 1863 eine Kataftrophe der andern folgte, begann tie Emi— 
gration von Neuem, und diesmal nabm fie ſolche “Proportionen an, daß es un— 
möglich war, fie zu bemmen oder zu regeln. Eine plöglihe Entmuthigung batte 
fih Aller bemädhtigt, ein blindes Entjegen trieb fie die Berge binab an das 
Geſtade des Meeres. Der Schreden und die Verwirrung vergrößerten ſich noch 
durch die Ankunft der Familien, welche ſich in die entlegenjten Orte geflüchtet 
batten und durch die Säbel der ruſſiſchen Soldaten daraus vertrieben waren. 
Der Anblid der Taufende, die ſich ſchutz-⸗ und hülflos am Ufer drängten, 
machte einen berzjerreißenden Eindrud. Die Männer bildeten die Majorität, 
weil ihr fräftiger Körper den Leiden am beften mwiderftehen konnte; unter den 
Meibern, Kindern und Greifen hatten aber Hunger und Glend entieglih aufs 
geräumt. Troſtlos über dag Meer ſchauend, fahen fie nur einige türkiſche 
Barlen auf ſich zulommen, in welche ſie ſich gierig ftürzten und um deren dürf— 
tigen Raum fie unter einander kämpften. Diefe Yabrzeuge nabmen fünf 
oder ſechs Mal mehr Paffagiere an Bord, als ihre Größe es rechtfertigte. Die 
Schiffer, Schmuggler von Profeffion und durch den Sklavenhandel demoralifirt, 
nabmen nur Die auf, welche in Elingender Münze, mit irgend einem werth— 
vollen Gegenstand oder am liebiten durch Hingabe ihrer Weiber und Kinder bes 
zahlen konnten. 

Man muß es den Ruſſen nachſagen, daß fie ihr Möglichſtes tbaten, um 
diefem Treiben zu fteuern. Der Großfürft Michael erließ die dringendſten Ber 
fehle und beauftragte feine Adjutanten mit deren Ausführung. Auf Koften 
des laiferliben Schages wurden Dampf» und Segelichiffe qemietbet, die Fahr— 
zeuge der Kompagnieen in Requifition gefegt, und gleichzeitig ſchickte die türkiiche 
Negierung Kriegsſchiffe, welhe in Transportfahrzeuge umgewandelt waren. 
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Im Frühling 1864 wurden drei aus ruſſiſchen Offizieren beſtehende Kommiſſionen 
niedergeſetzt, um die Einſchiffung der Emigranten zu überwachen, einer Ueber: 
füllung vorzubeugen und dafür zu ſorgen, daß die Schiffe genug Lebensmittel, 
ſowie die nöthigen Arzneien an Bord hätten. Die von der Regierung gemie— 
theten Schiffe mußten die von den Kommiſſären beſtimmten Paſſagiere umſonſt 
aufnehmen, und auf den Handelsfahrzeugen bezahlte die Regierung den Paſſa— 
gepreis Derer, welche ohne alle Mittel waren. Für die Andern aber wurde 
das Fahrgeld auf ein Minimum berabgejett. 

Folgen wir jegt den Heimatblofen über die Fluthen des Schwarzen Meeres 
zum Lande ihrer Hoffnung. Die Bejtandtbeile unferer Erzählung find dem 
offiziellen Bericht des Doktor Barozzi entnommen, welcher vom Gefundheits- 
rath in Konftantinopel nah dem Ausfhiffungspunkte in Kleinaſien geſchickt 
wurde, um bort die nöthigen Anordnungen zu treffen und den erforderlichen 
Beiftand zu leiften. Einen zuverläjigern Führer als diefen trefflihen Menſchen— 
freund könnten wir ung nicht wählen. 

Die hauptſächlichſten Punlte an der türkifchen Küfte des Schwarzen Meeres, 
wohin die Tſcherkeſſen dirigirt wurden, waren Trapezunt und Samfun. Schon 
im November 1863 kamen fie, troß der Strenge des ungewöhnlich früh einge— 
tretenen Winters, obne Unterbredung in Trupps von vier bis fünfhundert, 
in Heine Barken gepfercht, auf denen fie Unjägliches ausftanden. Oft nahm 
die Ueberfahrt eine lange Zeit in Anſpruch, und die Sorglofigleit wurde jo weit 
getrieben, daß die Leichen unterwegs nicht einmal von den Lebenden getrennt 
wurden, Indem ber Etrom ficb vergrößerte, ſah man fie in Echaaren von 
vier, fünf und zehn Taufend auf einmalim bejammernswertbeften Zuftande an— 
fommen. Go wird unter andern ein Transport von 6000 Perſonen nambaft 
gemacht, auf zwanzig Barken, in deren Raum Todte und Sterbende unter einander 
lagen. Da die Reife eine jehr langwierige und ftürmifche war, mußten vie 
Unglüdlihen, um ihren Durft zu löſchen, Seewafjer trinken, Bei ihrer An— 
kunst waren fie fo ſchwach, daß man fie wie Waarenballen ans Ufer bringen 
und auf den Küjtenfand legen mußte. Diele litten an Durchfall und Blattern, 
aber Alle ftarben vurh Hunger und Kälte! 

Natürlich ftürzten ih die ausgehungerten und in jever Beziehung verkom— 
menen Gmigranten, getrieben von dem unmiderjtehlihen Drang nah Nahrung 
und Obdach, fofort auf die Städte, welche feineswegs zur Aufnabme folder 
Gäfte vorbereitet waren. In den erften Tagen des December, aljo einen 
Monat nad) dem erjten Transport, befanden fih ſchon 5000 in Trapezunt, 
täglich famen mebrere, und bald überftieg ihre Anzahl 100,000. Um bie 
Mitte des April hatte die Anhäufung an diefem Ort ihren Höhepunkt erreicht, 
und der Etrom wurde dur den abfoluten Mangel an Raum gezwungen, ſich 
nah Samfun zu wenden, welches von jegt an das Ziel der Auswanderer 
wurde. Bald waren auch dort 120,000 Tſcherkeſſen zujammengehäuft, und 
in beiden Etädten wußten die Einwohner nicht mehr, was fie beginnen follten, 
Ihre Lage fowohl wie die der Flüchtlinge verichlimmerte fi fortwährend. 
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In Trapezunt waren alle öffentlichen Pläge und Strafen von ihnen bevedt, 
Lazarethe, Magazine, alle disponibeln Häufer von ihnen angefüllt. Die epide- 
mischen Krankheiten, welche fie mitgebracht, verbreiteten fich mit rafender Schnelle, 
und die Sterblichkeit nahm erfehredende Dimenfionen an. Der Kirchhof in der 
Stadt füllte fih mit Leichen, welche nur mit einer dünnen Erdſchicht bevedt 
oder gar unter dem Echnee verfcharrt wurden, Sobald Thauwetter eintrat, 
mußten tödtliche Miasmen die Luft erfüllen. Von Geſchäften war nicht die 
Nee, und Alles athmete hülflofe Verzweiflung. In Samfun berichten 
noch finredlichere Zuftände. Die von allgemeiner Plünderung bedrohten Ein— 
wohner ergriffen die Flucht. Schwerlich hat die Welt je zuvor ſolche Zuftände 
geiehen. Die Ankunft befreundeter Flüchtlinge übte diefelbe Wirkung, wie die 
Invaſion eines feindlichen Heeres. 

Die türkische Negierung tbat troß ihrer Armuth was fie Tonnte; aber die 
von ihr gefandten Lebens» und andern Hülfsmittel waren bald erjchöpft, oder 
famen gar nicht an. Es durfte feine Zeit verloren werben, wenn nicht bie 
furchtbarſten Folgen fih geltend machen follten. Die Zerftreuung der Emigran— 
ten war da3 Grfte, woran gedacht werden mußte, denn fchon verbreiteten jich die 
Epidemieen und drohten auch die benachbarten Provinzen zu erfaflen. Im 
December transportirte man mehrere Taufende an verſchiedene Küſtenpunkte des 
Schwarzen Meeres; zweitaufend wurden nad Konjtantinopel geſchafft und auf 
öffentliben Plägen in der Stadt untergebracht, von wo die Krankheiten, deren Keim 
fie in ſich trugen, ſich in die nächſten Quartiere verbreiteten, 40,000 wurden an 
der europäiſchen Küſte, bei Varna und Kuſtendje, gelandet und von dert auf der 
Donau oder per Cifenbahn "in das Innere de3 Landes, bis nad Widdin, bes 
fördert. Die Neiferoute wurde durch ihre Gräber bezeichnet, und wo fie kamen, 
verbreiteten fie Typhus und Blattern. 

Yet trat im Strome der Emigration eine Stodung dadurch ein, daß auch) 
die Beſatzungen der Schiffe von Krankheiten erfaßt wurden. Ein Sapitain 
wurde mit feiner Mannſchaft auf der Rüdfahrt nach der türliichen Küjte dahin— 
gerafft, weil er, obgleich bei dem Transport nach der Türlei keine Krankheiten 
an Bord vorgelommen, bei Trapezunt einer balb erfrierenden Schaar von 
Weibern und Kindern erlaubt hatte, fih ein Stündchen im Mafchinenraum zu 
wärmen. Das hatte hingereicht, um das Schiff zu verpeften. 

Der mufelmännifhe Fatalismus konnte in ſolchen Zuftänden nicht helfen, 
und deshalb wurde der Doktor Barozzi mit unbejchränkter Vollmacht von 
Konftantinopel an die Küfte gefhidt. Am 10ten Maärz 1864 fam er in Tra— 
pezunt an und begann fofort jein menjchenfreundliches Werk, welches die un: 
beugjamfte Energie und eine vollendete Klugheit erforderte. Es fehlte fchlech- 
terdings an Allem; auch die Ort3behörden waren durchaus nicht gemeigt, den 
europäifchen Arzt zu unterftügen, jondern legten ihm im Gegentheil alle mög— 
fiben Schwierigleiten in den Weg. Aber Hers Barozzi ließ ſich durch nichts 
abſchreden. Unter Beanfpruchung der wenigen Nefjourcen, welche die Gegend 
ihm bot, mit Hülfe einiger einflußreiher Menjchenfreunde und namentlich unter 
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Beiftand des Ticherlefien-Häuptlings Ismail Bey gelang e3 ihm endlich, Tra—⸗ 
pezunt von feinen überzähligen Gäſten zu- befreien, es gründlich zu reinigen 
und vor dem vollftändigen Ruin zu retten, dem es font unbedingt anheimge— 
fallen wäre. Man Tann die Größe der Gefahr danach beurtheilen, daß im 
Monat Februar von den 2300 Perfonen, welche jih im Hojpital befanden, 
1600 ftarben. Die Tſcherleſſen wurden in drei Zagern in gemejjener Entfer— 
nung von der Stadt untergebradt, und in jedem mußte ein Militär-Detaches 
ment die Ordnung aufrecht halten. Die von Konjtantinopel gejandten Zelte 
fonnten nur die Menigiten bejchügen; 27,000 Tſcherleſſen mußten auf dem 
feuchten und falten Boden unter freiem Himmel fampiren. 

Mittlerweile wurde die Gegenwart des Doktors Barozzi auch auf andern, 
noch mehr bedrohten Punkten verlangt, und am 15ten Mai machte er fih nad 
Samfun auf. Dort galt feine erfte Sorge der Beerdigung der Leichen, welche 
überall umberlagen. Um dies zu bewerfitelligen, mußte er die Arbeit meiftens 
aus feiner eigenen Taſche bezablen. Ein am Ufer des Meeres liegendes Häus— 
ben, weldes kaum dreißig Perionen fafjen konnte, enthielt deren 207, Alle 
frank oder tobt. Mit eigenen Händen räumte er, unterjtügt von einem hoch— 
berzigen Türken, diefe Peſthöhle, in melche ſich ſonſt Niemand wagen wollte, 
Auch dort,wurden die Emigranten, troß der Indolenz der Behörden, aus der 
Stadt gefchafft und in Lagern untergebradt. Zweiundzwanzig Tage genügten 
Herrn Barozzi, um das Rieſenwerk mit Hülfe des Duarantänearztes Marcoaldi 
und Ismail Bey’s, vor allem aber durd feine vaftlofe Energie, zu Stande zu 
bringen. Am Sten Juni verließ er Samfun, um in Konftantinopel Bericht zu 
eritatten und das Nothwenige zu veranlaffen. Aus diefem Bericht heben wir 
Folgendes hervor: 

„Die Lage der Emigranten auf der Ueberfahrt ift entfeglich, und nach ver 
Landung find fie nicht bejfer daran. Sie haben ein Obdach, find ganz und 
gar fich felbft überlaffen, ohne Menjchen, die fih um fie befümmern, ohne eine 
Gejundheitspolizei, ohne irgend melden Beiltand. Cie leben im tiefiten Elend, 
umringt von unbeerdigten Leichen, decimirt von den Blattern, welche fie mitges 
bracht und weiter verpflanzen, vom Typhusfieber und andern Leider, die mit 
ihrer Lage verbunden find. In den Lagern zählt jede Familie mindeftens einen 
Kranken, und viele fterben dort ganz aus. Die Kranken erhalten gar feinen Beis 
ftand. Nadt liegen fie auf der Erde, allen Witterungswechfeln ausgefegt, und 
in diefem Zuftande trifft fie der Tod, Die meilten Körper faulen da, wo das 
Leben aus ihnen entwich. — Beſonders groß ift die Sterblichkeit unter den 
Frauen und Kindern, Im Monat April ftarben in Trapezunt unter 30,000 
Emigranten täglih 400; aber nody viel ärger war e3 in Samfun. Während 
der zwei umd zwanzig Tage, welche ich dort zubradte, konnten nur 40,000 
Rationen unter 100,000 Individuen vertheilt werden. In Crmangelung des 
Brodes ſuchen fie ih von Wurzeln, Kräutern und tierischen Abfall zu er- 


naͤhren.“ 


Dieſer Bericht hatte zur Folge, daß etwas mehr Regſamlkeit in die türkiſche 
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Regierung kam. Es wurden in Konftantinopel Kriegs- und andere Fahrzeuge 
ausgerüftet und mit Geld und Lebensmitteln nah Trapezunt und Samſun ge= 
jandt; aber bald griff der Schlendrian wieder Platz, und nahm die Sterblichkeit 
ab, fo lag dies nur daran, das die Emigration inne hielt und die Tſcherkeſſen 
ſich mehr zerjtreuten. 

So waren mehrere Hunderttaufend Flüchtige an die türkifche Küſte ge- 
worfen. Dort betrug die Sterblichkeit unter ihnen täglich ein Prozent. Wäre 
e3 hundert Tage in derjelben Weife fortgegangen, fo wäre nicht ein Einziger 
übrig geblieben, und mie das Verhältniß jet fteht, darf man annehmen, daß 
höchſtens 100,000 Tſcherkeſſen, über das ganze Gebiet der Türkei zerftreut, noch 
am Leben find. 

Indem die türkiſche Negierung diefen Unglüdlihen die Hand der Gaft- 
freundichaft entgegegenftredte, glaubte fie tüchtige Soldaten in ihnen zu gewine 
nen; aber es zeigte fidh bald, daß diefe Söhne der Freiheit fih unmöglid der 
Disciplin einer regulären Armee beugen könnten und in ihr mehr ein Ele— 
ment der Schwäche al3 der Stärke bilden würden. Man beichloß deshalb, fie 
in die hriftlichen Provinzen der Türkei zu vertheilen, um dort das muhame— 
daniſche Element zu ftärken. Dieſe Maßregel, welche bereits zur Ausführung 
gelommen, verfeht der ticherkeifiihen Nation den Gnadenſtoß. Unter eine 
Bevölkerung gemifcht, welche ihnen in jeder Beziehung völlig fremd ift, werden 
die Tſcherkeſſen derſelben ftet3 fern und antipathijch bleiben. Nichts auf der 
Welt kann jo grundverjchiedene Elemente einander nabe bringen. Und wie 
jollen fie, nahdem die ungeheure Mehrzahl ihrer Frauen während des Krieges 
oder im Eril untergegangen, unter einer Bevölterung Weiber finden, welche 
nur wenige, alle der amtlihen oder ariftofratiihen Welt angehörende Muſel— 
männer enthält? Nechnet man no die Einwirkungen des fremden Klimas 
binzu, fo fommt man zu dem Refultat, dab innerhalb eines Menjchenalters 
faft die legte Spur vom heldenmüthigen Tſcherkeſſenvolk verſchwunden fein 
wird, Noch vor wenigen Monden wicderhallten die Berge von ihrem Waffen: 
Hang; bald werden fie nur noch in der Sage leben, und die Gedichte 
wird bereichert jein durch ein ſchauriges Kapitel vom Tode eines ganzen 
Volles, 





Heber die Urſachen der. Krankheiten. 
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Eine der häufigiten Fragen, welche dem Arzte vorgelegt werden, wenn er 
an das Krankenbett tritt, ift die: Woher kommt diefe Krankheit ? Was ift wohl 
die Urfahe ? Und in weiterer Folge fommen die Vermuthungen des Siranten 
jelbft und feiner Umgebung über den etwaigen Zuſammenhang mit vermeints 
lichen oder wirllichen Schäplichkeiten, welche die Aufmerkiamteit des Laien erreg- 
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ten. Jeder Bildungsftand hat da jeinen bejonders beliebten Jdeengang, dem 
Alles untergeordnet wird, und dem in feiner Irrigleit und Unfinnigfeit gerade 
der tüchtige und gebildete Arzt oft vergeblich entgegen tritt. Und doh muß er 
ſolchen Anfihten entgegentreten, denn oft hängt die Erreihung der Heilung 
von der Erlennung und Entfernung der krankmachenden Urſache ab, oft kann 
bie Erfennung einer Krankheitsurfahe dazu beitragen, den Menſchen, wenn er 
nur will, für immer in diefer Richtung zu ſchützen. Ich erinnere an die glän- 
zenden Entdedungen im Gebiete der Eingeweidewürmerlehre, an die gediegenen 
Arbeiten über die Urſachen der Cholera, des Nervenfieberd und anderer foges 
nannter zymotijcher oder Infectionslrankheiten, Entdedungen, auf die ich 
meiter unten ausführlicher eingehen werde. Und doch, troß diejer jhönen und 
reihen Errungenſchaften ift unfere Kenntniß über die Urfachen der Krankheiten 
noch eine ſehr geringe, bejonders wenn e3 fih darum handelt, im einzelnen 
Falle den Bufammenhang zwiſchen Urfache oder Urfahen und Krankheiten 
nachzuweiſen. Die größte Schwierigkeit bei ſolchen Unterfuhungen beiteht 
darin, daß wir e3 nicht mit einer einzigen, wohl haralterifirten Urſache zu thun 
haben, jondern daß eine Unmenge von Agentien zu gleicher Zeit wirkt, daß 
wir es mit einem Organismus zu thun haben, den wir für den complicirteften 
aller uns belannten Organismen zu halten berechtigt find. Cine geringe Ver- 
änderung eines einzigen Factors zieht nothwendig die Veränderung aller 
übrigen nad fi, bis nad und nad) wieder eine Ausgleihung ftatifindet. Wie 
mannigfaltig ift das Mechjelipiel der Witterung, und wie einfach find hier vie 
Factoren im Vergleih zu den Vorgängen im Menfchen! Ein Steigen und 
Sinfen der Temperatur eines gegebenen Orte um wenige Grade genügt, um 
auf einem großen Theil der Erde bedeutende Witterungsveränderungen hervor— 
zurufen. Stetiger Wechſel, ftetige Bewegung berricht in der Atmojphäre, 
berrjcht in der einzelligen Pflanze, herrfeht in dem wunderbar mannigfaltig zus 
fammengejegten menjhlihen Körper. Da fehen wir nirgends einen Anfang, 
nirgends ein Ende. Ueberall fönnen wir willfürlih einen Anfangspunft bes 
ftimmen, und das Ende fällt wieder mit diefem Anfang zuſammen. Es iſt ein 
ewiger Kreislauf des Lebens, vor dem wir bewundernd ftchen, und aus deſſen 
einzelnen Theilen, die gerade unjerer Beobachtung zugänglich find, wir die 
übrigen berechnen, vermuthen müfjen, wie der Aſtronom aus einem kleinen 
Theil der Bahn eines Himmelskörpers den ganzen übrigen Theil diefer kaum 
begreifbaren Entfernungen ermittelt. Doch wie unficher find unſere Berechnuns 
gen oder Vermuthungen auf dem Gebiete der Medicin im Vergleich zu den un— 
umftößlihen, mathematijhen Wahrheiten der Aſtronomie! Es ift demnach ziem— 
lich gleichgültig, mit welder Gruppe von Urfadhen wir unſere Betrachtungen be> 
ginnen, die nur in leichten Umtiffen das große Feld der franfmachenden Aaentien 
feizgiren follen und vorzüglid bei den Umftänden verweilen werden, deren 
Kenntniß zur Vermeidung der Krankheiten dem Laien nüglih, ja nothwen- 
big ift. 

Einen großen Einfluß auf die Lebensvorgänge im menfhlichen Körper übt 









































bie Witterung, das Klima, deſſen Hauptfactoren wir in ihrer Wirkung einer 
näheren Betrachtung unterziehen wollen. 

Am auffallendften find die Wirkungen der verfchiedenen Temperaturen, ber 
Hige und Kälte. Es ift merkwürdig, wie unter manden Umftänden, bejonders 
wenn die Einwirkung nur eine kurz vorübergehende ift, große Hitze- und 
Kältegrade ohne Nachtheil ertragen werden können. Engliſche Naturforjcher 
baben mehrere Minuten, ja eine Stunde in einer Stube zugebracdht, in der die 
ſehr trodene Luft auf 160—180 Fahrenheit erhigt war; auf der anderen Seite 
jegen fi die Menjchen der Einwirkung der Kälte oft ohne Schaden aus. Die 
rufiiihe Sitte, aus dem heißen Dampfbade hinaus in den Schnee zu rennen 
und für einige Minuten auf diejem fühlen Pfühl zu ruhen, ift ja allbefannt. 
Aber auch für längere Zeit werden große Hitze- und Kältegrade ſehr gut ertra= 
gen. Die nomadiihen Bölfer der Sahara find oft einer Temperatur von 50 
Reaumur (122 Fahrenheit) ausgejegt und befinden ſich dabei recht wohl; die 
Norvpolfahrer haben oft Monate lang eine Kälte ertragen, die das Quedfilber 
gefrieren machte. Krankheiten, die durch ertreme MWärmegrade hervorgebracht 
werden, find der Sonnenftich und leichte Entzündungen der Haut. Die Wir« 
tungen der Kälte find in Geſtalt erfrorener Gliedmaßen, raufhartigen Zuftände (in 
London werden im Winter viele Arme als betrunten auf die Polizeiftation ges 
bracht, die nur unter dem Einfluß der Kälte ftehen) und ſchließlich der Tod 
durch Ueberfüllung des Gehirns mit Blut. Am häufigsten treten die Wirkun— 
gen der Kälte als fogenannte Erlältungskrankheiten auf, bei denen aber in der 
Hegel ein anderer, fehr tätiger Factor in Betracht lommt, die Luftfeuchtigkeit, 
jedermann weiß, daß die Luft Feuchtigkeit, Waſſerdampf, enthält, und zwar in 
fehr verjchiedenem Grade; aber wenig befannt ift es und bis jetzt auch noch 
wenig von den Aerzten beachtet, daß die Luftfeuchtigkeit jeher wejentlich die 
Hautthätigkeit der Menſchen beeinflußt. In den gemäßigten Climaten läßt 
fih die Wirkung der verſchiedenen Yeusbtigfeitsgrade der Luft nit rein 
beobachten, weil der Wafjerdampfgehalt unter dieſen Breiten weſentlich von den 
Temperaturgraden abhängt, aljo meiltens Feuchtigkeit und Kälte zu gleicher 
Zeit wirken. In manden Tropengegenden ift dies Verhältniß anders. Die 
Temperaturfhwanlungen find dort das ganze Jahr hindurch jehr gering; der 
Unterjchied der Jahreszeiten wird nur duch den Mafferdampfgehalt der Luft 
bedingt. In der nafjen Jahreszeit ift Die Luft fehr feucht, und es regnet faſt 
jeven Tag; in der trodenen fällt gar fein Negen, die Bilanzen vertrodnen, 
fußbober Staub bededt die Wege, Bäche und Ströme verfiegen. Beim Ueber- 
gang num von der trodenen zur naljen Jahreszeit ändert fi oft in 24 Stuns 
den der Feuchtigleitägehalt der Luft um 20 Brozent, während die Temperatur 
die nämliche bleibt. Die krankmachende Wirkung tft jo allgemein, daß nicht 
nur die Menjchen, jondern auch die Hausthiere, Pferde, Kühe faft ohne Aus 
nahme an mehr oder weniger ftarlen Diarrhoen erkranlen, die dann meilteng 
nad und nad, wenn fi die Hautthätigfeit mehr dem größeren Feuchtigleits« 
gehalt der Luft gemäß regulirt hat, von jelbjt aufhören. Auch auf mande 
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Bruſtkranle bat dieſer verſchiedene Gehalt an Waſſerdampf einen ſehr merkli— 
chen Einfluß. Leute mit Aſthma fühlen ſich in der Regenzeit, wo die täglichen 
Temperaturfhwantungen nur 2 Grab betragen, meiftens fehr fchleht; und 
doch fhidt man ſolche Leute noch oft auf die feuchte Inſel Madeira! Von ges 
ringerer Bedeutung ift der Luftorud; nur bei jchr bedeutender Bodenerhebung, 
8000 Fuß und mehr, wird die Luftverdünnung empfindlich; es treten Athens 
noth und Blutungen aus der Naje ein. Doc meiſtens gewöhnt fich der 
Menſch fchnell an diefe geringere Laft, ohne von erheblihen Krankheitserſchei— 
nungen beläftigt zu werben; ja Höhen von 4 bis 6000 Fuß find bei geeigneter 
Temperatur zu den angenebmften Aufenthaltsorten zu rechnen. Auch die 
Winde, abgejehen von ihren Temperaturen und ihrem Feuchtigkeitsgehalt, bes 
einträchtigen oft die menſchliche Gejundheit; bei bewegter Luft Tann felbft bei 
boher Temperatur ein ſchwitzender Körper fich leicht erlälten, eine Thatſache, 
die bejonders bier in New» Port fehr zu beherzigen ift. Gewiß ift auch die Luft— 
electricität von nicht umerheblihem Einfluß auf unfere Gefundheit; aber wir 
find bis jet nicht im Stande, mit Sicherheit zu fagen, worin diefer Einfluß, der 
unter Umftänden alfo auch ein ſchädlicher fein wird, bejteht. Noch unficherer find 
unfere Kenntniſſe über den Ozongehalt, trog der fanguinishen Speculationen, 
die man ſchon auf ungenaue Beobachtungen begründet hat. 

Lebensart, Beihäftigung bilden die Urjache für viele und gefährliche 
Krankheiten. Welcher Unterfhied zwiſchen den feuchten Höhlenwohnungen 
der Armen und den Tieblihen Sommerfigen der Reichen mit ihren duftenden 
Gärten und fchattenden Parks; welcher Unterfchied zwijchen dev Lebensart des 
Bergmanns, der tief im Schooße der Erde kriechend ſich durch die Kohlenflötze 
arbeitet, und dem Gentaurenleben des Gaucho, der auf feinem Nenner durch die 
unendlihben Pampas jagt und das Fleiſch des erlegten Rindes unter feinem 
Sattel zur Mahlzeit vorbereitet! Sieh hier dieje hehlen und bleihen Gefichter 
der Schleifer in ven Stahlfabrifen, dort die Bachusgeftalten der Bierbrauer und 
die fernigen Leiber der Fleischer! Sieh bier in dem lieblihen Appenzell mit ſei— 
nen grünen Matten, feiner herrliten Bergluft, feiner köftlihen Milch, die ar- 
men Stiderinnen, melde mit Mühe bei angejtrengter Arbeit täglich 10 Cents 
verdienen, dabinfieben und der Schwindſucht unterliegen, während Taufende 
von Bruſtkranken, die Fortuna etwas mit ihren goldenen Negen bevachte, in 
dem nämlihen Orte fih Linderung ihrer Leiden, ja Heilung verihaffen. Sich 
bier die zitternde Gier, die jchlaflofen Nächte des hageren Speculanten, de3 
rafenden Spielers, dort den behäbigen Bauer, wie er auf eigenem Etüdchen 
Land mit einer Pfeife Tabad gemüthli hinter feinem Joh Ochſen bertrollt. 
Dort drehen fih allnächtlih im wirbelnden Tanz reich gefhinüdte Sylphiden; 
Sugendluft und Freude ftrablt aus ihren Augen, Wenige Jahre fpäter, und 
man erfennt in den elenden, abgemagerten Geftalten die früheren Göttinnen 
nicht wieder. Hörft du den vollen Nundgejang der kräftigen jugendlichen 
Stimmen, wie fie beim funfelnden Mein, beim braunen Gerftenfaft für Vaters 
land und Freiheit ſchwärmen ? Siehft du, wie fie männiglic allnächtlich ein Faß 
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nad dem anderen leeren ? Erkennſt du den dünnen, erdfahlen Referendar 
wieder, der mit mattem Lächeln den dünnen Thee de3 Herrn Negierungsratbes 
ſchlürft? Doc genug mit diefen Lebensbildern. Schlechte Nahrung, ungejunde 
Mohnungen, figende Lebensweiſe, Exceſſe aller Art, aber auch eine ganze Reihe 
von Beichäftigungen, die für unfere jegige Civilifation nöthig, alſo nicht zu vers 
meiden find, geben Beranlafjung zu Störungen einzelner Körperfunctionen, bes 
jonder3 der Verdauung und Athmung. Aus diefen anfangs oft unbedeuten- 
den Sirankheitserfcheinungen entwideln fi oft in kurzer Zeit gefährliche, ja tödt— 
liche Uebel. | 

Bei Steinhauern, Schleifern, Müllern dringen bejtändig feine Staub- 
partifelhen in die Zungen, reizen dieſelben und bringen nad und nad) ent- 
zündlihe Vorgänge zu Stande, die zur Lungenſchwindſucht führen. * Das 
Tragen eines Watterefpiratord würde das Leben diefer Leute bedeutend ver— 
längern. 

Arbeiter in Bleifabrifen, Anftreicher, die mit Bleifarben zu thun haben, 
fegen ſich durch Unvorfichtigkeit ſehr häufig einer langjamen Bleivergijtung aus, 
die ſich als Bleikolit, als Bleilähmung äußert und oft der Arztlihen Behandlung 
große Schwierigkeiten entgegenjegt. Einer etwas näheren Betrachtung ift wohl 
nod der Mißbrauch der Spirituojfen, bejonders der atloholreihen, wie Num, 
Branntwein u. ſ. w. werth, da jich der Laie wohl kaum eine Vorftellung mat, 
wie mannigfaltig die üblen Folgen der Trunljucht find, und tie langweiligen 
Eittenpredigten der Mäßigkeitsvereine, ihre übertriebenen und läcerlihen Ge— 
fee gegen die Truntjucht wenig Theilnahme bei den Lejern diejer Hefte ge— 
funden haben werden. Zunächſt treten duch übermäßigen Genuß altohgl- 
artiger Getränte Störungen in der Magenverdbauung eiu, und im weiteren 
Verlauf diefer Störungen können Gejhwüre im Magen entitehen. Die Blut 
gefähe, die Muskeln erfranten und verfetten, e3 treten leicht Schlagflüffe und 
Fettherzen auf; durch die geſchwächte Herzthätigleit werden Störungen im Blut— 
freislauf bedingt, Lungenkatarrhe kommen ziemlih häufig bei Säufern vor. 
Wichtiger noch find die Nierenerkrankungen, die durh den großen Veriuft von 
Eiweiß, den fie herbeiführen, den Körper erihöpfen, Waſſerſucht und ſchließlich 
den Tod herbeiführen. Nicht minder gefährlich find die Leberkrankheiten, be— 
ſonders die faft nur durch Mißbrauch von Spirituojen entjtehende hronijche 
Seberentzündung, melde ſchließlich zu einem Schwund dieſes wichtigen Organ 
Beranlafjung giebt und im weiteren Verlauf regelmäßig den Tod berbeiführt. 
Die Engländer nennen diefe Krankheit jehr bezeichnend gin drinker liver, 
Die größte Bedeutung hat die Trunkjucht in der Erzeugung von Störungen im 
Nervenapparate, unter denen das Delirium tremens am befanntejten it. 
Man nimmt an, dab unter den Sämmtlichen Irren der amerilanifchen Anftalten 
ein Drittheil in Folge von Trunkſucht geiftesfrant wurde. Da nun auf je 500 , 
Seelen ein Geiftestranfer kommt, fo fann man leiht dag enorme Contingent 
berechnen, welches jäbrlic durch die Trunkſucht dem Wahnſinn verfällt. In 
England berechnete man vor Aufhebung der Korngeſetze die Zahl der durch 
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ES pirituofenmißbraud entftandenen Geiftestrankheiten auf die Hälfte aller vor» 
lommenden Fälle; jegt, wo durch billige Kornpreije das Bier ein allgemeines 
Getränk geworden iſt, ift die Zahl der Geiſteskranlen aus Trunlſucht auf ein 
Achtel gefunten, nicht aber durch die Wirlſamkeit der Mäßigleitsvereine. 
Dan jollte diefe Thatjahe in den Vereinigten Staaten beherzigen, für ein gu— 
tes und billiges Bier in reichliher Menge jorgen, und bald würden die guten 
Folgen ſolcher Maßregeln fihtbar fein. Ich babe mich über dieſen Punlkt 
etwas ausführlicher verbreitet, weil er von der größten focialen Bedeutung it, 
und weil gerade jeht ein großer Fehler in diefer Beziehung im Staate New: 
York begangen wurde, 

Es würde zu wenig Intereſſe haben, auf Einzelnbeiten in Bezug auf die 
Etoffe einzugeben, die wir im gewöhnlichen Leben mit dem Namen Gifte be> 
zeichnen. Der Begriff Gift ift ein ſehr unbeftimmter. Mir können unter Um— 
ftänden fajt jeden Stoff ein Gift nennen. Kaffee wird Niemand als Gift bes 
zeichnen, und doch führt übermäßiger Genuß defjelben einen plöglihen Tod bers 
bei. Die Vergiftungen haben deshalb ein verhältnismäßig geringes Intereſſe, 
weil fie im Ganzen jelten vorlommen und weil die gebräuchlichſten und ftärkjten 
Gijte unter der Aufjiht bejonderer Perſonen ſtehen, die mehr oder weniger für 
den Nachtheil, den jelche Gifte anrichten, werantwortlih find. Nur der Ber: 
giftungen durch Kohlenjäure und Kohlenoxydgas möge hier etwas ausführlicher 
gedacht werden, Koblenjäure und Kohlenoxydgas find Verbrennungsproducte 
unferer Heizmaterialien und wirken, jelbjt wenn fie nur in mäßigen QDuantitäs 
ten der atmosphäriſchen Luft beigemengt find, welche wir athmen, leicht tödtlich. 
Beſonders ift das Kohlenoxydgas zu fürchten, das fich dann vorzüglich entwidelt, 
wenn nicht genügende Luft zur Verbrennung des Holzes und der Sohlen vor- 
handen ift. Daher ift e3 dringend zu empfehlen, bei allen Defen und Kaminen 
auf gerügenden Zug zu achten, weil dadurch jeder Gefahr volllommen vor— 
gebeugt wird, Uebrigens hat man auc in neuefter Zeit Warnapparate cons 
ftruirt, die jchon fehr geringe Mengen von Kohlenoxydgas durch ein Gloden« 
fignal anzeigen. 

Sehr interefjant find die Krankheiten, die dur auf dem Menſchen und in 
dem Menjchen lebende Pflanzen und Thiere entjtehen, und die durch die Ent- 
fernung oder auch nur Tödtung diejer Thiere mit Sicherheit geheilt werden 
innen. Unter den Pflanzen jind es einige Pilze, die nicht gar felten ven 
menſchlichen Körper zu ihrer Entwidlung wählen. Der Erbgrind, die Entwick— 
lung Keiner einzelliger Pilze in ver Umgebung der Kopfbaare, ift eine bekannte 
und gefürdhtete Krantheit, jevoh durch Reinlichleit ſehr leicht zu vermeiden. 
Ganz ohne Bedeutung für das Allgemeinbefinven ift die Entwidlung eines ans 
deren Pilzes auf der Haut an allen beliebigen Stellen derjelben in Geftalt 
bräunlichgelblicher Flede, Teicht zu heilen durch den Gebrauch einer mäßig ftars 
ten Sodalöfung. Beide Pilze find nur duch das Microscop zu erfennen. 
Viel wichtiger find die ſchmarotzenden Thiere, Bei der verabicheuten Krätze, 
einer ziemlich häufigen Hautkrankheit bei Menſchen, die den Gebraud) der Seife 
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als einen überflüffigen Luxus anjehen, lebt eine Heine Milbe, die Kräpmilbe,*) 
in den oberften Schichten der Haut, befonders an zarten Stellen derfelben, weil 
fie jich dort leichter eingraben fann. Sie minirt fih beträchtliche Gänge, legt 
ihre Eier an den Enden derjelben ab und veranlaßt durch ihre Gegenwart 
leihte Entzündungen und ein fehr unangenehmes Juden, das zum Kratzen 
auffordert, und dadurch werden neue Momente für die Entzündung der Haut 
gegeben, tie bei empfindlichen Berjonen und bei Bernachläffigung einen hohen 
Grad erreichen kann. Alle Mittel, die die Milben tödten, find gute Krähmittel, 
und daher ift die Reihe folcher Heilmittel eine ziemlih lange, rüber, ebe 
man die Milben kannte, bielt man die Krähe für die Aeußerung einer inner: 
lichen Krankheit, jhlechter Säfte u. j. w., und noch bis auf den heutigen Tag 
huldigen jelbft einzelne confervative Aerzte, denen das Microscop ein Gräuel 
it, diefen Anfichten. 

Ein fehr befannter Bewohner des menjhl hen Darmkanals ift der Spul- 
wurm, welcher beionders bei Kindern oft in beträchtliher Menge vorhanden ift. 
Meiſtens ruft feine Anmwejenbeit feine Störungen bervor, obgleich er oft un= 
ſchuldig als Anftifter diefer oder jener Krankbeit verfolgt wird. Bisweilen 
giebt er allerdings zu Nervenſtörungen Veranlaflung, ja er fann dadurch, daß 
er ji in den Gallengang verirrt, den Tod herbeiführen. Wichtiger find ſchon 
bie Etörungen, welche die Bandwürmer hervorrufen, indem ihre Gegenwart 
die Ernährung des Körpers oft auf die empfindlich te Weiſe ftört. Die Band— 
würmer, in ihrer äußeren Geftalt bekannt, machen nad) den intereffanten For— 
ihungen der Neuzeit eine jehr merkwürdige Entwickelungsgeſchichte durch, die 
leider bei einigen Arten noch nicht in ihren Einzelnheiten verfolgt werden konnte. 
Drei Arten von Bandwürmern kommen verzüglih im Menſchen vor. Botri 
ocephalus latus, im öftlihen Europa von der Weichſel an und in der Schweiz, 
it in Bezug auf feine Entwidlung noch unbekannt. Dagegen kennt man die 
Entwidlung der beiten andern Arten veht genau. Taenia rolium lebt als 
Finne im Schwein, und nur der Genuß von Schweinefleiih, in dem fich noch 
lebende Finnen befinden, tft im Stande, den Bandwurm in den Menjchen ein» 
zuführen, Die innen entwideln fib aus den von den Schweinen gefrefienen 
Eiern des Bandwurms, melde zeitweife vom Menfchen entleert werden. Tae- 
nia medio eanellata lebt als Finne im Rindvieh, ift jedoch in unferer Ge- 
gend nicht fehr häufig. Dagegen ift dieſer Bandwurm in Abyffinien eine 
wahre Landesplage. Die Abyſſinier lieben es, ihren lebenden Rindern mit 
dem Schwerte Stüde Fleifh auszuſchlagen und dieſe Lederbijfen, die reich mit 
Finnen gefpidt find, noch thierwarm zu verfpeifen. Eine qute Eanitätspolizei, 
die ftreng auf finnige Thiere fahndet, und tüchtiges Kochen und Braten des 
Rind- und Schweinefleijched wird mit Leichtigkeit volllommenen Schuß gewäh- 
ren. Das Schwein beherbergt noch andere unangenehme Gäjte, die in 


* Der Kraͤtzmilbe nahe verwandt ift bie Käfemilbe, die felbft ſchon unter einem ſchwachen 
Microdcop genügend vergrößert wird, um eine Idee von der Geftalt der Milben zu geben. 
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| neueſter Zeit fo vielfach beſprochenen Trichinen. Da ih wohl vorausfehen 
' fan, daß das Wichtigſte über dieſe Thiere bekannt ift, fo möchte ih nur in Er» 
innerung bringen, daß man jegt das häufige Vorkommen diefer unangenehmen 
| Würmchen auch in den norbamerilanijchen Freiftaaten mit Sicherheit conftatirt 
ı bat. Microscopijche Unterfuhung des Schweinefleijhes und forgfältige Zube- 
| reitung dejjelben dur ftundenlanges Kochen und Braten iſt alfo auf dag Drin— 
gendite zu empfehlen. 


Tod der Menſch beherbergt nibt nur Bandwürmer, fondern auch Finnen, 
eine frühere Entwidlungsftufe der Würmer. In Amerika ift diefe Krankheit 
jelten, auf Island leidet ein Sehätel der Bevölkerung daran. Diefe Finnen, 

| Echinococeus genannt, find eine Entwidlungsftufe eines Bandwurms, der 
im Hunde vorlommt, und da in Island Menſchen und Hunde fehr vertraulich 
unter einander leben, Reinlichkeit dort noch viel mehr zu den frommen Münfchen 
gehört al3 in New-Nork für manche Straßen, fo ift eine Uebertragung vom 

| Hunde auf den Menſchen fehr leicht begreiflib. In Aegypten entziehen Heine 
Mürnter, welbe im Dünndarm des Menfchen leben, dem Körper eine fo beträcht— 

| lihe Menge Blut, dab die größte Blutarmuth entiteht, ägyptiſche Bleichjucht 

genannt. Der Tod ift das Ende diefer unfreiwilligen Aderläſſe. in fehr 

| Heiner Wurm lebt in den Blutgefäßen der menſchlichen Harnblafe, ift die Ur— 
ſache von Blutbarnen und häufigen Steinbefhwerden. Er wurde bis jegt mit 
Sicherheit in Aegypten und am Cap der guten Hoffnung beobadhtet. Der Me— 
dinamwurn, einem Stück Bindfaden ähnlich, maht Arabien und die Nachbar: 
länder unfiher, indem er jih in die Haut bohrt und dort unangenehme, ja 
gefährlihe Giterungen veruriadht. Doch id will die Geduld des Lefers nicht 
länger ermüden und diefe unvolllommene Aufzählung menſchlicher Schmaroger; 
tbiere Schließen mit dem Wunſche, daß ihnen mehr Aufmerkjamteit ala bisher 
gefchenkt werde, um nah und nad) die Vernichtung dieſer böjen Gäſte zu be— 
mwerfitelligen. 


Iſt Schon die Aufjuhung der Schmarogertbiere oft ſehr mühſam und 
fhwierig, fo find doch die Schwierigkeiten gering im Vergleich zu denen, welche 
wir bei der Erforfchung der Urfachen zu befämpfen haben, die eine Gruppe von 
Krankheiten erzeugen, befannt unter dem Yamen anftedender Krankheiten. Es 
ift diefe Bezeihnung eine ungenaue, nicht ſcharf umgrenzende, unlogifhe; doch 
ift fie einmal gebräuclid, und deshalb, wenn wir uns über das Weſen diejer 
Krankheiten verftändigen, ganz gut beizubehalten. Die hierher gehörigen Krank— 
beiten find meiftens gefährlich, ja einige eine wahre Geißel des Menſchenge— 
fhlechts. Wir nennen eine Krankheit anftedend wenn fie von einem Menſchen 
auf den andern übertragen wird; wir nennen fie aber auch anjtedend mein 
unter gewiſſen Umftänden, von gewiſſen Zolalitäten ein gewijjes Etwas auf 
den Menſchen übertragen wird und in ihm eine Krankheit erzeugt. Menſchen— 
poden werben jept nur von dem Menjhen auf den Menſchen übertragen; 
das Mechjelfieber wird niemals vom Menfhen auf den Menjchen übertragen, 
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fondern nur in beftimmten Gegenden, meiftens Sumpfländern, durh ein ge— 
wifjes Etwo menjhlihen Organismus erzeugt. 

Das Gemeinfame in beiden Krankheiten it, daß ein Etwas in fehr ges 
ringer Quantität übertragen wird, in fo geringer Quantität, daß bis jet alle 
hemifchen und microscopiihen Verfuche zum Nachweiſe deſſelben ohne Nejultat 
gewefen find. Nichts defto weniger ift man in neueiter ‚Zeit geneigt, die Hype» 
tbefe aufzuftellen, daß Meine microspiſche Pilze die Vermittler und Träger 
di. :r Krankheitsftoffe jeien, indem die glänzenden Entdedungen Sarteurs von 
verfhiedenen Arten von Gährungspilzen bei verichierenen Gährungen (Weine 
gährung, Butterfäuregährung zc.) dazu den Anjtoß gaben. Es würde zu weit 
führen, auf diefe Hypotheje weiter einzugeben, beionvers da auch manche triftige 
Gründe wenigitens gegen eine Verallgemeinerung auf alle Infectionskrankhei— 
ten fprehen. Nur von Menschen auf Menſchen werden übertragen Menſchen— 
poden, Scharlah, Maſern und Syphilis. Es tft dies natürlich jo zu veritehen, 
daß wir jet feine fiher beglaubigten Fälle fennen, wo dieſe Krankheiten obne 
Communication mit einem ſchon kranken Individuum, fei ed auch durch eine 
dritte Perjon, entftanden find. Lieben es alſo unjere fecialen Zuſtände zu, 
die genannten Krankheiten auf einmal unter abjolute Qixarantäne zu fehen, fo 
würden diefelben vollftändig erlöihen. Gegen die Menſchenpocken find die 
Kuhpoden ein ziemlich wirlſames Schugmittel, wie die ſtatiſtiſchen Tabellen von 
Ländern, wo die Kuhpocken obligatoriih find, auf das Schlagendſte beweijen, 
Gegen Syphilis kann jich Jeder leicht ſchützen, wenn er nur will, und fo bleis 
ben nur Diajern und Scharlach über, deren Anfection wir noch nicht verbüten 
können. 63 jteht aber zu hoffen, daß wir uns gegen dieje Krankheiten bald 
wirkſam zu Schüpen lernen. Eine andere Reihe von Krankheiten wird niemals 
von Menſchen auf Menſchen übertragen; dies find die jogenanmten Malaria— 
fieber (Malaria böfe, ſchlechte Luft), Sumpffieber, Wechſelfieber, Intermit— 
tirende und Remittirende Fieber. Dieje Fieber, in ihren leichten yormen auch 
in den nädjiten Umgebungen News York3 fehr wohl belannt, geben in den 
füdlihen Staaten und vielen tropifchen Ländern zu den gefährlihjten Krank— 
beit3erfcheinungen Beranlafjung. Wenn wir auch die Macht der Dlalaria, des 
Giftes, welches das Sumpffieber erzeugt, nicht kennen, fo willen wir doc 
mande Eigentbümlichkeiten diejes gefährlihen Agens. Die Malaria liebt 
die unterften Schichten der Luft, wird durch laubreihe Bäume angezogen, 
wirft vorzüglich des Nachts ſchädlich; Tiätfehler, überhaupt jede den Körper 
Irant machende Urfache, begünftigen die Wirkung des DVlalariagiftes. Daraus 
folgt eine Reihe praltifher und nüglicher Verhaltungsregeln. Dan joll jo 
hoch als möglich wohnen und fchlafen; Nachts die Fenfter des Schlafzimmers 
fließen; Sümpfe mit ſchattigen, laubreihen Bäumen umpflanzen, regelmäßig 
und einfach leben. Mit diefen Vorfichtömaßregeln wird man ſelbſt in gefähr« 
liben Fiebergegenden lange Zeit ungefährdet leben können. Bei einer dritten 
Gruppe von Infectionskrantheiten wird das kranktmachende Agens ſowohl vom 
Menſchen auf den Menjhen, als aud von einzelnen Infectionsherden auf 
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auf Menſchen übertragen. Belt, Fledfieber (Schiffsfieber, eranthematijcher 
Zyphus), Abdominaltyphus (Nervenfieber), Gelbes Fieber und Cholera können 
hierzu gerechnet werden. Die Pet ift jet feit Tanger Zeit in Europa, da3 
fie früher unter dem Namen Schwarzer Tod verheerte, nicht mehr vorgefommen, 
Dank den befjeren Sanität3einrihtungen. Auch in der Türkei und Aegypten 
hatten gute Sanität3einrihtungen die Folge, daß die Krankheit feit 1844 nicht 
mebr vortam. Indeß wurden noch in den Fünfziger Jahren Heinere Epidemieen 
in Oſtindien und Tripolis beobachtet, jo daß die Krankheit immerhin noch nicht 
al3 ganz erlojhen zu betradten ift. Eine gute Quarantaine gewährt gegen 
die Einſchleppung volljtändigen Schuß, und Neinlichkeit im weiteften Sinne des 
Wortes an den Hauptipejtberden wird aud) dort diefe Geifel der Menfchheit für 
immer vernichten. Das Fledfieber (Schiffsfieber) ift beſonders in Irland hei— 
mijch, wo Glend und Schmutz das gefährlihe Gift erzeugen. Belagerte Städte, 
überfüllte Schiffe werden gleichfall3 häufig von diefer Art des Typhus heim- 
gejucht und fürchterlich verheert. Gute Luft, Reinlichleit, gute Nahrung geben 
wirtfamen Schuß, bejonders da meiſtens ein einmaliges Zuſammenſein mit 
folhen Kranken nit genügt, um angeftedt zjn werden, Krantenwärter und 
Aerzte an Hojpitälern, die Fleckfieberltankle verpflegen, werden faſt ohne Aus— 
nahme ergriffen. Eine viel größere geographiſche Verbreitung hat die andere 
Art des Typhus, der Abdominaltyphus, in Deutfhland unter dem Namen 
Nervenfieber belannt. Gr ift bei weiten nicht fo anftedend von Perſon auf 
Berjon, wie die eben erwähnte Art; jedoch liegen genug Beweije für diefe Art 
der Anftedung vor. Cr entjteht duch die Wirkung eines uns unbelannten 
Etwas, das vorzüglich in mit organiſchen Materien durchtränktem Boden, der 
bald weniger, bald mehr mit Waſſer durchfeuchtet it, ſich entwidelt. In 
Münden hat man nachgewiefen, daß die Höhe der Typhusepidemieen regelmäßig 
kurze Zeit nad) dem niedrigften Stande des Grundwafjers fällt, alfo kurze Zeit 
nachdem die größtmöglihe Menge durchfeuchteter organischer Stoffe unter der 
Zerjegung günftige Bedingungen verjegt wurde. So lange nämlich organiſche 
Stoffe volljtändig mit Wafjer bededt find, ift die Zerſetzung derfelben eine fehr 
geringe, wie Jeder fich leicht felbft überzeugen kann, während auf der andern 
Seite vollftändiger Mangel an Waſſer wiederum die Zerjegung organijcher 
Stoffe unmöglih macht. Andere, wohl beglaubigte Yälle zeigten, daß Trint- 
mafjer, mit einer Cloale in Verbindung ftehend, Typhus erzeugen tann. Auch 
der Genuß von verborbenem Fleiſch lann unter Umftänden ohne Hülfe von an 
dern Urjahen Nervenfieber erzeugen. In Andeffingen in der Schweiz er- 
frantten nad) einem Felte, bei dem verdorbenes Fleisch genoffen wurde, mehrere 
Hundert Berjonen. Wir fehen alfo au bier wieder, wie fehr Reinlichkeit, nicht 
blos in blendend weißer Leibwäſche, feinen Beſuchszimmern, ſondern bejonders 
in Bezug auf die Dinge, die wir als gebraucht und unbenußt aus unferer Nähe 
entfernen, nötbig ift. Bas Gelbe Fieber, die gefürdhtetite Krankheit Weſt— 
indiens, hat auch für New-York eine nicht unerheblihe Bedeutung, denn gar 
nicht felten werden einzelne Fälle eingejchleppt, die unter begünftigenden Umftäns 
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den eine größere Epidemie erzeugen tönnten. Sehr intereffant iſt e3, daß die 
Herde des Gelben Fiebers fih auf die größeren Seeftädte Weftindieng und der 
Küften de3 merxikaniſchen Golfes, fowie auf einen Heinen Strich der afritanie 
hen Weitlüfte Sierra Leone zu beſchränken ſcheinen. Bon hier aus wird die 
Krankheit durch Schiffe, ohne daß auf denjelben tranke Berfonen find, unddurh 
Kranle verjchleppt. Tas Gelbfiebergift jheint nur an der Seeküfte entjtehen | 
zu lönnen, Tann aber auch in höhere Gegenden verfchleppt werden. Strenge 
Quarantaine fhügt Orte, bie richt ſelbſt Herde diejer Kranlheit find, vollſtän— 

"dig. Beſonders ſcheint ſchlechtes Kielwafler in den Schiffen die Erzeugung des 
Miasmas zu begünitigen. Nordländer, neue Ankömmlinge, werden viel mehr 
befallen; einmaliges UWeberfteben ſchützt für lange Zeit vollfommen, ja ſchon 
langer Aufentbalt an einem Gelbficberorte giebt bedeutenden Schug. That: 
fachenreiher find unfere Kenntnifje über die Urfachen der afiatiihen Cholera, 
einer Krankheit, die in ihrem äußeren Erjcheinen nur mit großer Sorgfalt, oft 
aber auch gar nicht, von der gewöhnlichen Brechrubr zu unterſcheiden ift. Die 
afiatiiche Cholera wird durch den Menjchenverlehr von Dftindien aus, mo fie 
immer mehr oder weniger ſtark herrfcht, unter begünftigenden Umftänden nad 
allen Himmelsrihtungen weiter verbreitet, dem ftäckjten Paſſathwind ent» 
gegen, die höchſten Gebirge nicht wermeidend, wenn eben der menfchliche Ver- 
tehr in diefer Richtung eine Hauptſtraße bat. Weiter ftebt es fejt, dab haupt: 
fählih, wo nicht ausihließlib, die Ausleerungen von Choleragift inficirter 
Perjonen die Träger und Verbreiter diejes Giftes find, bejonders dann, wenn 
ſolche Ausleerungen mit anderen in Zerfegung begriffenen organijchen Stoffen 
in Berührung kommen. 

Ferner muß noch hervorgehoben werden, daß ſcheinbar ganz gefunde Per- 
fonen von Choleragift inficirt fein können, felbit nicht auffallend erkranken, 
durch ihre Ausleerungen aber die Krankheit weiter verbreiten. Alles, was die 
Anhäufung von fi) zerjegenden organijhen Stoffen begünftigt, begünftigt die 
Meitererzeugung des irgendwo deponirten Choleragiftes. Alles, was den Körper 
ſchwaächt, beſonders was Verdauungsftörungen erzeugt, macht den menjchlichen 
Körper fähiger, dem Gifte ausgejegt, Teicht zu erkranken. Jeder follte daher 
nah allen Siräften den jetigen Gejundheit3rath der Stadt New-York unter: 
ftügen, Jeder jollte ihn ermutbigen, noch energijcher einzufchreiten, Jeder follte 
in feinem eigenen Hauje auf da3 Genauefte Reinlichfeit und Desinfection aus— 
üben und auf diefe Meije einen ächten republifaniichen Gemeinfinn zeigen, — 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die pſychiſchen Vorgänge einen bedeutenden 
Einfluß auf das Entſtehen und auf die Mopification der Krankheiten haben; 
aber den Mechanismus nachzuweiſen, ift bis jegt noch wenig oder gar nicht ge= 
lungen. Anhaltender Kummer ftört die Ernährung und lann dadurd Todes— 
urſache werden. In Göthe3 Clavigo ftirbt die Marie Beaumarchais den Tod 
der Schwindfucht im Gram über ihre verhöhnte Liebe. Häufig find Geiftes- 
trantheiten auf eine Neihe von heftigen Gemüthserſchütterungen, oder gar nur 
auf eine einzige, zurüdzuführen. Das Ergrauen, Erbleihen der Haare nah | 
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ausgeftandener Angft ijt eine verbürgte Thatſache. Auf der andern Geite 
trägt eine heitere Gemüthsſtimmung, eine freudige Heberraihung wejentlich zum 
törperlihen Wohlbefinden bei. Zufriedene, fanfte Naturen erfreuen fich ge— 
wöhnlich einer anftändigen Körperfülle. Leute, die mit Begeifterung eine Idee 
zur Ausführung zu bringen juchen, ertragen oft Strapazen und Mübjeligkeiten, 
denen fie ohne diefe begeifterte Stimmung unterliegen würden, Gin ſolches 
Beifpiel fheint mir der berühmte Reijende Nobert van Schomburgt zu fein. 
Auf feiner großen Neife in das Innere der Gutana hatte er fortwährend mit 
Krankheit zu kämpfen; aber jeine unermüdliche Vegeilterung für die Wiffenfchaft 
lie$ ihn einen geiftigen Sieg über feinen fiechen Körper erringen, der feinen 
Namen unfterblih machte. Wie erträgt eine liebende Gattin, eine forgende ı 
Mutter ein mwochenlanges Wachen am Krankenbette des Gatten, de3 geliebten 
Kindes, ohne Müpigleit zu fühlen, während ohne folhe Anregung eine einzige 
ſchlafloſe Naht jehr unangenehm empfunden wird! Die fanatiihen Hindus 
ertragen die größten Qualen und Martern mit Lächeln, hrifilihe Märtyrer fan: 
gen Loblieder auf der Folter, auf dem Sceiterhaufen. Sehr merkwürdige 
Ihatjahen von der Gewalt des Geiftes über den Körper! Aber wie auf mecha— 
niſchem Wege zu erflären ? 

Nun ned einige Worte über Erblihleit, Die Frage nad der Erblichfeit 
einer Krankheit ift für unfere focialen Verhältniffe eine ſehr wichtige. Dan 
bat ſchon oft verjucht, ſolche Perſonen, die mit erbliher Krankheiten behaftet 
waren, an der Fortpflanzung ihres Geſchlechts zu hindern, und zwar aus Hus 
manitätsrüdfichten. Es find ſolche Maßregeln gewiß nur mit großer Mäßigung 
zu nehmen, wenn man nicht gerade inhuman handeln will. Selbſt bei den 
von allen Autoren al3 erblich anerkannten Strankheiten erbt ſich die Krankheit 
leineswegs regelmäßig fort, und auf der andern Seite fcheinen Krankheiten big- 
weilen erblid in einzelnen Samilien, die es häufig nicht find. Zu den erbli- 
hen Krankheiten rechnet man die Syphilis, den Ausſatz, die Gicht, den Krebs, 
eine ganze Neihe anderer Geſchwulſtformen, viele Nerven» und Geijtestrank: 


beiten, die Schwindſucht und noch mande andere. Alle dieſe Krankheiten, 
vielleiht nur den Ausjah ausgenommen, können aber auch auf andere Weiſe 
entiteben, und man thut beffer, fih in Bezug auf die Erblichkeit von Kranthei- 
ten jo auszudrüden, daß die Kinder von Eltern, die mit einer al3 erblich ange- 
fehenen Krankheit behaftet find, eine größere Chance haben, von dieſer Krankheit 
befallen zu werden, als Andere. In England hat man berechnet, daß, wenn 
man die Schwindfüchtigen am Heirathen hindern wollte, das Land ſehr jchnell an 
Bevölkerung abnehmen würde, eine Errungenschaft, die gewiß nicht einer ge— 
junden Vollswirthſchaft wünjchenswerth erjcheinen möchte. Aehnlich verhält 
e3 ſich mit den übrigen Strantheiten. Die Aufgabe des Arztes ift es, folche 
Kinder, die von einer erblihen Krankheit bedroht find, befonders zu überwachen, 
bei den Eltern und Erziehern auf ſolche Maßregeln zu dringen, die der zu fürch— 
tenden Krankheit am meijten vorbeugen. Nur wenn der Arzt Freund und 
Rathgeber der Familie auch in gefunden Tagen ift, wird er feine fhöne Auf: 
gabe, das Menjchengejchleht freier von Krankheiten, alfo glüdlicher zu machen, 
erfüllen fönnen. 

—— —ñ —— 
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Godivpa. 


Von Marie Weſtland. 





Der Herr von Koventry ſaß beim Gelag, 
Trank einen Humpen um den andern leer, ' 
Sang freche Lieder in den hellen Tag, 


- Und redet? zu fich felbft, vom Meine ſchwer. 


Dann auf der Halle dröhnendes Geftein 
Stampft er den Fuß, daß feiner Hunde Schaar 
Srihroden auffährt, heulend hinterdrein, 

Bag knurrend, ob der dräuenden Gefahr... 
Da lacht und fluht er. Lärmend mit im Bunde, 
Bedünkt's den Herrn die jchönfte Tafelrunde. 


Doch anders war e3 draußen vor dem Thor. 

Es zieht heran mit ſcheuem, weihem Schritt 
Und ballt ſich dicht und pflanzt fich auf davor, 
Und Sinaben zieh'n und Heine Kinder mit: 

Ein Heer von Bettlern. — Bürger geftern, doch 
Berarmt, bedrüdt von ſchwerer Steierlaft, 
Blieb ihnen nur der Weg der Bitte noch, 

Und ſchwer ift Bitten, wo man zücnt und haft. 
Mer geht zuerft, wer hat den Muth zu fprechen ? 
Ach, Keiner mag’3, das Herz will ihnen brechen! 


Wohl kündet’3 ſchon der Meiber bleih Geficht: 
„Wir darben, Herr, wir müſſen untergeh’n, 
Denn und dein Mund nicht vom Erlaſſe fpricht!* 
Dod wird er gnädig nur durch's Fenfter feh'n ? 
Es regt ſich Nichts, — nur daf ein Sonnenftrahl 
Sich mitleidgeliht aus grauen Nebel hebt, 
Beleuchtend rings das herrlich grüne Ihal, 
Erquidend jede Kreatur, die Iebt.... 

Da geht des Volles Botin ein zum Schloſſe. 

Der Wächter ftugt, und winkt zurüd dem Troffe. 


„D Herr, Erbarmen!* ihre Kraft gebrah — 

Hin ſank fie auf der Schwelle marmorkalt. ... 

Der Herr fährt auf. „Wer drang in mein Gemad) ? 
He, Wacht, ein Weib! Entfernt fie mit Gewalt!“ 
Sie kamen folgfam, trugen raſch fie fort, 

Die ganze Dleute bellte mit darein — 





Die Harrenden zerftreut’ ein einzig Wort.... 
Etill murrend zogen fie zur Stadt hinein. 
Die Morgenjonne fpielt! auf gold'nem Becher, 
Sn dunpfen Schlaf verfiel der edle Zecher. 


* * 
ES 


Dod von des Schloſſes Altan fah’3 mit Schmerz 
Des Haufes Herrin.... D weld) tiefe Schmad! 
Dem fie ihr Leben gab, er hat kein Herz, 

Sein menjhlih Lieben! Trauernd finnt fie nah.... 
Nein, fie erträgt es nicht! Der Chriftin Pflicht 

Ruft fie, zu lindern ihres Volles Noth. 

Legt er auf ihre Thränen kein Gewicht, 
Erzwing' die That ein linderndes Gebot. 

Und mutbig trat fie bin, da er erwachte 

Und gähnend ihr in's ſchöne Antlig lachte 


Warum fo trüb wie eine Klofterfrau, 

Und haft doch bligendes Gefchmeid’ und Gold ? 
So fagt er, zupfend an dem Kettlein rauh, 

Daß Berl! um Perle ſacht zur Erde rollt. — 

„D Sag’, was kann ic ıhun, den ftrengen Sinn 
Dir zu erweichen, dal; des Volkes Schaar 

Nicht hungern muß für feines Heren Gewinn ? 
Sprich, für den Widerruf, was biet’ ih dar ?*.... 
Du woliteft ? jagt’ er, ſchielend nad) den Steinen 
In ihrem Gürtel; pah, für die Gemeinen! 


Mas thäteit du für fie? — Wohlan, e3 feil 

Thu’ die Gewänder ab und reite mir 

In Eva’s Kleid am Mittag, frank und frei, 

Durch unj’rer Stadt Gebiet! Dann ſchenk' ich dir 
Der Steuern Einſatz — Niemand zahle fie! 

Und gellend lacht er auf und fchüttelt ſich 

Sm Uebermuth.... Sie aber beugt ihr Sinie, 

Und leiſe ſpricht fie: „Ich ergebe mich!“ 

Eie want hinaus, er bläj’t zur Jagd den Mannen, 
Und raſch gefattelt, reiten fie von dannen. 


* * 
* 


Tief eingebüllt in mädchenhafte Scham, 
Flieht fie in ihr Gemach, im Miderftreit 
Aufflammender Gefühle; Burpur kam 

Und ging auf ihren Wangen lange Zeit, 
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Mie ein Gewitter, das verborgen kämpft, 

Nur hin und wieder rothe Blige ſchießt, 

Bis allgemach des Sturms Gewalt gedämpft 
Und das erfchütterte Gewöll fi ſchließt. 

Es fliegt ihr Puls, da Nadel fie und Riegel 
Vom leide löf’t, wie heil'gen Buches Siegel, 


Da fie das lehte der Gewänder all’ 
Grbebend von dem weißen Leib geftreift, 
Löſ't' fie der Flechten gold'nen Wogenſchwall, 
Der weit hinab zu ihren Füßen ſchweift. 
Gleih einem Mantel zog fie rings um fi 
Des Haares Fülle; mit gejenktem Blid 
Erreicht’ fie Teig’ die Thür, und lautlos ſtrich 
Sie weiter, blindling3 folgend dem Geſchick. 


- Berlündet war’3 vom Herold in den Gaſſen: 


Zur Stunde foll tein Menſch ſich bliden laſſen! 


Geſchloſſen foll ein jedes Fenfter fein, 

Kein Auge nad) der Straße zugefehrt! 

Den höchſten Preis ſetzt Eure Herrin ein, 

Sie maht Euch frei. Zeigt Euch der Liebe werth!“ 
Doch zitternd noch, gleich wie man Böſes träumt, 

Bon Stufe fie zu Stufe niederfteigt. 

Hier unten fteht ihr Rößlein aufgezäumt, 

Das mit dem Fuße ſcharrt, fih Hug verneigt. 

Und ſchnell wie Sturmwind fliegt es durch die Straßen. 
Die Nüftern bläht's, ehrgeizig ohne Maßen. 


Do bat die Sonne nicht ein Augenpaar ? 

Der Stein, der Wurm am Weg ? Der Vogel audy ? 
Der Greif im Wappenſchild? Der See fo Har, 
Warum trübt feinen Spiegel nidt ein Hauch? 

So fhwirrt es dur den Sinn dem edlen Weib... 
Doc blieb geichlofien Mauer, Haus und Thor. 

Kein Auge ſucht fo niedern Zeitvertreib, 

Des Roſſes Hufichlag felber lauft kein Ohr... 
Leicht ift des Weichbilds eng Revier durchritten, 
Doch ſchwer zu jagen, wie's in ihr geftritten. 


Der Biene Summen und der Rinder Schrei, 
Des Käuzchens Klagen, und im fernen Rohr 
Das rafhelnde Geflatter — was e3 fei, 

Saft wie Verrath drang’3 an ihr leuſches Ohr. 
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Ihr Odem ftodt, fie blidt zum Himmelblau, 

Nur liht Gemwölt ſchaut frievlih ftumm herab. 

Sft das nicht ein Geſicht? Iſt's Mann, iſt's Frau ? 
Nichts, nichts! fie ſpornt das Roß zu fchnellerm Trab, 
Meich wird der Grund, ſchwer ftreift an ihre Wange 
Der Weidenbaum mit ſproſſendem Behange. 


Hier ift die Mark! Den tiefften Athemzug 

Thut fie aus ihrem tiefjten Herzen bier, 

Mo jhon der grüne Wald die Wurzeln ſchlug, 
Da wendet fie ihr Rob: „Ich danke dir!“ 

So ſchmeichelt fie und ſtreicht's mit weicher Hand, 
Daß mwiehernd umblidt ihrer Noth Gefährt. 

Aus ihrer Bruft die legte Furcht entſchwand. 

„D Herr, du gabit, dab man Godiva ehrt! 
Dom Thurme jhlägt am Ende ihres Ganges 
Die zwölfte Stunde, feierlihen Klanges. 


Jetzt vor des Schlofjes ſchützendem Bortal 

Gtieg fie vom Roß, warf leicht den Zügel hin, 
In Luft verwandelt ſich der Seele Qual, 

Ein fingend Vöglein wird ihr ſchwerer Sinn, 

In der Gemächer ftiller Einſamkeit 

Umhüllt fie fih mit Rob’ und Schleppenrod; 
Bon Freude funkelt, wie zuvor von Leid, 

Ahr feuchtes Aug’, — de3 blonden Haars Gelod 
Wird wieder aufgerafft in gold'ne Spangen, 

Der edle Leib vom Gürtel feit umfangen. 


So trat fie vor den ftrengen Herrn: Vollbracht, 


O Meifter, ift der Vorjag durch die That! 


Jetzt gieb au du, in deſſen Hand die Macht, 
Die frohe Ernte zu der guten Saat. 

Sie neigte fih mit Anmuth, und befiegt 

Zu ihren Füßen lag der Leu hinfort! 

Am Abend ward in fühen Schlaf gewiegt 
Das Bolt duch ihrer Botichaft Friedenswort. 
Und ob die Winde ihre Form verwehten, 

Ahr Name lebt in innigen Gebeten. 


Noch zeigen fie des Schloffes Zinnen bier, 
Palaft und Hütte fennt Godiva's Mähr; 
Bon einem Laufher au erzählt man dir, 
Der frevelnd fich vergab — er büßte ſchwer. 
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Aus einer Mauer künftlihem Verſchluß, 
Nur durch den Spalt, fhidt er de3 Auges Etrahl — 
Da ward der Sehkraft göttliher Genuß 
Dem Sündigen geraubt zu ew’ger Qual. 


Dod Keiner kannt’ ihn, Niemand hat's erfahren. 
Sie reden nur davon — nad) taufend Jahren! 





Der Nicaragua-Tranſit. 
Zouriftifch-ethnographiiche Slizzen von Theodor Kirchhoff, 





II. 

Die Regierung des Staates Nicaragua hat fih neuerdings fehr bemüht, 
Curopäer und Nordamerilaner als Anfiedler ins Land zu ziehen, um durch de— 
ren Fleiß und Energie feine reihen Hülfsquellen mehr zu entwideln. Die 
Bahl der in Nicaragua lebenten Weißen, welde ſich in den legten zwei Decen- 
nien eher verringert al3 vermehrt hat, beträgt nur ein jehr geringes Bruchftüd 
feiner Bevölkerung, wie e3 folgende ftatiftijhe Tabelle, welche dem Cenſus von 
1846 entnommen ift, veranjchaulicht : 


ST ORT EREORTE en ee .. 30,000 
2 ER . 18,000 
euer 96,000 


Meſtizen (d. h. Miſchlinge von Indianern und Spaniern). ... 156,000 


Einwohnerzahl Nicaraguas....300,000 

Wie der Alcalde in San Juan mir mittheilte, erhält jetzt jeder Einwande— 
ver vom Staate eine Schenkung von 260 Adern Landes, iſt auf zehn Jahre von 
Abgaben befreit und kann während dieſer Zeit Alles, was er zum Unterhalt 
und an Majchinen, Aderbaugeräthichaften und dergleihen mehr bedarf, und 
Alles was er producirt, zollfrei ein» und ausführen. Größeren Gejellihaften 
werden noch befjere Anerbietungen gemadit. 

Die Ergiebigkeit de3 Bodens von Nicaragua wird von feinem Lande der 
Melt übertroffen. 

Unter den zahlreihen tropiſchen Landesproducten bringt der Cacao den 
Anbauer des Bodens den meiften Nugen. Es iſt allerdings große Sorgfalt 
nöthig, um die Schößlinge und jungen Bäume aufzuzieben, und es erfordert 
ſowohl Capital als Arbeit, um eine Cacaopflanzung anzulegen. it eine ſolche 
jedoch einmal fiher gegründet, fo ift es ein Leichte, diejelbe durch Anpflanzung 
neuer Bäume jährlich zu vergrößern. Ein Mann iftim Stande, taufend Bäume 
in Obhut zu nehmen und ihre Ernte einzujammeln, weshalb Cacaopflanzungen 
weit wertbvoller find al3 die von Zuder, Indigo, Baumwolle oder Coche⸗ 
nille. Der jährlihe Ertrag einer guten Cacaopflanzung beträgt etwa zwanzig 
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Unzen Nüfje für jeden Daum, was für taufend Bäume zmölfbundert Pfund 
erzielen würde, Da der Marktpreis fünf und zwanzig Dollar per Quintal 
(101 Pfund) beträgt, fo beläuft fih der jährliche Ertrag von taufend Bäumen 
und einem Arbeiter auf dreihundert Dollard. Der Gacao von Nicaragua ift 
näcft dem von Eoconusco,*) welcher unter der jpanifchen Herrichaft ein Monopol 
der Sirone war, der vorzügfichite der Weit, und hat hier zu Lande den drei und 
vierfachen Werth des von Guayaquil, welche legtgenannte Sorte fat ausſchließ— 
lich nad) den Vereinigten Staaten erportirt wird. 

Alle Arten tropiſcher Producte gedeihen in Nicaragua auf’3 Ueppigfte. 
Zuderrohr bringt zwei, und wenn der Boden bewäſſert wird, drei Ernten im 
Jahr, und braucht nur einmal in zwölf bis vierzehn Jahren friſch gepflanzt zu 
werden. Baummolle, obgleich bis jegt nur wenig cultivirt, ift von ausgezeich- 
neter Güte. Reis, Indigo, Tabad, Cochenille, Kaffee, find werthvolle Landes— 
producte. Farbehölzer, Mahagony- und Roſenholz werden in unerjhöpflicen 
Duantititen gefunden. Mais wird drei Mal im Jahre geerntet, Gemüje fogar 
feh3 Dal. Die Cingebornen verdingen fih für zwanzig Cents pro Tag und 
Berpflegung, und find als Farmarbeiter in genügender Anzahl zu finden. 

Der nördliche, gebirgige Theil de3 Staates, Nueva Segovia, der das Kli— 
ma und den Baummwuchs der gemäßigten Bone bat, ift reich an Gold, Silber 
und Kupfer. Biele der dortigen Ströme führen Gold mit ſich, weiches von 
den Indianern in bedeutenden Quantitäten ausgewafchen wird. Von San 
Francisco aus, wo man hiervon unterrichtet ift, find fchon mehrere Gompags ' 
nieen von Bergleuten in dieſe Minendiftricte gezogen. Auch auf unjerm 
Schiffe befand ſich eine Gejellihaft von Deutſchen, welte von Birgin Bay aus 
dorthin wandern wollten. Obgleich die Production edler Dietalle jeit der ſpa— 
niſchen Herrichaft jehr abgenommen hat, jo ift diejelbe, namentlich die des Sil— 
ber3, immer noch nicht unbeträchtlih. Die Bearbeitung ver Silberminen wird 
jedoch fehr nadläjlig betrieben, und von neueren Maſchinen, wie fie in Galifor- 
nien, Nevada und andern Minenländern angewendet werden, weiß man bier 
gar nichts. 

Die Eingebornen dringen höchſtens bis zu fünfundvierzig Fuß tief in die 
Lagen und wühlen, fo zu jagen, wie Maulwürfe darin herum. Auf eingelerb- 
ten Baumftänmen Klettern fie, Zaften von hundert bis zu hundert und zwanzig 
Pfund Erz in einem über die Stirn gehängten Lederſack tragend, die Löcher 
binauf, welche fie in die Erde gewühlt haben und die nicht den Namen Schachte 
verdienen. In den Minen figen die Arbeiter nadt auf dem fteinigen Grunde 
und bauen das Erz beim Lichte eines über ihnen im Felfen ftedenden Talglichts 
aus der Erde los. Wafjerpumpen, um die Tiefgänge troden zu legen, find ih- 
nen gänzlih unbelannt. Das aus den Minen berausgejchaffte Erz wird mit 
ungeheuren, taujend bis fünfzehnhundert Pfund ſchweren Steinen, die wie ein 





*) Gegenwärtig der ſudlichſte Staat Mexico's, am Golf von Tchuantepec und nördlich 
von Guatemala gelegen. 
— 
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Wagenrad im Kreiſe umberlaufen, auf der bloßen Erde zermahlen. Das Sil- 
ber wird alsdann entweder duch Feuer aus der zerriebenen Maſſe herausge- 
ſchmolzen, oder diefe nach einer Toftipieligen Methode mit Duedfilber amalga= 
mirt, aus dem dann das Silber durch Verdünftung gewonnen wird. Welchen 
Aufſchwung diefe Minen, deren Reichthum unerſchöpflich ift, dur) Anwendung 
neuerer Majchinen nehmen könnten, ift unberechenbar. 

Das Klima des Staates Nicaragua ift an feinen Seeen und in den weſt⸗ 
lich gelegenen Landſtrichen, befonders aber in feinen nörblihen Minendiftricten, 
der weißen Nace im Allgemeinen ſehr zuträglih. Dagegen jollten die dem Ca— 
raibiſchen Meere zugewendeten Küftenfteiche, weldhe wärmer und feuchter ala 
die wejtlihen find und häufig Fieber verurfadhen, von weißen Coloniften mög» 
lichft vermieden werden. Die im Dften gelegenen Landestheile find ihres un 
gefunden Klimas halber auch weit fpärlicher bevölfert, als die im Innern des 
Landes und am Stillen Meere liegenden. 

Im großen Gentralbeden von Nicaragua ift das Klima bedeutend gemä⸗— 
Bigter als in andern unter demjelben Breitengrade liegenden Ländern der tro- 
piihen Zone. Die in feinem Innern liegenden ausgedehnten Landſeen geben 
ben duch Bergketten ungehindert vom Atlantifchen Meere über den Iſthmus 
ftreichenden Bafjatwinden freien Spielraum, um die Luft abzulühlen und von 
ſchädlichen Dünften zu reinigen. 

Die Jahreszeiten zerfallen in die trodene und in die Negenzeit, von denen 
die erfte Sommer und die legte Winter genannt wird. 

Die Negenzeit beginnt im Mai und dauert big zum Novenber, während 
welcher Zeit, namentlich zu Anfang und Ende derjelben, es häufig Tage lang 
regnet, oft jedoch Wochen lang fein Wöllchen am Himmel zu fehen ift. Negen- 
fchauer find häufig, meiftens am Nachmittage und während der Nacht. Wälder 
und Felder Heiden jih mit dem üppigjten Grün, und die Temperatur mechjelt 
zwiichen 78 und 88 Grad Fahrenheit. Mitunter, aber jelten, kühlt fich während 
der Nacht die Luft bis zu 70 Grad ab, und erhigt fih Nachmittags bis zu 90 

’ Grad Fahrenheit. 

Während der trodenen Jahreszeit, welhe vom December bis gegen das 
Ende des Monats April dauert, ift die Temperatur bedeutend kühler. Nament— 
lich des Nachts tritt ſie alsdann mitunter mit fröftelnder Kälte auf. Der Hims- 
mel ift wolfenleer, und nur felten fallen Regenfhauer auf das ausgebörrte Land, 
Die Vegetation auf den Feldern wird von der Sonne verjengt, das Vieh zieht 
fi in die feuchteren Gründe, an die Seen und Flußläufe, und der umberflie- 
gende Staub ift in den Städten faft unerträglihd. Er dringt dur die glas— 
lojen, offenen Fenfter und dur die Ziegelväher mafjenweije in die Häujer, 
findet einen Eingang durch die Heinften Spalten in Schränle und DVerjchläge, 
und zieht wie Höhenrauch durch die Straßen. Diefe Jahreszeit, obgleich un- 
angenehm, it die gefundefte und hat auf die Pflanzennatur den Einfluß eines 
nordiſchen Winters, indem fie die zu üppige Vegetation beſchränkt, welche 3. B. 
in dem nur um wenige Grade weiter jüplich gelegenen Banama, wo die Regen- 
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ip auer beftiger und zu allen Jahreszeiten häufig find, undurchdringliche Didichte, 
die Heimath giftiger Fieber, bildet. 

Der Negenfall in Rivas betrug im Jahre 1850 bi3 1851, während der 
Monate Mai bis November, 90.30 Zoll, und von December bis April 7.41 
Zoll. Im Februar fiel gar kein Regen, im Juli 22.64 Zoll und im October 
17.86 Zoll. 

Die Zukunft diejed Landes, welches vermittelft eines Canals oder duch 
Schienenwege Ausficht hat, dereinft eige der Hauptverbindungsftraßen zwijchen 
zwei Oceanen buch fein Inneres zu führen, berechtigt zu den kühnſten Hoff- 

‚nungen. Wenn der Rüdjhritt, den dafjelbe in Folge der Flibuftier-Erpedi- 
tionen erlitten bat, überwunden jein wird, und vermehrte Einwanderung 
eine thatkräftigere Bevölkerung die jept das Land bewohnenden Miſchlings— 
racen regeneriren und dem Handel einen neuen Aufſchwung geben wird — 
was fiherlid nur eine Frage der Zeit ift — jo werden wenige Jahre daſelbſt 
Wunder bewirken. | 

Die Perle de3 Landes, welche ihm eine gütige Vorſehung gejchentt, ift 
fein herrliches, 300 Meilen langes und 150 Meilen breites Centralbeden, ein 
Thal, das zum größten Theil in ausgedehnten und überaus fruchtbaren Ebe— 
nen bejteht, in deren Mitte die Seen Managua und Nicaragua liegen, welche 
die von allen Seiten ihnen zuftrömenden Gewäſſer des Staates durd) einen 
einzigen Ausfluß, den Rio San Yuan, in die Caraibiſche See ergiefen. Ein 
bloßer Blid auf die Landkarte genügt, um den Eifer zu erklären, mit dem man 
jeit Jahrhunderten die Ausführung eines die beiden Dceane durch das Innere 
Nicaraguas verbindenden Canals al3 ein der gefammten civilifirten Welt uns 
berebenbare Vortheile bringendes Unternehmen erkannt hat 

Verſchiedene Canal-Nivellements find jeit der Zeit der Groberung des 
Landes durh die Spanier jowohl von europäiſchen ul3 nordamerifanijchen 
Ingenieuren gemacht worden, welche jämmtlih mehr oder minder günftige Re— 
fultate geliefert haben. 

Bereit3 im Jahre 1527 wurde von den Epaniern ein die beiden Oceane 
zu verbindender Canal projektirt, und jeit der Zeit hat ein ſolches Unternehmen 
wiederholt die Aufmerkjamteit verfchiedener Seemächte erregt. Früher glaubte 
man, daß ein kurzer Durchſtich durch den zmiichen den Binnenfeen und dem 
Stillen Meere gelegenen ſchmalen Landitreifen für einen Schiffscanal genügend 
fein und der San Yuan Fluß, ein wenig vertieft, Seeihiffen einen Durchweg 
geftatten würde. Alle bis zum Jahre 1851 gemachten Nivellement3 beſchränk— 
ten ſich deshalb auf oben erwähnten Lanpitreifen. 

Im Jahre 1851 beauftragte die jegt eingegangene “Atlantic and 
Paeifie Canal Ship Company” den New-Vorler Ingenieur O. W. 
Childs, die ganze Linie von der Vlündung des San Juan Fluſſes big zum Stillen 
Meere genau zu nivelliven. Derjelbe fand, dah der San Juan Fluß vermittelit 
Schleuſen, von denen er vierzig für nöthig erachtete, und bier und da noth— 
wendigen Grcavationen für einen Canal von fiebenzehn Fuß Tiefe benupt 
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werden könne. Als Weſt-Endpunkt des Canals ſchien ihm die an der Müns 
dung des Nio Grande gelegene Stadt Brito am geeignetjten, von der er den 
Ganal zunächft nad der Mündung des Nio Lajas an den See Nicaragua fühs 
ren wollte, und von dort quer durch den Eee Nicaragua an den Ausjluß des 
Rio San Juan. Den Koftenaufwand zur Erbauung des Canal, mit Eins 
fhluß eines bei Brito anzulegenden Lünftlihen Hafens, veraniclagte er auf 
$31,538,318. — Die Länge defjelben würde 194% englijhe Meilen betragen. 

Ein Ganal von 17 Fuß Tiefe, wie O. W. Childs ihn projeltirte, mit 
50 Fuß Weite am Boden und 118 Fuß an der Oberflähe, wäre jedoch für 
den Meltverkehr der Gegenwart durchaus ungenügend. Eine Tiefe von 25 
Fuß mit entjprechender Breite müßte jedenfalls das Minimum feines Gehalts | 
fein, wa3 die Koſten de3 Baus natürlicher Weije bedeutend fteigern würde. | 

Obgleih nun allerdings die Möglichkeit eines die beiden Dceane verbin» 
denden Ganal3 hinlänglich erwieſen worden, fo iſt es doch nicht möglich gewe— 
jen, ewopäifhe Gapitaliften zu bewegen, das Merk zu unterftügen, das 
fh ihrer Anfiht nach nicht rentiren würde. Der Hauptnußen de3 Canals 
würde auch nur den Vereinigten Staaten, nicht Curopa zu gute kommen, da 
der europäifihe Handel mit Oftindien und China ohne Frage die fünfzehnhun— 
dert Meilen nähere und weniger Eoftipielige Linie um das Cap der guten Hoffe 
nung — vom Suez-Canal gar nicht zu reden — nad wie vor benußen würde. 
Auch fand man in England die Erbauung eines Fünftlihen Hafens bei Brito 
der Größe de3 Unternehmens durchaus unwürdig, an defjen Stelle man jedoch 
die, obgleich entfernter gelegene, herrlibe Bucht von Fonſeca wählen könnte, 
Die Turhführung eines die beiden Dceane verbindenden Canal3 wird alio 
aller Mahrfcheinlichleit nad, wenn je, von den Vereinigten Staaten allein, alt. 
der von demjelben den meiſten Nupen für fih erwartenden Nation, bewerls 
ftelligt werden. 

Das neuefte Projekt einer Verbindung der beiden Dceane ift auf die 
Herftellung von zwei Schienenwegen gegründet, von denen der eine von der 
am Garaibijchen Dleere geiegenen Stadt Blewfields an den See Nicaras 
gua und der zweite über den Landjtreifen weitlich von den Seen an's £tille 
Meer zu legen wäre. Die Verbindung zwijchen den beiden Gijenbahnen müßte 
durch Dampfer auf dem See Nicaragua bergeftellt werden. Die jepige Tranfite 
Conpagnie befürwortet dieien Plan; ob e3 ıhr aber möglich fein wird, die zu 
einem derartigen Unternehmen nöthigen Gapitalien flüjfig zu machen, darüber 
muß die Zukunft entjcheiden. 

Unter dem köftlichjten Wetter durchkreuzte unſer Dampfer mit feiner leben 
digen Fracht von über fieben hundert Pafjagieren den herrlihen See. Von den 
beftigen Windftößen, welche auf diefen Gewäſſern mitunter mit folder Stärke 
auftreten, daß die Dampfer genötbigt find, hinter einer der hoben Berginfeln 
Schutz zu ſuchen, wurden wir gottlob ganz verichont, obſchon unſer Gapitain 
einmal einen folchen prophezeibte, der die Waller de3 Sees wie Meereswogen 
im Sturm aufrühren jollte, 
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| Diefe Windſtöße, Papagayos genannt, find die atlantifhen Paſſatwinde, 
| weldhe hier, von Berbjügen ungehindert, über die ganze Breite des Iſthmus 
| ftreifen und, die entgegengejegten Luftſtrömungen vom Stillen Dieere treffend, 
‚ mitunter äußerft widerwärtige Wirbelwinde verurfahen. In der Regel wehen 
jie heftig am Abend aus Nordoft und legen fi gegen Dlorgen, fo dab die 
| Gewäfler de3 Sees, von ihnen emporgetrieben, fih an feiner Südküſte ab» 
wechjelnd zu heben und zu fenten fcheinen, und das niedrigere Land dort häufig 
| überfließen. In früheren Beiten glaubte man, daß der Sce wie das Meer 
| regelmäßig Ebbe und Fluth zeige, oder daß ein unterirdiiher Abzugscanal ihn 
mit dem Stillen Meere in Berbindung fee, was Alles jedoch nur auf der von 
ten Papagayos verurſachten Täuſchung berubte. 

Die Kegelluppen der Vulkane Omotepec und Madeira weit hinter ung 
laffend, näherten wir uns, als die Sonne höher ftieg, allmälig dem öftlichen 
Ende des Sees, welchem der Nio San Juan entfpringt. Die Ujer rechter 
Hand wurden niedriger, und Inſeln, mit dunkelgrünen Waldungen gejhmüdt, 
lagen bier und da traulich in den Haren Fluthen. Auf mehreren derjelben ge— 
tahrte ih Mohnungen und angebautes Land. alt beneidete ich die glüdli- 
hen Befiger dieſer Eilande, welche in dem herrlichſten Klima der Welt, umge— 
ben von den Neizen einer tropifchen Natur, dort in forgenlofer Abgejchiedenheit 
lebten und dabei von ihrer Thürfchwelle die braufenden Boten der neueren Gi- 
vilifation begrüßen konnten. 

Die PBafjagiere unſeres Dampfers befanden fih in der beiten Stimmung 
und bewunderten das herrliche Landpfchaftsgemälde. Jedermann fhien die 
ſchlechten Transportmittel der Tranfit- Compagnie zwifhen San Juan del Sur 
und Virgin Bay vergeffen zu haben und erwartete mit Sehnſucht die Einfahrt 
in den Ean Juan Fluß. Die focialen Genies thaten ihr Beſtes, die Neijege- 
fellichaft zu erbeitern, und Gejang und Scherz erjchallten aus mander Gruppe, 
die in ſüßem Nihtsthun auf dem Verdeck lagerte. 

Gegen Mittag jedoch, als ſich bei der Mehrzahl der Paſſagiere, welche von der 
Zeit an, al3 wir den Danıpfer „America“ verließen, bis jegt auf eigene Untoften 
gelebt und feit dem frühen Morgen Teinen Biffen zu fih genommen hatten, 
eine Sehnſucht nad) Teibliher Speife einftellte, verlor die romantische Scenerie 
de3 Sees alle Reize, und es bemädhtigte fih eine unverfennbare Unruhe aller 
Gemütber. 

Die Tranfit-Compagnie hatte allerdings ın den San Francisco- Zeitungen 
befannt gemadt: “Noextra charge for board on the Isthmus”, aber— 
wo blieb das Mittagsmahl ? von dem Frühjtüd oder Lunch gar nicht zu reden, 
welches die Compagnie in dem Wirrwarr der Einfhiffung wahrſcheinlich aufzu— 

| tischen vergefjen hatte. Selbſt die feinften Niechorgane konnten keine Spur von 
werdenden Beafiteals, Trüffeln, Pfanneluchen, Torten oder dergleichen Erfri— 
ſchungen entbeden. 

Endlich eridhien ein Chimborazo der elendeften Sandwiches, melde je 
einen civilifirten Menjchen beleidigt, und dazu etwas fehmußig-gelber Kaffee, 
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der wie ein Abguß von geröfteten Linfen ſchmedte und ohne Kaffeelöffel in 
ohrenlojen Taſſen verabreicht ward, jo dab man gezwungen war, Bleijtifte und 
Zahnjtocher als Löffel zu improvifiren, um ein diminutives Quantum von 
Zucker in der Kaffee jein jollenden Flüſſigkeit aufzulöſen. Dieſes barbariſche 
Kaffeegebräu — das mid lebhaft an den teraniichconföderirten Kaffee von 
1862 erinnerte — bier im Vaterlande de3 Kaffee, der vor unfern Augen auf's 
Ueppigite am nahen Ufer wuch3, war ein entjegliher Hohn der tyranniſchen Trans 
fit Compagnie auf unfere rebelliſchen Mägen; und wenn jchon wegen der Sand» 
mwiches, auf denen die Butter jelbit unterm Dlitrosfop nur wie hingehaucht er- 
dien und der Schinlen an Hungersnoth mahnte, derjelben von fiebenhundert 
Paſſagieren wenigitens jiebenhundert Flüche entgegengeichleudert, fo waren die 
Verwünſchungen wegen des Kaffees wahrhaft furchtbar, 

Glüdliher Weiſe hatte ih mich in Virgin Bay mit einem gebratenen 
Hühnchen und einem halben Schod hartgejottener Eier verproviantirt, da ich 
mich auf die Auslegung des Drafelipruhs der Tranjit-Compagnie nicht gern 
verlafjen wollte. Wo nichts gegeben wird, da wird auch feine Zahlung vers 
langt; das jchien mir jegt die Meinung der Zeitungsanzeige der Tranfit-Com- 
pagnie zu fein, welde ung aus purer Dienjchenliebe die famojen Sandwiches 
und den Pfeudo⸗-Kaffee verabreichen lieb. 

In keineswegs gehobener Stimmung liefen wir um ein Uhr Mittags in 
den San Juan Fluß ein, woſelbſt uns ein Heinerer Dampfer erwartete, der ung 
zunächſt nad Gaftillo bringen follte. Südlich von dem Ausfluß des San Juan, 
dem Fort San Carlos jhräg gegenüber, ergießt fich der Nio Frio in den See 
Nicaragua, ein nicht unbedeutender Fluß, der an dem 11,400 Fuß hoben 
Bulcan Cartago in Cofta Rica entjpringt. 

Das vom Rio Frio durchſtrönite, ſchwer zugänglihe Thal ift die Heimath 
der Guatujo-Indianer, welche jomohl den Spaniern als den heutigen Regie— 
rungen Gentral-Amerifas gegenüber ihre Unabhängigkeit ftet3 bewahrt haben 
und jeglihe Verſuche, jowohl von Reijenden ala Mlilitärabtheilungen, in ihr 
Gebiet einzudringen und fih mit ihnen belannt zu machen, blutig zurückgewie— 
jen haben. Die Vermuthungen über ihren Urjprung, in jo weit diejelben durch 
Sprachverwandtſchaften Wahrſcheinlichleit erhalten, ſcheinen jih dahin zu ver: 
einigen, daß bie Guatufo-Indianer zu derfelben Aztec-Race gehören, welche 
zur Zeit der fpaniihen Croberung im Thale von Anahuac in Merifo und im 
jegigen Staate San Salvador wohnte. Wahrſcheinlich bewohnten fie, als Gil 
Gonzalez d'Avila im Jahre 1522 das jegige Nicaragua ber jpanijchen Krone 
unterwarf, das weltliche Ufer des Nicaragua, von wo aus fie vor den Spaniern 
die Thalengen de3 Rio Frio hinauf flüchteten, in denen fie, wie bereitö erwähnt, 
bis auf den heutigen Tag ihre Abgeſchloſſenheit und Unabhängigkeit gegen alle 
Eindringlinge bewahrt haben. 

Linker Hand auf einem hoben Bluff, nahe dem Ausfluffe des Rio San 
Juan, ftand das alte Fort San Carlos mit einigen elenden Strohhütten im 
Innern defjelben, welde, duch eine einzige wohlgezielte Bombe in Brand ge- 
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ſchoſſen, die Befagung fchnell ausräuchern würden. in paar alte Kanonen, 
auf mafjiven Lafetten ruhend, beherrſchten die Flußmündung, und nicht meit 
davon lagen die Ueberreſte eines untergegangenen Dampfers, ein Monument 
der Flibuftier-Erpedition, deren gejeglofem Treiben von den Coſta Ricanern 
unter dem Befehl des braven Spencer im December 1856 und zu Anfang des 
Jahres 1857 auf dem San Juan Fluffe ein Ziel gejcht ward, Die ganze 
Tranfit-Route it übrigens jo mit Maller identificirt, der feinen Namen an 
derjelben überall mit blutigem Griffel eingegraben bat, daß man fih unwillfür- 
lich in jene Zeit zurüd verjegt, als er mit einer Handvoll Abentheurer in diefem 
Lande ein neues Reich zu gründen verfuchte, und noch heute feinen Kriegszü— 
gen mit unvermindertem Intereſſe folgt. 

Bald war unfere gefammte Neifegejellihaft auf das mit zwei Nädern am 
Stern verfehene Dampfboot „City of Leon“ verfegt, wo wir es uns auf dem 
ringsum offenen oberen Verded auf Bänfen und Stühlen bequem machten. 
Ein über die ganze Länge und Breite des Verdeds gefpanntes Leinwandtuch 
gab Schup gegen die Sonnenjtrahlen, und die Ausfiht nah allen Seiten war 
dur nichts gehindert. 

Der Nio San Juan, welder bei einer Breite von hundert bis abwechſelnd 
zu vierhundert Yards mit feinen Windungen eine Länge von 128 englifchen 
Meilen bat, ift, wie bereit3 früher erwähnt, der einzige Ausfluß der Nicaragua- 

Binnenjeen. Die Xortheile, welche er einem zu jchaffenden Canal bietet, find 
jedoch ſehr überfhägt worden, da feine Tiefe zu Zeiten fehr gering ift und in 
der trodenen Jahreszeit ftellenweife kaum zwei Fuß erreiht. Die zahlreichen 
Stromſchnellen und Untiefen bilden alsdann für die Schifffahrt faft unüber: 
fteiglihe Barrieren. Während der Negenzeit oder kurz nad derfelben — wie 
zur Zeit meiner Reife der Fall war — ift jedoch die Maffe des Waſſers in ihm 
ſehr bedeutend. 





Sreie Gemeinden, 
Zweite Betrachtung. 
Don Pr Rud Dulon, 





Die freien Gemeinden haben in Amerifa wenig Glüd gemadt. Berfuche 
find an vielen Orten angeltellt worden, nirgend, fo viel ich weiß, mit erhebli- 
chem Grfolge. Die bedeutendfte Gemeinde, von der ih Kenntniß habe, iſt die 

| in Philadelphia. Sie mag feit etwa 15 Jahren beftehen und hat dag 
Glüd gehabt, al Sprecher Männer zu gewinnen, bie in dem Rufe tüdhtiger 
Wiffenfhaft und bedeutender Beredtfamteit ftanden und ftehen. Ich lernte die 
Gemeinde vor etwa 12 Jahren lennen. Damals zählte fie über 200 Mitglie— 
der, die regen Eifer und großes Intereſſe an den Tag legten. Sept ift nad) 
einem Bericht, den vor Kurzem die Blätter für freies religiöfes Leben brachten, 





52 5% 


die Zahl der Mitglieder auf etwa 280 geftiegen, und ber Bericht flarrt von 
Klagen über Gleihgültigfeit, geringe Theilnahme, Ieere Bänke; — das Alles 
troß eines Sprechers, der al3 ein Ausbund ergreifender Beredtfamleit dar- 
geftellt wird. : | 

Das fieht fehr übel aus, um fo übler, je gewiffer e3 Scheint, daß feine andere | 
Gemeinde der von Philadelphia an Bedeutjamfeit gleichfteht. Solange . 
Jahre der Wirkfamkeit, fo tüchtige Kräfte, ein fo reiches, großes Feld, und — | 
ein fo trauriger Grfolg! 

Woher kommt da3? Mer trägt die Schuld, daß es mit den freien Ge: | 
meinden nicht fort will? Die Unentbehrlichkeit, die Nothwendigkeit ift da und 
abſolut unbeftreitbar. Weshalb der Erfolg der Beitrebungen fo winzig Hein ? 

Die Gleihgültigkeit ift zu groß! Sie fühlen das Bedürfniß der Fortbildung 
und Erhebung nicht! Sie find völlig befriedigt mit dem Gelde, welches fie vers 
dienen, mit dem Lagerbige, welches fie trinken, mit jenen wunderfamen Schöns 
heiten, die fie in den Goncertjalons finden. Nur dürftige Jugendbildung, nur 
dürftiges Verftändniß unferer großen Zeit und dürftige Einficht in die Geheim— 
niffe de3 Lebens, —fie wollen von eurer Weisheit nichts wifjen, können ihr Geld 
befjer gebrauchen, mwollen Vergnügen haben und find taufendmal meisheits 
getränkter, als ihr e3 euch träumen laßt. 

So—? Märe 03 da3? Wir dürfen e3 vorläufig niht annehmen. Es i 
wäre zu entjeplih. Es würfe ein zu ſchmachvolles Licht auf diefe Elemente. 
Verfteht ihr euch jo wenig? Wollt ihr euch felbft entwürdigen ? Mollt ihr euch 
den Mafchinen gleich ftellen ? Sollte ſchmachvolle Trägheit, follte ehrloſe Gleich— 
gültigleit gegen das, was feinem anftändigen Menfchen gleichgültig fein darf, 
die hervorragende Eigenſchaft diefer Millionen fein? Wir dürfen es abjolut 
nicht vorausſetzen. Müßten wir endlich, zu allerlegt, darauf zuridfommen — 
e3 würde ung fein wie ein Todesurtheil. 

Ich babe als Schulmeifter eine Methode fehr probat gefunden, Wo es 
nicht gehen, mit einem Lehrer, einer Kaffe, einem einzelnen Schüler nit recht 
von der Stelle wollte, da pflegte ich in erfter Inſtanz mich ſelbſt mit recht gro- 

Gen und offenen Augen anzujehen, und fiehe da, gar nicht felten fand ich ber= 
aus, daß der Fehler dod nur an dem Herrn Schulmeifter lag. Die Methode 
ift probat und hilft zu erfreulichen Erfolgen. 

Wir follten fie annehmen, die wir uns bier oder dort, jetzt oder ehemals 
an freien Gemeinden verjucht haben. Welche Fehler haben wir gemacht ? 

Es find von den freien Gemeinden grobe und plumpe Fehler gemacht 
worden. Sie haben oft operirt nicht al3 wollten fie gewinnen und loden, 
fondern als wollten fie verjagen und abjchreden. 

In nicht feltenen Fällen find fie in der Negation fteden geblieben. 

Das Verneinen ift hochwichtig und ganz vortrefflih. Der Unfinn, den 
das Pfaffenvoll von den Kanzeln herab den horchenden Gemeinden alljonn= 
täglih an den Kopf wirft, muß nachdrüdlich verneint, muß in feiner Wahrheits—⸗ 
widrigkeit, in feiner empörenden DVerderblichleit und Schändlichkeit dargeftellt 
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werben. Aber diefes unaufhörlihe Donnern und Poltern gegen die Pfaffen, 
diefes unaufhörliche Wiederfäuen des taufendmal Dagewefenen, dieſes unermüd« 
Uiche Beftreiten einer abgeftorbenen Weisheit, kann es loden und gewinnen, 
maß es nicht endlich zum Elel und zum Ueberdruß werden ? Ihr Männer der 
modernen Weltanfhauung, ihr habt eine Welt der fhönften, erhabenjten uud 
ergreifendften Gedanken; — weshalb gebt ihr nicht in reicher Fülle, nachdem ihr 
genommen; weshalb baut ihr nicht lichtwolle Tempel, nachdem ihr die düftern 
Hallen der Vergangenheit zerftört habt? Ihr reift ein. Aber halt, da iſt 
wertbvolles Material, da ift brauchbares und berechtigtes! Das Alles wollt ihr in 
blindem Eifer zum Fenfter binauswerfen ? Bor allen Dingen foll der liebe 
Herrgott bejeitigt werden. Nun, Gott ſei's gellagt, der alte Herr hat viel Un» 
fug in der Welt angerichtet, viele Pfaffen gemäftet und viele kräftige Menſchen 
entmannt und entwürdigt. Es wird Zeit, ihn unfchädlich zu mahen. Aber— 
feid ihr blind? Mo nicht, fo müßt ihr im Gottesglauben ein Zweifaches unter« 
fheiden, die Jdeen, die in ihm den Ausdrud fuchten und nach Veranſchau—⸗ 
lihung rangen, und die Form, in der die Ideen zur Beranihaulihung Tas 
men und ſich als lebensvolle Perfünlichkeit präfentirten. Zerbrecht die Form, 
wenn fie euch überflüffig und verderblich ſcheint. Jener Jehovah der Juden, 
der in feinen Himmeln den Despoten fpielte, mit dem Teufel ſchmähliche Stra- 
fen ablartete, die Herzen verftodte und die Sünden der Väter boshaft genug 
an den Slindern heimfuchte, diefer böje Gefell taucht in der That nichts und 
- wir müfjen das Beſte thun, jeden denfenden Menſchen von feiner Nichtsnutzig— 
feit zu überzeugen. Und jener Chriftengott, der die Piaffen mäftet, die lieder» 
lihen, rechwerachtenden, gott» und menjchenhöhnenven Fürften unterftügt, die 
Bornirten in ihrer Bornirtheit beftärkt und regelmäßig nur die waderen reis 
heitsfreunde im Stich läßt, diejer wunderliche Herr der hriftlihen Rechtgläubig— 
teit ijt feinen Deut beſſer. Zerbrecht die Form! Macht eine neue oder laßt e3 
bleiben, wie e3 euch gut ſcheint. Che ihr aber mit ven Ideen leichifertig 
umjpringt, beftnnt euch ein wenig und ſeht fie genau an. Unter den Ideen 
find einige von ewiger und ganz unbeftreitbarer Berechtigung, einige, die für 
die kraftvolle Entwidlung der Menſchheit wichtiger find, al3 eure ganze Weis: 
beit. In diefer wunderfhönen Natur tritt uns ein Erhabene3 entgegen, in 
Tiefe und Größe der Meisheit, die der Spötter befpötteln mag, die aber fein 
Menſch, der eines ernjten Gedankens fähig ift, verlennen und beftreiten kann; 
tritt uns eine Allmacht entgegen, die, mit der Weisheit im unauflöslichen Bunde, 
zum Staunen jwingt und zur Bewunderung binreißt; tritt und — ob ſich's 
unter einander belämpft und auffrißt, — eine fegnende Liebe entgegen, die 
Freuden ohne Zahl und Glüd ohne Maß zahllofen Millionen empfänglicher 
| Weſen bereitet. Das find einige von den Ideen, die im Gottesglauben ven 
Ausdruck fanden. Nun ift’s allerdings wahr, diefe Ideen paſſen nicht recht in 
unfere grundgelehrte und grundnüchterne Zeit hinein; und dieſe Vhilofophen, 

die große Männer fein würden wenn fie von der Philofopkie nur überhaupt 
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etwas Rechtes verftänden, lächeln mit großer Geringſchätzung und ſehr vorneh— 
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mer Miene. Laßt fie lächeln! Wenn mancher diefer freigemeindlihen Rede— 
halter längjt begraben und vergefien fein wird, wird die wunderſchöne und er- 
habene Natur in immer neuer Kraft und Deutlichleit zu empfindenden Menſchen 
reden, und fie werden die Weisheit erkennen, die Allmacht und die Liebe fchauen, 
deren Träger der lichtvolle Tempel ift, in defjen Heiligtbum wir Alle fteben. 
Wenn ihr aber, ihr Redner der freien Gemeinden, nichts habt, als die Vernei— 
nung, verbrämt mit etwas Hohn und Spott, die Hinz und Kunz längſt auch 
gefunden; wenn ihr eure Blöhen mit etwas Phyſiologie, etwas Geolegie, etwas 
Aftronomie zu bededen ſucht, was Alles in populären Auffägen taufendmal 
befjer zu finden ift, als in euren Vorträgen; mern ihr ‘im Uebrigen jelbft in 
euch nicht3 findet, als das jehr Ordinäre, Alltäglihe und Gemeine, was Hinz 
und Kunz auch mit fih herumfchleppen, und das dur ſchlechte Witze jo wenig 
wie durch grobe Schmeicheleien zu einer gewinnenden und feffelnden Kraft er— 
boben werden kann: jo weiß ich wahrlich nicht, was die Menjchen, die ihr ruft, 
aus ihren Bierlofalen heraus» und in eure Verfammlungen bineinloden follte. 
Verneint, aber bejabt; nehmt, aber gebt; reißt ein, aber baut auf. Reißt das 
ganze Gebäude des Blödſinns ein, welches Priefterfchlaubeit aus den Materia— 
lien erbaut hat, die die fittlihe Gemeinheit uud Schwäche zufammengetragen ; 
aber behauptet mit Nahdrud den Fluch, den fittlihe Gemeinbeit immer und 
überall gebiert. „Die Sünde ift der Leute Verderben!® Nehmt diefem Worte 
die priefterlihen Schreden; aber daß der ſchnöde Verrath an dem fittlichen 
Grundjag im Intereſſe der gierigen Sinnlichkeit, der Verrath am heiligen Net 
im Intereſſe ver Habjucht, der Verrath am Vaterlande im Intereffe der nichts— 
würdigen Selbitfucht, der Ruin des Menſchen und der bitterfte Feind de3 Men— 
fbenglüdes jei, — bag, das hebt mit Kraft und durch die Kraft fchlagender 
Gründe hervor. Stürzt die Altäre der Gößen nnd der Götter um, aber errich- 
tet einen Altar wie er der Gegenwart ziemt, und jtellt den Menjchen darauf, 
das ftolzefte und ſchönſte Werk der fhaffenden Natur, in der ganzen Größe ſei— 
ner Kraft und bes jchönen Glüdes, da3 er gewähren und genießen kann. 
Stellt die Wiffenfhaft darauf, nicht al3 eine wüſte Maffe gelehrter Broden, 
fondern als die ftolze Macht, die das ganze Menſchenleben durchleuchtet. Stellt 
die Kunft darauf, nicht als eine beliebige Hanswurſtbude, die man Theater nennt, 
nicht als befledäte Bogen, mit denen man die Wände verungiert, nein, al3 jene 
Himmelstochter, die mit der Kraft die Schönheit vermählt und den höchſten, men- 
ſchenwürdigen Genuß erzeugt. Stellt den Staat darauf und die Familie, und 
die Schule und das Recht und das Geſetz, und neben Recht und Geſetz die wahr: 
baftige Freiheit und in der Freiheit das fhönfte Menjchenglüd. Eine Melt 
voll erhabener, tief ergreifender Gedanken breitet fich vor und aus; wir wiſſen, 
wo wir anfangen, aber wahrlich nicht, wo wir aufhören jollen, und das bemegte 
Herz fühlt ſich fortgeriffen von Gedanken zu Gedanken. Und ihr bleibt beim 
Dräuen und Boltern, beim Berneinen und Streiten, beim Einreißen und Nie- | 
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derwerfen ? Wahrlich, wo das geſchieht, vermag ich nichts Anderes zu erfennen, 
als Bettlerarmutb, wo überfliegender Reichthum fo nabe liegt. 
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In den freien Gemeinden hat fih in nicht feltenen Fällen eine Wiffen- 
ichaft der allerzmweifelbafteiten Sorte geltend gemadt. 

Der Radicaligmus florirt in den freien Gemeinden. Der Radicalismus! 
Ein großer Herr und vortreffliher Schulmeifter! Mit der Wurzel foll ver Irr— 
thum, foll der unnütze Gedanke, foll die verkehrte Weltanſchauung berausges 
rifien werden, nicht Stumpf noch Stiel foll übrig bleiben, die Wahrheit allein, 
die ganze Wahrheit, nichts als Mahrheit, foll vominiren im Menfchenberzen. 
Das iſt vortrefflih! Das ift ohne alle Frage der wahre Zweck und die höchſte 
Kunft! Glück auf, ihe Herren! Friſch ans Wert! Wir folgen euch, fien als 
beiibegierige Schüler zu euern Füßen und fperren pflichtichulbigft Nafe und 
Mund, Augen und Obren auf. Aljo mitder Wurzel heraus! Aber, ihr Herren, 
babt ihr ſchon einmal ein Nübenbeet bearbeitet ? Mit der Wurzel follte das 
Unkraut beraus. Ihr wietetet und jätetet und thatet euer Beites, 
und fiebe da, das Beet ſah aus wie ein Kind im Sonntagäftaate. 
Aber — acht Tage, ein erfrifchender Regen, und — an allen Eden und Enven 
ſproßte das Unlraut auf’3 Neue! Oder battet ihr einmal die fire Idee, einen 
Nafenteppih zu erzielen, der den ſchönſten Sammetteppib an Friſche und 
Schönheit weit überragte ? Alle fremdartigen Grasarten und Kräuter wurden 
als Unfräuter verdammt, und monatelang brachtet ihr alle eure Mußeftunden 
zum Opfer, und „mit der Wurzel heraus“ war die Loſung. Es half verzweifelt 
wenig. Erſt das Kraut jelbft, indem e3, von euch gepflegt, ſich entwidelte und 
wucherte, erftidte in ſehr allmäliger Arbeit das Unkraut. Und der Irrthum, ift er 
ein Etwas, das daneben jteht, daran hängt, zur Tafche herausfieht ? Der Irrthum 
it zum Theile des Weſens geworden, ift mit dem ganzen Menfchen erwachſen, 
mit allem Denken und Wollen und Empfinden zu einem lebensvollen Organis— 
mus verzweigt. Und ibr wollt ihn mit dem Schwerte eurer keden Behauptun- 
gen urplöglich berausreigen ? Mas bei euch vielleicht das Nefultat jahrelanger 
Studien, der Abſchluß eines gründlihen, alles Miffenswerthe umfaffenden 
Denkprozeffes, das endliche Ergebniß der Arbeiten eines Menfchenalters gemwe- 
jen ift, das wollt ihr, in einer etwas andern Form gegofjen, ohne Umftände dem 
Kinde, dem Jüngling, der forgenden Hausfrau, dem Manne dürftiger Borbil- 
bung an den Kopf werfen ? Yhr Herren, das ift Thorheit und Unverftand- 
In der Gemeinde bürft ihr nicht vergefjen, daß die Mahrheit dem Strebenden 
und Sucenden gegenüber feine Frucht ift, die man fir unt fertig an ben 
Baum hängt, fondern eine Frucht, die fih aus Keim, Knospe und Blüthe nad) 
beitimmten Gejegen ſehr allmälig entwideln muß, wenn fie Leben haben 
und eine lebenerwedende Kraft fein fol, Mit der Wurzel den Irrthum her⸗ 
ausreißen, heißt in taufend Fällen das Verlehrteſte thun. In dem Irrthum 
liegen oft Keime, die refpectirt werden müfjen. Ja, der Irrthum ift gar nicht 
felten die Hülle, der leife Anfang, der Wabrbeit ſelbſt. Aus dem Irrthum den 
Serthum zu verdrängen und die goldne Frucht zur lichtvollen Erkenntniß zu 
gewinnen, giebt es nureinen Meg, und den einen Meg zeigt ung bie 
Natur in ihrer Schöpferkraft. Das Heute ift die Frucht des Geftern, die heu— 


OH 


3 


—— 





le 


tige Erkenntniß eine Frucht der Grlenntniß, in der das Geftern die Wahrheit 
glaubte. Jede Frucht ift das Merk eines Entwidlungsprogefies. Die Ent- 
widelung ſchafft Neues aus Alten, befeitigt Ueberflüffiggewordenes, ergänzt 
das zur Dauer Berechtigte und führt e3 langfam in die vollendetere Erſchei— 
nungsform hinüber. Die Entwidlung allein zeitigt die Wahrheit. Sie 
vollzieht fih nah unmwandelbaren Gefeten, in deren Bereich der Radicalismus 
feine Berechtigung bat. Bricht die Blüthe mit der finospe, oder die Frucht 
mit der Blüthe ? Reißt die Natur im gewöhnlichen Laufe der Dinge mit der 
Wurzel aus, wenn fie ſchönere, reihere Lebensformen ſchaffen will? Reiße ich 
das Geſtern aus meinem Bewußtfein heraus, wenn ich mich auf die ftolze 
Höhe des Heute zu erheben fuhe? In dem Heute ift das Geftern, in der 
Frucht die Blütbe, in der Blüthe die Knospe, jo meit fie zur Dauer Berechtis 
gung hatten. Radicalismus deutet auf Tod und Untergang, organiſche Ent- 
widelung auf reicheres und höberes Leben. 

Unjere Gemeinden, fagt ihr, wollen den Radicalismus ? Das alſo ift es! 
Es Tommt nicht auf ein gemeinfhaftlices Fortſtreben und Fortjhreiten, nicht 
auf immer gründlicheres Erlennen, immer deutlicheres Verſtehen, immer tieferes 
Eindringen, immer erfolgreiheres Anwenden an, — Gott bewahre! Cure Ges 
meinden wollen den Radikalismus, und ihr dient ihnen mit dem Radicalismus. 
Seht einmal dorthin! Da ftehen Hunderte, ftehen Taufende. Cie möchten 
wohl, aber fie können nicht. Sie find Produkte beftimmter Umſtände, 
Berhältniffe und Einwirkungen. Sie fühlen das Unzureihende ihres Stand— 
punktes, fühlen fi unbehagli diefen Strohmännern gegenüber. Gie möch— 
ten fi) losreißen, aber mit ihrem ganzen Sein und Weſen find die Borftellun- 
gen ihres früheren Lebens verwachfen. Sie hören auch. Mandes erjcheint 
ihnen wie ein Licht vom Himmel her. Aber da rüdt nun da3 Donnergepolter 
heran, da fommt der Radicalismus mit feinen Entwurzelungsgelüften, und jo 
gern fie euch folgen möchten, fie verjtehen euch nicht, fie finden bei euch ſchnö— 
den Berrath am Heiligen und — gehen verftimmt von dannen. Geht ihr nicht, 
daß die Fertigen, die in fih Abgejchloffenen eurer kaum bedürfen, daß dieſe 
Hunderte, diefe Taujende dagegen das Feld eurer verheißungsreichſten Wirt: 
famkeit fein würden ? Ihr verjagt, während ihr fie hättet gewinnen können 
und gewinnen follen, und die Schaar der Gläubigen, der dummgläubigen Nach— 
beter gottjeligen Unfinns, mehrt ih. Zuweilen, das iſt wahr, zuweilen feiert 
der Radicaliamus Triumphe. Plöglih ergreift's den Menſchen. Blöglich 
geht ihm das Licht auf und er gehört euch mit Leib und Seele. „Leer gebrannt 
ift die Stätte!" Mo der Gott fchirmte, wo der Mutterjegen jtärkte, wo das 
Vaterwort im danlbaren Herzen brannte, — juchheh, da ift gründlich ent- 
wurzelt, und ber Radicalismus bat jein Werk gethan. Achtet auf eine nicht 
Heine Zahl eurer radicalen Nachbeter. Prüft ihr Leben. Zeigt es das, was 
ihr wollt ? | 

Und weshalb das Voranftürmen, das Drängen, Zurüdftoßen und Ab- 
ſchrecken ? 
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Wie, jo weit müßtet ihr mit euren Gemeinden? Da allein fei die Wahr⸗ 
beit? 

Munderbar! Dort an den Grenzen der heutigen wiſſenſchaftlichen For— 
hung, dort wogt der Kampf, dort wird der Abſchluß eines wichtigen Prozeijes 
geſucht, dort hat die Wiſſenſchaft, eben die Macht, die das dritte Wort in 
eurem Munde ift, für eure radicalen Behauptungen ſehr ernfte Worte in Bes 
reitichaft, dort hat fie einige Nüffe aufbewahrt, an denen fih die Kraft eurer 
Zähne erft noch erproben foll, und — dorthin müßt ihr durchaus fchnurftrad3 
eure Gemeinden, dieſe Jünglinge, diefe hübjchen Kinder, diefe Männer und 
Frauen führen ? Dort iſt der Plab eurer Gemeinden ? Ihr ſchwimmt in einem 
Meere der bedeutendften, ſchönſten, unbeftrittenften Reſultate; ihr ſteht in 
einem Leben, ſo unendlich reich, fo furchtbar mächtig, fo unübertroffen groß; 
ihr habt die hohe Aufgabe, die ſes Leben mit diejen Rejultaten zu durch— 
dringen, es in dem wunderſchönen Lichte zu zeigen, das von dem Strahlen» 
kranze diefer Nejultate auf jeine beveutjamiten Offenbarungen fällt. Und ihr 
tbut e3 nicht ? Unbelümmert geht ihr an dem Reichthum vorüber, der vor eurer 
Naſe liegt, und im lälteften Präceptertone tifcht ihr die feden Behauptungen 
eurer zweifelhaften Meisheit immer aufs Neue auf, ftolz auf den Beifallsjubel, 
der euch umtobt ? Seid ihr berufen, der harrenden Welt die lehte Entjcheivung 
in den höchſten Fragen der Wiffenfchaft zu überbringen ? 

Wunderbar! Cine ungeheuer reihe Geſchichte wiſſenſchaftlicher Thaten 
Tiegt hinter und. Bis auf Ariftoteles und die Mlerandriner, bis auf die 
Höhe der Scholaſtik und des Papſtthums, bis auf Hutten und Erasmus, 
GCopernicus, Keppler und Nicolaus Luſanus, bis auf Leib— 
nit, Semmler, Leſſing, Newton, bi8 auf Kant und Hegel, 
Arago und Humboldt, ja, bis auf die lebendige Gegenwart, — eine 
überreihe Geſchichte, und überall — Entwidlung! Heute nun joll plöglid) der 
Rabicalismus der Trumpf fein, der die Entſcheidung giebt? Helvetius, 
Diderot mit feinen faftigen Romanen, die Hume, Bolingbrofe 
u, f. w., fo weit ihr fie zu den Radicalen zählt, waren vornehme Männer und 
große Herren; aber die Meifter des Fortſchritis, die weltbewegenden Führer zum 
Freibeitsbewußtfein der großen Gegenwart waren fie niht! Helvetius 
und Diderot bezauberten die vornehme Welt, entzüdten alle Prinzen und 
Hofherren und verdrebten den Prinzefiinnen und Hoffräulein duhendweiſe die 
Köpfe, — ihren Einfluß auf den Gang der wiffenjhaftlihen Ent- 
widlung ihrer Zeit und vieler folgender Jahrzehnte Tann man mit der Laterne 
fuchen. 

Mie kommt nun der Nadicalismus heute urplöglich zu der Ehre des ent» 
fcheidenden Mortes ? 

Mir wollen die Macht, die heute als Radicalismus im freigemeindlichen 
Gebiete auftritt, auf ihren Gedankeninhalt anfehen. 

Der Radicalismus ift ein aufgewärmter, ein wiebergeborener Helve- 
tin, mit neuen, bedeutfameren und mädhtigeren naturwifjenjchaftlichen 
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Stügen und Handhaben reichlich verſehen. Große Männer waren e3, die bei 
der Wiedergeburt die Bathenftelle vertraten. Auf jeinen Gedanteninhalt hat 
das geringen Einfluß gehabt. 

Vor allen Dingen tein Gott in der unendlichen Welt, keine Spur davon 
und fein Gedante daran. Fort mit den Formen, in denen der Gottesglaube 
aufgetreten ift, und gleichermaßen fort mit den Ideen, deren Träger die Form 
war. Mas Ideen, was Meisheit, Allmacht, Liebe, was einheitlicher, weis— 
beitvoller Plan; — der hemijche Proceß, der phyſicaliſche Proceß, Licht und 
Wärme, Electricität, Magnetismus und Balvanismus, — das find die felbit- 
berrlihen Mächte, die die Melt gebaut haben mit Allen, was darin und daran 
it. Von einem das Weltall durhdringenden, im Weltall fich offenbarenden 
Geifte, von einem Geijte der Natur zu reden, ift phantaftifhe Faſelei, nicht 
Wiffenfhaft, ift Wahn, nicht Wahrheit, und was die Kurzſichtigkeit als weis- 
beitsvollen Zwed auffaßt, ift jchlicht und recht das nothwendige Ergebnif agis 
render und reagivender Kräfte, bie fich ſelbſt ſetzen und ſich ſelbſt durchſetzen zu 
ſchöpferiſchem Wirlen. Und wie es in dem Mikrokosmus der unermeßlichen 
Melt ift, fo ift es in dem Mikrokosmus der allerliebjten Heinen Welt des Dien- 
fhen. Der Menſch iſt eine äußert niedliche, überaus hübſche Mafchine. Die 
Seele ift ein Wejengebilde, was wir Geift nennen, eine Offenbarungsform för: 
perlicher Thätigfeit. Der Menſch denkt und will, wie er verbaut und ſchwitzt; 
er lernt und erinnert fih, wie er ift und trinkt; er fchafft Wiffensjchäge und 
Grundgedanten, wie er Muskeln, Haut und Knochen ſchafft. Mancherlei Thä- 
tigfeiten, ‘Procefje und Schwingungen bilden das Menſchenleben. Sie alle, 
die eine wie die andere, find ThätigleitZäuferungen der Eörperlihen Organe. 
Der Urin ift ein Product der Nierenthättgfeit, der Gedanke ein Product der 
Gehirnthätigkeit. Da ift fein Unterſchied, nur der vielleicht, daß man den Urin 
glüdliher MWeife loswerden kann, die Gedanken aber oft verzweifelt fejtfigen. 
Trinke, jo kommt der Urin; öffne Augen und Ohren, Mund und Nafe, fo tritt 
die Außenwelt an did) heran, in dic) hinein, und die Gedanken müfjen kommen, 
fie mögen wollen oder nicht. Die Strahlen und Wellen und Schwingungen 
der dic umgebenden Dinge bearbeiten die Sinneswerkzeuge, die Sinneswertjeuge 
jepen die Nerven in Bewegung, die Nerven berichten an das Gehirn, das Cen—⸗ 
tralbureau der fogenannten geiftigen Thätigkeiten, das Gehirn beginnt dem 
Inhalte der Berichte gemäß feine Schwingungen, ſendet flugs feine Befehle 
nach allen Richtungen, und fiehe da, Borftellungen, Anjhauungen, Begriffe, 
Urtheile, Schlüſſe, Gedanken aller Art, Entſchlüſſe und Vorjäge, Selbjtbewußt- 
fein und GSelbfterfenntniß find fir und fertig. Wie die Nieren und der Urin, 
fo das Gehirn und die Gedanken. Es ift äußerft einfach und ganz allerliebit. 
Die Natur ift ein Herenmeifter erfter Größe. Welche Wunder die Menſchen 
einft dem alten Herrgott und feinen Propheten in die Schuhe gejhoben haben 
mögen, — fie find nicht3 gegen die je Wunder der Natur. 

Das ift des Pudels Kern. Sie nennen das Ding Materialismus, ma—⸗ 
terialiftiiche Weltanfhauung, juft al3 wären ihre Gegner allefammt Spirituas 
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liſten und Geifterflopfer. Mir wollen ihnen die „materialiftifche Weltanſchau⸗ 
ung“ gern laſſen, erlauben uns jedoch, die Anſchauung ihrer beachtenswertheſten 
Gegner als die „wiſſenſchaftliche Weltanſchauung“ einzuführen. 

Die materialiſtiſche Weltanſchauung hat vor der Hand auf den Titel einer 
wiſſenſchaftlichen feinen unbeftreitbaren Anſpruch. Sie gründet ſich 
auf die Naturwiſſenſchaften und tritt mit naturwiſſenſchaftlichen Stügen auf. 
Die großen Ergebniffe einer wiſſenſchaftlichen Forſchung von coloffaler Bedeu⸗ 
tung, der philoſophiſchen, ignorirt ſie. Sie iſt einſeitig, Einſeitigkeit aber iſt 
der ſichere Weg zur irrthümlichen Auffaſſung. Und auch vom Standpunkte der 
Wiſſenſchaften, die ſie allein würdigt und — kennt, hat ſie noch nicht einmal 
eine Erllärung für die Möglichkeit der geiſtigen Proceſſe nachzuweiſen 
vermocht, deren Wirklichkeit das Leben verbürgt. Gleichwohl — es mag ihr 
endlich gelingen. Wir wollen beide Augen zudrüden und die Möglichkeit zu> 
geben. Möglih, daß eine tiefer durcharbeitete Theorie der Wellenbewegung 
und der Schwingungen, ein tiefereö Erfaſſen der Jnterferenzeriheinungen felb ft 
für die unleugbaren Freiheitserſcheinungen des geiftigen Lebens einſt eine ge— 
nügende Erllärung darbiete, Vielleicht Tann es fo fein, wie die materialiftie 
ſche Anjhauung es will. Ob es in der That fo fei, iſt die Frage; daß es 
fo fein müſſe, dafür zeugt fein durchichlagender Grund, Höchſtens aljo ift 
die materialiftiihe Anſchauung eine in wifjenjchaftlicher Form auftretende Hy» 
potheje. 

Männer der Naturwiſſenſchaften find die modernen Väter diefer Hypo» 
tbeje. 

Die Männer der Naturwiſſenſchaften haben colofjale Verdienfte. Faſt 
icheint es Barbarei, fie zu rühmen und zu preifen. Kann e3 einen Menſchen 
geben, der ben Glanz und die Macht diefer Verdienfte verfennen könnte ? 

Die Männer der Naturwiſſenſchaften treiben — Naturwiſſenſchaft; fie 
ſehen — Naturwiſſenſchaft, denten Naturwiſſenſchaft, träumen Naturwijjen- 
ſchaft, kennen — leider — oft nichts al3 Naturwiſſenſchaft. Von der Naturwiſ— 
ſenſchaft allein leiten fie das Heil der Welt und alle fonftigen heiljamen und 
nüglihen Dinge ab. Co ift es recht oft. 

Wohl ihnen! In ihrem ftolzen Selbſtbewußtſein, in ihrem ftolzen, nur auf 
Gin, aber auf da3 Gine mit ganzer, voller Kraft gerichteten Eifer haben fie 
eine ftaunenswerthe Macht entwidelt und der Wahrbeitserfenntniß Triumphe 
nah Triumphen gewonnen. : 

Wagen fie fih in ihren Schlußfolgerungen auf ein ihnen fremdes Gebiet, 
— immerhin! Hinter den Bergen wohnen auch Leute, und ihre Thaten find jo 
groß, jo ſchön, daß Fehlſchlüſſe auf anderen Gebieten ihrem Ruhme kaum eini= 
gen Abbruch thun. Karl Vogt und Moleſchott bleiben große Gelehrte, 
ſcharfe Naturbeobachter, Meiſter in der Darſtellung des Beobachteten, ſelbſt 
wenn ihre philoſophiſch klingenden Urtheile haltloſem Behaupten und Beſtreiten 
ſehr ähnlich ſehen ſollten. 

Die Männer der Naturwiſſenſchaften in hohen Ehren! 
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Aber wie ſteht es m dieſen Herren von den freien Gemeinden ? Bon ih— 
ren großartigen naturwiſſenſchaftlichen Thaten ift biefigen Orts abiolut gar 
nichts befannt. Wie es ſcheint, denken und fprechen fie juft nach, wie Andere 
es auch thun. So hätten fie ſich wenigftens einen freieren Standpunkt fichern, 
ein offenes Auge und einen hellen Blid auf da8 ganze Gebiet der Wilfen- 
{haft retten follen. Macht gegen Macht, Nefultat gegen Nefultat, Gedanten- 
inhalt gegen Gedankeninhalt, das war wenigftens ihre Aufgabe. Sie 
mußten vie Leute, die hinter den Bergen wohnen, hören und verfteben, ihre 
Nefultate aber ohne Vorurtheil und ohne blind machende Leidenſchaftlichkeit ge— 
wiffenhaft prüfen. 

Da Steht eine ftattlihe Reihe von Männern, denen fein urtbeilsfähiger 
Menjch der Melt tiefe Gelehrſamleit, umfaſſendes Wiſſen, gründliche Beobach— 
tung, eijerne Conjequenz im Denken, jeltenen Scharfjinn und ebenjo ſelkene 
Kraft des tiefpringenden Verſtandes abjprehen wird. Unter den Meiftern 
nenne ich die Großmeiſter Kant und Hegel. Was unfere Tage anbelangt, 
fo iſt es leichter, Nuge zu bektitteln al3 ihn zu verſtehen. 

Wollen wir nun zunächſt die Bhilofophie und die Philoſophen — — läs 
cherlich machen? 

Das iſt äußerſt leicht. Ich will ein unfehlbares Necept geben. Nehmt 
einige Herder'ſche Ideen, etwas Hamann'ſche Myſtik und Kant'ſche Schwers 
verftändlichkeit, eine Quantität Schelling'ſchen Blödſinns mit naturphiloſophiſch 
zu fi felbft gefommenem Stiefel, einige verunglüdte Hegel'ſche Definitionen, 
mischt Alles mit der nöthigen Unkenntniß durcheinander und thut etwas Witz 
daran, jo habt ihr ein Ding zum Todtlachen. 

Glüdliher Weiſe alterivt das Lachen die Philoſophen gar nicht, und für 
den Gedanteninhalt ihrer Syſteme ift e3 volllommen gleichgültig. Was ift bei 
ihnen des Pudels Kern? Wir zeigen den lern, jo weit er bier von Inter— 
eſſe iſt. 

Der Menſch iſt geiſtbegabt, geiſterfüllt. Das Denlen und Wollen der 
Menſchen nach allen ihren Erſcheinungsformen als Einheit gefaßt, ſind der Geiſt 
des Menſchen, nicht feinen Eigenſchaften und Merkmalen, ſondern feinem We— 
ſen nach. Der Menſch iſt ein Sind feiner Zeit. Er ift ein Kind der Verhält— 
nife, unter denen er geboren, der Umftände, unter denen er jich entwidelt, der 
Vorbilder, die ihn umgeben, der Anſchauungen, die er in der Kindheit gewinnt, 
der Meinungen, die auf ihn eindringen, der Kenntniffe, die er ſammelt. Alle 
dieſe Dinge wirken beftimmend, ſordernd oder hemmend auf ihn ein. Aber er 
unterliegt nicht ihrer Macht. Cr iſt der Freiheit, der abjoluten Freiheit fähig. 
Mas er empfängt, ift mächtig, aber er kann es in feiner Kraft felbftftändig 
verarbeiten. Von dem, was feine Sinne afficirt, erhebt er fi) zu dem, was 
die Sinnenmwelt nicht zeigt, von dem Sichtbaren zu dem Unfichtbaren, von den 
vorübereilenden Erſcheinungen zu dem, was bleibt und dauert. Gr bat die 
Kraft der freien Denktbeftimmung, und in Beguffen und allgemeinen Wahrbei- 
ten, die ihm nicht die Dinge zeigen konnten, fondern nur jein Denken, bat er 
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diefe Krafterwiefen. Denkend ordnet er die Erfcheinungen, erhebt er De» 
obachtungen zum Syſtem, baut er den Tempel der Wiſſenſchaft; dentend erkennt 
er das Mahre der Dinge, des Menſchen, der Familie, des Staates und die 
Bedingungen ihres immer glüdliheren Gedeihens; denkend wird er ber Herr 
der ihn umgebenden Welt und erhebt fie mit fi) zu immer höheren Stufen der 
Vollkommenheit. Er hat die Kraft des freien Wollens, ift der Selbitbeitim- 
mung in volllommener, abjoluter Freiheit fähig. Er beherrſcht die Triebe, 
mäßigt die Begierde, hemmt die Leidenjchaft, beherrſcht die Luft und unterwirft 
fi im vollen Widerfpruche zu mächtigen Eindrüden in ſtolzer Freiheit dem Ge— 
darten, in dem er den Ausdruck des Nechten und Wahren erfennt. Cr ges 
| winnt immer größere Kraft und erhebt fid) zu immer höherer Würde und Macht, 


| Das ift hier der Kern. Die wiſſenſchaftliche Berechtigung ift unbeftreitbar. 
Scharfe Beobachtung fteht neben jcharfer Beobachtung, deutlicher Begriff ges 
fellt jich zum deutlihen Begriff, wohlbegründeter Schluß reiht fih an wohlbe- 
gründeten Schluß, und eine unerbittliche Logik ift der Werlmeifter vom Funda— 
ment bis zum Dach des feiten, mwohlgefügten Gebäudes. Und ber ganzen 
Wiſſenſchaft, und jeder Wilfenfchaft ihr volles Recht! Heran, ihr Naturs 
wiffenfchaften! Mit Siegesfreude werden eure großen Refultate begrüßt, und 
im Ruhmestempel find eure Jünger die Gefeiertften. Nur beran! Eure Wellen 
und Schwingungen, eure Nerventhätigkeit und Gehirnfluctuationen, eure chemis 
ſchen und elektriichen Eroberungen verbreiten ein wunderbares Licht und fteben 
mit den Grgebnifjen der philoſophiſchen Forfhung im ſchönſten Cinklange. Und 
Alles, was die Gefchichte lehrt, wa3 diefe ungeheuer reihe Literatur mit lauter 
Etimme jagt, was das Leben dem gewiſſenhaften Beobachter täglich zuruft, was 
wir in uns felbft finden, was wir mit Augen gefehen, die Thatſache der Selbit- 
beftimmung, des felbjtbewußten Fortſchritts, diefe Ihatfachen der freien Denk: 
beftimmung und ber freien Willenskraft, — Alles, Alles ſteht im volllommen= 
ften und ſchönſten Einllange; das ganze reiche Leben und der ganze reichbe- 
gabte Menſch fteht in einem hellen und überaus freundlichen Lichte vor uns. 


Die Kluft, die beide Standpunfte trennt, ift unausfüllbar. In der wiſſen— 
fhaftlihen Weltanfhauung Freiheit, in der materialiftiihen Unfreiheit, abjolute 
Unfreiheit. Da ift jede Vermittelung unmöglich. Freies Denten, freied Wollen 
haben im Materialismus daffelbe Recht, defjen ich freies Uriniren, freier 
Stuhlgang, freied Schwigen, freies Athembokn, freier Blutumlauf erfreuen, 
nämlih feins. Jene auf materialijtiihem Gebiete verſuchten Phantafieen 
über freies Wollen und Denten find Beweije der Inconjequenz oder des Miß— 
verjtändnifjes, die ihren Urhebern zur Laft fallen. Wie der Urin zur Niere, fo 
ber Gedanke zum Gehirn, —da3 charalteriſirt die materialiftijche Weltanfhauung 
ſcharf und treffend. 


Mir denken felbftverftändlich nicht daran, die Sache zum Austrag zu brin» 
gen. Wir haben lediglich die freien Gemeinden im Auge. 


So weit fi der vielbejprochene NRadicalismus innerhalb der Gemeinden 
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al3 materialiftiihe Weltanschauung entpuppt, tan die freie Gemeinde nicht 
gedeihen 

Dem Materialismus geht die Möglichkeit einer kräftigen Gemeinde- 
bildung ab. 

In der Gemeinde ift die gemeinfchaftlihe Arbeit ein Fortichritt zur wah— 
ven und wirklichen Freiheit, zu einer Auffajjung und Vermirklihung des Le- 
benz, die des freien Menſchen würdig ift, das Lebengelement. 

Dieje Arbeit ift unter der Herrichaft des Materialismus unmöglich. 

Mas wollt ihr? Was Lönnt ihr wollen ? Naturwiflenihaftlihe Vorträge 
und Studien ? Habt ihr Apparate, Inftrumente, Laboratorien, Gläfer u. j. mw. ? 
Habt ihr den unentbehrlihen Fleiß und die ebenjo unentbehrlihe Ausdauer, 
die Alaffeneintheilung und die Stunvdenzahl, ohne die felbft der Schein der 
Grünplichkeit unmöglih ift? Oder ihr mollt lieber intereffante Vorträge ges 
Ihichtlihen Inhalts. Zu welhem Zweck? Nun ja, die Nerven arbeiten aller: 
liebft, da3 Gehirn jhwingt und Bilder eines anderen Lebens ftehen vor euch. 
Aber kaum find die legten Worte verhallt, fo kommt da3 Leben, dieſes unge— 
beuer reiche Leben mit feinen millionenfadhen Eindrüden; die Sinne und bie 
Nerven haben alle Hände voll zu thun, da3 Gehirn muß fhwingen vom Mor⸗ 
gen bis zum Abend, und Gedanken, die der Gegenwart, dem jegigen Moment 
entiprechen, fallen wie Schuhnägel in raftlofer Folge in euer Leben hinein. 
Arme Geſchichte! Oder meint ihr das Leben, den Menſchen, den Staat, die 
Familie anders und beffer auffafjen zu Können, als diefe Menfchen, dieſe 
Greigniffe, di e ſe Beitrebungen, vi efe s Jagen, dDiefes Lügen und Trüs 
gen fie darjtellen ? Vergebliches und tbörichtes Bemühen! Diejes Leben jegt 
die Nerven in Bewegung; ihm entſprechen die Fluctuationen des Gehirns, 
ihm die einzigen Gedanken, die im Bereihe der Möglichkeit liegen. Und wer: 
den die Zuhörer ſich einjtellen, wenn ihr fie nicht angenehm unterhaltet, 
etwa ihrer Neugierde oder ihrer Eitelkeit, oder ihter Lachluit fröhne ? Ich 
denke, fie werden es vorziehen, den Stoffwechſel zu befördern, die Nerven 
zu ftärlen, und an ihren freien Tagen keine Stunde bdiefen wichtigen Ge— 
ihäften zu rauben. Alles Andere ift ja doch eitel. Wo die Freiheit 
fehlt und felbft die Möglichkeit der Freiheit, — da iſt die zwed- 
mäßigfte aller Arbeiten und die einzige von erheblichem Erfolge — das Ein- 
Ölen der Maſchine. 

Wir haben uns hier länger verweilt, ald wir beablihtigten. Zur Ente 
ihädigung unferer Leſer wollen wir uns im Folgenden ſehr kurz faſſen. 

Die freien Gemeinden haben die Macht des Gemüthes verlannt, haben 
überfeben, daß die Gefühle, 3. B. das Gefühl für das Schöne und Erhabene, 
Grokmächte auf dem Gebiete des Menjchenlebens find. 

Die freien Gemeinden haben ihre Mitglieder und ihre Gäſte nicht felten 
in Tanzjälen und Bierfalons mit den beabſichtigten wiſſenſchaftlichen Speijen 
verforgt. Weshalb niht? Jh finde da keinen Wideripruh. Tanz, gejell- 
ichaftlihes Vergnügen jeder Art, Studium und Erbauuna, — Alles arbeitet 
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nach demjelben Ziele hin, will das Schönfte und Bedeutiamfte hervorbringen, 
was bie Erde kennt, den glüdlihen Menſchen. Alſo des Morgens ein ernftes 
Streben, des Abends ein heiterer Tanz, — wie vortrefflih! Allein tommt e3 
darauf an, was ich vortrefflich finde oder was dir zufagt ? Hier ftehen Andere- 
Sie fordern Anderes für das ernfte Gejchäft, dem fie einen Theil des Sonn- 
tags widmen. Der Eindrud, den das Aeußere macht, foll den Empfindungen 
ihre3 Herzens entſprechen, foll ihrem Vorhaben entgegentommen, joll fie in 
bemjelben befeftigen und Fräftigen. Das Aeußere foll ihnen zufagen, ihnen 
imponiren, fie ergreifen. Ob es qut fei, das es fo ift, tft nicht die Frage. Es 
ift fo. Und weun du nicht wiſſen folltelt, verehrter Lejer, daß die Zahl diejer 
Andern eine jehr große it, jo würde ich dir rathen, von deiner Beobadhtungs- 
gabe ja recht Heine Stüde zu halten. Was nun aber die luftige Unterhaltung, 
das muntere Gebahren, das burſchikoſe Weſen, den Cigarrendampf und die 
Cigarrenftummel anbelangt, jo gejtehe ih offen, daß diefe Dinge vor langen 
Jahren auch mir den Appetit an den freigemeinplihen Seelenſpeiſen gründlich) 
verborben haben. Noch jet fann ich mich lebhaft in die Stimmung Derer hin- 
eindenlen, denen alle dieſe Dinge ein Greuel find, und e3 unterliegt feinem 
Zweifel, daß gerade ſolche Aeußerlichleiten große Schraren, Männlein und 
Fräulein, von den freien Gemeinden zurüdjcheucdhen oder fie ihnen fern halten, 
unter ihnen eine große Zahl Solcher, auf die am kräftigſten und erfolgreichiten 
gewirkt werden lönnte, 

Sodann — das ewige Einerlei diefer Vorträge! Kein Gefang, feine 
Muſil, keine Sumbolif, immer die Rede und nichts als die Rede! Und mit- 
unter — was für Neden! Hölzern zum Verzweifeln, langweilig zum Davon- 

laufen, kalt und ftarr wie Eiszapfen, würdelos wie Kneipengeſchwätz, weisheit⸗ 
geträntt, al3 wollten fie im Kopfihütteln üben. Oft, daran ift kein Zmeifel, 
find die Neden gediegen und tüdhtig. Aber — du armer Redner, ſollſt du 
Alles auf deine Kappe nehmen, — es ift ein ſchweres Stüd Arbeit! 

Die freien Gemeinden haben felbitverftändlid die Kirchen verbonnert. 
Uns ſcheint, fie fönnten von den Kirchen recht viel lernen und aus den Kirchen 
recht viel für den Dienjt der Freiheit gebrauchen. So mirlt man auf den 
Menihen. So lodt, gewinnt, padt und hält man ihn. So baut man bie 
Ueberzeugung auf. Die Sirchen ſelbſt, dieje großen, imponirenden, fchönen 
Gebäude, find äußerſt werthvoll. Die Orgeln thun vortrefflihe Dienfte. Diefe 
großen, ergreifenden Melodieen dringen bis auf den Grund der Herzen, und 
diefe gedanlenreihe Eymbolit wird mandem Gedanken zur rettenden Brüde, 
der ohne fie unbenugt und unverftanden in der Fluth verfinfen würde. Die- 
felben äußern Dinge, die in der Hand der Priefter eine Macht der Verblendung 
und des vergiftenden Wahns find, Können in der Hand freier Männer eine 
Macht der Freibeit werden. Sie gleihen offenen Gefäßen. Gießt nur den 
Sjeuergeift der Freiheit und der Kraft hinein, jo können fie d a 3 thun, was — 
bis heute nicht gethan ift. 

Das hieße jungen Moft in alte Schläuche giefen ? Weshalb foll ih den 
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jungen Moft nicht in alte Schläuche gießen? Sol ih ihn ohne Weiteres ver- 
fhütten, da neue nicht zur Hand find ? Könnte ich Kirchen bauen, nicht ein 
einziges aller diefer Prahtgebäude würde gebaut werden. Die Verſammlungs— 
bäufer der Gemeinden der neuen Zeit müßten in der plaftiihen Schönheit vor 
Allem den Stempel eines heiteren Ernftes, einer beiteren Würde, einer licht- | 
vollen Klarheit tragen. Wäre e3 möglich, jo würde ich den griehifhen Baus 
ſtyl mit den gothiihen vereinen, da es nicht möglich ift, fo würde ich den. 
griechiſchen Bauftyl allen andern vorziehen. Und Orgeln, — nun ja, wenn 
ich zugleich für die Künſtler forgen lönnte, die fie mit Meifterfchaft zu handha— 
ben wifjen; aber jedenfalls müßte die Mufica als Großmacht gelten, vor allem 
der Gefang. Diefe großen, mächtigen Melodieen, — macht fie zu Trägern der 
Freiheitsgedanken, und fie wirken wie der Sturmwind im Dienfte der Freiheit. 

Eins fteht feft. Die freien Gemeinden haben wenig, faft nicht3 geleiftet. 
Die neue Zeit hat auf die Seite gejhoben, unbeacdhtet gelaffen, zerftört und 
niedergerifjen ; gegründet, geſchaffen, gebaut bat fie nicht. Dder foll dieje 

‚ geiftige Trägbeit, diefe rohe Gleihgültigkeit, diefe maßloſe Geldgier, dieje Ge— 
nußfucht, diefe freche Verachtung fittliher Grundſätze, diefer Singfang ohne 
die erhebende Kraft des Gefanges, dieſe Theater ohne Kunſtſinn und Kunſtge— 
ihmad, ohne eine Ahnung deſſen, was die Kunft ihrem innerften Weſen nad 
fein foll und wollen mu $, diefe Maffe von Dingen, die Schimpf und Schande 
verdienen: follen fie als die entiprechenden Werke der neuen Zeit gelten ? 

Es muß gewirft werden. Iſt e3 unrecht, einen anderen Meg vorzus 
ſchlagen und einzuſchlagen, wenn ſich der früher betretene al3 nicht zum Ziele 
führend erwiejen hat? Viele Wege führen nad Nom. Go können verjcie- 
dene Mege von dem Nom der alten Anehtichaft in die lichtvolle Welt der Frei- 
beit zurüdführen. 

Dort, jagt ihr, wırd es anders verfucht und auch nicht3 geleiftet. Dort ? 
Arbeiten dort die rechten Männer ? Sind dort die nöthigen Mittel ? Iſt dort 
jene Gabe der Rede, die gewinnt umd jejthält ? Iſt dort die rechte feurige Ju— 
gendkraft, die rechte Ausdauer und zäbe Beharrlichleit ? Ein Beijpiel, ein ver- 
fehlter Verfuch beweiſ't ni t3. Und iſt's dort jchon aller Tage Abend ? War 
Goliath ein Niefe, ald er aus dem Mutterleibe kam ? Langjam reift die Saat, 
aber gewirkt muß werden, und verjchiedene Wege führen nah Rom, und von 
Rom in die weite, freie Welt. | 








Graf Sismark. 


Eharakterftubie von Friedrich Lerom, 





Unter den Linden geht, vom Schloß des Königes kommend, ein Mann, 
welcher im bunten Getriebe der Weltftadt, wo fonjt der Einzelne in der Maſſe 
verfchwindet, nicht unbeadhtet bleibt. Alles blidt ihn an, Alles haut ihm nad). 
Hier und dort fallen Bemerkungen über ihn, und fie find nicht der- angenehm- 
ten Art. Er aber würdigt Niemanden feiner Aufmerlſamkeit. Die unfreundlichen 
Blicke mögen ihm nicht entgehen, fein Ohr mag auch einige der ihm gewidmeten 
Bemerkungen auffangen; aber dergleichen berührt ihn nicht, denn er ift daran 
gewöhnt; er weiß, da man ihn haft, aber es ift ihm gleichgültig. Daß er’s 
weiß und daß es ihm gleichgültig ift, verräth das ſpöttiſche Lächeln, welches, 
wenn er öffentlich ericheint, fo regelmäßig auf feinen Lippen fchwebt, daß man 
ihn an diefem Merkzeihen ertennt. E38 ift ſonſt für Minifter des Königs nit 
gebräuchlich, das Schloß zu Fuße zu verlaffen. Bismard aber miſcht ſich gern 
nnter die Menge, die ihm nicht gewogen ift, und zeugte nicht fchon fein Erſchei— 
nen dafür, daß er fich nicht fürchtet, jo würde man es an feinem fpöttifchen 
Lächeln erlennen. Plötzlich fnallen Schüſſe hinter ihm; in der näditen Se- 
lunde ringt er mit einem jungen Menjchen, welchen jeine kräftigen Arme leicht 
bewältigen, und jelbjt bei diefem Ringen fährt er fort zu lächeln. Noch einige 
Shüffe; der junge Mann ift überwunden und gefefjelt. Ruhig geht Bismard 
weiter, und er lächelt gerade fo wie er’3 vorhin getban. Der Muth imponirt, 
bier und dort jubelt Einer ihm zu; er neigt danfend das Haupt, aber das 
höhniſche Lächeln bleibt dafjelbe. Seine Kleider find durchlöchert, aber die 
Kugeln prallten ab. Cr weiß, was es damit auf ſich hat; er weiß, weshalb er 
lächelt. 

Sollte ein Stedbrief wider den Grafen Bismard erlaffen werden, fo 
dürfte in der Perjonalbeichreibung jenes Kräuſeln der Lippen nicht fehlen. Wir 
aber können nit den Gedanten von uns weifen, daß dies Merkzeichen nicht 
nur den äußern, jondern aud den innern Menjchen verräth. 

Mit dem Worte „Lächeln“ pflegen fih gar freundlihe Begriffe zu 
verfnüpfen. Mo etwas einen recht wohlthuenden Eindrud auf uns macht, da 
fagen wir, es lächelt uns an. Uns lächelt der Frühlingsmorgen und der 
Blüthenbaum, der blaue Himmel und das beftirnte Firmament, der ruhige 
Mafferipiegel, die Blume, die Sonne, die ganze ſchöne Natur, und geftaltet 
ſich für uns das Leben recht freundlich, dalächeltes uns. Nichts Schöne- 
res giebt es auf der Erde, al3 das Lächeln der Mutter und des Kindes, des 
Freundes und der Freundin, als das Lächeln der Liebe, der Begeifterung und 
des Entzüdens. Es giebt ein Lächeln des Weifen, welcher ſich durch die Thor: 
beiten der Melt nicht im Glauben an die Menfchheit irre mahen läßt. Die 
Blütbe reinfter Humanität entfaltete fih. in dem Lächeln, mit welchen Huf 
auf dem Scheiterhaufen jein O sancta simplicitas fprad. Wie ein Sons» 
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nenblid über die wollenbefchattete Landfchaft, fo ftreift über da3 ernfte Leben 


db as Lächeln, weldye3 dem reinen, heitern Herzen entſtammt. Das Lächeln 


aber, mit welchem wir es hier zu thun haben, ift etwas ganz Beſonderes. 
Es entſpringt nicht der Liebe zur Menſchheit, es verräth kein ſchönes, humane 
Gefühl, e3 läßt ung nicht Den lieb gewinnen, an dem wir e3 bemerken. Es ift 
dafjelbe Lächeln, mit dem Diony3 die Bürgihaft des „Freundes“ annahm; — es 
ift das Lächeln ver Menfhenverahtung. Was manniht achtet, das 
kann man nicht lieben. Was aber foll man von Dem denken und halten, 
welcher, zur Leitung eines Staates berufen, feine Spur von Liebe für jein 
Bol, keine Spur von Achtung vor demfelben in feinem Herzen trägt ? Fehlt die 
Menjchenliebe und Menſchenachtung — was kann da der Impuls der Hand— 
lungen fein ? 

Bismard lächelte hHöhnifh, al er den Erwählten des Volkes, den gefeierts 
ften Bürgern des Landes, al3 er feinvlih Männern gegenüberjtand, deren 
Namen die Melt mit Verehrung nennt. Er lächelte als die parlamen= 
tariihen Donner ihn umtobten, denn er dachte: Dies Gemitter liefert nur 
kalte Schläge. Er lädelte jpöttifh, während ihm die gröbiten Verbrechen, 
Treulofigkeiten und Nechtsverlegungen ohne Zahl nachgewieſen wurden; denn 
wußte er das Alles nicht ſchon längft ? Er lächelte wenn ihn Beſchuldigungen 
vorgehalten wurden, gegen die felbjt er nichts aufbieten konnte. An die Stelle 
der Gründe trat der ftumme Hohn. Er lächelte während er unerwartet die 
königlihe Ordonnonz verlas, welche die Vertreter des Volles gleih unnügen 
Buben nad Haufe jhidte. Und felbit jegt ſchwindet nicht das höhniſche Ger 
kräujel von den Lippen. Durch fein Berjchulden ijt der Friede ver Welt ge— 
fährdet; er aber lächelt. Rings um ihn her Ruin und Verzweiflung; Bismard 
lähelt. Der Bürger wird von jeinem Herde, von Weib und Kindern fort 
gerifjen, um jein Blut nicht für das Vaterland, fondern für die Laune eines 
Heren zu vergiefen. Thränen rinnen über die Wangen, Verzweiflung ftarrt 
aus den Augen, die kraſſe Noth, der bleihe Hummer tritt über die Schwelle; 
Bismard lächelt höhniſch. Hoc lodert der Zorn aller Nechtihaffenen; Flüche, 
vor denen jedes Herz, in dem noch eine Spur von reinem Gefühl zurüdge- 
blieben, erbeben müßte, wälzen fih zu ihm heran; er aber lächelt. Gr weiß, 
daß ein millionenfadher Hab auf ihm rubt; er weiß, daß die Verwünſchung aller 
wahren Patrioten ihn trifft; er weiß, dab er im Nu ein Elend verbreitet, 
welches zum Theil nie, zum Theil nur in Jahrzehnten wieder gut gemacht wer« 
den kann. Aber das Alles lümmert ihn nit. Der Intelligenz und bürger- 
lihen Tugend eines Volkes fteht er gegenüber — mit der Beſchränktheit eines 
Königs, welcher das Volk ebenjo wenig achtet und liebt wie er, und das ge 
nügt! Bismard will, und der König muß. Dersönig mu, und das Volt 
foll. Der Nimbus des Königthums hat ja während jeiner pelitiihen Carriere 
noch inımer den Glanz der Tugend überjtrahlt, die Bornirtheit noch immer die 
Einficht, das Lafter noch immer die Tugend überwudert. Was hätte er denn 
zu fürchten, und weshalb jollte er nicht höhniſch lächeln ? 
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Dismard hält fi) felbit für groß, das Volk ihm gegenüber für winzig 
Hein. Cr fagt ih, daß er allein den Muth der That, und daß er, der Große, 
deshalb die Beitimmung hat, über die Kleinen zu herrihen. Aber wer in Ver— 
ſuchung fommt, ihn wegen feiner Erfolge für einen großen Dann zu halten, 
wird gerade durch den fteten Hohn, der aus feinem Antlig fpricht, diefer 
Gefahr entrüdt. Verſucht diejes Lächeln mit einem der Heroen der Menſchheit 
in Verbindung zu bringen; e3 gelingt eu nicht. Der wahrhaft Große, das 
heißt der zugleich Gute, trauert, wenn er Fehler und Schwächen an den Menfchen 
entdecdt, welche er fo gern beglüden, jo gern unbejchränft verehren möchte. 
„Man könnte verzweifeln!“ rief jchmerzerfüllt Joſeph der Zweite, als das 
Volk die mwohlthätigen Reformen, für die es noch nit reif war, zurüd- 

| wies; auf Waſhington's edlem Antlig malte fih ein bitterer Unmuth, 
| wenn das Volt ſich der theuer erlauften Freiheit nicht immer würdig 
ı zeigte, und ein Börne Ihrieb feine Sarlasmen mit dem Blut feines Her- 
| zens und dem Saft feiner Nerven. Kalter Spott und Hohn gegen das 
Volk laſſen ſich ſchlechterdings nicht bei einem Menſchen denken, der wahr« 
| baft Großes vollbringen will, und bei einem Manne, der feine Zeitgenof- 
' fen verachtet, läßt fih nimmermehr ein hoher Gevantenflug, ein edles Herz 
| vorausjegen. in Bismard Tann nicht in heiligem Zorn entbrennen, er kann 
feine Begeiſterung empfinden, Kann für nichts Edles erglühen, kann nit von 
einem Ehrfurcht gebietenden Schmerz erfüllt werden. Seine ſcheinbare Größe 
wurzelt in der fcheinbaren Kleinheit Derer, mit welchen er fein Spiel zu treiben 
ſucht. Mag er Reiche über den Haufen werfen, er wird dadurch nicht größer. 
Mögen die kühnften Unternehmungen, die blendendften Combinationen ihm 
gelingen, er wird dennoch nie aus der Sphäre niedriger Intrigue beraustreten. 
Jenes ſpöttiſche Lächeln ift der hippofratifhe Zug eines öffentlichen Charakters, 
Bismard hat es nicht erfunden; es it auch Andern eigen gewejen, die fo wa— 
ren wie er; aber Jeder von diefen gehört zu Denen, von melden man wünfchen 
möchte, daß fie nie gelebt hätten, und Jedem von ihnen wurde, bevor er ftarb, 
ber Mantel faljcher Größe von den Schultern geriffen. 

Man nenne und einen ſchönen Gedanken, welher von Bismard ausges 
gangen; man nenne uns ein edles Gefühl, welhem er Worte verliehen; man 
nenne ung eine ächt menſchliche That, welche ihn zum Schöpfer hat. Sein 
Borbild ift der jetzige Napoleon; aber dieſer fteht, obgleih an innerm Werth 
oder vielmehr Unwerth ihm gleich, body über ihm. Dort läßt fich feine Aeu— 
ferung des Hohnes erjpäben; fühlt er ihn, fo ift er zu Hug, um ihn hervor: 
treten zu laſſen. Auf jener verſchloſſenen Stirn wetterleuchten gar oft große 
Gedanken; öffnen fich jene fchweigfamen Lippen, fo ſprechen fie nicht felten 
Worte, welche wohl werth find, die Runde durch die Welt zu machen. Groß 

| ift auch Napoleon der Dritte nicht, weil er nicht gut iftz wohl aber ift er im 
'  Gtande, ſich für große Ideen zu begeiftern und fie zur That werden zu laſſen. 
Dies Vorbild zu erreihen, wird Bismard nie im Stande fein. Auf den 
Ihlüpfrigen Pfaden der niederen Politif vermag er mit ihm gleichen Schritt zu 
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halten; in die höheren Regionen aber Tann er dem Napoleoniihen Aar 
nicht folgen. Der Neffe des Corjen hat bei aller Verworfenheit doch etwas Be— 
ftehenvdes; die Vermorfenbeit ift bei Bismard diefelbe, das Beſtechende aber fehlt. 

Bon Bismard's Privatcharakter wiffen wir nur, daß er ftet3 ein vollendeter 
Junker und Shuldenmacer war. Seine politiihen Studien machte er als preußi— 
her Gefandter am Bundestag, als ſchwatzhaftes, alles Noble cyniſch verhöbnen- 
des Landtagsmitalied, als Vertreter Preußens am ruſſiſchen und am franzöfie 
ſchen Hofe. An legteren wurde er verfegt und auf feinen jehigen Poſten be= 
fördert durch den Einfluß und aufden Wunjc des Kaifers, welcher in ihm einen 
verwandten, wegen feiner verhältnißmäßigen Beſchränktheit nicht gefähr- 
(ihen, aber höchſt brauchbaren Geiſt erblidte. Schöne Seelen finden fi. 
Seit Bismard in Bari geweſen, hat er nicht aufgehört, in feiner Weije zu 
napoleonifiren; in mie weit ihm die Copie gelungen, liegt dem Urtheil der 
Melt vor, und wie weit das Einvernehmen zwifchen Beiden geht, wird fih ehr 
bald berausftellen. Möglich, dab Bismard den Kaifer zu feinem Werkzeug 
machen zu können glaubt, gerade fo wie diejer ihn al3 das feinige betrachtet. 
Die Perfidie ift auf beiden Seiten völlig gleih, nur die Capacität nicht. 

Louis Napoleon, dem feine Schulden e3 zur Nothwendigkeit machten, 
Kaifer zu mwerden, treibt perfönliche Politit mit patriotiiher Beimiſchung. 
Jene ölonomifche Nothwendigkeit mochte auch bei Bismard vorhanden jein, und 
auch er treibt perjönliche Politil. Ob e3 ihm nun lediglih darum zu thun 
ift, feinen Namen zu verewigen, oder ob er nebenbei auch noch Patriot ift, 
jedenfalls ſchwebt ihm ſchon feit vielen Jahren ein bejtimmtes palitiiches Ziel 
vor Augen. 

Er wollte und will Preußen von den Felleln des Bundes befreien und e3 
an die Spitze Deutſchlands ftellen. Dies Streben wäre durchaus gereihtfertigt, 
wenn es ſich mit einer edlen Gelinnung und einem geläuterten Freiſinn paarte. 
An die Stelle, welche Bismard einnimmt, gehörte ein großer Mann, ein ächter 
Neformator, und biefer würde der Heiland des neunzehnten Jahrhunderts fein; 
daß der Poſten einem Bismard zufiel, ift der Fluch der Gegenwart. 

Bismarck mag in feiner Art ein Patriot fein, aber jedenfalls ift er nur ein 
preußiſcher. Er will nicht Preußen deutſch, ſondern Deutſchland preußifch 
machen, fein preußifh gewordenes Deutſchland foll nicht dem Volke, ſon— 
dern dem Haufe Hohenzollern und den Junkern gehören, und wo er dem Volle 
ein deutſches Parlament oder etwas Aehnliches als Köder hinhält, da liefert fein 
höhniſches Lächeln den Commentar dazu. Höher als das Deutih:hum gilt 
ihm das Preußenthbum, böher al3 das Preußenthum das Juntertbum. Dem 
Könige Wilhelm hängt er an weil derfelbe, beſchränkt bis zum Blödſinn, ſich 
von ihm benugen läßt; das Voll aber verachtet er, und follte e3 ihm näch— 
ſtens Achtung abzwingen, dann wird er e3 ebenfo fehr haſſen, wie er 
jegt vom Volte gehaßt wird. 

Die Zeit der Krifis iftda. Die alten Formen haben ſich überlebt und 
neue müſſen an ihre Stelle treten. Was fönnte in diefem großen Moment ein 
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grober Mann an der Spite der Verwaltung Preußen wirken, ein wahrer 
Staatsmann, ein ächter Bollsfreund, ein auf der Höhe der Zei ftehender 
Apoftel der Freiheit! Aber der Beherrfcher der Situation ift der Nahäffer und 
das Werkzeug de3 Mannes, welchem Alles an der Zerftüdelung und Knech⸗ 
tung Deutfchlands, an der Vernichtung der Freiheit in allen Ländern und unter 
allen Völkern liegt. Der faltiſche Beherrſcher Preußens ift der verbiffenfte Feind 
der Freiheit und jeglihen Rechtes, ein Verächter des Volles, ein Ver— 
böbner jeder edlen Negung. Und inmitten einer Nation, welche mehr wahre 
bürgerlihe Tugend, mehr liebenswürdige Humanität, mehr Bildung, eine grö« 
Bere Thatkraft enthält al3 jede andere, ift er der Einzige, welcher bi3 jeht den 
Muth der That entfaltet hat. In diefem Bemwußtfein triumpbhirt er, in 
diefem Bewußtjein fchreitet er von einer Milllür zur andern, in diefem Be- 
wußtſein verladht er jede Oppofition, und dies Bemußtfein nagt am Herzen 
jedes deutfchen Patrioten. 

Aber die Zeit ift jeher nahe, wo die Intelligenz eines Volkes mehr gelten 
wird al3 die Bornirtheit eines Königes, wo in Deutfhland, dem europäiſchen 
„Reich der Mitte” im edlen und erhabenen Sinne, jeder Junker, der noch eine 
gebietende Nolle fpielen will, nur als wahnftnniger Thor betrachtet fein wird. 
Jenem jpöttiihen Lächeln find die Stunden gezählt, und Allem, was mit ihm 
verwandt ift. Mir leben in einer Zeit, deren Ergebniffe gar oft die kühnften 
Grwartungen überflügeln. Im Fluge gebiert fie erlöfende Thaten der Frei- 
beit und Menſchenwürde. Iſt der legte hervorragende Vertreter eines auf 
Laſter und Dummheit bafırten Syſtems ein Bismarck — deſto befjer, denn ſelbſt 
die Sentimentalität wird ihm alsdann feine Thräne nachweinen können, und 
nur mit fittlichem Ekel wird man fi) des verendeten Monftrums erinnern. 
Und fo jchließen wir mit den Worten aus Tiedge’3 Elegie auf dem Schladhtfelve 
von Kunersdorf: 

„Was nicht qut ift, wird in Nacht verfchwinden. 
Sterne werden aus dem Nebel gehn. 

Zittern werden die befränzten Sünden, 

Und der Menſch wird vor der Wahrheit ſtehn.“ 





Der Sriefkaften der Madonna. 


Don Julian Werner, 





(Fortfegung.) 

„Ih bringe Ihnen hier die Urkunde, meine Liebe, von der wir neulich 
ſprachen. Sennor Corvo, der Notar, hat fie in meinem Auftrag abgefaht; ich 
batte noch nicht Zeit zur Durchſicht, aber e3 wird wohl Alles in befter Orbnung 
fein, denn Como ift ein pünktliher Dann, ver die ganze Nedhtspraris am 
Schnürchen hat und jeven Buchſtaben fo zu fegen weiß, daß daran fahlechter- 
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dings nicht3 mehr zu dreh'n und zu deuteln ift. Wollen Sie mir erlauben, Ihnen 

das Ultenftüd vorzulejen ?“ 

„Muß das fein, Sennor ? Mich araut vor ſolcher Lektüre!“ verfehte die 
junge Frau, die ihrem Gemahl halb den Nüden kehrte, und deren Blide über 
die Brüftung des Ballons nach der dunklen Straße hinab ſchweiften, auf der 
jett einzelne Lichter auftauchen. 

„Nur wenige Sekunden ſchenlen Sie mir Gehör, dann fegen Sie Ihren 
Namenszug darunter, und das ganze läftige Geichäft iſt erledigt.“ 
„Ih höre, Sennor!“ entgegnete Leontica feufzend, ohne in ihrer Haltung 
eine Aenderung vorzunehmen. 
Escovedo hatte das Papier entfaltet, hielt e3 fo, daß das Licht der Herzen 
darauf fiel, und ließ feine Augen darüber bingleiten. 
„Wie ich vermuthete, die Faſſung ift tadellos”, fagte er. „Ih ver- 
fhone Sie gern mit Sennor Corvo’3 juriftiihem Formentram, von dem ich 
fehr wohl begreife, daß er Damen keine angenehme Unterhaltung bietet. Das 
Papier befagt eben nicht mehr und nicht weniger, als wir bereits verabrebeten. 
63 ift ein reht3gültiges Mandat, weldes die Verwaltung aller Angelegenheiten 
der Familie Mureno in meine Hände legt, mich zu deren Adminiftrator ernennt, 
dem fomwohl die Erfüllung aller Verbindlichkeiten obliegt, wie auch die Eintrei« 
bung aller Forderungen, Ausftände und die Hebernahme etwaiger Vermächte 
nifje zuſteht.“ 

„Forderungen, Ausitände und Vermächtniſſe! Ich fürchte, Sennor, Sie 
laden fih da eine jchwere Bürde auf. Die Familie Mureno hat fo viel zu 
fordern, jo gewaltige Capitalien einzutreiben und fo glänzende Vermächtniſſe zu 
erwarten, daß die Leitung aller diefer Angelegenheiten Ihre ganze tojtbare 
Zeit in Anspruch nehmen dürfte." 

Der Millionär ließ fih durdh den Spott feiner Gattin nicht irre maden. 
Seine Gelafjenbeit, feine conventionelle Höflichkeit blieb dieſelbe. 

„Leicht möglich, Sennora, daß die Erledigung der Verbindlichkeiten, die 
Abtragung der Schulden etwas mehr Zeit erfordert — doch einerlei, das Do— 
cument macht mir Eines wie das Andere zur Pflicht. Ih babe Ihnen meine 
Gründe dargelegt, die mich zur Uebernahme vieler Verpflichtungen bewegen. 
Es bleibt mir nicht3 übrig, als um Ihre Unterfchrift und die der verehrten 
Mama nahzufuchen.“ 

„So lafjen Sie Mama den Anfang mahen. Ich folge willig ihrem Bei— 
ſpiel.“ 

„Als Gattin des Mannes, den Sie mit dem Vertrauen beehren, die An— 
gelegenheiten Ihrer Familie zu ordnen, gebührt Ihnen der Vorrang, meine 
Liebe.“ 

„Mama iſt das Haupt unſerer Familie. Es würde mir ſchlecht anſtehen, 
ihr vorzugreifen.“ 

Don Escovedo wor ein zu — Weltmann, um dem Aerger, den er 
empfand, Ausdrud zu verleihen. Mit einem verbindlichen Lächeln wandte er 
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fib an die Duegna, die bisher fo beharrlih gefhwiegen, als ob fie die Angele— 
genheit durchaus nicht berühie. 

„Sennora, id mache Jbrer Erziehung mein Compliment. Die Mutter 
ſchlägt ven Gatten aus dem Felde,“ 

„Wünſchen Sie fih Glüd zum Beſitz einer fo folgjamen Gattin*, fagte 
Donna Uraca mit gravitätiihem Ernft und ohne duch freundliche Miene oder 
Betonung auf die ſcherzhafte Nedemeife Don Escovedos einzugehen. 

„Holgiam — der Schwiegermama!.... Ich werde mir erft überlegen 
müffen, ob ich da auch Urfache zur Beglüdwünjhung babe. Doch Scherz bei 
Seite! Darf ih bitten, Sennora, dab Sie den Anfang mahen, und Ihren 
Namen unter diefes Popier jegen ? 

„Mein Sohn, ich erfenne mit Dank den Eifer, welden Sie für die In— 
terejjen und den guten Ruf meines Namens an den Tag legen. Ich weiß, daß 
unfere Angelegenheiten in keinen befjern Händen ruhen könnten al3 den Ihri— 
gen; ich habe Ihnen durch die Einwilligung in Ihre Verbindung mit meiner 
Tochter den Beweis geliefert, daß ich ein unbejchränttes Vertrauen in Sie fee, 
Sie für einen Dann halte, dem die Mureno’s ihr Geſchick getroft überantworten 
können, und der keinen Augenblid die hohe Ehre und den beneidenswertben 
Beruf, welber ihm damit zu Theil wird, außer Augen laffen wird.“ 

Don Escovedo konnte e3 nicht über fi gewinnen, die falbungsvolle Rede 
der alten Dame ohne Unterbrehung anzuhören. 

„Mama, Jh danke Zhnen.... ich babe Ihnen fhon oft gedarlt, denn 
e3 ift nicht das erjte Mal, daß Sie mir alles dies jagen.” 

„Wenn ich es wiederhole, jo halte ich dieje Wiederholung für nothiwendig, 
Sennor“, verfegte die Duegna mit Nahdrud und offenbar etwas ungebalten 
über die Unterbrehung. „Ich thue es um nicht eigennügig, nicht undantbar zu 
ericheinen, wenn ich auf einer Heinen Aenderung in der Abfaſſung jenes Do- 
cument3 beftehen muß.* 

„Aenderung ?* fragte E3covedo überraſcht. „Seht, da es bereit3 durch die 
Hände des Notars gegangen ?* 

„Für Sie, mein Sohn, ift fie von feiner Bedeutung, wohl aber für mein 
Gewifen, meine Ruhe, meinen Seelenfrieden. Ich ertheile Ihnen jede ges 
wünſchte Vollmacht, doch die Nechte meines erftgeborenen Sohnes, über deſſen 
Tod ich big zu diefer Stunde feine Gewißheit habe, müfjen gewahrt bleiben, 
unferer heiligen Kirche, der ich die glüdliheren Tage meines Alters” verdante, 
darf die ſchuldige Nüdficht nicht vorenthalten werden. Es ift leere Form, ich 
weiß e3; den Mureno’3 blieb wenig genug am irdiſchem Befig — und dennod, 
ih thue was id für meine Piliht halte. Fit es doch vor Allem die Gefinnung, 
die einer Handlung den Werth verleiht. * 

Ueber Don Escovedos Züge flog eine Wolle der Enttäufhung, de3 Un- 
willens. Gr mußte fie jedoch raſch zu bannen, ja es gelang ihm, fich den 
Anſchein vollkommenſter Gleihgültigleit zu wahren. 

„Verſteh' ich recht, Sennora, fo ift es Ihre Abfiht* — — 
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„Die Sorgen, Mühen, Opfer Ihnen zu überlaffen, mein lieber Sohn, 
doh den Nugen und Segen, falld folder als Frucht Ihrer Arbeit eriprieben 
follte, unferer gebenedeiten Himmelslönigen und deren irdiſcher Vertreterin, 
der Kirche Madonna de la compania. Ihrer berzlihen Zuftimmung zu 
diefem Entſchluſſe gewiß, habe ich bereit? mit dem hochwürdigſten Bater Ugarte 
Rückſprache genommen, und auch er war der Leberzeugung, daß Don Escovedo, 
der treuefte Sohn der Kirche, keinen Augenblid anftehen werde, mein Berhalten 
gut zu heißen. * 

„Natürlih, Sennora; find Sie dod freie Herrin Ihres Willens, und 
nichts liegt mir ferner, als in folher Angelegenheit Ihre Entichließungen be— 
einfluffen zu wollen. Im Wahrheit läuft ja auch mein Vorſchlag und Ihr 
Entihluß auf eins und daffelbe hinaus. Dir die Arbeit, der Kirche die Chre; 
Sie ſprachen e3 aus, — ih habe nichts hinzuzufügen.’ 

„Sp werden Sie alfo diefe Heine Nenderung an dem Document vorneh- 
men laſſen 7 

„Cs gebt jogleib an den Notar zurüd. Sennor Corvo ift gegenmärtig 
mit Arbeiten fehr überbäuft; er wird es inzwifchen bei erfter Gelegenheit erle- 
digen. Ich bedauere, daß ich die Damen mit diefer Sache bebelligen mußte, 
und wenn wir fie heute nicht endgültig erledigen fonnten — mein ift die Schuld 
nicht. Darf ih Sie nod zu einer Spasierfabrt einladen, Sennora3 ? Der 
Abend ift jo lieblich, daß man ihn im Freien genießen ſollte.“ 

„Verzeihen Sie, Sennor, wir werden dem Abendgottesdienft in Madonna 
de la compania beiwohnen‘‘, fiel Leontica ihrem Gatten raſch in's Wort. 

„So darf ih Ihnen wenigſtens meine Gefellichaft anbieten ?“ 

„Nicht doch, Sennor, legen Sie fih unferetwegen feinen Zwang auf, 
fagte Donna Uraca. 

„Wit werden bis zu Ende ausharren“, fuhr die junge Frau eifrig fort. 
„Bruder Manuel predigt heute... . feine Worte find fo voll Schwung und 
Begeifterung. .. .ih möchte keine Silbe von feinen Lippen verlieren.‘ 

„Sie fürchten, meine Frömmigleit werde dem Redefluß des ehrivürdigen 
Paters niht Stand halten ? Ab, das käme auf einen Verſuch an.‘ 

„Die Vesper wird faft nur von Frauen befucht, mein Sohn‘, bemerfte 
die Duegna. 

„Der triftigfte Grund, um mich gleichfalls einzufinden. Doch feien Sie 
unbeforgt, meine profane Gegenwart joll Ihre Andacht nicht ftören. Ihnen, 
werthe Schwiegermama, darf ich meine Leontica ſchon anvertrauen; an Ihrer 
Seite wird ihr feine Gefahr drohen.“ 

„Verlaſſen Sie fih auf mid, Sennor!“ 

„Mein Wagen jteht vor der Thür; bedienen Sie fich defjelben, Sen- 
nora’3 1 

„Wozu den Wagen ?_ Wir legen ven Weg nad der Kirche gern zu Fuß 
zurüd.* 

„Es find nur wenige Straßen, mein Sohn!“ 
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„Der Abend ift fo unbejchreiblich angenehm — Sie fagten es felber, Ton 
Escovedo.“ 

„Wenn Sie der Weg nicht ermüdet — ganz nach Belieben! Auf Wie— 
derſehen, Sennora's! Möge Sie die Rede des ehrwürdigen Paters erbauen!“ 

Die Damen hatten ſich erhoben und ließen ſich von einer Zofe, die auf 
Donna Uracas Wink eingetreten, die Mantillas umhängen. Die faltigen Ka— 
puzen der zierlichen ſeidenen Mäntelchen verhüllten Kopf und Geſicht, ſo daß 
nur ein Theil der Stirne, Naſe und Augen ſichtbar blieben. Die knappe, 
Heidjame Tracht hebt die Geſtalt vortrefflich ab und verleiht ihr eine eigen— 
thümliche Grazie. Allerdings gebört der fchlanfe und doch üppige Bau, da3 
zierlihe Wejen der Chileninnen dazu, um fie fo vortbeilhaft erſcheinen zu laſſen. 

Don Escovedo gab den Sennoras in eigner Perfon das Geleit. Erſt 
an der breiten Marmorftiege, welche nad der unteren Halle führte, deren 
Stufen mit üppig grünen, von goltgelben Früchten geſchmückten Orangen- und 
Gitronenbäumen beftellt waren, verabichiedete er fih. Donna Uraca und 
Leontica jtiegen die Treppe hinab, der Herr des Haufes aber kehrte in das eben 
verlafjene Zimmer zurüd. Grit jet, wo er fih unbeobachtet wußte, ließ er dem 
in ihm gährenden Unmuth die Zügel ſchießen. Das wmohlgefällige Lächeln 
auf jeinen von Natur bäßlichen plumpen Zügen verfchwand, die Stirn faltete 
fih, aus den Augen ſprach Tücke und verbifjener Grimm. Mit haftigen 
Schritten durchmaß er das Zimmer und fchlug dabei mit der geballten Fauſt 
auf den Tiih, dab der Eryitallbehang des ſchweren filbernen Armleuchters 
Elirrte und die Kerzen unftät hu und herfladerten. 

„Was war da3? Mas mußte ih hören? Dffener Trog! Offene Mies 
derjeglichkeit! Sie wagen es, in folder Angelegenheit meinem beftimmt ausge= 
ſprochnen Willen zumiver zu handeln, meine wohl berechneten Pläne zu durch» 
kreuzen ? Da gilt es, auf meiner Hut zu fein, um größeres Unheil abzuwenden! 
Doh was in aller Welt ift mit diefen Meibern vorgegangen ? Mas giebt 
ihnen den Muth, mir fo zu begegnen ? Sollte Ugarte mit ihnen im Bunde 
fein? Ich habe fein ausprüdliches Verſprechen, meine Pläne zu unterftügen; 
ich glaubte unbedingt auf ihn zählen zu dürfen — und nun ftoße ich gleich im 
Beginn meiner Operationen auf Zweideutigfeit und Widerſtand! Dieſe Priefter 
find und bleiben die unzuverläffigiten Bundesgenoffen. Je mehr man ihnen 
opfert, um jo mehr verlangen fie — ihre Habgier ift unerfättlih! Wenn mid 
Ugarte hintergeht, mag er fih vorſehen, daß nicht zuletzt er felber ver Verlie- 
rende ift. Noch kann er mir feinen Schaden zufügen; troß feines Spürtalents 
und jeiner unerfättlihen Neugier ift es ihm nicht geglüdt, den Schleier zu lüf— 
ten, der über meiner Bergangenbeit liegt. Ich aber kenne fein Thun und 
Treiben feit mehr als zwanzig Jahren, kenne die Blößen, die er fich dur 
feine Herrſchſucht, feinen Ehrgeiz gegeben, und brauche mich nur mit feinen zahl— 
reihen Gegnern in= und außerhalb de3 Ordens zu verbinden, um feinen Sturz 
gewiß zu machen.’ 

Don Escovedo war an einen Seitentisch getreten, auf welchem ſich allerlei 
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Schreibmaterialien befanden, und blätterte in einer mit Papieren gefüllten 
Mappe. Plöglih wurden feine Blide durch einen mit wenigen Zeilen befchries 
benen Papierftreifen gefefielt, den er ganz zufällig aus einem feinen weißen 
Briefbogen bervorgezogen. 

„Leonticas Handſchrift — die Züge noch ganz friſch, wie es fheint! Laß 
doch ſehen, um was er fih handelt... .Ei, ein Briefentwurf. .. „leider nur der 
Unfang... . An wen bat fie doch zu fohreiben ?.... Tod und Teufel! am Ende 
gar — — — Ach, nein, an die heilige Mutter Gottes, die gebenedeite Jung: 
frau Maria! Gepreßten Herzens und tief befümmerten Gemüthes wendet ſich 
die Schreiberin an die erhabene Himmelskönigin, um von ihr einen Rath, einen 
dingerzeig durch die fie umgebende Nacht des Leidens, der Entjagung zu er- 
flehen . . . Der Entjagung ? Was foll das heißen ?_ Was bedeutet dieſe ge— 
heimnigvolle Sprache? Melden Rath verlangt Leontica von der Mutter 
Gottes ?.... Der Brief briht bier ab....e3 war nur ein Berfuh... .ein 
Anfang — und da3 vollendete Schreiben wandert vermuthlid ſchon feiner Bes 
ftunmung entgegen!... War e3 das, was Leontica heute fo eifrig zum Beſuch 
de3 Abendgottesvienjtes bei Madonna de la compania trieb? Was ihr 
meine Begleitung jo überflüjjig und läftig ericheinen ließ?....Sie bat Mas 
donna ein Geſtändniß zu machen... . ſie ſucht ihren Rath und Beiſtand.... 
hier handelt es ſich um ein Geheimniß, das ich um jeden Preis ergründen 
muß. Ich könnte Ugarte's Vermittlung in Anſpruch nehmen, könnte von 
ihm Einſicht in dieſen Brief verlangen — — nein, ſo geht es nicht! Es hieße 
mir eine Blöße geben, und wenn die Prieſter, wie es den Anſchein hat, ge— 
meinſame Sache mit den Weibern machen, und falſches Spiel mit mir treiben, 
würde ich doch nimmermehr die Wahrheit erfahren. Noch giebt es andere 
Wege, dieſer verdächtigen Correſpondenz auf die Spur zu kommen. Man 
fpriht davon, daß es nicht allzu fchwer jet, fich über den Inhalt des Briefkaſtens 
der Madonna Gewißheit zu verſchaffen, die dort niedergelögten Geheimniſſe zu 
ergründen... .wohlan, lafjen wir es auf einen Verſuch ankommen! Gil Berez 
it ein gewandter Burſche, der mit ſolchen Gejchäften Beſcheid weiß; wenn ich 
mir ihn als Gehülfen wählte — — e3 wäre eine Mahl, die ich doch wohl am Ende 
bereuen möchte. Die argentinischen Gauchos find willfährige Werkzeuge der Pries 
fter; fie glauben an ihr Gaukelſpiel und laffen fi) ohne Mühe bethören. Bei ull 
feiner Schlaubeit, feinem Eigennutz, lönnte ih mich auf Gil nicht unbedingt 
verlafjen, wo es fih um einen Schlag gegen die Kirche und deren Diener hans 
delt. Es iſt beffer, ich gehe allein. Thut Hülfe Noth, der reihe E3covedo 
wird fie fich zu verfchaffen wiſſen. Sennoras, Sie follen niht allein den 
Genuß haben, die erbaulihe Predigt des ehrwürdigen Bruder Manuel, dieſes 
Wunders der Beredtjamteit, anzuhören!* 

Der Millionär ſchritt haftig aus dem Gemad der Frauen und begab fi 
nad) den von ihm felber bewohnten Zimmern, auf einem anderen Flügel des Ges 
bäudes. Dort ſchlug er einen weiten Poncho um feine Schultern, drückte fi 
einen breiteandigen Hut tief in’3 Geſicht und verließ darauf, von der Diener: 
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fchaft unbemerkt, das Haus dur eine nach einem Seitengäßchen führende Thür, 
zu der er ben Schlüjjel meift bei ſich trug. Die Duntelheit war ſchon völlig 
eingebrochen, doch die Straßen erglänzten im der hellen Beleuchtung zahlreicher 
KRaufläden und Öffentlicher Lokale. Die Seitenwege längs der Häufer wogten 
von Menſchen, die ſich in dichten Gruppen hin- und herſchoben. Weberall leb⸗ 
bafte Unterhaltung, Scherz und Froblinn, ſchallendes Laden, dazwiſchen Sai— 
tenfpiel, Gefang und Caftagnettentlappern. Nach der Kirche Madonna de la 
compania war es nicht weit. Sie lag am Ende eines Heinen freien Plages, 
in welchem verfhiedene Straßen mündeten. Die hoben, fpigen Bogenfeniter, 
vom Strahl der Kerzen heil erleuchtet, hoben fih ſchon von ferne prächtig ab 
aus den dunkeln Umrifjen des Gebäudes. Frei und majeftätiih ragte ber 
Thurm der Kiche in das tiefe Blau des näctlihen Himmels. Aus ber 
Höhe erlangen die Gloden in feierlich-harmoniſchem Geläut. Der Gottesdienft 
hatte bereit$ begonnen, aber noch immer ftrömten die Frauen und Töchter 
Santiagos durch die weit geöffneten Flügelthüren in das Innere des Heiligthums. 
Das Schiff der Kirche war ziemlih geräumig. An Bildwerlen, Statuen und 
fonftigen Ausfhmüdungen, wie fie in den Domen und Gotteshäufern gut ka— 
tholifcher Städte zu finden find, berrjchte fein Mangel, Aus den tiefen Wöls 
bungen de3 bunt bemalten Plafonds hingen reich vergoldete Kronleuchter herab, 
deren flinnmernde Kerzen ein zauberhaftes, doc die weiten Räume nur mäßig 
erhellendes Licht verbreiteten. ine andächtige Menge füllte die Stühle und 
Gänge. Auf ven langen Reihen der Betſchemel Tauerten, dicht gedrängt, zier- 
liche Geftalten, die mit geipannter Aufmerkjamleit an den Lippen des Nedners 
hingen, der von der Kanzel herab mit glühender Beredtſamkeit das göttliche 
Wort verlündete. Selbjt in den Bogengängen, zwifchen den Pfeilern, ftanden 
die ſchwarz verhüllten Geftalten noch Kopf an Kopf; aber aus der neidijchen Hülle 
der unvermeidlichen Kapuzen blitte gar manches feurige Auge, lächelte gar mancher 
fieblihe Mund. Die andädhtige Verfammlung beftand zum größten Theil aus 
Frauen, doch war hin und wieder auch das ftarke Gefchlecht vertreten. Die 
anmwejenden Männer fchienen übrigens weniger des berühmten Redners als 
anderer Gründe wegen gelommen, denn fie gehörten nicht eben zu den aufmerf- 
famjten Zuhörern. Die meiften wanderten einzeln durd den hinteren Theil 
der Hallen und Bogengänge, bald beobachtend, bald ſich beobachten lafjend; 
allerdings gab es aud Ausnahmen von der Negel, und zwar hauptjädhlich 
ſolche, in welchen je ein Herr und eine Dame, beide gewönlich dicht vermummt, 
in einem der entlegneren Betjtühle Inieten, und vereint inbrünftige Gebete em— 
porfandten zur lichtumflofjenen Himmelskönigin, die durch ihren göttlihen Sohn 
die Melt vom heidniſchen Haß erlöj’t und ihr die hriftliche Neligion der Liebe 
geichentt. 

Durd eine der zahlreihen Geitenpforten betraten zwei in Tandesüblicher 
Weife verhüllte Frauengeftalten die Kathedrale. Beide waren von zierlicher 
und doch üppiger Geftalt; ihr Gang war leicht und ſchwebend, vorzüglich der 
der Einen, die, das Marmorpflafter des Bodens kaum mit den äußerften 
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Spiten ihrer zierlichen Füßchen berührend, einer im zitternden Mondenlicht 
über Blüthenftaub und Waldesgrün gleitenden Elfe vergleichbar, durch die ges 
wölbten Hallen einber jchwebte. Bei einem der MWeihbeden, durch einen breiten 
Pfeiler verdedt, ftanden fie ftill und nahmen die übliche Ceremonie vor. 

„Wir hätten jett gleich nach der anderen Seite geben und den Brief in 
die Lade legen können“, flüfterte die eine der beiden Frauen der andern in’s 
Ohr, während ſich diefe über das gemeihte Gefäß beugte, und der weicde, fühe 
Zon verrieth fogleich die Stimme eines jungen Mädchens. 

„Nein, das geht nict, Nola, wir müffen warten bis nad Beendigung des 
Gottesdienftes", entgegnete die Begleiterin, eben jene zierlibe Elfe. „Du 
weißt doch, dab Madonna feine jchriftlihe Bitte berüdjichtigt, wenn nicht erjt 
ein frommes, inbrünftiges Gebet voraus gejchidt wurde.“ 

„Ich werde meine Bitten mit den Deinigen vereinen, Peva. Gewiß, Ma- 
donna muß Did) erbören, fie muß Dir eine Antwort auf Deine Bitte zufoms 
men laffen. Zeigt fie ſich Div gnädig, verheißt fie Dir ihren Schub und Bei— 
ftand, dann würde ich falt Muth faffen, mih auch an fie zu wenden. Ver— 
fchafft fie Dir einen Vater, eine Mutter, warum follte fie mir nicht einen 
Liebſten gönnen, gerade Den, für welden ih am meiften empfinde, der mir 
lieber ift al3 alle Anderen, obwehl er fih jo wenig au3 mir macht !“ 

„Du bit ſehr beherzt, Nola. Eine folhe Bitte wagte ih doch nicht an 
Madonna zu richten.“ 

„Weil Du noch nie jo recht von Grund des Herzens geliebt haft. Ad, 
die Liebe giebt Muth zu Allem.“ 

„Ibut fie das wirklich ?* 

„Dir fcheint es menigftens fo. Ich wollte Alles, Alles unternehmen, 
wenn ich dadurch Gil's Herz bewegen und machen könnte, daß er mir ein 
Hein wenig gut wäre, nur ben hundertſten Theil jo gut wie er — Dir ift, 
Pepa!“ 

„Du täuſcheſt Dich, Nola. Ich weiß nicht, ob er mir wirklich gut iſt.“ 

„Uber ich weiß es, und Jeder weiß es, der ihn feit den legten Wochen be= 
obadhtet hat. Früher kam er niemal® nah unferer Bulperia, obwohl ich ihn 
längjt als einen ver fhmudjten Burfchen kannte und ihm auch ſchon recht zu— 
gethban war, Erſt feit Du zu und kamſt und bei uns wohnteſt, ftellte auch) 
er ſich ein, und fo oft er jet fommt, gilt fein Bejuch immer nur Dir, nad Dir 
allein fragt er, mit Dir nur allein will er reden — ich glaube, er weiß gar 
nicht, daß mein Vater eine Tochter hat und wie diefe Tochter eigentlich ausſieht.“ 

„Er ift mein Landsmann, mußt Du bevenfen.* | 

„Ach, wenn es das ausmachte! Ich bin hier von lauter Land3leuten um— 
geben, aber Keiner giebt ſich ſolche Mühe um mi, wie Gil Perez um Dich; es 
ift, als ob Du ihn bebert hättejt.“ 

Nola!“ 

„Ja, ja, die alte Tante Urſula meinte es neulich auch, mit euch Weibern 
und Mädchen drüben aus den argentiniſchen Pampas ſei's nicht ganz richtig.“ 
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„Du kränkſt mich, Nolal Menn Madonna foldhe gottesläfterlihen Reden 
in ihrem Heiligthum vernimmt, fie wird unſeren Bitten nimmermehr ein gnädi— 
ge3 Ohr leihen.“ 

Nola erichral. Sie tippte behende wieder den Finger in das Beden und 
machte das Zeichen des Kreuzes. „Das ift wahr! Verzeihung, Pepa, ich bin 
ein einfältig Ding, und wenn mir gar der Gil in Gedanken fommt, da fprech’ 
ich jicher immer recht verlehrtes Zeug. Verzeihung, beiligjte Mutter Gottes!“ 

„Du bift ein gutes, braves Mädchen, Nola. Sieh, ih will aud Alles 
für Di thun, was irgend in meiner Macht ſteht, um Dir den Gil geneigt zu 
madıen.“ 

„Das wollteft Du, Bepa 7" 

„Ganz gewiß! So wahr mir Madonna beiſtehe!“ 

„Du liebjt ihn aljo nicht — wirllih niht — gar nicht ein wenig 7“ 

„Nein! Warft Du davon noch nicht überzeugt ?“ 

„Ah nein!.... Ah jal.... Ich weiß jelber nicht!“ Sag mir nur, 
Bepa, was willjit Du thun?“ 

„Ich bin nun feit zwei Monaten in Santiago, aber ich werde nicht immer 
bier bleiben lönnen.* 

„Richt? Ach freilich, Du mußt in Deine Heimath. Das ift gut — — 
nein, das iſt jchlimm, dann wird der Gil gar nicht mehr nad unferer Pulperia 
kommen!“ 

„Sr jol um fo öfter kommen, foll Deinetwegen kommen und Deinen 
Bater bitten, daß er Dich ihm ganz geben möge.* 

Nola Hatjchte in die Hände und hätte vor Freude faſt laut aufgefchrieen, 
bätte nicht die Ballerina ihre Heine Hand auf ihren Mund gepreßt und fie auf 
den heiligen Ort aufmerljam gemadt, an dem fie fih befanden. Gie konnte 
übrigens nicht verhindern, daß dag überglüdlihe Mädchen ihre Hand ergriff 
und heiße Küffe darauf preßte. 

„zaujend, taufend Dank, meine liebe, herzige Pepa! Ich wußte es immer, 
dab Du meine wahre Freundin bift.” 

„Nenn Madonna ihre Zuftimmung giebt, reife ich vielleicht noch in diefer 
Woche“, fuhr die reizende Pepita fort. 

„Du reifejt ? Wie, aber wenn dann am Ende der Gil auch reifen wollte ?* 

„Wo denkjt Du hin? Welche Abſicht könnte er dabei haben ? 

„Diejelbe, die ihn jegt zu Dir führt. * 

„Tbörichtes Mädchen! Wenn ich ihm ober ausdrüdlich fage, daß ich ihn 
nicht liebe, ihm nie angehören kann, wenn ich ihm dagegen Deine Liebe ſchil— 
dere, ihn darauf aufmerkjam mache, dab Dein Vater ein ganz bemittelter Mann 
ift, der außer Dir keine Kinder bat, daß Eure Bulperia recht hübjch ihren Mann 
ernährt, und er doch im Grunde gar nichts Befferes thun könnte, als fih auf 
diefe Weije unabhängig zu machen. . . Laß mich nur gewähren, ich werde ihm 
das jchon vorftellen, und wenn er auf meinen Rath nur ein ganz ein wenig 
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Nola! Dort drüben, dicht bei der Kanzel, ift ein Stuhl leer. Wir mollen 
unfere Gebete verribten und dann an die Beitellung des Briefes denken. 
Geh’ Du hier rechts, ich will links gehen; einzeln kommen wir leichter durch das 
Gedränge, und erregen weniger Aufjehen.* 

Don Escovedo, der ſich feit in feinen Bono gehüllt, war, ohne auf der 
Straße angeredet oder erfannt worden zu fein, bis zum Hauptportal der Kirche 
gelangt. Sich dit an die Mauer haltend, trat er durch dajjelbe ein, und wan— 
delte, indem er dem Strom der Menge folgte, ven nah dem Hodaltar führen: 
den Hauptgang zur Nechten de3 Gebäudes entlang. Der Betituhl feiner Fa— 
milie befand fich dicht unter der Kanzel; dorthin hatten fih Leontica und Donna 
Uraca vermuthlich begeben. Er wollte fie aus der Ferne beobachten, und ihnen 
dann nad) Beendigung des Gottesdienftes heimlich folgen, um zu ſehen, ob fie 
dem viel genannten buzon de la virgen einen Bejud abjtatten würden. 
ALS er faſt das hintere Ende der Kirche erreicht hatte, drängte er fih in bie 
Reihen der Andächtigen, um nad) der Stelle, wo er die Damen zu fuchen hatte, 
binüberbliden zu können. Zwei verhüllte Geftalten faßen in dem Stuhl — 
ohne Zweifel, fie waren e3. Nun wollte er, den Hodaltar von hinten umges 
hend, nad) der anderen Seite hinüber, um ihnen näher zu fein, fie in dem 
nad) Beendigung des Gottesdientes entftehenden Gedränge befjer im Auge bes 
halten zu fönnen. Um ven Pfeiler wendend, der ihn vor den Bliden ber 
Menge verbarg, fah er ſich plöglidh einer jungen Gennorita von wunderbarer 
Schönheit gegenüber. Die Kapuze der Mantilla war durch eine rafche Bewe— 
gung über den Naden zurüdgefallen, jo daß er, allerdings nur im Halbdunfel 
de3 Kreuzganges, das volle Antlig ſehen konnte, deffen Augen wie verwundert 
auf ihn gerichtet fchienen. Escovedo prallte zurüd; er wäre vielleicht gefallen, 
wenn er fi) nicht rechtzeitig am Pfeiler gehalten hätte; feine Aniee ſchlotterten, 
feine Augen ſchienen aus ihren Höblungen zu treten, er ftredte die Hände aus 
und ftammelte mit bebenden Lippen den Namen: „Ziabella!* Für einige 
Augenblide bot er ein Bild des Entjegens; ein Anblid unbefchreiblider Lieb» 
lichkeit, der jeden Andern entzüdt haben würde, hatte ihn völlig niedergefchmet- 
tert und aller Faſſung beraubt. 

Es war die von ihrer Freundin bereit3 getrennte Ballerina geweſen, 
der fih Don E3covedo gegenüber gefehen, und deren Begegnung einen fo merk— 
würdigen Eindrud auf ihn hervorgebracht. Pepita batte zwar den Fremden 
bemerkt, der jo ängjtlich und ſcheu vor ihr zurüdgewichen, deijen wilde, unheim- 
liche Blide fie für einen flüchtigen Moment mit dem Ausdrud verzweiflungs> 
vollen Schredens angeftarrt; ihre Aufmerljamleit war jedoch jo ausſchließlich von 
andern Dingen in Anjpruch genommen, die Bewegung, in welcher fie ſich ge- 
rade befand, ward mit folder Hajt ausgeführt, daß fe fih dur die wunder— 
liche Erſcheinung nicht aufhalten ließ, fondern, die über den Naden gefun- 
fene Kapuze empor ziehend, rafch ihren Weg fortfegte. Mitten dur die 
Neihen der Andächtigen drängte fie fi nach der gegenüber befindlichen Seite 
der Kirche. Escovedo, der fih von feiner jähen Aufregung zu erholen begann, 
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folgte ihr unverwandt mit den Augen. Ihre berrlihe Geftalt, ihre zierlichen 
Bewegungen fchienen ihm jet nicht geringeres Staunen einzuflößen, al3 ihn 
vorher ihre engelihönen Züge erfchredt hatten. 

Pepita ſchritt in derjelben Reihe vorwärts, in welcher Donna Uraca und 
Reontica fnieten. Sie befand fich jegt dicht hinter deren Stuhl. Nur die hohe 
Rücklehne trennte fie von den Betenden. Plöglich verlangiamte fie ihre Schritte. 
Ma3 war das ? Sie beugte den Kopf zu Leontica herab.... fie flüfterte ihr 
etwas ing Obr.... die Betende richtete ſich empor.... über ihre Lippen flog 
e3 wie ein Schein feligfter Berllärung ... fie lächelte... die Fremde ſprach 
nod immer... . jegt wendete fie fih.... fie jehte ihren Meg fort. ... fie 
verihmwand hinter den Pfeilern des jenfeitigen Bogenganges, dejjen vorfprin« 
gender Sodel die Kanzel tragen half. 

Mar das Alles ein feltjamer Traum, eine Sinnestäufhung gewefen, oder 
hatte e3 Escovedo wirklich gefehen? Faſt war er geneigt, ſich für das Erſtere 
zu enticheiden, wenn nicht da3 Bild de3 Mädchens noch mit folder Deutlichteit vor 
feinen Augen geftanden, daß er vermeinte, es mit den Händen fafjen zu lönnen. 
Verwirrt und zitternd ftarrte er bald auf Leontica, die wieder, da3 Auge zu 
Boden geſchlagen, in ihrer Inieenden Stellung verbarrte, bald auf den Punkt, 
an welchem die räthielhafte fremde verſchwunden war, al3 ſich plöglih von 
binten eine ſchwere Hand auf feine Schulter legte. 

„Balzado!“ 

Der Bankier fuhr mit einer Behendigkeit herum, als ob feine Muskeln 
durch eine geheimnißvolle, unfviderfteblihe Kraft bewegt würden. 

„Was fol’3 ? Mer feid Ihr? Ich kenne Euch nicht.“ 

„Aber ih Euch um fo beſſer.“ 

„Ihr nanntet einen fremden Namen... . Ihr irrt Euch in der Perfon.“ 

„Bab! Namen lafjen fi wechjeln, wie man Kleider wechjelt, die heute 
grob und morgen fein find.‘ 

„Ich heiße nicht Balzado.“ 

„Aber ich nenne Euch fo.‘ 

„Scheert Euch zum Henter! Ich nehme feine Notiz davon,’ 

‚Bielleiht doch, wenn Ihr erft in mir einen alten Freund erfennt.’ 

Escovedo ſah jhärfer nah dem Fremden. Sein Aeußeres war ſehr 
fhmugig und verfommen. Er trug die Kleidung der gemeinen Gauchos. Aus 
einem podennarbigen, von grauem, ftruppigem Bart umrahmten Geficht bligten 
ein paar Heine unbeimlihe Augen. Der Körperbau war ehemals offenbar 
athletiſch geweſen, jegt aber von Alter und Krankheit gebeugt und verfallen. 

„Unter Leuten Eures Schlages pflege id meine Freunde nicht zu ſuchen.“ 

„Oho, nur nicht fo ftolz, Balzado! Es iſt freilich ſchon etwas lange ber, 
daß wir uns fannten, aber damals wart Ihr dod mit Nodrique; ein Herz 
und eine Seele.’ 

„Rodriquez — Ibr?“ rief der Bantier faft tonlos, zum zweiten Mal ein 
Bild des Schredens und der Verzweiflung. 
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„Freilich! Dacht ich's doch, daß Ihr Euch freuen würdet.‘ 
Die Freude des Bankierd äußerte ſich nur darin, daß er leichenblaß ges 
worden und ftarr wie eine Bildfäule ftand. 


„Herr des Himmels! Deffnen fih denn heute die Gräber, um die Todten 
wieder herauszugeben ?“ 

„Das gejchieht nur am jüngjten Gericht, und fo meit find wir noch nidt. 
Jedenfalls wäre das für Euch ein fehr unangenehmer Zeitpunkt.“ 

„Ihr lebt alfo noh, Sennor Rodriquez ?“ 

„Wie Ihr feht, Sennor Balzado.“ 

„Und was wollt Ihr von mir?“ 

„Hm, närriſche Frage! Euch ſprechen, unſere alte Freundſchaft erneuern.“ 

„So kommt wenigſtens heraus auf die Straße; hier iſt nicht der geeignete 
Ort dazu.“ 

Die beiden Männer ſchritten den Kreuzgang entlang und verließen die 
Kirche durch die erſte Seitenthür, welche ſie erreichten. Draußen auf der Straße 
ſuchten ſie eine dunkle Stelle auf. Anfangs unterhielten ſie ſich ſtehend; dann 
wanderten ſie, in eifriges Geſpräch vertieft, eine Weile auf und ab. 

Faſt in dem Augenblid, als fie das Heiligthum verlaſſen, war die Predigt 
zu Ende gelommen. Bruder Manuel, der heute noch feuriger, überzeugender 
und hinreißender gefprochen, al3 man e3 fonjt von ihm gewohnt war, trat von 
der Kanzel ab und zog fih in die Sacriftei zurüd, Die Orgel ertönte, vom 
hohen Chor fiel der Gefang ein, und vor dem Hochaltar wurden-von Prieftern 
und Chorfnaben die üblihen Schlußceremonieen de3 Gottesdienites vollzogen. 


Unmittelbar vor der Kanzel erhoben fih zwei Frauen aus ihrem Betſtuhle 
und eilten hinter die Pfeiler des nächjten Bogenganges, 


„Laß mih! Lab mid, Mama! Es war eine Stimme von oben, ein 
Engel des Himmels, den mir Madonna gejendet, zu der ich in der Verzweiflung 
meines Herzens um Hülfe und einen Ausweg aus dieſer Trübjal gefleht.“ 

„Kind, Du träumft, Du ſprichſt im Fieber!.... Komm, laß ung nad 
Haufe geben.... begieb Did zur Aube.... Dein Zuftand erregt mir Bes 
ſorgniß!“ 

„Nein, nein, Mama, mir iſt wohl.... o jo wohl, wie mir lange nicht 
war! Hörteft Du denn nicht die Stimme des Engels ?“ 

„Welche Stimme, Kind ? Ih hörte nur die des Prieſters, der fo er- 
geeifend, jo voll Begeifterung ſprach, deijen verllärte Blide jtet3 auf uns 
gerichtet waren, daß ich wähnte, er rede nur für uns allein,“ 

„Aber jene himmliſchen Töne, die in mein Ohr drangen, jener fanfte 
Dven, der meine Wangen berührte, das Rauſchen dicht hinter uns wie vom 
Flügelihlag eines Engels — Mutter, Mutter, vernahmſt Du e3 nicht ?“ 

„Kind, e3 war ein Wahn, eine Täuſchung Deiner aufgeregten Sinne!‘ 

„Nein, ein Bote Madonnas war ed, aus jenen lichten Regionen nieder- 
geihwebt, um mir den erflehten Fingerzeig zu geben. Sept weiß ich, was mir 
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zu thun obliegt! Die Himmelstönigin hat mein Gebet erhört — ich habe ihr 
nur meinen Dank zu überjenden!‘‘ 

Leontica öffnete ihr Gebetbuch und fchrieb mit dem goldenen Stift, welchen 
fie mit andern Schmudjahen an einer Kette trug, haſtig einige Worte auf 
eines der goloberänderten weißen Blätter dejfelben. Dann ri fie das bejchrie- 
bene Blatt aus dem Buche und faltete e3 in Briefform zufammen. 

„Komm, Mama! Madonna foll mwifjen, daß ih mich ihrem Willen un 
terwerfe und bereit bin, das ſchwere Unrecht zu fühnen, deſſen ich mich in unbe— 
greiflicher Verblendung meiner Sinne ſchuldig machte!“ 

„Leontica, Du ftürzeft Dich in's Verderben, Du beladeft das graue Haupt 
Deiner Dlutter mit Kummer und Schande!‘ 

„Nicht doch, Mutter, ich bin eine Mureno, ich weiß, was ich meiner, 
Deiner Ehre fhuldig bin!“ 

Leontica eilte voran und bahnte fih ihren Weg durch das Gebränge. 
Donna Uraca folgte ihr kopfiüttelnd. Die beiven Frauen verliefen die Ka— 
thedrale durch einen der feitlihen Ausgänge, gerade gegenüber demjenigen, dur 
welchen kurz vorher E3covedo und der Fremde in’s Freie getreten waren. 

Ein jharfes, glühendes Augenpaar hatte fie während aller diejer Vor— 
gänge unausgejegt beobachtet; ihn war fogar das kurze Zwiegeſpräch Leonticas 
mit Pepita nicht entgangen. Der Diener des Herrn, der an beiliger Stätte 
das Evangelium verkündete, Pater Manuel, hatte während der ganzen Dauer 
feiner Nede nur für die jugendliche Gattin des Millionär Augen gehabt; fie 
war e3, die feine ganze Seele erfüllte, die ihn zu jo unwiderſtehlicher Beredt- 
ſamkeit hinriß. Seine Lippen predigten die himmliſche Verheißung, aber in 
feinem Herzen tobte die irdiſche Leidenſchaft. Während er von Gott, dem Er— 
löfer und der heiligen Jungfrau ſprach, jchwelgten feine Augen im Anblid des 
Weſens, dad nah den Geſetzen derjelben Religion, die er zu lehren berufen 
war, unauflöslih mit einem Andern verlnüpft war. Er ſchilderte mit geläufi— 
ger Zunge den Lohn der Tugend, die Vergeltung für jede irdiſche Sünde in 
einer andern Welt; aber in jeinem eigenen Innern bejchäftigte er ſich mit jenem 
Plane, den er in ftiller Mitternacht auf der einfamen Hacienda zum Fall eines 
Weibes gejchmiebet, 

AL Pater Manuel die Kanzel verlaffen hatte und in die Sacriftei hinab» 
geftiegen war, jegte er von bier aus die Beobahtung Leonticas fort. Das 
feiner Meinung nad) von keinem Andern bemerlte Zwiegeipräch mit einer ver- 
mummten Gejtalt, die fi) während des Gottesdienftes an die Betende heran 
gedrängt, konnte nur mit einem fträflihen Verhältniß dieſer Lepteren im Zu— 

| jammenbang ſtehen; vielleiht war noch für denjelben Abend eine geheime Zu— 

| ſamm enkunft verabredet worden, die zu belaufchen und möglichermeife zu unters 

| brechen jedenfalls in jeinem Plane lag. Unter allen Umftänden kam e3 ihm 

| darauf an, bie beiden Frauen nit aus den Augen zu verlieren. 

Die Sacriftei war ein feiner vierediger Raum, unmittelbar unter der 
Kanzel. Ein dichtes eifernes Gitter, von Innen durch grünfeidene Vorhänge 
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verihloffen, trennte fie von den übrigen Theilen der Kirche. Es war un: 
möglih, von außen zu beobadten, was in berjelben vorging; doch 
ließ fi, bei der etwas erhöhten, fogar die feitlihen Bogengänge be- 
berrichenden Lage, aus dem Innern der ganze übrige Raum der Kirche mit 
Leichtigkeit überbiiden. Manuel hatte gleich bei feinem Eintreten alle Be: 
wegungen Leonticag mit den Augen verfolgt. Er fab die beiden Frauen 
ch aus ihrem Etubl erheben und nad der Seite geben; hinter dem entgegen: 
gelegten Gitter lauschen, jab er Leontica den Brief fchreiben, und dann, von 
der Duegna gefolgt, die Kirche nach jener Seite verlaſſen, an weicher der Brief: 
kaften der Madonna angebradt war. Ohne Säumen warf er einen in Bereit: 
Ihaft gehaltenen Mantel über, bevedte fein Haupt mit einem der länglich ge— 
formten Hüte, wie fie die katholiſchen Briefter jener Länder zu tragen pflegen, 
und verließ dann, den Zipfel des Mantels über die Schulter jchlagend, die 
Sacriftei. Mit raſchen Schritten die ebrfurchtsvoll ausweichende Menge durch— 
fchreitend, eilte er nad) einer ſchmalen, nur vom dienſtthuenden Clerus benutzten 
Treppe, die nach den Gallerieen führte. Nachdem er verichiedene in Duntel 
gehüllte Gänge und Gemächer durchkreuzt, mehrere Stiegen auf» und abwärts 
gewandert, gelangte cr nad) einer am äußerften Ende des Gebäudes befinde | 
lihen Thür, vor welcher ein Laienbruder Wache hielt. | 

Die Thür führte nah einer an ber Außenſeite der Kirche bnlaufenden 
bevedten Gallerie. Dicht vor derjelben, auf einer fteinernen Terraffe, zu der 
mehrere Stufen emperführten, hing die große Lade, welde in vergolpeten 
Buchſtaben die Aufjhrift trug: Buzon de la Virgen, und zur Aufnahme 
jener öfter3 erwähnten merlwürdigen Gorrefpondenz mit der Mutter Gottes be= 
fiimmt war. Die Definung der Gallerie nach der Straße hin war durch be= 
weglihe Zaloufieen geſchloſſen. Hinter diefen Jaloufieen ließ fih mit aller 
Bequemlichkeit beobachten, wa3 draußen vorging; wer fih tem buzon näberte, 
war ſelbſt bei Nacht leicht zu erfennen, da dicht davor mehrere Lampen brann⸗ 
ten, welche über die ganze Umgebung ein helles Licht verbreiteten. Cine 
Deffnung am Boden der Gallerie führte in die Brieflade; es bedurfte nur eines 
Griffes mit der Hand, um den Inhalt der Legteren zu entleeren. Wie die ganze 
Einrihtung des buzon eine fpezielle Erfindung Ugarte3 geweien, fo hatte fich 
diefer auch die Ueberwachung defjelben ausfchliehlih vorbehalten. Er jelber 
bewahrte den Schlüfjel zur Gallerie, und um jedem Unberufenen das Eindrin— 
gen unmöglid zu maden, lieb er, wenn bie Kathedrale zur Meffe oder zum 
Gottesdienft geöffnet war, die Thür noch obendrein durch einen Laienbruder 
bewachen. 

Manuels beharrliches Spähen und Suchen hatte ihn im Innern der 
Sacriſtei das geheime Fach entdecken laſſen, in welchem der Prior jenen 
Schlüſſel aufbewahrte. Der Zugang zur Gallerie lag ihm offen, ſobald es ihm 
gelang, den wachehabenden Laienbruder unter irgend einem Vorwand zu ents 
fernen. Auf den Wege aus der Cacriftei bis zur Thür hatte er über einen 
folhen Vorwand nachgedacht; al3 er an Ort und Stelle anlangte, fand er, daß 
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ihm ein glüdliher Zufall in die Hände — Der Laienbruder, des ein⸗ 
| ſamen Poſtens müde, war auf der Bank dicht neben der Thür eingeſchlafen. 
Manuel näherte ih auf den Fußzehen jhleihend, um kein Geräufc zu maden. 
Ueberflüffige Vorficht; der gute Bruder jchlief fo feit, daß man ihn wahrſchein⸗ 
lich nach feiner Zelle im, Convent hätte tragen lönnen, ohne ihn zu erweden. 

Der junge Priefter. ftedte den Schlüfjel in das Schloß.... die Thür 
öffnete fih.... er betrat die Gallerie. An die Jaloufieen gelehnt, überfah er 
draußen den hell erfeuchteten Naum. Es war Alles ftil. Aus den Thüren 
der Kirche eniftrömte die Menge, doch der Strom ergoß fih nicht nach dieſem 
abgelegenen Wintel. Plöglich regte ſich etwas.... leiſe Tritte knirſchten auf 
dem Sande.... feidene Gewänder raſchelten. . . zwei Frauengeftalten, bie 
eine wohl um ein Tugend Schritte voran, huſchten dicht an der Kirchenmauer 
bin, und näberten fi raſch der Terraſſe. Die Vordere flog die Gtufen 
binan.... Manuels Herz Hopfte ftürmiih und vernehmbar, denn nur eine 
dünne Mand trennte ibn von dem Gegenftand feiner heißen Sebnfudt.... 
eine Heine weiße Hand reichte empor und ließ ein Papier in die Oeffnung der 
Lade fallen... . die Hand des Priefters hatte es erfaßt ehe e3 no den Boden 
des Behälters berührte. Im nähften Augenblid war die ſchöne Erſcheinung 
ſchon wieder verſchwunden; die beiden Frauen entfernten ſich ebenfo eilig wie 
fie aelommen. Manuel folgte ihrem Beiipiel; er verichloß die Thür der Gallerie 
und befand ſich jchon nad) einigen Augenbliden wieder in der Gacrijtei, noch 
ehe vie übrigen beim Gottesdienft celebrirenden Brüder diefelbe betraten. Hut und 
Mantel ablegend, trat er haftig unter die in der Mitte des Heinen Raums aus 
der Mölbung der Dede niederhängende Ampel, um den Brief zu leſen. Es 
waren nur wenige Zeilen, mit flüchtigen Bleiftiftzügen auf ein zerfnittertes 
Blatt geihrieben. Sie lauteten: 

„Heilige Mutter Gottes! Du haft einen Deiner Engel zu mir bernieder 
gefandt, und ich folge feinem Ruf. Morgen begeben wir ung auf die 
Hacienda meiner Mutter. it es Dein Wille, daß ich feine Verzeibung 
erfleben foll — o jo führe ihn mir entgegen und nimm uns in Deine 
gnädige Hut! S. M.“ 
Manuels bleiche Züge belebten ſich, fieberhafte Gluth bededte feine Wars 

gen, al3 er dieſe kleinen zierlihen Echriftzüge nicht ohne Mühe entzifferte. 
„Endlich! Endlich!“ murmelte er vor fih bin. „Das Nep ift geftellt — ein 
Ruch, und die Taube ift gefangen! Mag fie fich.fträuben, mag fie bluten — 
kümmert e3 der Jäger, wenn jeine Beute eine leichte Verlegung davon trägt? 

Der Mehner trat mit den Chorknaben in die Sacriftei. Manuel verbarg 
baftig den Brief in dem faltigen Aermel feines Gewandes. 

Dom Thurme der Kathedrale erllangen die Gloden. Die Töne der Orgel 
brauf’ten durch die Hallen, und in feurigem Rhythmus mifchte ſich ein Schlußchor 
dazwiſchen. Durch die weit geöffneten Thüren ftrömte die Menge ins Freie. 

| Escovedo und fein Begleiter, die ſich nach einer benachbarten Straße ver⸗ 
| Iren, kehrten haſtig zurüd. 
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„Ihr tragt die Schuld, daß ich die Spur verlor“, ſagte der Bankier 
ärgerlih. „Euer Dazwiſchenkommen wird mein ganzes Vorhaben vereiteln.“ 

„Kann ic dafür, wenn Ihr Euch dur die Begrüßung eines alten 
Freundes von wichtigen Gefchäften abhalten laßt ?“ fagte Rodriquez höhniſch. 

„Der Gottespienft ift zu Ende... . die Kirche entleert fih.... ich werde 
die beiden Frauengeftalten nicht wieder finden... ..* 


„Ab, ein Rendezvous.... und glei zwei auf einmal, erwartet br ? 
Diel Vergnügen, Balzado, ih will nit ftören. Wir treffen uns ſchon wieder. 
Gute Nacht!“ | 

„Einen Augenblid! Ihr könntet mir vielleicht behülflich fein.“ 

„Soll ih die Eine unterhalten, während Ihr mit der Anderen zu tbun 
habt ?* 

„zölpel! Es ift meine Frau, die ich erwarte," 

„Eure — ? Auch recht! Und die Andere ?“ 

„Die Schwiegermutter!” 

„Abal® 

„Beide befinden fi in der Kirche. Auf dem Heimmeg merben fie einen 
Brief in den buzon werfen. Diejen Brief muß ich haben.“ 

„Weiter nichts 7“ 

„Vorläufig bin ich damit zufrieden. * 

„Es wird leichte Arbeit fein.“ 

nie wollt Ihr e3 bewerlitelligen ?* 


„Laßt mich nur gewähren. Eine geihidte Hand.... etwas Wachs an 
einem Drabt.... das Aunftjtüd hat mir feit meiner Rüdfehr zur Stadt ſchon 
öfter ein Heines Tafchengeld eingetragen. Der Menih muß ſich eben ehrlich 
durch's Leben helfen!“ 

Escovedo hatte nah allen Seiten umhergeſpäht. „Dort naben zwei 
weibliche Gejtalten!‘ rief er plöglih. „Wenn mid nicht Alles täuſcht — fie 
find e3! Tritt hier in den Schatten der Mauer, damit fie uns nicht bemerken.“ 

Die beiden Männer drüdten fich feit an die Wand der fire, Ueber den 
freien Platz huſchten zwei verhüllte Geſtalten. Allmälig wurden ihre Echritte 
langfamer. Zögernd näherten fie fi der Terrafie, auf welcher der Brieftaften 
der Madonna angebradht war. Die Männer jhlihen im Schatten der Kirche 
entlang und beobachteten alle ihre Bewegungen. Beide Frauen fliegen zur 
Terraffe empor und traten dicht an ven buzon heran. Jedenfalls hatten fie 
einen Brief in vdenfelben fallen lafjen, denn jchon im nächiten Augenblid 
waren fie wieder auf dem Nüdwege, und verfhmwanden gleich darauf im Dunkel 
der Straße. 

„Seid Ihr Eurer Sache gewiß, dab e3 die Rechten waren ?“ fragte 
Nodrique;. 

„Kein Zweifel! Leonticas Geftalt und Haltung, — auch die Alte hab’ ich 
genau erkannt.’ 
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„Gut, ſo wartet hier einen Augenblick. Was ich zu meiner Arbeit bedarf, 
iſt ganz in der Nähe zu finden. In fünf Minuten bin ich zurück.“ 

Nodriquez entfernte ſich. Der Bankier ging mit verſchräänlten Armen auf 
und nieder; fein Hirn brannte, fein Blut wallte — wilde Gedanten ftürmten 
ihm duch den Kopf, und vor feinen Augen ftand noch immer das Bild jenes 
wunderbar jhönen Mädchens, das ihm ſolches Entjehen eingeflößt. Aengſt⸗ 
lihe Echauer durchbebten ihn, er fühlte ſich unheimlich an dem einfamen Ort, 
und er dachte an Rüdzug — da ftellte ih Rodriquez ſchon wieder ein. 

„Nun kann's an's Werk gehen! Habt Acht bier, daß mich won dieſer 
Seite Niemand ftört. Die Prieſter follen neuerdings ihre Geheimnifje befjer 
bewachen laſſen.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er die Terraſſe hinan. Escovedo 
lonnte im Schein der aufgeſtellten Lampen aus der Entfernung beobachten, 
wie er fi um den Brieflaften zu ſchaffen machte. Seine Bemühungen fhienen 
mit Erfolg gekrönt zu fein, denn ſchon nah wenigen Minuten kehrte er zurüd, 
einen verfiegelten Brief in der Hand haltenv. 

„Nun, verfteh’ ic das Gejhäft ? Was zahlt Ihr mir jetzt als ehrlichen 
Sinderlohn, Balzado ?“ 

„Zwanzig Dublonen gehören Euer!“ rief E3covedo und griff haftig nad 
dem Briefe. 
mb, das läßt ſich hören! Ihr feid freigiebiger als die Andern, für die ich 
bis jetzt ſolche Arbeit verrichtete, und könnt doch wohl nicht in fo ganz be— 
ihräntten Umftärden leben, wie Ihr mir vorhin erzäbltet.’ 

„Ih bin nicht reih.... o nein! Doc) der Brief ift mir von Wichtigkeit. 
Ich thue aud ein Uebriges für Euch.“ | 

„Daran erfennt man den wahren Freund! Gott lohn' es Euch, Balzado! 
Sch hoffe, Ihr habt Euch mit meiner heutigen Begegnung ausgeföhnt und ſetzt 
mic auch ferner in Nahrung.“ 

Rodriquez entfernte ſich lachend, 

„Schurle!“ murmelte Eſcovedo. „Welcher Dämon wirft Did gerade 
jet wieder in meinen Weg? Einft warft Du ein brauchbares Werkzeug in 
meiner Hand,... Jetzt haben fich die Zeiten geändert, Du bijt etwas ftumpf 
geworden — einerlei, vielleicht tannt Du mir doch noch von Nupen fein. Der 
Anfang war wenigftens nicht ganz unglüclich.“ 

Der Banlier ftand vor dem Hauptportal der Kirche. Die legten Berjonen 
verließen eben das Gebäude. ine -Reihe von Lampen verbreiteten ein tag- 
helles Licht rings umher. Escovedo gedachte des Briefe, und vermochte die 
Neugier, feinen Inhalt zu erfahren, nicht länger zu bezähmen. Da er fi un- 
beachtet jah, trat er an eine der Lampen heran und erbrach den Brief. Beim 
Anblid der Handſchrift fuhr er erftaunt zurüd. 

„Mas ſeh ih ? Das ift nicht Leonticas Schrift! Wer hat mir diefen Bes 

| trug gefpielt ?“ 
| Zitternd begann er zu leſen, und mit jeder Zeile wuchs feine Aufregung. 
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„Heilige Madonna! Deinem Befehl gemäß babe ich das Land, wo einſt 
' meine Wiege ftand, nah allen Richtungen durchwandert, um eine Spur der 
‚geliebten Eltern zu entdeden — doc Alles war vergebens! Iſt e3 Dein Wille, 
heilige Jungfrau, daß ich meine Bemühungen fortfege, oder foll ich über vie 
Eordillere zu der fernen Bilegemutter zurüdtehren, um aus ihrer Hand jene 
Beihen und Andenlen in Empfang zu nehmen, die mir einen Anhalt gewähren 
und mich in den Stand ſetzen merden, die gefuchten Eltern zu finden? Bieb 
mir ein Zeichen, gnadenreiche Himmelskönigin, und erleuchte mit Deinem gött- 
lichen Licht die heimathlo3 und unjtätt irrende Waife, 
Pepita.“ 
„Seltſam! Seltſam!“ rief der Bankier, als er den Brief zu Ende geleſen. 
„So war es doch kein Truggebilde meiner aufgeregten Phantaſie! Es lebt hier 
ein weibliches Weſen, das mit Iſabellen eine jo täuſchende Aehnlichleit bat, 
daß ich fie vor mir zu jehen glaubte, juna, blühend und lebensfriſch, mie fie 
vor zwanzig Jahren vor mir ftand. Und diefes Weſen, das aus ferner Gegend 
bierher gelommen, fucht nad) jeinen Eltern, die es nie gefannt und bis jeht 
nicht gefunden. .. und in weiter Ferne giebt es Zeichen und Beweiſe, die 
ihm die Auffindung erleichtern würden... Sein Zweifel, es war die Schrei— 
berin diefer Zeilen, die mir in der Kirche gegenüberftand, die mit Leontica 
redete, die ihr jo Wichtiges mitzutheilen batte, dab fie fie im Gebet unter- 
brab.... Und id, ich ftebe rathlos bier, muß es gejcheben lafjen, dal; fie ſich 
zu meinem Verderben verbinden, mich vielleicht um die Früchte der mühſeligen 
Arbeit eines Lebens betrügen!.... Nein, ich will nicht müßig bleiben, will 
mich vorbereiten, ihnen begegnen... es foll, es muß Licht werden, damit ich 
einen Ausweg aus diefem Labyrinth finde! Rodriquez, Du bift noch zu guter 
Stunde gelommen — e3 wird Arbeit für Dich geben!“ 
(Zortjegung folgt). 
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Die Einwanderung und der Süden, 


Bon Rudolph Lexow. 

Die MWogen der Einwanderung tbürmen fich diefes Jahr böher als je zu- 
vor. Statiſtiſche Tabellen weifen für den Hafen von New-York allein eine 
Zahl von über neunzig Taufend für die erften fünf Monate diefes Jahres, für 
den Monat Mai nicht weniger als vierzig Taufend auf. Europäiſche Zeitungen 
ſprechen von den dortigen Nüftungen zur Weberfiedelung nah Amerika wie von 
denien einer Völkerwanderung. Die von den Emigranten bevorzugten deut- 
ichen Hafenftädte wiſſen die auf Einfhiffung Wartenden kaum unterzubringen. 
In Hamburg allein will man ſchon Anmeldungen von hundert und fünfzig Taufend 
Berfonen erhalten haben, und die Bremer Rhederei giebt die Verſicherung, 


dab ihr Hafen nicht hinter dem der Schwefterjtabt znrüdjteben werde. Dieje 
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Zablen mögen zu hoch gegriffen ſein, doch dürfte es uns andererſeits nicht be— 
fremden, wenn die Liſten der Einwanderung mit Jahresſchluß den Beweis 
braͤchten, daß die Einwohnerzahl unferer Nepublil durch das Zuftrömen fremder 
Glemente um faft eine halbe Million vermehrt wäre. Niemals gab e3 wohl 
für den Guropäer der Neizmittel jo viele, fih dem großen Zuge weſtwärts an= 
zujbließen, al3 in dem gegenwärtigen Moment. Der mannigjadhe Zünpftoff, 
welcher den ganzen Gontinent von Europa mit jedem Augenblid zu einem der 
blutigften und erfhöpfendften Kriege entflammen kann, einem Kriege, zu welchem 
trog der feierlichft verbürgten Verträge die Beranlaffung immer in ungeſchwäch— 
ter Kraft fortbeftehen bleibt, ift niemals ſchärfer an die Oberfläche getreten als 
es durch die öfterreichifchspreußifhen Vermwidelungen geſchah, und theilte den 
Maſſen ein Gefühl der Unficherheit mit, zu deſſen Beihwichtigung fie eben nur 
zum Heimatbswecfel fchreiten können. Irland, welches das nächſtgrößte 
Contingent zur Emigration ftellt ‚und darin in früheren Jahren das gejammte 
Deutichland übertraf, gebt zur Zeit aus den Nachwehen einer Gonfpiration, bie 
das Biel hatte, fih Englands Herrichaft zu entziehen, hervor, auf die Hundert» 
taufende ihre legte Hoffnung gejegt hatten und deren Fehlſchlagen dieje Ele— 
mente mit der äußerſten Entmutbigung erfüllt. Die dort immer rege Mans 
derluft wird dadurch zu einem felbit für engliihe Anſchauung beventlichen 
Grade gefteigert. Die Einwohnerfchaft ganzer Landſchaften rüftet fich zur 
Abreife. Die großen Befigtbümer engliicher Lords liegen verövet aus Mangel 
an Arbeitskraft. Der Handwerter verläßt feine Werkſtätte, der Feldarbeiter 
den Pflug, der Commis fein Comptoir, und ziebt nah Amerika. Auftralien, 
Brafilien und die minder wichtigen Negionen, die früher einen Theil der Ein— 
wanderung an fih zogen, werden kaum mehr beachtet von dieſem Menſchen— 
ftrom, der fih von den europäiſchen Hafenftädten ergießt. Die vier Jahre der 
Prüfungen, welche wir beftanden, haben ung Europa näher gebracht, ftatt ung 
ihm zu entfremden. Die Entjtellungen rebellijcher Agitatoren und der ihnen 
leider nur zu bereitwillig dienenden Preſſe haben das Volk niht zu täufchen 
vermocdt über. das Mejen unjerer Jnftitutionen oder die materielle Zukunft 
unjerer Republik. Das anlodende Angebot unferer Obligationen bat die 
Menge veranlaßt, ih auf das Gründlichjte über unjer Land zu unterrichten, 
und das Nefultat diefer Erfundigungen war, daß Hunderte von Millioner in 
einem vergleihsweife geringen Bezirk Deutjchlands Käufer fanden, unter denen 
namentlih der jog. Mittelftand am ſtärlſten repräfentirt ift. Das Stichwort 
„amerikanischer Schwindel“, mit welhem man gewohnt war, hiefigen Verbält- 
niffen den Stab zu breben, wird nur nod in ariftofratifhen Kreifen drüben 
beibebalten; das ebenfo populair gewordene „Humbug“, mit welhem man 
ohne weitere Uuterfuhung Alles bezeichnete, durch das man von bier aus 
fremdartig berührt wurde, iſt über die Betrachtung unjerer glänzenden Erruns 
genſchaften und unferer beifpiellojen Opfer, der Zeugen des Erntes, der Aus: 
dauer und der Größe unferes Volls vergeffen. Statt des Argwohns, den man 
empfand, macht fich jet das unbegrenztejte Vertrauen zu allen Plänen geltend, 
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in welchen die amerikaniſche Republik den Hintergrund bildet. Niemand wird 

die Bedeutung dieſer Frucht des jetzt hinter uns liegenden Ordeals verlennen. 
Mehr no ala die in Europa ſich entwidelnden kräftigen Factoren zur Ver— 
größerung der Gmigration, wird fie dazu beitragen, die auf frühere Cenſus— 
angaben geftügten Berechnungen der Zunahme unferer Bevölterung Lügen zu 
trafen und unfere Republit einer Entwidlung zuzuführen, deren reißende 
Schnelligkeit felbft die Prophezeihungen der jest als Phantaften Betrachteten 
weit hinter ſich läßt. 

Eine Zunahme der Einwanderung, wie wir fie bejchrieben, ruft ſelbſt— 
verständlich viele Brojecte in allen Sectionen des Landes hervor, eine möglichjt 
große Zahl ver Ankömmlinge zu veranlaffen, in der Wahl ihrer neuen Heimath 
gewiſſen Lofalitäten den Vorzug einzuräumen. Faft jeder der weftliben Staaten 
ift hüben wie drüben durch Commiſſairs vertreten, deren ausſchließliche Pflicht 
darin bejteht, die Vortheile der von ihnen repräfentirten Staaten näher zu ver— 
deutlihen, und wir finden bei genauer Erfundigung, daß fie in diefer Aufgabe 
der Wahrheit ziemlich getreu bleiben, wenn fie aud nicht die Schwierigkeiten 
neuer Anfiedelung an den äußerjten Grenzen der Civilifation in fo entichicdenen 
Farben zeichnen, wie der Thatbeitand es erfordern dürfte, oder das dazu erfore 
derliche Capital in fo verläßlihen Zahlen berechnen, wie die Erfahrung weniger 
Monate fie dem Anfiedler fpäter vorzeichnet. Der Staats-Commifjair beruhigt 
fih mit der Ueberjeugung, daß, wenn er ohne allzu ſtark über die Stränge zu 
Ihlagen den Zufunftsplänen der Paflagiere eines Emigrantenſchiffes eine be» 
ftimmte Richtung gegeben, er nicht nur feinem Mandat genügt, fondern aud) 
die Griftenz diefer Menſchen gefichert hat, falls fie, wie er dody annehmen darf, 
die Hände nicht in den Schooß legen und fich durch die erften Täuſchungen 
ihrer vielleicht etwas überfpannten Erwartungen und die erften Erſchwerungen 
ihres Strebens nicht entmuthigen lafjen wollen. Die Geſchichte unzähliger 
blühenden armen, deren ſchon ſeit Jahren kultivirte Felder der Plug 
zuerft durdhfurchte ald der Welten nur noch die ungenügendften Verbindung» 
mittel aufzumweifen vermochte, und als feine eignen, jetzt fo großen Stapelpläge 
nur noch winzige Städtchen waren, zeugt von den Früchten eines Fleißes, 
einer Ausdauer und Entjagungsfähigkeit, die unter jetzigen Verhältniffen nur 
noch in vergleihsweije geringem Maße beanjprucht zu werden brauchen, um 
unendlich viel größere Errungenfchaften zu ergeben, al3 die heroiſchen Pioniere 
fie aufzuweiſen vermochten. 

Neben den von den Staaten angeſtellten Beamten finden ſich auch, 
nomentlich an den Ausſchiffungsplätzen, die Repräſentanten von ſpekulativen 
Körperſchaften, und Individuen, die ſich einer ähnlichen Aufgabe mit Bezug auf 
die anlangenden Einwanderer widmen. Auch fie find durch die Menge der 
Antommenden zu größerer Thätigleit angefpornt, und ihre Bemühungen werden 
zweifelsohne durch bedeutenden Erfolg belohnt. Dur keinen moraliſchen 
Zwang in ihrer Agitation beengt, nehmen fie es weniger genau mit ihren An- 
gaben und Verſprechen, als ihre oben gedachten Stonfurrenten. E3 mag in dem 
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Intereſſe einer Eifenbahngefellichaft liegen, gemiffe, bisher aus guten Gründen 
unbewohnt gebliebene Diftrikte an ihrer Bahn befievelt zu fehen, oder es mag 
zur Lebensfrage für einen bedeutenden Sandfpekulanten geworden fein, daß mit 
der Colonifirung auf feinen Länderftreden ein Anfang gemacht werde, und die 
Stadt New⸗York ftellt Beiden ein ſtarles Kontingent, von welchem Jeder ich auf 
Beranlaffung des hiefigen Agenten ein paradiefiihes Leben ausmalt, dagegen 
ih am Beitimmungsorte in einen Kampf mit den ſchwierigſten und deprimi— 
rendſten PVerhältniffen verwidelt fiehbt. Je unbemittelter der Einwanderer, 
der in die Hände eines ſolchen Agenten fällt, um jo werthvoller ift er für ihn, 
denn einmal da angelangt, wo man ihn verwenden will, ift er an die Scholle 
gebannt; er muß, wohl oder übel, ſich dazu verftehen, ein Werkzeug der Spelu— 
lanten, die ſich feiner bemächtigt haben, zu werden. 

Außer dem bezeichneten zwei Klafjen der Agitatoren für gemifje Staaten, 
Counties oder Bezirke finden wir feit der Beendigung de3 Krieges noch eine 
dritte, die hier in früheren Jahren ſelbſt zu den lebhafteften Zeiten der Ein- 
wanderung unbelannt war. Sie begreift Alle in fi, die unter der uns zu— 
ftrömenden Arbeitzkraft für die Süd ftaaten Propaganda machen. Diefe 
Kaffe unterjcheidet ſich ſehr wejentlid von den beinen andern, denn fie will in 
den meiften Fällen nicht Anftedler, fondern nur Arbeiter. Mit dem poetijchen 
„onnigen Süden”, den fie im Munde führt, um fich das Ohr der Einwanderer 
geneigt zu machen, ijt fie meiften® gezwungen, fih des profaifchen Wortes 
„Rationen* zu bedienen, wenn die Frage auf's Tapet kommt, welche Beband- 
lung man denn eigentlich in jenen von der Sonne fo begünftigten Regionen zu 
gewärtigen habe, und was e3 dort, bei der zu erwartenden harten Arbeit und 
unter dem ungewohnten Klima, für einen deutfhen Magen zu verbauen gebe. 
So und fo viel das Jahr und die üblichen Nationen, das ift das Gebot, dem 
der „jonnige Süden“ als Folie dient. Nationen find eins der vielen, aber 
auch anſtößigſten Ueberbleibſel der früheren Feudalherrſchaft; aber mit dem 
Sohn haperte e3 meiften3 gar fehr, und ftatt feiner gab es gewöhnlich fo 
und fo viele Prügel. Es ift nicht zu leugnen, daß der April 1865 einen 
bedeutenden Umſchwung in den ölonomifchen Anfichten der füblichen Nitter- 
ſchaft herbeigeführt hat, do darf man fich wohl die Frage vorlegen, ob dieſer 
Mechfel tief genug Wurzel geſchlagen, um es namentlich für den deutjchen 
Einwanderer rathſam zu machen, daß er dieje verführerifchen Angebote für jeine 
Urbeitökraft annehme. Die Beantwortung diefer Frage wird jelbjtveritändlich 
auch die der Berechtigung der befagten Agitation entſcheiden. 

Die Zeit ift nicht ferne, wo vie bisher dem Süden zu Gebote ftehende 
Arbeitäkraft nicht für die mit Hülfe nördlihen Kapital zur Ausbeute feines 
Bodens in’s Leben tretenden Unternehmen genügen wird. Es giebt gegen» 
wärtig Schon weite Landftriche, die der Arbeitskraft faft gänzlich entbehren, denn 
die Campagnen ber legten Kriegsjahre ließen manden Negerbaron den Berluft 
feiner Sklaven befürdten und fie nad anderen, vom Kriegsihauplag entfernten 

'  Buntten treiben, wo fie jetzt als freie Männer ihre Heimath finden. So ift 
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namentlich Texas um mehrere Hunderttauſende von Farbigen reicher geworden, 
während Virginien, Georgia, Tenneſſee, Alabama und Miſſiſſippi von ihnen 
ſtellenweiſe gänzlich entblößt worden find. Aber im großen Ganzen iſt es 
nicht die unabweisliche Nothwendigkeit, die den ſüdlichen Plantagenbeſitzer ver— 
anlaßt, ſich nach dem Norden um Arbeitskraft zu wenden, ſondern ſein Wunſch, 
ſich der Benutzung der früheren enthalten zu können. Wie er bisher den deut— 
ihen Einwanderer haßte, weil er mit freiheitlihen Ideen die Geftade der Re— 
publik betrat und mit diefen ba anftedend wirken mochte, wohin der Segen 
ber Freiheit noch nicht gedrungen, jo haft er jeßt den Farbigen, weil er das 
dürftigfte Recht der Freiheit, die individuelle Selbftbeftimmung, für fich bean— 
ſprucht. Wir haben erſt vor Kurzem in diejen Heften eine Echilderung der 
Zuftände entworfen, die der Süden zur Zeit aufweiſ't, und wir brauchen auf 
diefen Punkt nicht wieder zurüdzulommen. Aber die Stellung der. Deutjchen, 
die fih bewegen ließen oder noch bewegen lafjen mögen, ihre Heimath in den 
Süpjtaaten zu juchen, veranlaßt uns zu einigen Bemertungen, zu welchen wir 
den Tert in den füdlicherjeit3 gemachten Offerten, wie auch in den ſchon vorlies 
genden Ergebnifjen folder Engagements finden, 

Was nun zuerft die Nationen betrifft, fo geben mwir gern zu, dab ber 
Haupteinwurf gegen fie in der durch ihre Verabreihung lebendig gehaltenen 
Erinnerung an ein Arbeitsfyftem befteht, das mit dem ganzen Umfturz der ges 
jellihaftlihen Verhältnifje des Südens felbit bis auf die geringften Detail der 
Dergefienheit übergeben jein follte. Der ſüdliche Negerbaron hatte fih das 
Wort Nationen wohl nur aus dem Grunde aus der Militärfprache zugeeignet, 
um, indem er feine Verpflichtungen, für den nothdürftigſten Unterhalt der 
Hörigen zu forgen, erfüllte, dadurch zugleich die Disciplin und die Abhängigfeit 
zu bezeichnen, in der fie zu ihm ftanden, und gerade deshalb ift die jegige Bei— 
behaltung dieſer Art des Unterhalts nicht3 weniger als pafjend. Im Uebrigen 
aber find die verabfolgten Nationen auch nur unter gewiffen Umftänden zur 
Erhaltung des Lebens und der Kräfte genügend und der Gejundheit nicht 
ſchädlich. Sie beftehen befanntlih aus Sped und Maismehl, und obgleich der 
Sklave ſich durch die ftete Wiederholung diejer Koft darauf angewieſen glaubte, 
nächtlicher Weile, pour corriger la fortune, ſich alles nicht Nagelfeſte auf 
benadhbarten Plantagen anzueignen, und namentlich gegen Hübner, Trutbühner 
und Ferkel einen Krieg à l’outrance zu führen, fo ift doch auch nachweislich 
ohne ſolche Hülfsmittel für ihn die Koft nicht allein ausreichend, fondern auch 
gefund. Der Jrländer lebt im feiner Heimath meiſtens von Kartoffeln, und 
ſieht Fleifch höchftens einmal in der Woche vor ih; im Norden Deutſchlands 
befteht die Hauptloft in.Brei, Erbfen und obligatem Sped, und in dem nod) 
nörblicheren von Europa liefern Gerfte und Buchmweizen, zu einer Grüge bereitet, 
das hauptjädhlichfte Nahrungsmittel für die Felvarbeiter. Selbſtverſtändlich ift 
e3 nur die ſchon mit dem früheften Alter beginnende Angewöhung an bieje 
ſtereotype Koft, welche fie erträglich macht und den Magen fo digciplinirt, daß 
er den Menſchen bei Kräften und in Gefundheit erhält; aber die plöglihe Ver— 
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| fegung eines irländifchen Arbeiterd nad) Deutſchland oder eines deutſchen nad 
den dänijchen Infeln, würde durch den Wechſel der Nahrungsmittel auf lange 
Zeit Schwäche und andere Krankheitserſcheinungen hervorrufen. Gerade fo fteht 
es mit der Verjegung des deutjchen Feldarbeiterd nad den Süpftaaten, nur daß 
die Koftveränderung um fo ftürmifchere Erſcheinungen bei ihm hervorrufen 
muß — und e3 erfabrungsmeife au thut — als ihre Wirkung durch äußerft 
ftarte klimatiſche Einflüfje erhöht wird. Die allmälige Gewöhnung an die von 
füdlihen Plantagenbefigern gebotenen Nationen ift daher die Grumdbedingung 
de3 Zugeftändnifjes, taß fie ausreichend feien, denn Demjenigen, der vie 
Koft nicht vertragen klann, wird außer jenen nichts geboten, um feinen Hunger 
zu ftillen, und die Frage, ob fie gejund, wird durch diejelbe Bedingung erledigt. 
Wir brauchen bier faum zu bemerlen, dab im Gegenjag zu dem Süden, die 
Farmer des Weſſens feine kontraltliche Feftitellung der Menge und Beſchaffen—⸗ 
beit der Lebensbepürfniffe ihrer Arbeiter treffen, fondern fie mit nur fehr 
wenigen Ausnahmen an ihrem eigenen Tiſche von ber Koft, die fie jelbjt ge— 
nießen, fpeifen laſſen. 

Die Lohnfrage repräſentirt den Hauptpunkt jedes Arbeiters bei dem 
von ihm abgeihlofjenen Engagement, und ift fie nur zufriedenftellend oder über- 
treffen ihre Bedingungen die gehegten Erwartungen, fo drüdt’ man fchon des 
größeren Verdienftes wegen über manches Andere ein Auge zu. Der Erfolg 
der hiefigen Agitation für den Süden wäre daher leichter erklärlih wenn dem 
deutſchen Arbeiter ein glänzendes pekuniäres Aequivalent dafür geboten würde, 
daß er feine Schritte dorthin richte. Aber bier ftoßen wir auf eine Thatjache, 
die wir gern al3 Selbjtverleugnung des Deutſchen und als einen lobenswerthen 
Verjuch, den etwas zerrütteten Vermögensverhältniffen der ſüdlichen Landwirtbe 
einen neuen Aufihwung zu geben, hinftellen möchten, aber die viel leichter in 
ber Ginfältigfeit der Betreffenden ihre Erklärung findet. Die meiften Angebote 
für tüchtige field hands — abermals eine Bezeichnung, die dem PBlantagens 
biltionär entlebnt ift, und einem young, likely Nigger gleihbedeutend 
ift — belaufen fih auf hundert bis hundert fünfundzwanzig Dollars per 
Jahr, zahlbar bei Ablauf des Engagements; für Frauen, von denen ebenfalls 
unausgefegte Feldarbeit erwartet wird, ſechszig bis fünfundfiebzig Dollars. 
Für minder tüchtige und ältere Arbeiter wird ein bedeutender Abzug gemacht, 
und für die Arbeit vierzehn» bis jichzehnjähriger Burſche ein Spottpreis bezahlt. 
Vergleichen wir diefe Anjäge mit den im Norden, Often und Weſten gezahlten 
Löhnen, fo ftellt es ich heraus, daß bier der deutiche Feldarbeiter, wenn er für 
feinen eigenen Unterhalt forgt und fi dabei mit der frugalen Koft des Südens 
begnügen follte, am Ende des Jahres eine mindeltens dreifach größere Summe 
an fich gebracht haben würde, als er e3 unter den füblihen Producenten zu 
{hun vermag. Denn der Lohn eines rüftigen Arbeiter ftellt fih in ullen 
Theilen der nörblihen Staaten bei eigener Belöftigung auf 1% bis 2 Dollars 
per Tag, und fteigert ſich während der Erntezeit und in anderen ſehr gefchäftigen 
Perioden de3 Aderbaus häufig um fünfzig und auch um hundert Procent. 
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Einschließlich der Koft und der Nahrung kann die Summe von dreihundert bis 
dreihundert und fünfzig Dollars ald der Yahreslohn eines guten Arbeiters an« 
genommen werden, und felbft die uns durch die Auflöfung unferer Armee von 
einer Million Menfhen gewordene neue Arbeitskraft hat diefe Forderung nicht 
zu ermäßigen vermocht. 

Doch gehen vom Süden nod andere Angebote aus, die fih auf vem Papier 
recht gut machen, bei genauer Brüfung jedoch kaum größere Berechtigung haben 
als die oben kritifirten. Ahnen zur Bafıs liegt eine Theilhaberſchaft des Ars 
beiterö an der erzielten Ernte. Der Plantagenbefiger verfpricht die unvermeid⸗ 
lihen Kationen, Obdach, d. h. eines der früher ven den Sklaven bewohnten 
“quarters”, und jo und fo viel der zu machenden Ernte, Wer das annimmt, 
entjagt der abjoluten Sicherheit, dab ihm am Schluß des Jahres eine feinen 
Leiftungen entiprechende Entihädigung werde, und betritt das Gebiet der Spe— 
fulation. Gr mag auf demfelben viel weniger verdienen als ihm nad) der Bil» 
ligleit zulommen follte, oder günftige Conjuncturen mögen ihm ein recht ers 
freulihes Reſultat liefern, ein fo günftiges vielleicht, wie er unter allen Um— 
ftänden in den nörblihen und weftlihen Staaten durch gemöhnlichen Fleiß 
erzielen würde. Geine Ausfihten hängen, wenn er diefen Contract eingeht, 
jedoch niht nur von den Mitterungseinflüffen auf feine Ernte, ſondern auch 
von der Ehrenbaftigkeit feines Gefchäftstheilhabers, des Befigers, ab. Es mag 
Alles nah Wunſch und Willen gehen, aber ver Plantagenbefiger mag auch die 
„Rationen“ kürzen, mag ftreitjüchtig oder dejpotifch werden, wenn die bevor» 
ftebende Ernte fo gut zu werden verſpricht, daß fie feine Habjucht, oder jo 
ihlecht, daß fie feinen Unmuth reizt. Es liegen uns Fälle vor, wo dem Con 
tract ſchon wegen der Uebergriffe des Landeigenthümers, nachdem er feine 
Ausjaat beftellt fah, von Seiten des Arbeiters entjagt wurde, Fälle, in denen 
die elenvefte Hoft die ganze Entſchädigung für monatelange Arbeit war, denn 
umſonſt jucht der von fremden Verhältniſſen umringte, ſchüchterne und einfluß— 
lofe weiße Arbeiter, der nicht wie die Neger des fpeciellen Schutzes des reed» 
men’3 Bureau genießt, nach Gerechtigleit, wenn ein bedeutender Landbefiger 
vor dem Gericht die Gegenpartei bildet. Gegenüber Angeboten diefer Art 
follte daher die umfaſſendſte Vorſicht angewandt werden, und doch giebt e3, 
ohne an Drt und Stelle zu jein, nur die ſchwächſten Anhaltépunkte, fie zu 
üben. Das Schlagwort der Agitatoren für die Beihaffung neuer Arbeitskraft 
nach dem Süden, dab das eigne Intereſſe des Plantagenbefigers die beite 
Garantie feiner genauen Erfüllung der contractlihen Bedingungen jel, it um 
fo baltlofer, ald wandernde Negertrupps ihm fast zu allen Zeiten eine wenn 
auch nur temporaire Aushülfe für das Abgehen feiner Arbeiter bieten. 

Der gröhte Theil der für den Süden engagirten Arbeitskraft joll der Pro— 
duction der Baumtolle zugemendet werden, und das führt uns auf die ſchon 
häufig befprodene Frage, ob der Weiße fih für dieſe Arbeit eianet Ohne 
uns auf phyſiologiſche VBergleihe der Meißen mit den Farbigen einzulaffen, 
holten wir uns vielmehr an bereit3 vorliegende praftiiche Entſcheidungen dieſer 
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| Frage. Teras bat nicht nur mit Bezug auf den Baummollenbau mit der 
weißen Arbeit erperimentirt, fondern weiß bereit3 die bedeutendſten Errungen⸗ 
Ihaften in dieſer Richtung aufzuweiſen. Die fog. upland Baumwolle wurde 
dort jeit Jahren vorzugsweiſe von Deutfchen kultiviert, und dieſer Stoff brachte 
dort immer höhere Preife als der von Farbigen gezogene. Georgia und felbjt 
Alabama haben ebenfalld Bedeutendes durch die Arbeit Weißer in Baumwolle 
diefer Art geliefert; aber wenn aud an und für fich bedeutend, ſchwindet die 
Zahl der durch diefen Factor erzeugten Ballen zu einer winzigen Fraction, 
wenn mit den ungeheuren Refultaten des Baues diefer Pflanze in den Ylub- 
niederungen, den low und bottom lands, verglihen. Das aber find Lands» 
ftrihe, in denen der weiße Dann nicht ohne die dringendite Gefährdung feiner 
Gejundheit und feines Lebens zu eriftiren vermag. Nur der Farbige, der in- 
mitten der miasmatifchen Einflüffe jener Gegenden geboren und von frübelter 
Jugend an in der glühenden Hige, mit welcher die tropiſche Sonne diefe Nies 
derungen erfüllt, an die Arbeit gewöhnt ift, vermag fie dort zu verrichten. 
Möge fich fein Deutſcher vermeffen, mit den Farbigen in den fumpfigen Thä- 
lern des Miffiffippi, des Arkanſas und des Med River zu concurriren. Menige 
Wochen würden genügen, ihn die verhängnißvollen Folgen dieſes Unterneh- 
mens fpüren zu laſſen. 

Aber e3 giebt noch andere Wege, um fich einen hinreichenden und vielleicht 
gar reichen Lebengerwerb in den Süpdftaaten zu fibern, mag man einwerfen, 
und damit find wir gänzlich einverftanden. Unfere Bemerkungen galten nur 
der bisher von Seiten de3 Südens hervortretenden Frage nad Arbeitskraft, 
diein neun und neunzig aus hundert Fällen durch den neuen Aufihmwung, den 
der Baummollenbau genommen, erzeugt wurde und unter den früher bezeich- 
neten Bedingungen ihr Ziel zu erreichen ſuchte. In faft allen fonftigen Kund- 
gebungen mit Bezug auf die Ausbeute feiner Nefjourcen, wozu ihm die eigenen 
Mittel abgeben, wendet fi der Süden an das Capital, nit an die Arbeits: 
kraft, und weiſ't, im Widerfpruch zu feiner Agitation unter den Einwanderern, 
nicht felten auf die Schwarzen als das zur Verfügung ftehende Arbeitsmaterial. 
Jedes erdenkliche induftrielle Unternehmen wird vorgefhlagen, um nördliches 
Capital dortbin zu loden. Hier die Wild Cat Turpentine Company, 
dort die Mad Dog Farming and Mining Geſellſchaft, General Indu- 
strial Association, United Banking and Trading Company, und 
was fie jonft noch für Namen haben mögen. Manche diefer neuen Erjcheis 
nungen dürften wohl nicht mehr Bertraueu erwecken oder verdienen, als die 
unter äbnlihem Gewande auf den Börfen des Nordens hervortretenden Unters 
nehmen, die heute entſtehen, morgen floriren, und übermorgen. todt und ver- 
gefjen find; aber in vielen ift das duch fie angezogene Kapital gut‘ angelegt, 
und, was von noch größerer Bedeutung ift, wird auch einen Theil der Arbeits- 
kraft des Nordens unter ebenjo günftigen Bedingungen wie genügenden Ga- 
rantieen für die Stellung und Behandlung der Betreffenden nach dem Süden 
ziehen. Vielleicht daß fi gerade dies als ein probates Mittel erweiſen wird, 
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die Ueberbleibfel des Feudalſyſtems, fo weit fie fih in den zwijchen dem Arbeiter 

und Arbeitgeber noch obwaltenden Berhältniß offenbaren, zu beſeitigen. Der 

Plantagenbefiger des Südens kann von dem Kapitaliften des Nordens Manches 

lernen, was feinem Intereſſe förderlicher fein wird als der bloße Gelovorfhuß, | 
nantentlih die Erfenntniß der Würde der Arbeit, die er jegt noch mit allen | 
möglichen erniebrigenden Formen zu umgeben fucht, Iſt er einmal zu diefer | 
Reife gelangt, fo orbnet fi) alles das, was jetzt noch chaotiſche Zuftände in der 
Geſellſchaft bedingt, ſtürmiſche politiihe Spaltungen hervorruft, und einer 
raſchen materiellen Entwidelung entgegen tritt. Jahre mögen noch veracben, | 
bevor diefe Neife, diefe Anſchauung fih überall Cingang verihafft, denn fie | 





bat hundertjährige Vorurtheile zu überwinden und die Zuflüfterungen eines 
ſchon tief gebemüthigten Stolzes zu beberrichen, der fi gegen Alles doppelt 
waffnet, was ihn auf's Neue verlegen könnte. Aber die dhinefifche Mauer ift 
einmal durchbrochen, und die Frucht des Triumphes über die Vertreter der 
Sklaverei fäet fih unaufhaltfam weiter. 

Stützte fih die Erwartung einer wirflih großen Zukunft für den Süden 
allein auf fein bisheriges Hauptproduft, die Baumwolle, ſo dürfte. fie fich nie- 
mal3 verwirklichen. Etatt dab in diefem Produkt feine Stärke repräfentirt 
war, bildete es vielmehr, indem er fi der Erzeugung deſſelben vorzugsweiſe 
widmete, feine Adhillesferfe, weil das einzige Clement, deffen er fih dazu be- 
diente, der Kernpunkt der Gährung war, die vorausfidtlih früher oder fpäter 
einen gänzlihen Umfturz feines gejellihaftlihen Syſtems herbeiführen mußte 
und in diefem Umfturz eine jehr bedeutende Verminderung der bisherigen 
Arbeitskraft mit fi zu bringen drohte. Aber die Südſtaaten find wahrlich 
nicht auf diefen Artilel angewiejen, um fi eine beneidenswerthe Zukunft zu 
fihern. Sie alle beſitzen Glemente unerfhöpflihen Reichthums, die nur der 
Fluch der Sklaverei, weicher die freie Arbeit, die Trägerin des Fortſchritts und 
ber Enfwidelung, gebannt hielt, brady liegen ließ. Vieles findet ſich dort, 
deffen auch der Deutſche ſich bemäcdtigen kann, und das ihm heimiſcher iſt 
als der Bau der Baumwolle und des Tabads, wie ſchon das Beifpiel Miſſouri's, 
des einzigen ſüdlichen Staates, wo die nicht auf die Niederlaffung in Städten ich 
beſchränkende Einwanderung feften Fuß gefaßt hat und fich des blühendſten Gedei- 
hens erfreut, zeigt. Befchreiben wir in aller Kürze die Hülfsquellen einiger ver 
Staaten, um uns die Stellung zu vergegenwärtigen, melde fie dereinft inner- 
halb der großen Republik einzunehmen beftimmt find. Da tft zuerjt die Wiege 
fo vieler Präfidenten, das große, ftolze und träge Virginien. Sein Boden 
eignet jih vorzugsweife zum Bau aller Getreidearten; aber der Tabad, wenn 
er auch das Land ausfog und es nad kurzen Jahren ſchon werthlos machte, zahlte 
befjer, und jo gab man ihm den Vorzug. Gold, Silber, Blei, Eijen und Kupfer 
fanden ſich jo reichlich, daß man auch zu deren Ausbeute griff, und dide Kohlenab⸗ 
lagerungen durchziehen den ganzen wejtlichen Theil des Staates. Granit, Schie- 
fer und Marmor ind im Ueberfluß vorhanden; man findet aud) die feinjte Bor: 
zellanerde, Mergel, Gyps und Ealz, und die Delquellen Weftvirginiens fließen | 
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länger und reichliher al3 die Pennſylvaniens. Die Ernte Virginiens nad 
dem legten Cenſus weiſ't an Heineren Getreidearten, Weizen, Roggen, Hafer 
u. ſ. w. ungefähr ebenfo viel auf wie an Mais, und betrug in allen diefen 
Gerealien an achtzig Millionen Buſchel Mehr als die Hälfte des Bodens ift 
noch nicht unter Kultur gefegt, ein Heiner Theil nicht kulturfähig, aber meite 
Streden öde liegenden Landes mit verfallenen und verlaffenen Häufern geben 
Zeugniß von dem verwerflihen Syſtem der Landwirthſchaft, das bisher dort 
verfolgt worden. Die Induftrie Virginiens wies vor dem erften Kriegsjahre 
einen Produftenwerth von fünfzig Millionen auf, faft doppelt fo viel, als die 
Angaben des Cenfus von 1850 feftitellen. Die Handelsintereffen des Staates 
wurden größtentbeil3 von den nördlicheren atlantifhen Häfen beherricht, denn 
troß der Wohlhabenheit feiner eigenen Kaufleute mangelte es an ber Thatkraft, 
bedeutende Verbindungen mit überfeeifhen Plägen anzulnüpfen, und die direl— 
ten Importationen beliefen fih in dem günitigften Jahre auf nur anderthalb 
Millionen. — Was in Virginien der Tabad, das repräfentirt in Nord-Carolina 
die Ausbeute der Fichtenwälder zum Gewinn von Terpentin, Harz, Theer, 
Pech. Man findet darin die bequemite Art, einen Lebensunterhalt zu gewinnen, 
und indem man mit den freiwilligen Gaben der Natur auf das Verſchwen— 
derifchfte umgeht, vernachläſſigt man alles Uebrige, wodurch ein bauernder 
Nutzen und eine größere Wohlhabenheit erzielt werden könnte. Der Bergbau, 
obſchon er bei ven oberflählichiten Erperimenten die verbeihendften Rejultate 
lieferte, indem man Gold, Kupfer und Silber in überrafhender Fülle fand, 
wurde nicht fortgefeßt, meil die geringen Anfprühe der von der Kultur noch 
faum berührten Landbewohner auf leichtere Weife befriedigt wurden. Die 
Kohlenminen bededen ein Areal von über zweihundert Quadratmeilen. Die 
Produkte des Feldbaus genügten kaum zum eigenen Unterhalt, und bei feinem 
Borenreihthum gab Nord-Carolina willig feine “naval stores” ber, um 
dafür von dem Norden Lebensmittel und Futter für fein Vieh einzutaufcen, 
An Reis lieferte es nur fünf Millionen Pfund, an Baummolle kaum fünfzig 
Taufend Ballen, letztere faum genug, um die dürftigen Anforderungen feiner 
Induſtrie zu befriedigen, deren Producte nur einen Gefammtwerth von neun 
Millionen aufmeijen. Seine Ausfuhr nad überſeeiſchen Häfen erreichte kaum 
eine halbe Million, feine Einfuhr von dort nicht die Hälfte diefer Summe, 
kurz, in Allem äußerte ſich eine Lethargie, die, wenn nicht die Sklaverei aufgebo- 
ben wäre, ſchwerlich einen merklihen Fortſchritt der Entwidlung von Nord-Carolina 
aeftattet haben würde. Der Schweſterſtaat Süd-Carolina ift dagegen vielthä- 
tiger. Neben den Cerealien des Nordens liefert er die Früchte der Tropen, er» 
zeugt die Traube und die Ananas, den Apfel und die Feige — fo verfchieden 
| find feine Bodenbejchaffenheit und feine Temperatur. Geine Hauptprobufte 
find Baumwolle und Reis; jedoch vernachläffigt er auch nicht den Mais 
und Weizen, und nur das Gras gebeibt dort nicht in ſolchem Maße, um ein 
hiinreichendes Futter für das Vieh abzugeben. Der mineraliihe Reihthum des 
| Staates ift bedeutend, aber er bleibt unauögebeutet, mit Ausnahme der Gold» 
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wãſcherei, der man mit einiger Ausdauer, aber unter Beanſpruchung der pri⸗ 
mitivften Hülfgmittel, nachging. Große Kohlenlager hat man bis jegt nicht 
entdedt, nur Heine Adern, die der Ausbeutung faum werth find. Dahingegen 
befigt der Staat den fhönften Marmor und Granit, reihe Lager von Feldſpath, 
Gyps, die feinfte Porzellanerde, und auch Edeljteine find in großer Anzahl dort 
vorhanden. Aber Sũd-Carolina importirt deffenungeadhtet feine Granitblöde und 
feinen Marmor aus dem Norden, importirt faſt Alles, deſſen es bedarf und 
was nicht in die Fächer jchlägt, denen es fich fpeciell gewidmet hat. Der Ers 
trag feiner Manufalturen war vor dem erften Kriegsjahre fieben Millionen, 
eine nur geringe Fraktion des von einem Heinen Fabrikſtädtchen Neu-Englands 
produzirten Werthes, feine Ausfuhr nad) überjeeiihen Häfen belief fih auf 17 
Millionen, feine Einfuhr auf faum zwei, denn der Norden importirte für ihn 
und ließ fih diefen Dienft theuer bezahlen. Dieſe Bemerkungen über Süd⸗ 
Garolina tönnen auch für Georgia gelten. Seine mineraliihen Reichthümer 
liegen unangetaftet, feine endlojen Kohlenlager unberührt. Ueber zwei Drit- 
theile feines kulturfähigen Bodens ſiud unbebaut, feine fhönjten Wafferkräfte 
liegen brad, feine werthvollen Fichtenwälder werden abgeholt ohne daß 
Jemand daran denkt, eine neue Anpflanzung zu mahen. Baummolle — das 
ift auch bier das Hauptproduft, wie in Alabama und Miffifiippi. Sechshundert 
Zaufend Ballen diejes Artitel3 wurden in Georgia produzirt, aber von Weizen 
und Mais, von Butter und Käfe, von Baumfrüchten, von Flachs und Zuder, 
Kartoffeln und Honig war nicht genug vorhanden, um die Bedürfnifje der eigenen 
Bevölkerung zu befriedigen. Seine Manufalturen hielten mit denen von Süd-Ca⸗ 
rolina gleihen Schritt, und in feinen Handel war es von den nördlichen Staaten 
gleih abhängig. Und fo ift die Geſchichte eines der früheren Rebellenftaaten 
faft die aller anderen. Diejelbe Lethargie, diejelbe Trägheit, und das Unver- 
mögen, troß aller ihnen verliehenen Glemente großen Reichthums auch nur 
eine annähernde fommerzielle Unabhängigkeit von denjenigen Staaten zu erzies 
len, in denen die Gleihberehtigung Aller zu regem Streben, zum unaufbalt: 
famen Fortjcritt anfpornt. Nur Louifiana, weil es das von fo heterogenen 
und rührigen Elementen bewohnte New-Orleans in fih fchließt, unterjcheidet 
fih, jo weit eg den überfeeifchen Handel betrifft, wejentlih von den anderen 
Goliftaaten; aber feine Jnduftrie ift ebenfo beſchränkt wie die der übrigen, und 
in feiner Bodenkultur weiſſt es nur das Zuckerrohr, ftatt des Neis und des 
Tabads der nörblicheren Staaten, neben der Baummolle auf. 

Mir brauchen die Zeichnung der Hülfsquellen des Südens nicht weiter zu 
führen, Die nächſten zwanzig Jahre werden zu ihrer Ausbeutung mehr bei- 
tragen, al3 unter dem früheren Syitem zwei Jabrhunderte es gethan haben 
würden, und unter den Glementen, die dahin wirken, werden die Deutfchen 
wohl die bedeutendfte Nolle fpielen. Ihre Hand wird das in Angriff nehmen, 
was bisher gänzlich vernachläſſigt war oder doch nur in dem geringften Maße 
der Aufmerkjamteit für werth erachtet wurde. Die Nebe gedeiht auf das 
Schönjte in dem ganzen Landftrihe vom Miſſiſſippi bis an das Atlantijche 
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Meer, nördlich von der durch die Grenze der Golfſtaaten gebildeten Linte. Die 
Schafzucht, eine der reichiten Neffonrcen des Landwirths, Liefert auf den Hoch— 
ebenen von Tennefjee, Alabama, Georgia und Nordcarolina ein Rejultat, wels 
des dem dieſes Induſtriezweiges in Auftralien würdig an die Seite geſeht 
werden fann. Die Seidenraupe ‚gedeiht in faft allen Süpftaaten, und mehrere 
berjelben haben bereits ertledlihe Errungenſchaften darin aufzuweiſen, obgleich 
die fundige Hand noch fehlte, die zu dem vortheilhaften Betrieb des Seiden- 
baue3 unerläßlich ift. Kein Land ift reichlicher bewäſſert al3 der Süden ber 

- Ber. Staaten. Viele große Flüſſe durchſchneiden ihn, die von zahllofen Bächen 
genährt werden und den unerfhöpflichjten Neichthum an Wafferkraft gewähren. 
Heilquellen fprudeln überall Hervor, und dem Auge bietet die Natur dort Neize, 
mie der Norden keine verführerifhen aufzumeifen hat. So ift dad Land, mwel- 
ches jeßt der freien Arbeit die Thore offen wirft, aber noch nichts thut, um fie 
beranzuloden, al3 daß es das Angebot von „Lohn und Nationen“ macht. 
Man wird wohl thun, zu warten bis die Offerten anders lauten. ® 



















Capua. 


Bon €. Burdog⸗Valcho. 





Bon Frühlingsduft umquollen, 
Die heiße Bruft entblöjt, 

Das Gürtelband der vollen 
Holdſeligleit gelöf't, 


So lagſt du vor dem Sinne 

Des wunden Puniers da, 
Und ſchmolzeſt ihn in Minne, 
Syrene Capua. 


Die dunklen Häupter, welche 
Kein Alpenſchnee verletztt, 
Schnee der Drangentelche 
Beugt und begräbt fie jet. 


Bon Belt Flötentönen 
Mird jetzt das Ohr bethört, 
Das der Eohorten Dröhnen 
Jüngſt als Muſik gehört. 


Und während Roma ſchaudert, 
Liegt Der, der es geſtürzt, 

Im Mädchenſchooß, und plaudert, 
Bekränzt und aufgeſchürzt. 
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Ob auch aus dunkler Wolle 
Hamilcar’3 Schatten droht, 


In dem bethörten Volle 
Raf’t nur der Luft Gebot. 


Es raj't in Taumelſtunden, 

Bon feiner Scham gedämpft. 

Roth werben nur die Wunden, » 
Die Cannd’3 Sieg erlänpft. 


Nicht Blitz und Adlerfaͤnge 
Entjandte Jupiter 

Im höchſten Kampfgedränge 
Für ſeine Roma ber; 


Er warf, umſchwelgt vom Süden, 
Die Buhlerlönigin 

Dem Sieg» und Lorbeermüden 
Bor feine Füße hin. 


Die fhlang, die Schlangengleiche, 
Die Arme um ihn ber, 

Und küßte fo zur Leiche 

Dies einz'ge Heldenbeer. 


Dort fant von Mädchenkofen 
Mehr als ein Weltenruhm. 
In Myrtben und in Rofen 
Starb ein Titanenthum. 





New⸗ horker Eorrefpendenz. 





New-York, im Juni. Für NewYork ift der Juni der Erbbeeren- 
Monat. Verdient der Mat hier nicht eigentlich deh Namen des Wonnemonds, 
fondern eher eine ganz andere Bezeichnung, indem er faſt ausſchließlich durch 
das Umziehen und die Vefeitigung des während des Winters in den Wohnun- 
gen zufammengehäuften Unraths in Anfpruch genommen wird, fo jucht man 
fih im Juni dafür zu entihädigen, und es tarakterifirt den praltiihen Sinn 
des Ameritaners, daß er ſich nicht an den erften Blumen, fondern an den 
erften Früchten erfreut. Auf den Eijenbahnen fahren tãglich eigene Exds 
beeren-Züge, auf den Flüffen Erdbeeren-Dampiboote, und in den Kirchen wer» 
den Erdbeeren⸗Feſte veranftaltet, d. h. die Kinder werden dort auf Koſten der 
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Erwachſenen mit Erdbeeren und-Gefrornem regalixt, wobei forgfältig darauf 
Bedacht genommen wird, daß für die Kirche oder den Herrn Paſtor noch etwas 
übrig bleibt. Die Erdbeeren⸗Saiſon ift für New-York das eigentliche Früh— 
lingsfeft; an dem lieblihen Aroma der Frucht, verbunden mit einem nicht nıin- 
der lieblihen Geſchmack, erfennt der Amerikaner, baß bie Jahreszeit angebrochen, 
welche als die ſchönme zu betrachten er ſich verpflichtet fühlt. Sowie aber der 
NewsYorler die legte Erdbeere genofjen, kehrt er, wenn es ihm irgend mög- 
lich if, der Stadt den Nüden und flüchtet fih in Gegenden, wo eine geringere 
Einbildungstraft als bier erforderlich üft, in den Sommermonaten das Leben 
ihön zu finden. | 
Das Kleben am Voden gehört nicht zu den Eigenheiten bes Amerilaners; 
trägt er doch, wie die Schnede, bei einer Drtsveränderung nicht felten 
fogar das Haus mit fi fort, bebt aljo, wenn ihn der Wandertrieb er: 
greift, nor leinen Schwierigleiten zurüd. Ein joldes Neifeficber wie in 
diejem Sabre hat man bier aber noch nie erlebt, und die Deutſchen find 
nit die am wenigſten davon Ergriffenen. Schon feit Monden ift an den ge⸗ 
woͤhnlichen Zufluchtsorten auf dem Lande fein Zimmer mehr zu betommen, 
und überhaupt jollte man es ſich zur Lebensregel machen, für dergleichen fhon 
jpätejten3 im December zu forgen. Ich weiß von Leuten, welche in den eriten 
Tagen des Januar ih um ein Spmmerquartier am Hudjon bemübten und 
überall die Antwort belamen: „Alles vergriffen.“ Aber nicht allein’ aufs 
Sand wollen die Glüdlihen, welche nicht Durch das leidige Muß an die Scholle 
gelettet find, fondern ſchaarenweiſe ftrömen fie über’3 Meer, Die Kriegs» 
gefahr ſchredt fie nicht ab. Werden die Zurien entfeffelt, defto beffer, denn es 
giebt alsdann Schlachtfelder zu beſehen. Go denkt wenigftens der Amerikaner. 
Die Deutſchen will ich gern vom Verdacht eines derartigen Kannibalismus frei 
ſprechen; Ihatfahe aber ift es, daß fie ſich durch die Wahrjcheinlichkeit des 
Krieges nicht abichreden laffen, bei Zaufenden die alte Heimath zu befuchen. 
Die Scenen bei der Ankunft und namentlich bei der Abfahrt eines deut⸗ 
ſchen Dampfers find interejjant genug, um Stoff für eine ausführlihe Behand- 
lung zu liefern; heute aber möge bier nur die Frage aufgeworfen fein: Welche 
Cindrüde mögen Deutfhe empfangen, welde, feit vielen Jahren bier anweſend 
und vollſtändig eingelebt, den heimathlichen Voden wieder betreten? Die 
Intpreffion wird nach der Verſchiedenartigleit der Individualität ſich bei dem 
Cinen fo, bei dem Zweiten anders geftalten; nach den Erkundigungen, welde 
ein Durüdbleibender wiederholt bei Golden, melde durch die Sehnſucht 
nad Deutihland geführt wurden, darüber einzeg, mag jedoch in ber Regel 
die Reihenfolge der Eindrüde fi wie folgt geftalten. Erſt eine-tiefe Erſchütte⸗ 
rung beim Anblid der heimathlihen Küfte; dann, wenn man fie betritt, ein Ges 
| fühl der Bellemmung. Alles ift jo eng, fo frembdartig; es ift gerade fo, wie 
es früher gewejen, und vielleicht noch etwas beſſer; aber man hat ſich's nicht fo 
vorgeftellt, und man fühlt, daß man nicht mehr hineinpaßt, daß man in der 
Heimath fremd, in der Fremde heimiſch geworden ift. Über dann folgt vie 
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Freude des Wiederſehens, und der erſte Eindruck iſt vergeſſen. Kommt man im | 

Frühling, jo lauſcht man der Lerche und der Nachtigall, faugt den lange ent— 

bebrten Duft der Maiblümchen ein, findet Alles fo fauber gebegt und gepflegt, 

und ertönt gar das feitlihe Pfingftqeläut vor den Thürmen, dann klingt es im 

tiefgerührten Herzen: „Deutfchland, Deutichland über Altes, über Alles in der 

Melt! Und fo geht e3 fort, bis der erfte poetifhe Freudenrauſch vorüber ift | 

und die nadte, oft gar profaifche, Wirklichkeit wieder ibr Necht fordert. Man 

ſtößt auf Anfichten, die Einem doch gar zu fremd find, auf Eitten, denen man 

ſich nicht mebr anbequemen kann und mag, Uelkralf trifft man auf Schranken, 

an die man nicht mehr gewöhnt ift, und da belommt man Heimweh — Heimweh 

nad der Fremde — Heimmeh nah Amerika, während man noch vor Kurzem 

von Amerila duch das Heimmeh nah Deutſchland fortgetrieben wurde. 

Biehet bin in Frieden, Ihr Glüdlihen; aber was Ihr fucht, werdet Ihr ſchwer— 

li finden. Ihr feid älter geworden, und die Freunde auch. Das liebe alte 

Deutihland mag daſſelbe geblieben fein, aber Ihr babt Euch verändert. 

Die Welt fieht drüben jo wenig ftill wie hier, aber in manchen Dingen jeid Ihr 

raſcher fortgefhhritten, und nur das wird Euch fühlbar. Die Freunde aber, 

weldhe bier mit Thränen Abichied von Euch nehmen, mögen fih tröften; 

gehört Ihr zur Negel, fo kehrt Ihr früher zurüd als Ihr felbit es ahnt. 

Aber wie mögen Die, welche mit den englifchen Peſtſchiffen hier angelom- | 

men jmd, ihren Entichluß bereuen! Es find ihrer Tauſende; welchen Begriff 

mögen fie von dem Lande bekommen, das fie fih zur zweiten Heimath erforen 

haben! Zurüd! Fautete der Ruf, der ihnen entgegendonnerte. Wie Ausſätzige 

werden fie gemieden, und felbft die Ouarantäne bietet den Erkrankten feine Zu— 

Flucht auf dem Lande, nach dem fie fih fo heiß gefehnt, während die Gefunden, 

mern fie endlich unter dem Schuße der Kanonen ven Fuß ang Ufer ſetzen 
dürfen, dabei mit offener Ferndieligfeit empfangen und mit dem Tode bedroht 

werden. Ein Unfug wie der unjerer Quarantaine kann nicht lange dauern; 

ift er befeitigt, jo wird es Einem ſchwer werden, zu glauben, daß dergleichen 

jemal3 möglich geweſen. Als die Gefundbeitsfommifjaire Seguins Peint auf 

Staten Island in Beſih nahmen und ihre Vofition dort befeftigten, ergriffen 
” fie gerade das unglüdlichfte Auskunſtsmittel, denn die Inſel ift wiel zu Dicht 

bevölfert und der Stadt'zu nahe, um ein pafjender Ort für eine Quarantäne 

ſein zu können; auch wird biefelbe bald von dort verlegt werden müſſen. Die 

ganze Schwierigkeit aber liegt darin, daß die Duarantaine eine Staatseinrich⸗ 

tung und keine nationale Juſtitution iſt. Hätte der Congreß nicht verſäumt, 

die.nötbigen Beſtimmungen zu treffen, fo wäre das ſtupide New⸗Jerſey um 

die Abtretung feiner gelben Perle Sandy Hook nicht gefragt, wielen Menjchen 

das Leben. gerettet und eime Barbarei vermieden worden, welche Land und 

Bolt zur Schande gereiht. Es wird behauptet, dab auf den zulegt angelom: 

menen Schiffen unter den Iriſchen keine Erkrankung mehr vorfiel sobald die 

Deutschen von ihnen getrennt waren. Zeigt auf jenen Schiffen die Cholera, 
oder welche Krankheit e3 fonft fein mag, wirtlih eine Vorliebe jür Deutſche, jo 
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muß dies darin liegen, daß Legtere weniger an Schmuß und des Schweine⸗ 
futter, welches dort geboten wird, gewöhnt find. Das ift unzweifelhaft des 
Pudels Kern, und hoffentlich werden fortan nur Sole mit Liverpooler Schiffen 
fahren, melde im Koth ihr Lebenselement finden. 

Das wir der Cholera entgehen werden, ift trog aller angewandten Vorſicht 
niht anzunehmen. Echon tritt fie in einzelnen Fällen mit nicht felten tödtlichem 
ar he auf. Man mag fid damit tröften, daß foldhe Fälle in jeder Saiſon 
vorlommen, oder fi gegen den Glauben fträuben, daß man wirllich die leib- 
* aſiatiſche Cholera vor ſich hat; jedenfalls ſieht aber das Ding der ächten 

Hare fo ähnlich, wie ein Zwillingsfind dem andern, und klüger wird es ſein, 
fih) mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß der lange gefürchtete böſe 
Feind ſchon unter uns weilt, gierig nach Opfern umberjpäht, und bier und bort, 
ivie die Kreuzſpinne, eins, welches ihrem Net unvorfichtig zu nahe kam, erfaßt. 
Aber bis jegt ift niht3 von dem erwarteten Panik zu bemerken, und das haben 
wir den trefflihen Anftalten, der richtigen Taktik, welche von dem Behörden 
befolgt wird, zu verbanten. Zumal ift es lobenswerth, daß ſie durchaus Tein 
Geheimniß beobadhten und dem Voll an jedem Tage ganz genau das fagen, 
was während der verfloffenen vierundzwanzig Stunden paflirte. Da weiß 
man woran man ift, übertriebene Gerüchte - önnen nicht auffommen, und ber 
Feind, dem wir in’3 Auge jhauen können, hat den größten Theil feiner Schreden 
verloren, Die Netiungsanftalten find untadelhaft ſyſtematiſirt. Sobald ein 

’ mutbmaßlicher Fall von Cholera vorlommt, wird er ons Hauptquartier der Ge- 
ſundheitskommiſſaire berichtet. Dort ſteht' ſchon ein Wagen mit Desinfeltions- 
mitteln und den nöthigen Medilamenten bereit. Ein Arzt ſchwingt ſich hinauf, 
und im Gallopp geht e3 von dannen. Ob nun der Patient genej’t oder ftirbt 
— in allen Fällen wird die Wohnung gründlich gereinigt, Inſpeltion in ven 
Nahbarhäufern gehalten und aud dort das Nöthige vorgenommen. Sämmt—⸗ 
lihe Aerzte der Stadt haben den Commijjairen ihre Wohnung angeben müfjen 
und find jo zu fagen militärisch organiſirt. Beamte geben in den vom äts 
mern Theil der Bevölferung bewohnten Gegenden täglih von Haus zu Haus, 
um wo möglih den eriten Symptomen auf die Spur zu kommen, welche ge» 
wöhnlih vom Patienten nicht beachtet werden. Dieſe Methode hat in euro» 
päiſchen Städten fo außerordentlich fegensreich gewirkt, daß dadurch der Epide⸗ 
mie Taujende von Opfern entrifjen wurden, die ihr fonft unrettbar verfallen 
wären. Außerdem werden genaue Berhaltungsregeln für die Bevölferung vers 
öffentlicht, fo dab Jeder fo ziemlich weiß, was er zu thun bat, um ſich der Krank⸗ 
heit zu erwehren oder, fall3 er dennoch von ihr erfaßt wird, ihr zu begegnen. 
Endlich aber wird die Stadt in einem fo reinlihen Zuftande erhalten wie noch 
nie zuvor. Aus allen diefen Gründen hat New-VYork bei jeiner günftigen Lage 
die beite Ausficht, wenigftens einer fürmlihen Epidemie zu entgehen. Die 
wöchentlihe Zahl der Sterbefälle weiſ't keineswegs eine Zunahme gegen 
frühere Jahre auf, und thöricht ift es, fih, wenn man Alles thut, was die 
Vorſicht gebietet, wegen der Cholera Beſorgniſſen hinzugeben. Sie ift ein 
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Geguer, welcher leicht zu überwinden ift, wenn man ihm fühn entgegentritt und 
beherzt mit ihm ringt. 

Die New-Horker Chronik der Monat3hefte würde unvollftändig fein wenn 
nicht der feit der Abfafjung meines vorigen Briefes eimgetretene Tod des 
Generals Scott einen Platz darin fände, denn Meftpoint, wo der alte Held fein 
Leben aushauchte, iſt im vollften Sinne des Wortes ein Appendir der Metro- 
pole. Das Lob des Verſchiedenen ift fchon hunderte und tauſendfach verkündet 
worden; hier Tann e3 lediglich unfere Aufgabe fein, der Wahrheit etwas näber 
zu treten, als es gewöhnlich geſchieht. „Wen die Götter Tieben, den lafjen 
fie jung fterben.* An Keinem bat die Wahrheit diefes Wortes fih auf tragi— 
ſchere Weiſe bewährt ala an Winfield Scott. Hätten vie Götter ihn lieber ges 
babt und nur um einige Jahre früher zu fich genommen, fo wäre das für ihn 
‚unendlich viel angenehmer geweſen. Lange batte feine NRieiengeftalt gegen 
bie Einflüffe des Alters gerungen; in den legten Jahren aber ging e3 mit ihm 
verzweifelt fchnell bergab, Wer ihm nabe ftand, konnte unmöglich in ibm den 
Helden verehren; e3 war von feinem früheren Selbft nichts mehr übrig geblies 
ben als eine materielle Maſſe mit möglichft wenig geiftiger Beimifhung, fein 
Anblid erregte mehr Widermwillen als Sympathie, und feine Laune war 
vollends nicht geeignet, für ihm einzunehmen. Die einzigen Thaätigkeits— 
Symptome, meldhe noch bei ihm Stand hielten, waren das Whiſtſpielen und 
dad Trinken, wontit übrigens nit gejagt werben fell, dab er jemals 
ein Säufer.gewefen. Wie von allen großen Männern, werden aud von ihm 
die legten Lebensäußerungen bewahrt; jedoch wird e3 ſchwer fein, mit denfelben 
erbebende Begriffe zu verbinden. Seine legten Morte waren: „Ih babe 
meinen legten Trumpf ausgeſpielt!“ und fein letztes Autograph, welches ſich 
im Beſit der Eigenthümer von Eozzen’s Hotel befindet, lautet: “A bottle of 
brandy.” Es hätte wohl mehr Pietät darin gelegen, dies zu verheimlihen, 
und daß es überall befannt wurde, zeugt eben von der geringen Anhänglichkeit, 
deren Scott ſich in den legten Jahren feines Lebens zu erfreuen hatte. So 
wurde denn auch mit feiner Leiche wie mit einem läftigen Stüd Möbel ums 
gegangen, und bie Bemühungen der Geiftlihen, ihn als einen äußerſt religid- 
fen Mann barzuftellen, vervollftändigen, da das Gegentheil landestundig ift, 
nur die Disharmonie. Ja, ja, es bleibt dabei, wen die Bötter lieb haben, 
den laſſen fie jung fterben. - Die Iekten Lebensjahre Winfield Scotts müſſen 
erſt vergeffen fein, bevor er im Pantheon der amerikaniſchen Gefchichte die 
Stelle einnehmen kann, welche ihm in der That gebührt. Diejer Scott war 
nur eine Nuine; der wahre zeigte ſich al3 Held in den Kriegen der vereinigs 
ten, als Batriot in den Tagen der zerrütteten Republif, und nur in diejen 
beiden Eigenjhaften darf er im Bewußtfein des Volles, welches ihm fo unend- 
lich viel zu verdanten hat, fortleben. 

Es ift in der ſeit dem Erjcheinen des vorigen Heftes verfloffenen Frift gar 
vieles pafjirt, was in den meiften andern Ländern zu den unmöglichen Dingen 
gehören würde. New⸗VYork war bas Haupt-Depot eines gegen einen Nachbar⸗ 
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ftaat gerichteten Krieges. Bon bier aus ſehten fi die Feier. bei Taufenden 
nach der Grenze in Bewegung ohne daran gehindert zu werden, und von bier 
aus ergingen die Befehle. Unter ſehr mothoinftigem Deckmantel war in 
Tanımany Hall ein Werbe-Bureau aufgefhlagen, dem es nicht an Kunden fehlte, 
und Niemand trat dagegen auf. Es war intereffant, wenn auch nicht fehr’et« 
quidend, die Schaaren zu beobachten, welshe ſich dort brängten. Sie gehörten 
zu Denen, welche man gern ſcheiden und ungern kommen fieht, und haben die 
Ganadier fih auch ſehr wenig Anſpruch auf das Wohlwollen ameritanifcher 
Bürger erworben — beim Gedanken an den ihnen bevorftehenden feindlichen 
Beſuch folher Elemente konnte man fi doch eined mitleivigen Gefühls nicht 
ermehren. Mit teübfeligem Gefichte kamen die Abgewviefenen, freudeſtrahlen⸗ 
den Antlihes die Angenommenen wieder zum Vorſchein, und beide Theile gin- 
gen in die benachbarten Wirthshäufer, um ihrer Freude oder ihrem Aerger den 
Ausdrud zu geben, welcher dem Irlaänder am nächſten liegt. Und doch würde 
man zu meit gehen, wenn man alle die Leute, welche fih an jener Bewegung 
betheiligten, al3 Zumpengefindel betrachten wollte. Es befanden ſich darunter 
Irregeleitete, welche wirklich einer heiligen Pflicht zu genügen glaubten und 
zu Opfern bereit waren, die einer wirklich heiligen Sache nur zu felten 
gebracht werden. So kam ein ältliher Sohn Irlands mit einem Beutel 
angejchleppt, welcher über zweitaufend Dollar in blanken, vollwichtigen Gold» 
ftüden enthielt. Es war das Erjparniß eines Menſchenalters, aber der Brin: 
ger ſchätzte fich glüdlih, fernen Schag auf dem Altar des Vaterlandes niederle— 
gen zu können, Hat wohl jemals Einer, deſſen Namen die Gefchichte mit 
Ehrfurcht nennt, fittlich höher geftanden, als jener geiftig befchränfte, aber von 
aufrichtiger, wahrer Baterlandsliebe erfüllte Frländer? Man muß fih nur 
ftet3 vor einfeitigem Urtheil hüten. Kein ‚über die Leiter diefer Bewegung ges 
faͤllter Tadel kann zu ſcharf ausfallen, und unter der Maffe ver Fenier befin- 
ven fich die unſauberſten Clemente. Aber bei diefen fällt gar Vieles anf Conto 
der Berwahrlojung, welche nicht die Schuld der darunter Leidenden ift. Der 
Patriotismus hat in diefem Fall eine grundfalfche Richtung eingefchlagen; aber 
er ift vorhanden, und würde er.befjer, redlicher geleitet, fo -Tönnte er unter 
günftigen Verhältmifien Großes bewirken. Als endli die Regierung eingriff, 
die Invafion unterdrüdte und der Triegführende Präſident Roberts bier ver: 
haftet wurde — da mußte Letzterer, nachdem er fich geweigert; Bürgichaft zu 
feiften, wieder entlaffen werben, weil man, obgleich feine Schuld Har am Tage 
lag, Niemanden finden tonnte, der Buft oder Muth hatte, wider ihn als Zeuge 
anfjutreten — ein Bergeiß für das Zujammenhalten unter den Jrländern, zus 
gleich aber für die Gefährlichkeit diefes Elements, wo es einen fo bedeutenden 
Theil der Gefammt-Bevöllerung bildet wie bier, Stephens, der ehemals in 
geheimnißvolle Glorie gehüllte Meſſias der grümen Inſel, ift jegt eine gefallene 
Größe. Seinem Kommen nad; Amerika hat er's zu verdanken, daß feine Nolle 
unbedingt ausgefpielt ift, und damit erging e3 ihm wie jo manchem andern 
großen Mamne, det hier auf einmal winzig Hein wurde und fih am Ende in 
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Nichts auflöf’te. Amerika ift ein gar gefährliches Pflafter für politiiche Größen. 
Seinen Sturz hat Stephens feiner Oppofition gegen die Invadirung Canada's 
zu verdanken. . Er verlangte Geld, ohne Thaten dafür aufmweijen zu können. 
Auch Robert? wollte Gelo haben, aber fofort die That dafür bieten, und mag 

man die Sache fonft betrachten wie man will — leugnen läßt e3 ſich nicht, 
daß die Thatkraft der Irländer, ihr glühender Wunſch, für das Vaterland zu 
fämpfen, den Ausihlag gab. 

Die europäifche Krifis läßt hier nur eine Sympathie hervortreten, näm⸗ 
lich die für Garibaldi. Nicht nur haben ausgezeichnete deutſche und amerifa- 
nische Aerzte dem Helden ihre Dienfte angeboten, ſondern es wird aud eine 
Legion gebildet, welche ihm eine Fahne und zugleich ſich felbft zum Kampfe für 
die Bejreiung Venetiens überbringen fol. Traurig genug ift es, daß Deutjch- 
land in Krieg entbrennen muß ohne daß Deutihe im Stande find, ber einen 
oder der andern Geite ihre Sympathie zuzuwendetl, ja daß ſie in den Fall 
kommen können, ſich Dem zur Verfügung zu ſtellen, welcher im Kampfe gegen 
deutſche Waffen ſeine heiligſte Pflicht erlennt. Hoffentlich wird der Krieg die 
Folge haben, daß ſolche Abnormitäten für die Zukunft unmöglich werden. 

Die Kunſtwelt trauert um den Verluſt der Academy of Music, oder 
eigentlich freut fie fich darüber, weil ſich ihr jetzt die Ausficht auf ein beſſeres 
Dpernhaus eröffnet. Der Herald nannte die Academie in feiner Muth über 
den fiegreihen Kampf, welden Maretzek ihm geboten, „die alte Scheune” oder 
„die Catalomben“, die Bühne des Haufes den Ort, „mo Menjchen, die fi 
anftändiger und ebrliher bejchäftigen könnten, in abjurden Coftümen vor die 
Lampen traten und eine Neihe von unfinnigen Worten abheulten, von denen 
fie felbft nicht eine Sylbe verſtanden.“ Uns aber überfjhlib am nächſten 
Morgen beim Anblid der kolofjalen Mauern, zwischen welchen „des Himmels 
Molten hoch hineinſchauten“, dafjelbe Gefühl wie einft bei der Einäfcherung 
eines andern alten und lieben Bekannten, des Kryſtallpalaſtes. Die Cataſtrophe 
war das’ Refultat einer Brandftiftung, welde fo planmäßig ftattfand,gdaß fie 
eine ſtunden⸗, vielleicht tagelange Vorbereitung erforderte, und ich Eönnte Leute 
nambaft machen, melde ſchon während der Vorftellung den Geruch brennenden 
Holzes verjpürten. Die Brandftifter mußten Leute fein, welche im Etablijje- 
ment genau befannt waren, fie mußten verſchiedene Male ein» und ausgeben, 
und fie mußten ein Motiv dabei haben, welches wahrjcheinlich in der Rache 
zu ſuchen war. Daß fie dennoch nicht entdedt wurden, würde unglaublich fein, 
wenn es nicht wahr wäre. Ueberhaupt fheint die Morpbrennerei hier zu den 
erlaubten Gemwerben zu gehören, denn bie Schuldigen werden fo gut wie nie 
ermittelt. Nach langem Zögern entichlofien ſich die Berfiherungs-Gefellichaften, 
eine Belohnung von taufend Thalern auf die Ergreifung der Brand» 
ftifter des Dpernhaufes zu ſetzen. Wären die guten Leute etwas gejcheiter und 
iplenvider, fo würden fie jährlih Hunvderttaufende und Millionen erfparen, Uns 
fere geheime Poiizei hat den Ruf, das finden zu fönnen, mas fie finden 
will. Der Wille ift aber erfahrungsmäßig nur Dann vorhanden, wenn 
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das Geſchäft ih Tohnt, Was ven Neubau betrifft, fo haben wir es den 
Glementen zu verdanken, daß einer Unvorfichtigfeit vorgebeugt wurde, welde 
die fhredlichften Folgen hätte nad ſich ziehen können. Noch immer ftanden 
in jchwindelnder Höhe die nadten Mauern da — mit Spalten und Riſſen, 
aber doch nad) der Anficht der Aktionäre gut genug, um ein neues Opernhaus 
tragen zu können. Da kam ein barmberziger Organ aus Südoſt und ftürzte 
eine dieſer Mauern um, glüdlicherweije bei Nacht, denn wäre e3 bei Tage ge— 
ſchehen, fo möchten etlihe Dugende- von Menjhen dabei ums Leben gekommen 
fein. Die übrigen Mauern ftehen jetzt noch gefährlicher da, und hoffentlich 
wird man do nicht mehr daran denken, fie für den Neubau zu benugen, oder 
follte man dennoch diefer Ruchlofigleit fähig fein, fo werden hoffentlih die Be- 
börden e3 verhindern. Wie weit hier überhaupt dem Privatintereffe auf Koften 
der allgemeinen Sicherheit Rechnung geben wird, das übrrfteigt alle Begriffe. 
Am Broadway fteht in der Nähe von Barclay Street eine Nuine, welche mit 
Balken geftügt werden muß, oben eine ſchwere Laft trägt, und, wie ſchon ber 
flühtige Bli zeigt, in jedem Augenblid mit dem Einfturz droht. Aber es 
wird um diefe Nuine ein Prozeß geführt, im Intereſſe der einen Partei 
Tiegt e3, daß da3 Gemäuer ftehen bleibt, und deshalb muß ftündlich 
das Leben Derer gefährdet werden, welche gezwungen find, den lebhaftelten 
Theil de3 Broadway zu paſſiren. Davon läßt fih nun wiederum jagen, daß 
e3 nur in Amerika und vielleicht auch dort nur in New-York möglich ift. 

Auf dem Gebiet des deutihen Vereinslebens muß ich den „Verein beut- 
ſcher Techniker‘ namhaft machen, welcher erſt feit Kurzem befteht und ſchon 
viel Gutes bewirkt hat. Am Iten Mai vorigen Jahres beſchloſſen elf unter 
einander befreundete deutsche Techniker, einen felhen Verein zu gründen, um 
der großen Anzahl deutſcher Techniker zunächlt in New-York und der Umgegend 
einen feften Anhaltspunkt in focialer ſowohl al3 wiſſenſchaftlicher Beziehung zu 
gewähren. Sofort wurde zur Ausführung gejhritten, und ihon am 27ſten 
Mai defjelben Jahres Tonftituirte fi der Verein mit 21 Mitgliedern. Sekt 
zählt er deren fhon 42 und vermochte bei feiner erften Stiftungsfeier bereits auf 
eine ſehr erfolgreihe Wirkſamkeit hinzuweiſen. Wöchentlich werden Ver— 
ſammlungen und Discuſſionen abgehalten, wobei Einer dem Andern ſeine 
Entdeckungen, Erfahrungen, Kenntniſſe nnd Anſichten mittheilt und wiederum 
vom Andern lernt.” Möge der Verein zum praktiſchen Nutzen der Betheiligten 
und des Landes, ſowie zur Ehre des deutſchen Namens, ſich in der Folge immer 
ſchöner entwideln und anderwärts zur Nacheiferung ſpornen. 

Uncas. 
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Herr Bandmann 
auf dem deutſchen Theater in New-Vorl. 
Don Udo Brachvogel, 








Die erfte Rolle, in der wir Heren Bandmann auftraten fahen, mar bie 
des Uriel Acoſta. 

Eine erftaunliche Begabung trat und in diefem Künftler entgegen. Die 
ihöne Geftalt, der prächtige Männerkopf (wirklicher Männer- und nit Thea 
terfopf), ein meiftens volllommener Anftand! Dazu gefellt fih ein kraftvolles, 
amfangreiches und mohlcultivirtes Organ, weldes, in den richtigen Tonlagen 
gehandhabt, von einem eigenen Zauber ift. Leider gejchieht dies aber nit 
immer von Seiten unferes Künſtlers. Gr forcirt, — aber nicht im Sturm der 
Leidenſchaft (bier war er immer von ausreichender Kraft), nein, er macht 
von einem gewiſſen gepreßten, heiſeren Mittelregifter zu häufig Gebraud, um 
damit künftlerifch zu wirlen. Dies Regifter gehört gar nicht in das metalliſche 
und biegjame Organ, und wenn man die Augen fchließt,- würde man kaum 
glauben, daß diefe heiferen und nicht ſchönen Töne aus derjelben Bruft fteigen, 
der jener leife vibrirende Auf bei feinem eriten Erſcheinen, oder jener volle 
Drlan in der großen Mede des dritten Actes entquoll. 

Schreiber diefer Zeilen fühlt ih Durh Herrn Bandmanns Leiſtung verpflich— 
tet, in feiner Beurtbeilung den Maßſtab anzulegen, den er dur Daviſon, 
Joſeph Wagner und Emil Devrient gewöhnt ift anzulegen, und namentlich ift 
e3 die unvergehliche Erfcheinung des Letzteren als Uriel, die fih bald zum Nach— 
tbeil, bald aber auch zum Vortheil unjeres hiefigen Tragöden in ber Erinnerung 
geltend macht. 

Von der.reinften und fhönften Wirkung war Herrn Bandmanns erftes 
Erſcheinen. In wie rührender und dech männlicher Nefignation ſchwebte da 
fein ganzes Wefen, wie weich Hagend, und doch voll maren feine Accente! 
Hielte jeine Darjtellung im den übrigen Acten dieſes ſchöne Maß, dieſe einfache 
Wahrheit feſt, — ein ſchönſter Ktanz müßte ihm zu Füßen gelegt werden. 
Dieſes aber mar nicht immer der Fall, — wenigſtens nicht für die deutſche, 
idealere Kunſtanſchauung. Alle ruhigen Momente waren von volllommener 
Schönheit und Wahrheit; namentlich fand die Wehmuth Ton und Geberde 
ihren rührendften Ausdruck; in der Leidenſchaft wurde Action wie Sprade 
oft zu gewaltjam, oft zu verzerrt, als daß fie den ewigen Gefegen jener Beiden 
noch hätten untergeordnet merden können. ‘Die Daritellung überihritt bis— 
weilen jene Grenze, jenjeit3 welcher für den Zuſchauer feine Perſpective mehr 
liegt;,man füklte, der Künftler gab feine Kraft volllommen aus, das Tragijche 
wurde melodramatifh. Und dennoch — warum feſſelt diefe geniale Kraft auch 
da noch, wo fie verirrt ? Einfach darum, weil man mit Freuden fühlt: vieler 
Darfteller braucht nur weniger zu geben, um vollendeter zu fein. Ihm 
fehlt nur Beichräntung; Armuth ift die Alippe, an der oft die denkendſten und 
emſigſten Schaufpieler jheitern, — für Herrn Bandmann liegt nur in feinem 
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Neichthum Gefahr. Diefes waren die Betrachtungen, die ſich uns mährend 
des dritten und vierten Actes namentlich aufvrängten, und zumal in dem 
Moment, wo Hert Bandmann in der großen Rede ded vierten Actes plötzlich 
aus feinen tönenden Wortcataracten in den rapiveften halben Converfationd- 
ton überfpräng, um dann wieder ebenfo jäh in den früheren Donner zurüd- 
zufallen. Dies ſchien mehr VBravourftüdhen, als logijh motivirte Kunſt. 
Der fünfte Act dagegen bot wieder ausſchließlich Schönes; ja Herr B. fpielte 
bier jo ergreifend, dab man ſelbſt Judiths dreigeftrihenen Discant und ſchablo— 
nenbafte Action vergaß. Die Schlußrede und die ganze verftörte Erſcheinung 
waren meifterhaft. 

Seitdem ift Herr Bandmann nod mehrere Male aufgetreten. „Die 
Räuber“ zu befuchen, war ung leider verwehrt; „Der Mann mit der 
eifernen Maske“ iſt ein zu ſchlechtes Machwerk, als daß es aud in der 
vorzüglichften Aufführung (die ihm denn bier doch kaum zu Theil geworden fein 
dürfte) irgendwie Vergnügen machen könnte. So fahen wir denn den Künftler 
nur noch als Richard III. . 

Es jheint zu den Qualitäten eines englijhen und awerifaniihen Schau: 
ſpielers zu gehören, daß er Alles fpielt, — daß er heute im Gemwande des 
idealen Helden an uns vorüber jchreitet, während er morgen als Cacadämon 
unfer Haar ſich emporfträuben machen will. Eine folhe Univerjalität in 
wirflihem Einklang mit den Anforderungen der Kunft ift undenkbar. Der 
Schaufpieler, der ein volltommener Poja ift, wird unmöglih ein guter Franz 
Moor fein, und mer den poetiichen Sammet- Mantel Tafjos in mwürdiger Meife 
trägt, den wird gewiß das „ſtarre Seidenmäntelhen" Mephiſtos unnatürlic 
Heiden. Wie lebhaft drängt ſich dieſes Raijonnement auf, wenn man ben 
Uriel Acofta des Herrn Bandmann mit feinem Richard III. vergleicht! War 
in det erften Peiftung auch Manches outritt und jelbit ins Unfhöne binüber- 
fireifend, jo mar das Sejammtbild doch ein Ganzes, ein aus einem Guß 
Geformtes, das Meifte würbevoll amd natürlih, Vieles erhebend, ja Einzelnes 
geradezu hinreißend poetiſch. Here Bandmann ift Liebhaber und Heldenjpieler 
vom reinften Waffer, — das fogenannte Charalterfah, zu deſſen ſchwierigſten 
Lelſtungen gerade Richard II. gebört, hat an ihm feinen bedeutenden Ver— 
treter. | 

Die ganze Leiſtung, namentlich aber die drei erjten Akte, waren künſtlich aus 
verſchiedenen mimiſchen und dellamatoriſchen Theater⸗Coups zufammengejept. 
Dhne alle logiſche Nothwendigleit wurde die ganze Slala des Organs, ſeine natür- 
lichen und unnatürlihen Regifter berauf und herunter geftürmt. Die Mimik war 
eine Üiberfadene, unt dabei doch ohne jene infernalifhe Kraft, dutch die Richard 
11. wirken muß. Ueberhaupt fehlte da3 Clement gänzlich in Herrn Band» 
mann’3 Darftellung, weldes den fürchterlichen Glofter auf der Bühne einzig 
genießbar mat: da s Unbeimlihe, das Dämoniſche. Wie eine 
Glementarfraft muß diefe Bosheit vor des Bufchauer® Augen wirken und 

„ arbeiten, bis fie in ſich felbit, einem austobenden Vulcane gleich, zuſammen⸗ 
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bricht. Ein Schauder im Publilum muß die Wirkung der diaboliſchen, zer- | 
ftörungsfeligen Kühnheit diefes Unbolos fein, — nie aber ein Lachen über 
ben Hohn, mit dem er Andere behandelt. Herr Bandmann wird wohl jelbjt 
gehört haben, daß gerade diejes Lachen mehr als einmal durch jo mande Be» 
tonung und Geberde hervorgerufen wurde. Wodurch fascinirt Diejer Glofter 
den Alles fo, was ihn umgiebt, gleih der Schlange, die das Vöglein mit 
bloßen Bliden lähmt? Doh wahrlih nicht durch melodramatifhe Tartuffiaden, 
oder eine Bettlerberedtſamkeit mit cynifchen Bointen. Wie der Würgengel ftürmt 
er feinen Weg empor, graufig, fhaudererregend, ein Genius der Naht, — 
aber nie Hein und an’s Komiſche aud nur ftreifend. Sein Hohn iſt bafi- 
lisfenäugig, nervenlähment, — aber nie das Zwerchfell reizend. 

Geradezu unbegreiflic ift, wie Here Bandınann feinen Monolog im erften 
und zweiten Aft jo zerhadt, jo zufammenbangslos geben kann, oder wie er 
3. B. den Schluß des: 


Komm, holde Sonn’, al3 Spiegel mir zu Etatten, 
Und zeig’ mir, wenn ich gebe, meinen Schatten! 


mit vollen Pofaunentönen, al3 wolle er Kinder damit fehreden, fprehen Tann. 
In dem Ganzen liegt ein eigenthümlicher Kigel, wie Glofter fih über feine 
eigene Ungeftalt luſtig macht, eine zijchende Ausgelafjenheit, eine infernalijche 
Coquetterie, — aber feine bramarbafirende Periode eines Bredigerjermons. 
Die diefem Dlonologe vorhergehenden Scenen mit Lady Anna (das Kühnfte, 
was Shalejpeare wohl je Zufhauern und Darftelleen zugemuthet) batte von 
Seiten diefer Lady fo viel kindifches Gewinfel, jo viel abnorme Krähwinller 
Sommertheater-Tragit gebracht, daß auch eines gewaltigeren Gloſters Dlühe 
verloren gegangen wäre, 

Zu einer gewiffen Größe der Darftellung erhob Herr Bandmann fih erit 
im vierten Alte. Ten gebietenden, keinen Widerjpruch ertragenden Tyrann 


brachte er bei weitem beffer zur Anfhauung als den Kronenſchleicher. Ge— 
radezu meifterhaft war die Scene mit Budingham, wo diejgr feine Belohnung 
fordert. Diefe Scene war überhaupt das Beſte, was der Künjtler bot, während 
z. B. am Schluß des dritten Altes nah Annahme der Krone und Ent— 
laffung der Bürgerdeputation ein ganz anderer, wenn auch nicht lauterer, Teufel 
aus der Bruſt des Shakeſpeare'ſchen Richard, al$ aus der des Bandmann’jchen 
lat. Und doch, wie intereffant ift e3, eine imponirende Begabung fih aud 
an einer ihr fern liegenden Aufgabe verfuchen zu ſehen! Auch das Scheitern 
athmet noch Hoheit, und die Mifgriffe tragen den Stempel der Noblefje. 
Died war ber Eindrud, der und von Herrn Bandmann's Richard aus dem 
Theater begleitete. / 





Reifender Agent für die Monashefte: 
Earl Wieland. 


TI. 





Das große | 
- Srühlings- und Sommer- Aperient.' 


TARRAN’T’S 
Leidende an Franfhaftem Kopfſchmerz, . 


Leidende an Unverdaulichkeit, 
Leidende an nervöſem Kopfichmerz, 


EFFERVESCENT 


Leidende an verfauertem Magen, 
Leidende an biliöſem Kopfweh, 
Leidende an Hartleibigfeit, 


SELTZER 


Leidende an Sootbrennen, 
Leidende an Pils,  — — - 
Reidende an Seefranfheit, 


APERIENT. 


Leberleivende. » 
Leidende an Indigeftionen, 
werden durch 
Tarrant’s Efferveseent Seltzer Aperient 
auf fichere, angenehme und dauernde Weiſe hiervon fowie von ähnlichen Leiden geheilt werben. 


Allein angefertigt von 


TARRANT & CO,, 
278 Greenwich:Street, New:Yorf. 
2S” Zu haben in allen Apothelen. 














3. B. HOEKER, 


PRAOCTICAL OPTICIAN, 


3124 FULTON STREET, 


Staten island, 


FANCY DYING ETABLISHEMENT. 
Barrett, Nephew & Co., 


No. 5 und 7 John Street, 
718 Broadway, | New-Horl. 


No. 269 Fulton-, Ede von Tillary Street, Brooliyn, 
und No. 47 North 8 e Straße, Philadelphia, 


fabeen fort, Damen: nub Berrenkleider zu färben und zu reinigen; feidene, Sammer 
andere Kleider, Mäntel, u. ſ. w. wer Ri ö gen; feidene, Sammet, Merino und 


den mit Erfol inigt, 
Getzenzöde, Doten, Wehen. tw. rfolg gereinigt, ohne aufgetrennt zu werden. Ebenſo 


Slacee⸗Haudſchuhe und Federn gefärbt oder gereinigt. Lange Erfahrung und Geſchäftokenntniſſe 
—* — ihre Arbeiten mit Erfolg zu betreiben. ; Ada eben per ala: —* 


Near Plerrepont; BROOKLVN. 


Barrett, Nephew & Eo,, 
5 und 7 John Street, und 718 Broadwan, Nem- Port, 
269 Bulton-, Ede von Tilary Street, Brooklyn, 
und 47 North ste Straße, Philadelphia. 


Künftliche Arme und Beine, - 
Ä Leer 
Selpho’s Patent, 516 Broadway. 


Die willkommenſten Subftitute für verlorene Gliedmaßen, welche jemals erfunden wurden. (Etablirt 
t26 Jahren.) Um fid vonftändig über das Nähere in Kenntniß zu ſetzen, Taffe man ſich ein Patent mi 
ugniſſen von Selpho u. Eo. Son, 516 Broadwah, Neiw-York, bem N.=9. Hotel gegenüber, fenben. 

N.B. Soldaten werben gegen eine Promeffe vom General-Epirurg der Armee ber Vereinigten 
taaten Foftenfrei mit bem Fehlenden verſehen. i 





Benry Greenebaum, David &, Greenebaum, Louis Rulman,, 


. Henry Greenebaum & Co. 
Dentides 


Bank u. Paſſagegeſchäft, 
Ecke Lake- und Lafalle-Straße, 
CHICAGO, ILLINOIS. 


Wechſel in bellebigen Summen und Sichten auf alle bedeutenden Städte Deutſchlands, Frankreichs 
srwegend, Schwedens, Dänemarks, Staliend und der Schweiz. 
Paffage per Dampfer und Segelſchiff von Hamburg, Bremen, Antwerpen, Rotterbam, Havre, 
riſtiania, Liverpool und Oueenstown. | | 
' IncaffosGefchäfte werden durch umfere ausgedehnten Verbindungen in ganz Europa mit Schnellig- 
t beforgt und eingezogene Gelber in Gold ausbezahlt, 


9. Greenebaum & Co., 
Chicago, II. 


HILLER & CO,, 
Bank: u. Inkaſſogeſchäft, 


No. 3 Chamberjir., New-Yorf, 


ben Wechſel und Creditbriefe auf alle größeren Plaͤtze Europa’s, verfenden Gelber nach jedem Orte 
eutſchlands mittelft des deutſchen Poſtverbandes, und beforgen den Einzug von Erbſchaflen und Vermö- 
n vermitielſt Bollmachten auf ſchnellſte und billigſte Weiſe. — 








BI Anfragen aus dem Tande finden prompte Beachtung. EM 


E. STEIGER, 
Deulſcher Zeitungs-Agent, Importer und Wuchhändler, 
Verleger und Zuchdrucker, 
17 und 19 North Wiliam:Street, New-York, 


enmpfichkt fich zur ſchnellen und .billigch Beſorgung 


aller Bücher und Zeitfchriften, 


zeichviel in welcher Sprache nnd wo erſchienen. 
Hält ein vollſtãndiges Lager billiger amerilaniſcher und eigener Publicationen in dent⸗ 


ſcher Sprade und ber hier gangbaren 

Schulbücher, Jugend: und Volfsfchriften, Kalender, 
überhaupt aller Bücher, wofür hier Bedarf if. Was nicht Yorkäthig, wird ſchnell nad 
billig Beforgt- u 

Cataloge von Büchern und vou Zeitfchriften gratis, 
Inwortirt von Deutſchland mit jedem Hamburger und Bremer Dampfer, und ift demnach im Stande 


allwöchentlich 
en liefern. 

Nebernimmt für eigene Rechnung oder commiſſionsweiſe die Herſtellung und Verbreitung von deut- 
fen Büchern, obei ihm einerſeits ber Befig einer mit den ſchönſten Typen ausgeftatteten Dauckerei, 
andererfeitö aber die ausgedehnteſten Verbindungen beſondere Vortheile bieten. 

Liberale Bedingungen für Agenten und Händler, u 


Die poröfen Pflafter des Pr. Allcoch. 


Diefe Pilafter werden jeden Tag mehr und mehr belannt. Jedermann, der 
Schmerzen im Rüden oder in der Bruft bat, wird nad 
Anwendung eines foldhen fofort geheilt. 


Ein Herr kam heute in die Office und ergählt, daß er mit vichen Schmerzen in der Bruſt geplagt war 
und mit einem-einzigen Maſter vollkommen geheilt wurde. Ein Anderer fante baffelbe von Rheumatid: 
mus in feiner Schulter. Der lehtere Herr Fann in No. 15 Beekmann Street, Rew-Vork, obenanf, gefehen 
werden. "Wir befigen Zeugniffe von Taufenden von Doftoren, welche alle vol Lobes find. 


Heilung einer zerquetſchten Bruft. 


Den 7. Mai 1846. 

Meine Herren } — Im Dezember 1863 wurde mein Bruſtknochen von, einem ſchwerem Riegel zer- 
ameticht und fchlimm verwundet. Ich wurde beſinnungsloo nach Haufe nefchafft, wo ich einige Wochen dem 
Tode nabe lag. Meine Aerzte konnten ſehr wenig für mid thun und ich mußte unendlide Schmerzen lei— 
ben. Der Arzt dachte, daß dad Nafenpflaiter, auf Die Bruft gelegt, mir helfen würde, ich dachte aber, da— 
ür eind von Allcod’d poröjen Pflaitern zu verfucen. Ich legte eind auf meine Bruft und Seite, und von 
an Nie ich befjer und war in einer Woche gejund, frei von Schmerzen und fähig, mein Gefchäft wie- 
ber zu beforgen. Jedermann kann kommen und meine Bruft jeben, und ich will ihm ein neues Wunder 
von Heilung zeigen. 9. K. Bud, No, 2 South Fifth Street, Williamsburg, N. Y., Ihos. Allcock & 
Eo., No. AU Squnare. Hauptoffice Brandretb Building, NewsYorf. Zu verkaufen in No. 4 Union 
Square bei allen Händlern und jedem refpeftablen Drugaiit. 


Holloway's Pillen und Salbe. 


Thatſachen gegen leere Behauptungen, 


Salt-Rheim, Serofeln ıc. Ein Nens-Porfer Poligeibeamter, welcher im obern Theil der Stadt 
Dienfte thut und beifen Namen wir auf jeinen Wunſch unterdrücken, litt feit vielen Jahren am GSalte 
Rheum in den Händen, und alle Heilmittel wurden vergebend dafür aufgeboten. Das Nebel wurde 
immer ärger, fo daß er zulegt nicht mehr feine Hand ſchließen oder den Knitiel anfallen Fonnte ohne ben 
peinigenditen Schmerz zu empfinden. Schon ſah er ſich der Rothwendigkeit gegenüber, feine Stelle zu 

nittiren und ſich ind a * a —* gr‘ man A = rietb, ——— vn und 
Eike au wohin. r that ed, verſpürte it jetzt volllommen gejund. Das iſt nur 
ein Ball unter Tauſenden. 2. j » 160 














New⸗Vorker 
delletriſtiſches Ionrnal, 


Erſcheint wöchentlich in großem Format und eleganter Ausftattung. Entbält regelmäft, drei 
Originale⸗Novellen, eutopaiſche Gorrefpendengen, politiihe Rundſchau, Beſprechungen ber Tagei errig- 
niffe und focialen Fragen, und eignet fih als mn Beobachter ber amerikanischen Zuftänbe, ſowie 
wegen ber 


Geſchichte des amerifanifchen Bürgerkrieges, 


befonderd zur Verſendung nad Europa, Preis $5 per Jahrgang, 10 Cents bie einzelne Nummen. 
— 


© F. ADAE, . 


Suropäifhes Bank- und Wechſel-Geſchäft, 
e Cincinnati, Onio. 
CONSULAT fuer Preussen, Bayern, Wuerttemberg, Hannover, 
Sachsen, Baden, Oldenburg, Grossherzogthum und Kur- 
fuerstenthum Hessen, Mecklenburg-Strelitz und Schwerin, 
Nassau, Sachsen-Meiningen und Altenburg und 
— Frankfurt a. M. A 
C. F. ADAE, Cosstt. 


Laflin, Butler S Co., 
Fabrilanten und Händler in 
Schreib-, Druck und Pack— Papier, 
Bindfaden und Papier-Säken aller Art, 


No. 42 und 44 State-Straße, gegenüber dem „City=-Hotel,* 
CHICAGO, ILL. 
Kr Für Lumpen wird der höchſte Marktpreis baar bezahlt. EM 


Ländereien in Miffouri. - 














Eultisirte, Mineral» und andere Ländereien in Miffouri, fo wie im Welten überhaupt, werben 
gekauft und verlauft. 

Die Locirung von Ländereien, nad den wirklichen Vermeffungen, gu Regierungspreifen, wirb in 
allen weſtlichen Staaten durch anfäffige Agenten beforgt;z Landwarrants werben gekauft, verfauft und 
Iocirt; Steuern bezahlt; Karten und Bermeffungen angefertigt und Berichte über Mineralichäpe ausge» 
arbeitet; Defiptitel vervolftändigt; Patente von der Bereinisten Staaten Regierung und alle in das 
Grimbeigentbum und allgemeine Landgefchäft einfchlagende Arbeiten beforgt. 

Der Unterzeichnete, einer der am längften etablirten Landagenten im Weften, hat viel Zeit und 
Mühe darauf verwendet, um jebe auf dieſes Gejchäft bezügliche Auskunft zu ſammeln, und er verſichert aus 
Veberzeugung, daß Alle, welche werthvolle Farm⸗ oder Mineral-Ländereien im Weiten kaufen wollen, 
nichts Beffered hun Fonnen, ald ſich zu wenden an 


R. W. Dunstan, 


. No. 44 PINE STREET, ST. LOUIS, MISSOURIL. 
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Deutſch-Amerikaniſche Monatshefte 


Fiterafur, Kunſt, Wiſſenſchaft und 
öffentlihes Leben. 


Redigirt von 


Nudolphb Leromw, 








III. Sahrgang. II. Band. 1866. Auguft-Heft. 


Petöfi. 
Der Dichter Ungarns und der ungariſchen Revolution. 
Von Udo Brachvogel. 








Freiheit und Liebe! 
Dieſen zwein 
Muß ewig ich 
Bu eigen fein. 
Für meine Liebe opfert’ ich dahin 
Mein ganzes Leben ; 
Der Freiheit Hab’ ich meine Liebe 
Hingegeben. (Petöfl’d Motto.) 

Senfeit3 von Theiß und Donau fängt Ajien an. Die Pußta ift der 
Zwilling der Steppe; die Sprade, die man bort hört, hat ihre Klangſchweſtern 
im Orient. Der Welt-Europäer fennt nichts, was fih mit Unter-Ungarn ver- 
gleichen ließe. Eigenthümlich ftarren ihn diefe baumarmen, ununterbrodenen 
Ebenen an; faum wird er glauben wollen, dab auch nur ein Hauch von Poeſie 
über diefes grenzenloje Einerlei wehe, — und doch giebt es bier Schätze von 
Romantik zu heben. Zwei Jumelen aber vor Allem find e3, die der Pußta 
eigenthümlich wie das Nordlicht dem Polarlande, wie den Strömen Brafiliens 
das Blumenwunder der Vietoria regia. Dieje zwei Juwelen find: delibäb, 
die Luftſpiegelung der Steppe, und Petöfi, ihr Dichter. 

Das Leben von Alerander Petöfi war folgendes, Kind des Volles, . 
wurde er in Kun Szent Miklös den 1. Januar 1823 geboren. Sein Vater 
vereinte das Gejchäft eines MWirthes mit dem eines Fleiſchers, und da er ur- 
ſprünglich nicht unbemittelt war, gab er den Sohn, — den er eigentlih zum 
Nachfolger in feinem Handwerke*) beftimmt hatte, und der daher fo ziemlich als 


* Deröfi fagt jelbft in einem artigen Gedichtchen aus bem Jahre 1846: 
Meines Batcerd Handwerk und das meinige. 
Stets ſprachſt Du, guter Vater mein : 
Mein eigned Handwerk zeig’ ich Dir, 
„Ein wadrer Fleiſcher ſollſt Du fein!“ * 
Indeß — ein Dichter warb aus mir. 
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Wildling heranwuchs, — auf ein Gymnaſium. Von dort entlief der Fünfzehn⸗ 
jährige, ward jedoch vom nacheilenden Vater erreicht und auf eine Bildungs» 
Anjtalt nah Dedenburg gebradt. Auch hier ward ihm die Schulftube zum 
Segefeuer; er entfloh demfelben und rettete fih in die — Hölle ter Caferne. 
Zwei Jahre war er gemeiner Soldat; fein Negiment wurde nah Steyer- 
mark verfegt, wo ihn die übermäßigen Strapazen, mehr aber das brennenpfte 
Heimweh, tödtli krank danieder warfen. Als Invalid wurde er entlafjen, und 
der Himmel der Heimath heilte den Gebrochenen bald wieder vollftändig. Es 
folgte ein kurzer Aufenthalt in Bapa, wo Petöfi bemjiht fheint, die großen 
Lüden feiner Bildung ein wenig auszufüllen. Doc fcheint er troß äfthetifcher 
Studien, die er hier gemacht haben foll, feine wahre Miſſion nicht erfannt zu 
haben. Sonderbar! Während die Muje des Gejanges ihre ſchönſten Gaben 
in feine Wiege gelegt hatte, glaubte er fih zum Priefter der tragijchen Kunſt 
berufen. So ward er denn 1842 Schaufpieler. Bei einer elenden Wander- 
truppe brachte er e3 nach großer Mühe dahin, eine beveutendere Nolle darzus 
ftellen. Er fiel vollftändig durch, — und nun beginnt eine Art Vagabunden- 
leben. Bald im Anſchluß an Heinere Comödiantenbanden, bald allein, zieht 
er in Unter-Ungarn umber, berührt einige Male Peſth, weilt längere Zeit in 
Duna Vecſe bei feinen indeß verarmten Eltern, und bringt den Winter von 
1843— 1844 in Debreczin zu. Und bier, im poefielofeften Winkel der Erde, 
war es auch, daß bie bitterfte Noth an ihn herantrat. Hören wir ihn felbit: 


/ An das Ende des Winters. 


Ahr Alle fehnt dem Frühling Euch entgegen, — 
Getroft: er fommt, genuß- und freudenſchwer; 
Die Biene wird auf’3 New’ die Schwingen regen 
Zum Sturme auf der Blumen holdes Heer. 


Und während bier ergrimmt zum Hampfesreigen 
Der emj’ge Feind der keuſchen Knospen zieht, 
Schwillt dort begeiftert aus den dunkeln Zweigen 
Der Bögel Schmettern wie ein Schladhtenlied. 


Mas kümmern Blumen mid, was Seim und Lieder, 
Mich, defien Kerker ein erftorbnes Herz ? 

Und dennoch perlt auch mir die Thräne nieder, 

Die Sehnſuchts⸗Thräne nach des Lenzes Scherz. 


Du Schlägft auf Ochſen mit dem Beil, 
Ich mit dem Kiel auf Menſchen led; 
Ein gleiches Loos ward und zu Theil — 
Die Namen find verſchieden blos, 


So | 
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Wißt Ihr warıım ? Weil dann des Froftes Jammer 
Entfliebet vor des Tages wärmerm Kuß, 

Und id) dann nicht in meiner eif’gen Kammer 

Allein und abgefhabt mehr frieren muß. 


Aber feine Seele war voll Mufit; in der eifigen Dachlammer fammelt er 
feine Gedichte; e3 gelingt ihm, fi einige belletriftiiche Journale der Hauptſtadt 
zu eröffnen, und jo kommt er Ende 1844 ald Mitredacteur einer gelefenen 
Modezeitung nah Peſth. Hier im Haufe des Dichters Vähot erfaßt ihn ge- 
heime Liebe zu deſſen Schwägerin Etella, — aber plöglicher Tod raffte die Fünf» 
zehnjährige dahin, und was er der Lebenden nie geftanden, an ihrem Sarge 
ſtrömt er es aus, das Geheimniß unendlicher Leidenſchaft. Auf die Lippe ber 
Todten drüdt er den eriten Kuß. 


Mas nicht hätt’ ich hingegeben, 
Blondes Kind, zu Liebe Dir, — 
Aber ah, mit ehrnem Finger 
Schloß ein Gott die Lippe mir, 


Alles was für Dich zu thun 

Mir erlaubt des Schickſals Arg, 
Mar, daß ich Dein todtes Köpfchen 
Bettete in diefen Sarg. 


In demfelben Jahre erſchienen feine Cypreffenblätter (eyprus lombok), 
welche er auf dem Grabe feiner Verlorenen niederlegte. Eine andere Samm— 
lung Gedichte war ſchon Anfang 1844 erjhienen und hatte naturgemäßen An— 
Hang gefunden. Aber der Woden von Beith, wo er jo viel hatte dahinfinfen 
fehen, brannte unter feinen Füßen. Cr unternahm eine Wanderung nad 
Dber-Ungarn und fand überall freundlihe Aufnahme. Auch ſcheint e3, daß er 
in Szalk Szent Märton eine Art neuen Liebesromang durdhlebte, — oder find 
die dort entitandenen erotiſchen Gedichte nur poetijche Neproduction feiner Em— 
pfindungen für die blonde Gtella? Wie wenig jedenfalls die Wunden feines 
Gemüths heilten, beweiſ't ein anderer in diejelbe Zeit fallender Cyllus contem» 
plativer Gedichte, der von dort datirt iſt. 


Dergäanglidkeit. 
Der Kön’ge König iſt Vergänglichkeit, 
Das Welltall der Palaft, den er durchjchreitet, 
Kein Ort in ihm fo hoch gebaut und weit, 
Da feine Schleppe nicht darüber gleitet. 


Sein ftolzer Gang ift Niederfturz und Nacht, 

Gr jhüttelt, hell von Blut und Thränenflimmer, 
Vom Fuße ſich geborjtner Kronen Pracht, 
Gebrochne Herzen, welker Blumen Schimmer. 
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Eins feiner berühmteſten Gedichte, Der Wahnſinnige,“ gehört 
auch hierher. Nur in der Bruſt eines zum Tode Getroffenen lönnen Verzweif⸗ 
lung, Hohn und Menſchenhaß ſolche Töne finden, wie ſie darin angeſchlagen 
werden. Das war Anfangs 1846. Nach erneuertem kurzen Aufenthalte in 
Peſth, wo er mit neuen Publicationen hervortrat und ſeine journaliſtiſchen 
Verbindungen löf’t, beginnt er wiederum, Ungarn zu durchreiſen, jetzt freilich ein 
ſchon bekannter Dichter, überall mit Auszeihnung, oft ſchon mit Begeifterung 
empfangen. 

Und nun kommen die befjeren Zeiten für ihn. Er hatte fie kennen ge— 
lernt „die himmlischen Mächte”; fie waren verföhnt. In Szathmar Ende 
1846 lernte er Julie Szendrei kennen, und eine Liebe bemädhtigte ſich feiner, die, 
wenn auch Anfangs unerwiedert, doch bald auf beiden Seiten ebenfo glüdlich 
wie leidenfchaftlih wurde. Der Troß der Eltern, die ihre Tochter „dem Bettler, 
dem Thunichtgut, dem Dichter" durchaus verfagten, wurde durch Lift und Ge— 
malt befiegt, und im September 1847 ward Julista des 24jährigen Petöft 
Weib. 

Sein erjter Wunſch war erfüllt: 
Zu leben für die Geliebte. 
Auch der zweite follte ihm nicht verfagt werden: 
Zu Sterben für's Vaterland, 


Gr führte feine junge Frau nach Peſth, und von diefem Moment an ift 
die Gefhichte Ungarns auch diejenige Petöfis. Jener denktwürdige Kampf 
Ungarns, zu welchem Defterreich erſt felbft die Waffen lieb, und zu deffen Un» 
terdrüdung e3 anderthalb Jahre darauf den Arm des großen Czaren berbei 
flebte, brach aus. 

Das Vaterland rief, und Petöfi, fein brünftigfter Sohn, gehorchte. Durch) 
die Entzüdungen ver Brautnacht, durch das berüdende Licbesgelispel der Flit- 
terwochen vernahm er den ehernen Nothruf. 


Marum, o Liebe zu dem Vaterland 

Hängit du an meinem Schritt zu jeder Zeit, 

Und ftarrjt mich an mit aufgehobner Hand 
Verſtörten Angefichts, im Zrauerkleid ? 

Ich muß dic fehn, — und kehr' den Blid ich fort, 
Zönt um jo flehnder nur dein flehend Wort. 


An der Wiege, die für fein erwartetes Kind beftimmt war, dichtete er feine 
großen patriotiihen Hymnen, Berühmtheit, behäbiges Austommen, volles 
Liebesglüd war fein, — aber draußen erklingen die Drommeten; er tritt in 
das 27fte Honvedbataillon, gebt nah Siebenbürgen und wird der Perfon 
Bem's attahirt. In jeder Schlacht zeichnet er jich aus, bei Deva und Szaͤſz⸗ 
jebes wird er decorirt. Hier bligt fein Schwert den Genojjen voran, — durch 
das ganze Land aber blihen jeine Marjeillaifen, fie fingend ftürzen ſich die 


/ % 





Schaaren in den Kampf. Der Winter 1848 und 1849 führte ihn noch einmal 
nah Haufe. Er fah fie wieder, zwar verwundet, aber nur gejhmüdt, nicht 
entftellt durch diefen fchönften Schmud eines Mannes; er ſah fie wieder, der er, 
als fie ihm das Schwert umgürtete, zum Abſchiede zugerufen hatte: 


Richt Ruhmbegier reißt mich au8 deinem Arm — 
Mie hätte Lorbeer auch auf meinem Haupt 

Noch Platz, — auf diefem Haupt, das deine Hand 
So rei mit Glüdesrofen hat umlaubt ? 

Und kehr' ich einft als Krüppel auch zu dir, 
Berrathen von de3 Kampfes falſchem Glüd, — 
Du liebft mich doch, — denn im zerftüdten Leib 
Bring ih Dir doch mein ganzes Herz zurüd, 
Mein fhönes, junges Weib, Gott fei mit dir, 
Die du Herz, Liebe, Seele, Dafein mir! 


Gr fah fie wieder, und noch mehr des Glüd3: den Erftgebornen reicht 
fie ibm ans Herz! Kaum hatte er diefen Anfangs 1849, wohl ahnend, daß er 
ihn nicht würde erziehen können, dem Baterlande übergeben, da rief ihn das 
Schidjal auf feinen Poften zurüd. Hier die legten Strophen des Gebichts, 
darin er den Neugebornen begrüßte: 


Nühre, Tod! mir nit an diefem Haupte, 
Denn nit mir gebar die Mutter ihn, 
Ehr’ ihn, Tod, er ward mir nur gegeben, 
Für das Vaterland ihn zu erziehn. 


Nicht, mein Söhnen, tret’ ih aus den Neihen, 
Sei's im Kampfe, ſei's von Alter matt, 
Streben wirft du mich zu überflügeln, 

Oder doch zu jtehn an meiner Statt ? 


Daß man einft an meinem Grabe fpreche 
Ernst, doch ohne Trauer, diejes Wort: 

Zwar er ftarb, — doch nicht dem Baterlande, 
Denn fein Herz fchlägt in dem Sohne fort. 


Mieder eilte er nad Siebenbürgen, wo fi der legte und Hauptlampf 
vorbereitete. Und hier fällt er in einer der letzten Schlahten. Wo? Man 
fagt, bei Schäfzburg. Es wurde nie aufgellärt, feine Leiche hat Niemand ge- 
funden. Was thut's? Ungarn ift fein Grab. 





Ein fonderbarer Lebenslauf. Stehen wir nicht vor einer Sphine? Wie 
entziffern wir, wie rüden wir e3 uns näher, diejes Gemisch von Gamin und 
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Genius, von. Diogenes und Leonidas, von Narciß und Rouget de -Lisle? 

Auf die einfachfte Weife, indem wir feine Gedihte zur Hand nehmen. Diejel- 

ben, in chronologiſcher Reihenfolge ſtets mit dem Orte ihrer Entitehung bezeich- 

net, find in vier Banden erſchienen, und umfaſſen die Zeit von 1842 bis 1849, 

zu feinem Tode. 

Da liegt die Seele des Dichter? vor und mie eine erſchloſſene Roſe, und 
Blatt für Blatt können wir die Prächtige entblättern, um den Grund ihres tief- 
ften Kelches bloszulegen. Kein Dichter der Welt war naiv-⸗ehrlicher in feinen 
Belenntniffen, keiner gab fo ausjhlieglih nur feinem innern Leben Entihöpf- 
tes, und feiner fand fo auch für das geringite Erlebniß den poetiſchen 
Ausdrud. 

Es giebt in diefer großen dichteriihen Beichte eine Menge Dinge, die 
man von äjthetiihem Standtpuntte ohne Bedauern miſſen könnte; wer aber 
aus ihr das Bild eines einzigen, ganz originellen Menjchen abjtrabiren will, 
der wird auch nicht ein Hälmchen diefer üppigen Flur hingeben wollen, — hin- 
geben dürfen. 

Petöfi ift fremdartig, fremdartig wie feine Nation, fremdartig wie fein 
Sand. Aber gerade er in feiner Fremdartigteit liefert ven fiegreichiten Beweis, daß 
da3 rein Menſchliche unter allen Formen ein Einziges ſei. Wenn er feine Pußta 
mit Cſiloſen (Pferdehirten), Haideihenten und fiedelnden Zigeunern befingt, 
ift e3 Etwas Anderes, als wenn Miguon, an des Meifters Kniee gelehnt, von 
Stalien, feinen Myrthen und dem Pomp feiner corinthiihen Säulen fhwärmt ? 
‘a, und je ärmer an wirklicher Schönheit uns dieſes Steppenland erſcheint, um 
fo tiefer muß uns die faft wilde Inbruſt rühren, mit welcher er ihm den Pure 
pur poetifcher Verllärung aus feinem Herzblute webt. Aus den Alpen Steyer« 
mart3, den Garpathen Ober-Ungarns flieht er; er ftaunt fie an, aber er athinet 
nicht frei; jauchzen und weinen kann er nur da, wo Donau und Theiß ihre 
Wellen durch endloje Ebenen rollen. Verbannt von diefem Boden verftummte 
er; heimgetehrt wird dem poetijchen Antäus wieder jedes Lachen, jede Thräne 
Gedicht, 

Dich ſchönes Unterland, endlofe Ebne, dich 

Grwählt zum Luftrevier mein Herz vor allen fi. 

Das zad’ge Oberland, mit Berg und Schludht, ift ein 
Foliant, dep Seiten all’ durchblättert wollen fein. 

Doch du, mein Unterland, wo Berg auf Berg nicht ſteigt, 
Bift ein erbrochner Brief des Freund's, der Alles zeigt! 


So liebte er die Heimath, — wie nun erft das Vaterland! Sein Leben 
und Sterben beweiſ't es, und feine Gedichte illuſtriren es. 


Ich ließe nicht von meinem Mutterlande 
Um Kröfus Gold, um Alexanders Thron, 
Meil ich dich liebe, dich und deine Schande, 
Lieb’ und vergöttre meine Nation! 
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Hatte er nicht Alles erreiht? Aus den Armen des angebeteten Weibes, 
von der Wiege des Erftlings ftürmt er in den boffnungslofen Kampf und fällt. 
Doch am fhönften offenbart ſich fein Patriotismus wenn ihm die Geſunken— 

' beit feines Volkes, die unnatürlihen Verhältniſſe der Kaften unter einander, 

'  Xöne der Alage oder Empörung entreißen. Mit wie fchneidendem Hohn 
fpricht er fih über das Herlommen aus, welches den Edelmann vor den Armen 
der ftrafenden Gerechtigkeit ſchützte. Man höre: 


Der Edelmann. 


Man ſchleppt zur Prügelbank den Schurken 
Zum Lohne unerhörter Schmach; 

Gr ftahl, er raubte, — weiß der Teufel, 
Mas er fonft Alles noch verbrad). 


Doc er fängt furdtbar an zu toben: 
„BZurüd, und rühret mi nicht an! 
„Ich bin von Adel, und vor Schlägen 
„Schütt das Gejeh den Edelmann, * 


Hörft du den Schimpf, Geift feines Ahnherrn, 
Mit dem er dich im Grab zerfegt ? 

Jetzt müßt’ er ſchon nicht mehr zur Stodbanl, 
Nein, an den Galgen müßt’ er jet! 


Mit olympiſchem Zorne wendet er ih gegen die im Auslande Iebenden 
Magyaren, gegen die Privilegien de3 Adels, gegen die Stumpfheit der niede- 
ren Klaſſen. Diefe Legteren emporzureißen, fie bewußt zu machen ihrer ewi— 
gen Menjchenrechte, — das ift fein Ideal. Darin verlörpert fih ihm die rei- 
zendfte Geftalt der Freiheit. Er ift durchaus demofratifch-patriotifcher Dichter. 
Nicht für republilanifhe Freiheit des Staates fhmwärmt er, das Volk will er be- 
freien, die misera contribuens plebs — befreien durch Gleichſtellung, da- 
durch, daß er fie bewußt madt ihres berechtigten Anſpruchs auf alle Wohlthaten 
bürgerlicher Exiſtenz. Dieſes Volk, dem ex ſelbſt entjtammte, ift fein Ideal, — 
und fo wand ihm denn auch diefes Volk feinen fhönften Kranz: es fingt ihn, 

Natürlich tritt diefer großartige Patriotismus in Petöfi's Dichtungen im- 
mer prächtiger hervor, je verwidelter die Verhältniſſe feines Landes werden. 
Aus Heimathliedern und vaterländijhen Hymnen werden in den Jahren der 
Noth Schlahtrufe und Kampfgeſänge. Wie man au häufig über die Form 
derfelben denken mag, ihre Seele ift Erz und ihr Ton Schwertgellirr. 

In der deutfchen Literatur hat nur Arndt, in neuerer Zeit etwa Herwegh, 
Achnlihes gegeben. Nicht find fie wie die Quelle, die cryftallen und mit 
filbernem Gejange von Fels zu Fels tanzt, — fie find Sturzbäche, die, Stein 
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und Geröll mit fi reißend, von Alippe zu Klippe fehmettern. Der Mythus 

von Tyrtäuß wird in ihnen Wirklichleit. So fchreibt er auf der Gijenbahn; 


Eifenbahnen follt ihr ziehn 

An die hundert, an die taufend, 
Melde, durch die Länder braufend, 
Adern gleich die Welt durchfliehn. 


Adern find e3, ja, darin 

Strömt der Bildung Fenerblutftrom, 
Drin des Geijteslebens Gluthſtrom 
Fließt nach allen Seiten hin. 


Marum habt ihr fie bisher 

Nicht gebaut ſchon? Eiſen fehlt noh ? } 
Eure Ketten brecht, dann fehlt doch 

Eifen euch fürwahr nicht mehr ! 


Wenden wir ung zu den andern Glementen der Petöfi'ſchen Poeſie, ſo 
finden wir vor Allem die Liebe und den Wein gefeiert. Beide haben an un— 
ſerm Dichter einen treuen, Letzlerer vielleicht einen nur zu treuen, Prieſter ge— 
habt. Auch geſteht er feine Zügelloſigleit darin in mehreren Gedichten von 
unnahahmliher Naivität ein. 


Mer da kein Liebchen hat, 
Der fee ih zum Wein, 
Und ihm zu Füßen liegt 
Ein jedes Mägdelein. 


Und Wein auch trinte Der, 
Der ohne Heller Gel, 
Und bald gebietet er 

Den Schäpen aller Welt. 


Und wen de3 Kummers Nacht 
Umbüllt — nur ſchnell zum Wein, 
Und feine Seele wird 

Boll lihten Jubels fein. 


Ich hab’ fein Lieb, kein Geld, 
Nur Noth und Scheererei, 
Und fchelten wollt ihr, daß 
Sch trinken mag für drei? 


Dir finden Apotheofen des Rauſches, Nhapfodieen der Trunkenheit; in 
feiner Vagabundenzeit lohnte er dem Gaftfreunde den reichlich aufgetijchten 
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Mein mit einem Liedchen, — überhaupt gab e3 keine Freude, kein Feft für ihn 
ohne reichlihe Libationen für Bahus. Was Wunder? Gehörte er doch einem 
Lande an, wo die Rebe faft freiwillig ihre Güßeftes und Feurigftes fpendet. Oft 
freilich zudt durch dies wüfte und unmanierlihe Treiben ein Blig der Verzweif⸗ 
lung, ein Krampf innerer Bein (wie in dem prachtvollen Toaft aus dem Jahre 
1843); aber ſchnell gehen fie unter im Rauſche und fterben in den Fluthen des 
Tolayer. 

Aber in den reinſten Klängen, die je ein Engel einer Dichterbruſt entküßte, 
feierte er die Liebe. Die Todtenllagen um bie blonde Etelka begründeten feinen 
Dichterruhm, und mit Recht. Durch dieſe Gedichte geht ein verhaltener 
Schmerz, der an das Zuden bleiher Lippen mahnt, welchen die Gewalt 
inneren Jammers die volle Nede unmöglih macht. Wir gedenfen des 
Vögeleins, welches Byron auf dem Grabe der Braut von Abydos fingen läßt. 
Kirchhofdämmerung ſchauert durch diefe Geſänge; heiße, thränendurftige Augen 
ftarren und aus ihnen an, Bahrtüher raufhen, — troftlofe Traurigkeit 
das Ganze. Anders erſcheint der Dichter in den von Szallſzent Märton Ende 
1845 datirten erotiihen Dichtungen. Sie find bei weitem nicht fo tief, fo 
überzeugend, fo mit wirllichem Herzblut geſchrieben; wahrſcheinlich dictirte fie 
Liebihaft und nicht Liebe, noch wahrjcheinlicher find e3 nur Reminiscenzen an 
die Berlorne. Aber zur Sonnenhöhe der Liebesleidenfhaft fteigt der Poet in 
ben Mitte 1846 beginnenden Liebesliedern, deren Gegenftand feine Julie ift. 


Es ſchmiegt ein Roſenſtrauch zum Hügel fi, 
So ſchmiege du an meine Schulter dich, 

Und Himmelsoffenbarung giebjt du mir, 
Wenn ftumm vor Liebe bebt die Lippe dir, 


Licht auf der Donau ſchwebt der Sonne Bild, 
Und hoch der Strom in Flammenfreude ſchwillt. 
Er wiegt die Zitternde fo leis und lind, 

Grad’ wie ich dich, mein liebezitternd Kind. 


Wie lügnerifch ift meiner Feinde Sinn! 

Sie jagen, daß ich Gottesleugner bin, 

Und bete hier doch, bet’ inbrünftiglih — 
Stumm, ſtarr belaufche deinen Herzihlag ich! 


In ihnen lodert der Orient. Fortan kennt der Dichter nur zwei Quellen 
de3 Lebens, Liebe und Patriotismus. ine Urjprünglichleit, wir möchten 
jagen anatomiſch genaue Wiedergabe der momentanen Empfindungen, fpricht 
aus diefen Gedichten, die faft erfchredt. Aber nicht ift es der Dämon entfeijel- 
ter Sinnlipleit, der dieſe Opfer bringt, — nein, nur der Engel der leuſcheſten 
Zärtlichkeit ftreut jein Rauchwerk in die prächtige Flamme. Dazu gefellt ſich 
eine forgjamere Behandlung der Form, eine größere Reinheit der Sprache, 
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überhaupt eine fortfchreitende Bildung, fo daf man bei dem legten Gefange 
nur mit dem größten Schmerz inne hält, daß das Schidjal diefes fo verſchwende— 
riich begabte, zur Vollentung beranreifende Dichterberz mit 26 Jahren brad! 

Ohne Borbildung, Anfangs ohne jeglihe Bildung überhaupt, dichtete 
Petöfi aus der Gluth feines Herzens heraus, Ihm mird Alles Gedicht; wie 
wilde Roſen jchüttet und ftäubt er fie um fih her. Das wilde Kind der Pußta 
ſchuf fich feine Poeſie allein, zwar ohne volle innere Harmonie, ohne äußeres 
Map, nicht ſchön wie ein joniſcher Tempelbau, aber reizend und einzig wie ein 
Felsſturz, aus deſſen Riffen mährhenjhöne Blumen in allen Farben hervor» 
duften. Urjprünglich dichtete er ohne zu wiljen, daß er dichtete, darin ähnlich 
mit Robert Burns, Freilich ift hier die Kehrſeite, die auch der glänzendite Na- 
turalismuß bat, nicht zu überfeben. Petöfi's Form ift mangelhaft. Gut ift 
fie nur da, wo er den Boltäton anjchlägt; bier überhaupt ift er vollendet. Der 
Beweis dafür ift, daß feine Lieder diejer Categorie überall in Ungarn gefun- 
gen werden, nicht etwa wie die des Beranger von den unendlich gebildeteren 
dranzofen, nein, bis hinab in die niedrigſten Schichten der des Lefens und 
Schreibens unkundigen Bevölterung des flachen Landes. Man fingt ihn, den 
modernen Dichter, fo, al3 ob er ſchon taufend Jahre gefungen würde. Go 
feiert er den ungariſchen Cſilös (ſprich Tſchilöſch,) den Pferdehirten, der die 
ben ganzen Sommer im Freien weidenden Heerden von unzähligen Stüden 
jelbjt zu Roß hütet, in folgendem Liedchen: 


Heimath ift mir die Pußta weit und flach. 

Ich hab’ kein Haus mit Schornftein und mit Dad, 
Dod hab’ ein Roß ich, wie der Blig gewandt, — 
Ejitös bin ich im flachen Unterland. 


Mie Iuftig figt jih’S auf dem bloßen Pferd! 

Eins ijt es mir, wohin der Weg fich kehrt. 

Mein Roß trägt keines Sattel drüdend Band, — 
Cſilõs bin ich im flachen Unterland. 


Fein ift mein Hemo, die Leinwandhoſen fein, 
Umſonſt hat fie genäbt mein Röſelein. 

Hei, meine Rofe, bald wirft du genannt 
Des Ejilös Frau im flachen Unterland! 


In feinen erhabneren Dichtungen fteht der Ausdruck nur in feiner legten 
Periode auf der Höhe des Gedanlens oder der Leidenſchaft. Mit dem Tage, 
ba fein Leben ein georbnetered ward, ward es auch feine Dichtung — aber 
ab, mitten im Heranreifen dieſer faft beifpiellofen Igrifchen Begabung ſank der 
jugendliche Dichter. Cr ließ zwei Witten zurüd: fein Weib und Ungarn, 

Einen eianen Werth hat Petöfi für den EultursHiftoriter. Kein Dichter 
fpiegelt fein Land mit allen Eigenthümlichkeiten feiner Scenerie und feiner Be- 
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wohner fo treu ab, wie er. Da fehen wir den Edelmann, den Gfifös, den 
Zigeunen, den poetijhen Räuber fih tummeln; Delibab webt ihre Schleierbil- 
der in den Himmel; hohe Ziehbrunnen ragen empor; die Tſchäoden (Lande 
Wirthshäuſer) ftehen an den hundertgeleifigen Wegen, da ein jeder nad Belie- 
ben fi feine Straße durch die graben= und baumloje Ebene zieht; Zigeuner 
fiedeln, — aus jedem Berfe tritt und Ungarn entgegen. 

Aus diefen vier Bänden Gedichte wird der Forſcher fpäterer Zeiten Qe- 
bens⸗ und Sittenbilver ſchöpfen, und der Hijtoriler der Jahre 1848 und 1849 
wird Ungarns Geſchichte ebenfo wenig ohne Petöfi's Lieder aud jenen Tagen 
ſchreiben können, wie diejenige Frantreih& von 1789 ohne Rouget de Lisle 
und feinen Marfeiller Hymnus! 

Denn man fich dies Herausgeborenfein aus bem Herzen feines Volles, 
dieſes Auf- und Untergehen vergegenmwärtigt, dann wird man die Vergötterung 
gerechtfertigt finden, die dem Dichterhelden won feinen Landsleuten gezollt wird. 
Der Ausländer aber wird dem treueften Repräfentanten einer durchaus nobeln 
Nation, einem der größten Iyriihen Geniuffe aller Zeiten, einer trog aller Re- 
gellofigkeit hinreißend poetiſchen Perjönlichleit den reichſten dichterifchen Lorbeer 
nicht verjagen. 

Und in bdiefem Sinne legte Echreiber diefer Zeilen einft die folgenden 
Strophen zu den Füßen der Statue des gefallenen Dichters, als man vor eini- 
gen Jahren eine Feier zu feinen Ehren in Ungarn beging: 


Petöfi Sander”) 


63 rief in Tagen wetterſchwer 
Ein Gott zum blut’gen Bachanale; 
Als König fchritt der Tod einher, 
Und leerte aus des Zornes Schale. 
Da ſank mand’ Eichenftamm in Splitter, 
Und mehr al3 das, es brach der Hauch 
Der wuthentletteten Gewitter : 
Die fühefte der Roſen aud. 
Petöfi Sandor, — weint, o weint, 
Petöfi Sändor, der vereint 
Das Loos Leonidas’, Tyrtäens Loofe, 
Petöfi, Ungarns wilde Haiderofe. 


Iſt Einer wertb, daß ihn bewein’ 

Ein Mannesaug’, hier darf'3 geſchehn, 
Und lichter Frauenuugen Schein 

Darf ganz in heißer Fluth vergehn. 


*) Sänbor gleich Aleranber. 
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Und dennoch, nein! Nein, keine Thräns 
Dem Heldenſchwan, der fo erliegt, — 
Denn wer beweinte die Phaläne, 

Die jauchzend in die Flamme fliegt ? 

Nein, tretet ſchweigend an fein Grab, 

Und ſenkt den Doppelfranz herab 


Bon Eich’ und Lorbeerlaub zum dunkeln Moofe, 
Darunter [hlummert Ungarn’3 Haiderofe, 


Ad, an fein Grab! *) Zwar ift befannt, 
Mo die dreihundert Sparter fielen, 

Doch der Magyaren heilig Land 

Umfapt zu viele Termopylen. 

Mer zeigt der gramerfüllten Welt, 

Wo einer filvon taufend Helden? 
Doch Er war mehr als nur ein Held, 
Drum ſollt' es au die Sage melden. 
Don hundert Schladhtgefilden eins, 

Das ift fein Grab — fo gut wie keins, 


Und ohne Stein» und Erz-ANpotheofe 
Blieb Ungarns hingefuntne Haiderofe. 


Indeß, was thut's? Mas fol ein Sarg 
Don Marmorglaft und todten Erzen 

Dem, den der Völler wärmſtes barg 

In ein lebendig Grab von Herzen ? 
Draus, ein Meſſias des Geſanges, 

Gr ftündli immer neu erjtebt, 

Ein freier König freien Klanges, 

Bon hundertaufend Lippen weht ? 

Der fingg ihn niht? Geh’ nur das Land 
Entlang der blonden Tifja Strand, 


Und felbft im Bufc der Nachtigall Gekofe, 
Es ſchluchzt um Ungarns welte Haideroſe. 


Doch du, wo du aud) feift, die ihn 
Bededt, ſei mir gejegnet, Scholle, 

Und Dem, deß Pilüge dich durchziehn, 
Sieb Ernten, gelone, übervolle! 

Und mehr noch, Lieder, feid gejegnet, 
Des einz gen Dichterd Teftament, 


* Es ift oben gefagt, baf man nicht weiß, in welcher ber Ichten Schlachten des ungarifchen 
Krieges P. gefallen ift, und daß man Feine Spur feiner Reihe gefunden hat: 
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Und alle Herzen, drein ihr regnet, 

Und jede Lippe, drauf ihr brennt! 

Auf in die Welt, und mit Gewalt 

Grobert fie, ihr, die ihr bald 
Mie Thränen weich, bald grimm wie Schmwertgetofe 
Sntquollen Ungarns wilder Haiderofe! 


Du aber jauchz’, entzüdte Welt 
Dem Stern troß feiner dunkeln Wolle} 
Sn feinem Heinften Liede ſchwellt 
Das Herz von feinem ganzen Bolte. 
Gr fettete mit ehrnem Faden 
Sich an fein Land, der Güter Gut, 
Dem, ein Poet von Gottes Gnaten, 
Geſang er gab, und mehr — fein Blut. 
Erkenn' ihn erft, dann reicht, wie heut 
Der Deutiche ihm die Palme beut, 
So auch der Britte, Wälſche und Franzoſe, 
Der Lyrik Krone Ungarns Haideroje. 





Das Brod 
al3 Typus unferer Pflanzentoft und fein Einfluß auf den Eulturzuftand der Völfer. 
Bon Dr, Jul, Hoffmann, 





Einleitung. 

Das Brod wird al3 der Vertreter unferer leiblihen Bedürfniſſe ſchon feit 
den älteften Beiten betrachtet; jedenfall3 bildet e3 den Typus der Pflanzen- 
nabrung aller evilfirten Völter. Viel mehr als feiner äußeren form, feiner 
Bequemlichkeit im Transport und der Leichtigkeit feiner Aufbewahrung, hat es 
feinen Werth der Art feiner Zujammenfegung zu verdanken, die 
alle Grforderniffe erfüllt, die man an ein gejundes und allgemeines Nahrung3- 
mittel zu ftellen, au vom Standpunkte der Wiſſenſchaft aus, berechtigt ift. 
Es giebt faft keine Sprache auf dem ganzen Erpfreis, die nicht ein Mort für 
den Begriff „Brod“ befäße, Die älteften Schriften der afiatifhen Urvöller, 
die uralten Baudenkmäler des ägyptischen Volkes mit ihren Skulpturen und Ma— 
lereien, diefe ftummberedten Zeugen, einige Jahrtauſende älter als die Bibel, 
älter jelbit als der ältefte Menſch nad bibliiher Chronologie, fie nennen das 
Brod; und wo ſich Schrift und Kunftwerk im grauen Alterthbume verlieren, da 
zeugen rohe Thonwerle und ofenartige Erdhöhlen von den erften Anfängen der 
Brodbereitung. 
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Mer die erften Menjchen gelehrt hat, Aepfel zu effen, das habe ich von 
den Prieſtern der hriftlihgermanifchen Duodesitaaten oft erzählen hören. Wer 
aber zwerft die Menſchen gelehrt hat, au Getreidetörnern Brod zu 
bereiten, darum haben fie fih nie gefümmert. „Reben Katehismus und Bibel 
it ja fein Raum mehr für Naturwiſſenſchaft; fie paßt auch nicht für das Volt!“ 
In dem befannten Mährchen vom Paradiesgärtlein ift meines Wiffens nicht er- 
wähnt, daß die Allgütigfeit des großen Weltgeiftes neben den Apfelplantagen 
auch noch Weizen» oder Roggenfelver fhuf. 

Wer hat den Menſchen gejagt: Eſſet die Heinen Körner, baut fie auf gros 
ben Feldern, auf größern als das Paradies; baut fie über die ganze Erbe, 
damit ihr nicht bleibt ein Thier in Dienjhengeftalt, wenn auch im Baradieje; 
zermalmt fie, verbadt fie zu Brod; das erhält euren Leib und giebt eud bie 
Macht über die wilden Thiere ! 

Don den Thieren haben e3 die Menſchen gelernt; fie ſahen die Vögel des 
Himmels die Heinen Samen verzehren und die Thiere der Erde fie in ihre 
Wohnungen zufammen tragen. — Um das Brod in jeiner 
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ufammenfeßung 
zu beurtheilen, ift eine Betrahtung des Mehles, aus dem bad Brod ge— 
baden wird, vor Allem nöthig. Das Mehl wird belanntli aus den Körnern 
verjchiedener Getreidearten gewonnen. Betrachten wir ein ſolches Korn auf 
dem Durchſchnitte unter einer jehr ſtarken Vergrößerung (Mikroskop), fo ftellen 
fih ung folgende Gebilde dar: 

1) Ganz außen die harte, ziemlih unduchfihtige Samenſchale, 
welche wieder aus zwei Theilen bejteht, aus der Oberhaut (epidermis) und 
einer vielfachen Lage von zufammengedrüdtem Zellgewebe von leeren, getrod= 
neten, hartwandigen Hüllhäuten (Zellen). 

2) Unmittelbar darunter ſehen wir größere, mit einer förnigen Subftanz 
gefüllte Zellen liegen. In ihnen befindet fich das für die Ernährung fo wichtige 
Eiweiß, Klebeftoff oder Kleber genannt, Proteinverbindungen, alio ftidjtoff- 
reich, bei Roggen beſonders aus Kleber und Eiweiß beftehend, und endlich 

3) Zellen anderer Gejtalt und auch größer als die vorigen; in bieje 
Schicht ift das eigentlihe Mehl, die Stärke, eingebettet, mit wenig Protein; 
nad der Mitte des Kernes wird fie immer proteinärmer, endlich, im Centrum 
des Kornes, trifft man nur noch reine Stärlemehllörnden, Bei unreifen Höre 
nern fieht man fie unter dem Mikroſtop als Heinere oder größere Kügelchen 
von zuss bis 7obos Zoll in den Zellen eingebettet, von dem Safte des Korns 
umgeben, 

Betrachten wir diefe beiden Klaffen von Pflanzenbeitandtheilen (Kleber 
und Stärkemebl) in ihrer 


Sedeutung als Nahrungsmittel. 


Soeben haben wir gejeben, daß das Mehl in den einzelnen Körnern nit 
etwa enthalten ift wie in einem Sade, jondern aus einer Anzahl bejonverer 
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Gebilde befteht, die wieder befonders gruppirt oder gelagert find. Durch das 
mechaniſche Zerfleinern in der Mühle wird eine Sonverung feiner Beſtandtheile 
bewirkt. Zuerſt werden fich die weicheren Theile (Stärke) herausmahlen, fpäs 
ter die ftidjtoffhaltigeren und zulept, als ver härtefte Theil, die Hülfe mit ans 
bängendem Aleber. Die innern Theile des Korns geben in Folge ihrer größe- 
ren Feinheit leichter durch das Beuteltuch; je feiner alfo die Mehljorten find, 
um fo reicher fie find an ftärfemeblartigen Beitandtbeilen, um fo ärmer an ftid« 
ftoffbaltigen Theilen find fie, obgleich fib im Volle noch fortwährend der 
Glaube enthält, daß das feinere, weiße Mehl au das werthuollere fei und 
das gröbere, graue das weniger werthvolle. 

Ohne Zufuhr ftidjtoffhaltiger Nahrung kann der menſchliche Organismus 
nicht beftehen, denn der-in jedem Augenblide vor fih gebende Stoffwechiel, der 
jeden Körpertbeil betrifft und überall ftiditoffhaltige Beftandtheile ausſcheidet, 
macht einen Erſatz derſelben nöthig. Außerdem iſt es zum Leben erforderlich, 
daß durch Zerreiben der Nahrung auch eine gewiſſe Quantität von Wärme im 
Körper erzeugt werde. Dies läßt ſich durch ſtickſtofffreie ebenſo gut wie durch 
ftidjtoffhaltige Nahrungsmittel erreihen. Wenn & alfo blos darauf anläme, 
die Körperwärme zu erzeugen, fo lönnte der Menſch recht wohl ausschließlich 
von ftidjtofffreier Nahrung, z. B. Stärfemehl, Zuder, Gurmi u. ſ. w. leben. 
Wegen der ununterbrodhenen Ausfheidungen aber durch Harn, die Ereremente, 
den Schweiß ꝛc. geben bei ftidjtofffreier ebenfo aut wie bei fticjtoffhaltiger 
Nahrung immer entiprebende Mengen von Körperbeſtandtheilen verloren. 
Bei ausſchließlich ftiditofffreier Nahrung würde der Körper förmlich verbun 
gern; er würde fih nah und nad aufjehren, und obne daß das betreffende 
Individuum gerade das Gefühl des Hungers emprände, müßte es zulegt doch 
vor Entlräftung zu Grunde geben. . Hieraus ergiebt fih, in welcher Weiſe 
diefe beiden verjhhiedenartigen Nahrungsmittel Hand in Hand gehen. 

Allerdings reichen die ftiditoffbaltigen Nahrunasmittel allein aus, um alle 
Bedingungen de3 normalen Lebens zu erfüllen. Sobald die Zufuhr ftiditoffs 
freier Subftanzen unterbleibt, geht nicht nur die Erneuerung der Körperſubſtanz, 
fondern auch die Entwidelung von Wärme ausſchließlich auf Koften der ftiditoff- 
haltigen Nahrungsmittel von Statten, wie 3. B. bei den Fleiſchfreſſern. Der 
Menich gehört jedoch, theils durch feine natürliche Ausftattung, theils durch den 
Einfluß der Civilifation, zu den Omnivoren (Fleiſch- und Pflanzenfreffern); er 
wird aljo außer ftidjtoffhaltiger noch ftidjtofffreie Subitanz mitgenießen, um 
feinen Ernährungsprozeß zu vollenden. In der Vertheilung aljo des Stid- 
ftoffes liegt der größere oder geringere Nährwerth der verichiedenen Mehlſorten. 

Ein gutes Brodmebl muß mo möglich die ganze innere Maſſe des Ge- 
treidefornd enthalten. Es muß gelblihweiß, nit bläulihweiß, nicht allzu 
troden, doch auch nicht fo feucht fein, daß es fih zufammenklumpt., In den 
Händen muß es fich weich anfüblen und durh Drud ballen laſſen. Es muß 
einen reinen, angenehmen Geruch und einen fühlihen Geihmad befigen und 
darf vor allen Dingen nicht dumpfig fein. Gehen wir num zu einer 
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ber verichiedenen Brodforten über. Gut ausgetrodnetes Brod von Meizen- 
mehl enthält ungefähr 45 Procent Waſſer, aljo fait die Hälfte feines eigenen 
Gewichtes, jo daß wir bei der Aufnahme von Brod efjen und trinten zugleich. 
Das Waffer ift in dem Brode hemifch gebunden, und man darf nicht mit den 
Augen danach ſuchen wollen. Von Natur aus enthält jedes Mehl ſchon 12 
bis 18 Brocent Waffer, nimmt aber während feiner Verwandlung in Brod noch 
weit mehr davon auf. 

Der Grund, weshalb fih in ausgebadenem Brode fo viel Wafler befindet, 
ift der, daß ein Theil des Stärlemehls jih während des Badens in Gas um: 
wandelt, welches das Waſſer feiter zu binden vermag, al3 die Stärke; ein 
zweiter Grund ift der, daß der Kleber, jobald er einmal vom Waſſerſloff durch⸗ 
drungen ift, fehr ſchwer wieder trodret, und daß er um jede Heine, hoble Zelle 
im Brode eine zähe Wandung bildet, welche das in dem Brode befindliche Gas 
an feinem Entweichen und dad Waſſer am Vertrodnen und Berbunften verbin- 
dert; und ein dritter Grund beruht darauf, daß diestrodene Ninde, die beim 
Baden um das Brod entiteht, für das Maffer faft undurhdringlih ift. Das 
fogenannte Trodenferben des Brodes beruht nicht ſowohl auf einem wirklichen 
Mafferverlufte, als vielmehr auf einer Ablagerung der inneren Atome. Trode— 
nes Brod wiegt ebenjo jchwer, wie friiche3 Brod nah dem Grlalten. Setzt 
man fogenanntes trodenes, altbadenes Brod in einer gut verſchloſſenen Bleche 
fapjel der Temperatur fiedenden Waſſers aus, fo wird es wieder wie friſch. 
Unmöglih kann es doch Wafjer bei diefem Verfahren aufgenommen haben. 
Belannt ift ung, daß das betrügeriihe Aufwärmen der Weden von Seiten der 
Bäder, bejonders in Heinen Landſtädtchen, ftattfindet, 


100 Piund gut ausgebadenes Weizenbrod enthalten: 


22). ARE RR 45—48 Procent, 
6-5} „ 
JJ —— * 


Wir haben ſchon oben geſehen, daß die naͤhrende Eigenſchaft jeder Ge— 
treideart von dem Kleberantheile abbängt, den fie enthält. Durch das Aus— 
beuteln machen wir aljo das Mehl weniger nahrhaſt, und wenn wir bedenten, 
daß die Kleie felten weniger, meift jogar bedeutend mehr als 4 von dem ganzen 
Gewichte des Korns ausmacht, jo müſſen wir einieben, daß die gänzliche Ab- 
trennung der Hülje des Korns eine große Verſchwendung von dem menſchlichen 
Nabrungsftoffe verurfaht. Aus dem ganzen Mehle gebadenes 
Brod ift weit nabrhafter, und da viele Menſchen au— 
berdem finden, daß e3 eine gefundere Nahrung dar— 
bietet alö das weiße Brod, fo follte man e3 aud im 
Allgemeinen anwenden. Schwarzes Brod wird außerdem viel leichter 
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verbaut al3 weißes, wenigften3 von dem gefunden, körperlich und geiltig are 
beitenden Volke; weißes Brod verftopft, ſchwarzes dagegen hält den Leib offen, 
ohne gerade Diarrhoe herbeizuführen. Freilich wird ein geborener Faullenzer, 
der außerdem durch unzwedmäßige, faliche Nahrung feinen trägen Leib ruinirt 
bat, oder ein bloßer Bureaufrat nicht plöplih und ohne Weiteres zum ſchwarzen 
oder weſtphäliſchen Brode feine Zuflucht nehmen können, um feinem verflauten 
Blute Thatkraft beizubringen. Die Heinen Körner find nahrhafter, al3 die 
großen, vollen. 
100 Pfund NRoggenbrod enthalten: 


BUT aa 484 Procent, 
ER TE RITTER 5 „ 
SIRW see — —— 464 u 


Die beiden Brodarten find alfo an Beftanotheilen einander fehr ähnlich, 
und e3 ift, wenn man von dem Gejchmade abjieht, gleichgültig, ob wir von 
dem einen oder andern leben. Das Roggenbrod befigt jedoch eine in vielen 
Beziehungen werthvolle Eigenſchaft: es behält nämlich feine Friſche und Feuch— 
tigkeit länger al das MWeizenbrod, und kann Monate lang liegen ohne troden, 
unihmadhaft oder gar jchimmelig zu werden, vorausgefeht daß der Ort der 
Aufbewahrung günftig dazu ift. Dies rührt hauptſächlich von gewiſſen Eigen- 
thümlichkeiten ber, welche die im Roggenkorn enthaltene Kleberart an fich bat. 

Alle übrigen gebräuchlichen oder vorgejchlagenen Mehlſorten ftehen, mit 
Ausnahme des Wäljchlorns und Hafers, den obengenannten nad, und find, 
wenn manche den Weizen und Roggen auch an Klebergehalt weit übertreffen, 
aus andern, bier nicht näher zu erörternden Gründen zur Brodbereitung nicht 
verwendbar. 

Safer... ..% 14 Waffer, 18 Kleber, 6 fettes Del, 62 Stärle. 
eis.2.5r% . 2 _ 7-8 „ — — 


Quinoa..... 36: 19 ,„ 5 ö 60 u 
Budmweizen.. — 10 „ — — 
Durrhamehl. — 11} „ — — 
Bohne. ). 3 

Grbie.. | 8 

Lupine. 2 — 4 „3. — 
Wicke.. * 

Liuſe Re 

Feige...... u 21 „ 6 — 73 
Banane .... |” _ bi „ — 943 „ 
Kartoffel... - Bi — 2 „ 
Bwiebel..... — 25-30, — — 
Roll... — 30-64 „ (getrodneter Blumenkohl). 
.:....) — 56, — — 


’ 
Don den verfchiedenen zum Zwede diefer Skizze von mir analyfirten 
Brod-⸗ und Mehlſorten hat jih mir in jeder Beziehung ald das befte erwiefen: 
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das mit der Kleie verbackene pure Roggenmehl der Gebrüder Decking in New 
VYork, weshalb ich * Analyſe hier folgen laſſen will. 


| 
| Kleber ...... Be 114 

Summit 

Zucker ..22 

fettes Del 

a 3 

Diefes Brod wird alfo wegen feines glüdlihen Verhältniſſes von Kleber 

und Stärfe für jeden arbeitenden Menſchen, befonder3 aber für den fich viel in 








und Verluft 
freier Luft aufhalten müfjenden, dann für ſchwächliche und bleiche Kinder des 
nabrbaftefte, billigfte und leichtverdaulichfte zugleich fein. Kindern unter 14 bis 
2 Jahren giebt man wegen der noch unvollftändig entwidelten Speichelvrüfen, 
die nothwendig find zum Verdauen von Stärke und Kleber, gewöhnlich fein 
Schwarzbrod; ſchädlicher als diejes iſt es jedenfalls, wenn man fie mit weißem 
Brode oder mit Kuchen auffüttern will, Einen Heinen Mißſtand hat aber 
das Schwarzbrod, Pumpernickel, weſtphäliſches Brod, oder wie man es ſonſt 
nennen will, nämlich das faft gänzliche Fehlen von Poren oder Luftblaſen, 
welchem Mangel indefjen durch geböriges Zerkauen und Einfpeiheln leicht ab: 
zubelfen ift. Bei dem kleberarmen Kuchen find die Poren aber ebenfalls nur 
ſehr unanfehnlih, und zwar, weil der zum Zurüdhalten der Kohlenſäure, welche 
die weinige Gährung aus dem Zucker erzeugte, erforderliche Kleber in ungenü- 
gender Menge vorhanden iſt. 

Faſſen wir die Nefultate vorliegender Skizze zufammen, fo erhalten wir: 
Shwarzbrod ift eins der volllommenften Nahrungs— 
mittel, und unter den von Menjhenhbänden bereite» 
ten das allervollfommenifte. 

Müßte e3 daher nicht der Stolz eines jeden civilifirten Staates fein, durch 
billigfte und befte Herftellung des Schwarzbrode3 mit andern Staaten zu wette 
eifern und jo den Anfang des Civilifationszuftandes mit deſſen höchſter Spike | 
zu verbinden ? Noch immer ift das Brodbaden das erfte Zeichen der fortſchrei⸗— 
tenden Givilijation eines wilden Volkes gemejen. Sobald die Nomadenvölter | 
anfingen, Aderbau zu treiben ſtatt Jagd und Viehzucht, fing au das Brod- 
baden an. Die läppiſch fühlichen Weizenkuchen, fogenannten Matzen (Mezzo) | 
der Juden haben ſich bis in die Eultur unjerer Tage herein — “alsder | 

roheſte Anfang des Bacens jener Nation. Der 
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Einfluß auf den Bolkscharakter, 


melden der Getreivebau uud das Brodbaden ausübt, auf deffen Kraft und 
Rationalreihthum konn nicht beffer dargelegt werden, als dies in der Rede 
eines nordamerilaniihen Häuptling geſchah. Diefer empfahl feinem Stamme 
am Miffouri ven Aderbau, und ſprach dabei folgende wahrhaft welthiitorifche 
Worte: | 

„Sebt ihr nicht, daß die Weißen von Aörnern, wir aber von Fleiſch le— 
ben? daß das Fleifch mehr als 30 Monden braucht, heranzuwachſen, und oft 
felten ift ? daß jedes jener wunderbaren Hörner, die fie in die Erbe ftreuen, 
ihnen mehr al3 hundertfältig zurüdgiebt ? daß das Fleiſch, wovon wir leben, 
vier Beine bat, um davonzulaufen, wir aber nur zwei, um e3 zu hafchen ? daß 
die Körner da, wo die weißen Männer fie hinfäen, bleiben und wachen ? daß 
der Winter, der für ung die Zeit unferer mühſamſten Jagden ift, ihnen Rube 
gewährt? Darum haben fie jo viele Kinder und leben länger al wir! Ich 
fage alfo Jedem, der mic hören will: bevor die Gedern unferes Dorfes vor 
Alter werden abgeftorben fein, und die Ahornbäume des Thale aufhören, und 
Zuder zu geben, wird das Geſchlecht der Kornfäer das Geſchlecht der Fleiſch— 
ejjer vertilgt baben, wofern dieje Jäger ſich nicht entichließen, zu ſäen.“ 

Und gewiß, Leben, Reichthum und Freiheit blühen der Nation, die Mäns 
ner gezeugt hat mit Augen und Gehirn, die ewigen Wahrheiten der Naturges 
jege zu erforfchen, und die Sinn und Gemüth hat, die Segnungen diefer For— 
ſchung dankend anzuerlennen und ehrfurchtsvoll in fih aufzunehmen; aber Ar- 
muth, Knechtſchaft und Tod fchweben über dem unglüdlichen Volle, das in 
blinder Verjtodtheit Herz und Obr den Lehren feines eigenen Glüdes und feiner 
eigenen freiheit verfchloffen hält. Werfet einen Blid in die Gedichte der 
Völter, und ihr fehet die Fartoffeleffenden Jrländer und die reisefjenden Chine- 
fen ftöhnen, gelnechtet von einer verhältnikmäßtg unbedeutenden Nation, der 
aber mit dem Blute Thatkraft durch die Adern rollt. Wenn nicht in Amerika 
der Stern der Freiheit für Irland aufgeht, in dem Stärfemehl ihrer Kartoffeln 
wird diefe unglüdliche Nation nie und nimmer die Begeifterung und die Kraft 
zu ihrer Unabhängigteit finden. 





Sulton- Markt 


Bon Hermann NRafter, 





Menn man in einer Stadt, deren einzige Ringmauer ana Strom und Meer 
befteht, von Thoren ſprechen könnte, jo wäre das Hauptthor von New-York die 
Fultons Fähre auf der Dftfeite der Stabt. Denn vermittelft der vier geräumi- 
gen und eleganten Dampfboote, welche diefe Fähre bilden und von welchen auf 
jeder Seite eins in demfelben Augenblide abgeht, in welchem das andere landet, 
ſteht New-York in einer fat ebenjo ununterbrobenen und jedenfalls bequeme⸗ 
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ren Verbindung mit der großen Vor⸗ und Nachbarſtadt Broollyn, wie es nur 
durch eine Brüde oder einen Tunnel gejchehen könnte. Das breite, eiferne 
Doppelthor der Fulton-Fähre bildet den Eingang zur Stadt für einige bunvert- , 
taujend Menjchen, die, in Brooklyn und den zahllojen Dörfern von Long Is— 
land wohnen, zum bei weitem größten Theile in der unmittelbarjten gejchäft- 
lihen Verbindung mit New-Pork fteben. Zu denjenigen Tageszeiten, wo bie 
Gefchäfte geöffnet oder gejchloffen werden, ift es felten, daß ein einzelnes der 
dann von 5 zu 5 Minuten abgebenden Boote weniger ald 1500 big 2000 
Paflagiere, außer einer dihtgedrängten Mafje von Fuhrwerlen aller Art, trägt. 
Der Menſchen- und Wagenſchwall, der ji da des Morgens duch das Thor in 

die Stadt ergießt und mit der nerpöjen Haft, die dem Amerikaner eigen ift, in 
die nächiten Straßen ftürmt, lönnte zuweilen den des Anblides Ungewohnten 
zu dem Glauben bringen, daß die Bevöllerung einer vom Feinde bevrobten 
Stadt fih über Hals und Hopf in Sicherheit zu bringen juche. 

Sucht man die jhmalfte und am wenigiten lebensgefährliche Uebergangs— 
ftelle der Uferjtraße, wo e3 immerbin noch einer anjehnlihen Gabe von Geis 
jtesgegenwart bedarf, um in dem Gewimmel der fich begegnenden Fubrwerte 
ein Unglüd zu vermeiden, fo gelangt man mitten in eine Reihe baufällig auss 
jebender, hölzerner Baraden, die das Trottoir, den Ninnftein und noch ein 
gutes Stüd des Fahrwegs bededen, ven legtern ihre duch Haufen von Kehricht 
und verdorbenem Gemüje verichanzte Rüdjeite darbietend, Diefe VBaraden, 
aus verwetterten und modrigen Brettern lüderlich zujammengenagelt und mit 
verrottetem Blech bevedt, welches das Ausjehen einer fich losjchälenden Schorf- 
frufte bat, bilden die Außenwerfe des Julton- Marktes, des zweitgrößten, aber 
in einigen Spezialitäten den Hauptrang einnehmenden Marktes der Stadt. — 
Der eigentlihe Markt füllt das von der Fulton- und Beelmanitreet nach ber 
einen, von der Front» und Soutbitreet nad der andern Richtung umichlejjene 
Rechteck, dejjen kurze Seiten etwas weniger, dejjen lange etwas mehr als 100 
Schritte mejjen. Urfprünglih jcheint der Markt nur aus einem drei Seiten 
dieſes Viereds umſchließenden Shmalen Gebäude beftanden und das innere Ges 
viert einen nach der Uferſtraße zu offenen Hofraum gebildet zu haben; aber von 
diefer ardhiteftoniichen Anordnung ift kaum noch eine Spur wahrjunebmen, 
Denn das eigentlibe Gebäude ift längft mit dem abenteuerlihjten Gewirr von 
Flichlappen bevedt worden. Vorbauten, Buden, SKellerhälje, Wettervächer, 
Baracken Heben und lehnen an der Außenfeite, und über fie hinaus fiebt man 
von der alten Facade faum noch ein verwittertes und jchadhaftes Schindeldach 
mit einer oder zwei hölzernen, tburmartigen Spigen, welche Taubenſchlägen gleis 
ben. Der Hofraum aber, in welden man aus dem äußern Nandgebäude 
auf kothigen Treppen binabfteigt, bildet ein Labyrinth von Buden, Markttiichen 
und Ständen, deren aus Hunderten einzelner Stüde beſtehende Dachbedecun— 

gen im Laufe der Zeit aneinander gewachſen find, jo daß das Ganze ein auf res 
gelloje Weiſe bededter, durch blinde Dachfenſter erleuchteter Raum ift, in dejjen 
verworrenen Gängen fi ein Neuling nicht obne Mühe zurechtfinven kann. 
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Als Bauwerk betrachtet, ift der Zulton-Markt nicht bloß uneinladend, fon- 
dern grabezu einer der leider nicht feltenen Schandflede der ameritanijhen Mer 
tropole. Doch auch als ſolcher ift er wenigftens pittorest, und die tauſendfach 
wechjelnden Bilder und Scenen, die das Gewühl in den engen Budengängen 
des Vormittags darbietet, würden einem Genremaler zahllofe Vorwürfe bieten. 
Noch ausgiebiger als für ihn dürfte der Markt für den Maler von Stillleben 
fein. Denn bier findet er Erzeugniffe aus allen Naturreihen und Himmels» 
gegenden im bunten Durcheinander angehäuft. Gleich am Eingange auf dem 
an den Markt annectirten Trottoir der Uferftraße thürmen fih Haufen der röth« 
li goldenen Ananas aus Meftindien, ficilianifher Apfelfinen, riefiger, die 
Größe von Menjhentöpfen erreihender Pompelmufen (shaddock), Koto3- 
nüſſe aus Süd-Amerila, Feigen aus Jtalien, Datteln aus Aegypten, Limonen 
und PBomeranzen, Waffer- Melonen und Tamarinden. Und von den Deden 
ber Buden herab hängen die ungeheuren Büfchel der in ihrer Form einer Gurke, 
an Geſchmack einer jehr zarten und fühen, doch nicht allzu faftigen Birne glei- 
chenden Bananen, — grüne, goldgelbe und dunkelrothe. Daneben und dar- 
unter ftehen zu den geeigneten Jahreszeiten Tauſende von Körbchen, Kiſtchen 
und Näpfchen Erobeeren, welche die forgfältige Cultur in Amerika zu einer in 
Deutihland ungelannten Größe gebracht hat, denn unter der als Triomphe 
de Gand belannten Sorte find Eremplare von der Größe eines Hühnereis 
feine Seltenheit. Dann wieder die durch gleihe Sorgfalt bis zur Größe von 
Taubeneiern entwidelten Brombeeren; Breißelbeeren, ebenjo groß, doch nicht 
balb jo pilant wie die in deutſchen Mäldern wachſenden; Kirfhen, Melonen, 
Trauben und Pfirfihe, die im amerikanischen Haushalte diejelbe Rolle einneh- 
men, wie die blaue Zwetſche im deutſchen; Köjtlihe Birnen und vor allen Din- 
gen das amerikanische Nationalobjt, Aepfel, in zahllofen Eorten, alle an Güte 
die ordinären in Deutichland bekannten übertreffend, aber taum eine an Arom 
und Zartheit die dortigen beiten erreichend, Neben den Fruchtſtänden mwerden 
in Faͤſſern Kartoffeln, Bataten, die ſcharlachrothen, nierenförmigen Paradies— 
äpfel, Ingmwerwurzel und Gemüſe aller Art feilgeboten; — auch Blumen in 
Töpien, Blumenfträuße von cyelopiſcher Arbeit und bäuerlichftem Geſchmack, wie 
fie die Landleute mit zu Marlte bringen; Bilanzen, Murzeln, Zwiebeln und 
Sämereien für Dilettanten der Gartenbaulunft, die den Flächenraum ihrer 
Blumengärten in einer jehr bejheidenen Zahl von Duadratfußen ausdrüden 
lönnen, 

Das Alles findet man ſchon in der Vorhalle des dem Magen und Gau— 
men gebauten Tempel3; Golideres bietet das innere dar. Zwei Flügel des 
urjprünglihen Gebäudes find den Mepgern überlaffen, die dort in Hemds— 

ärmeln und der als Handwerkszeichen unentbehrlihen blauen oder weißen 
Ginghamſchürze hinter Marmortiſchen ftehen, über welchen an Gerüften herab 
tolojjale Rindsviertel, halbe Kälber und ganze Schöpje over Lämmer hängen. 
Im dritten Flügel befinden ſich die Fiſchhändler. Da liegen ungeheure Haufen 
der beliebteften Seefiſche, die widrig ausſehenden, flachen und bis zu ſechs Fuß 
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langen Steinbutten, nicht minder große, doch nur von den ärmeren Klaffen 
beachtete Störe, Kabeljaus in jeder Länge, der plumpe Kapfifch, der allen Fein- 
ihmedern wohlbekannte Seebars, verachtete Flundern und Schollen, die plat- 
ten, wie gebrechfelt und gemalt ausjehenden Matrelen, die viel beffer find als 
ihr Ruf, magere Aale und fette Hummern, hartſchalige Tafhentrebfe und dünn⸗ 
ihalige Krabben, die fammt der Scale gebraten und gegefjen werden. In 
weniger großer Menge findet man Süßwafjerfiiche, namentlich Hechte, Schleien, 
bie koſtbare Karpfenforelle und die noch jeltenere gefledte Bachforelle. Dagegen 
fann man oft des Morgens Dußende von Rieſenſchildkröten fehen, die, hülflos 
auf dem Rüden liegend, ihre eulenartigen Köpfe mit den fait menſchlich Eugen 
Augen und ſcharſen Zähnen zornig gegen ihre menſchlichen Beiniger vorftreden, 
jobald fi ihnen Jemand unvorfichtig nahet. Da thut man gut, fih in Acht 
zu nehmen, denn der Biß diejes mißgejtalteten Thieres ift furdtbar; er kann 
ben ftärfjten Finger fo glatt abtrennen, wie dad Amputirmefjer des Anatomen. 

In dem wüſten und verworrenen Mittelraume des Marktes befinden ſich 
bunt duch einander die Buden der Geflügelhändler, Verkaufsitände für Wild: 
pret, geräuchertes und gefalzenes Schweinefleiih, Zungen und Eingeweide, ges 
dörrte Fiſche, Gemüfe, Obft, Butter, Käſe und Gier. Einen einladenderen 
AUnblid kann fih Fein Gourmand wünſchen, als vie Geflügelbuden um die 
Zeit des Dankfeftes, Weihnachten und Neujahr, darbieten. Zwar an 
Dienge der feilgebotenen Waare ftebt der Fulton-Markt dem Mafbington- 
Markt nah, aber an Güte weit voran. Solhe Puter und Gänfe, wie 
wie man fie bier findet, könnten auf der Tafel eines Fürften Bewunderung er= 
regen. Die alten deutjchen Bauern in Buds County (Pennſylvanien) verite- 
ben fich meifterhaft auf die Geflügelzucht, und liefern zuweilen Gänfe bis zu 25, 
ja 30 Pfund Schwere auf den New Horler Markt. Spärlider an Menge, 
doch von großer Mannigfaltichleit ift das im Winter feilgehaltene Wildpret. 
Bären hängen bier nur jelten aus, da die Großhändler fie meift im Ganzen an 
bie Reitaurationen verlaufen, vor deren Schaufenftern fie oft wochenlang aus— 
gehängt werden, um ben gehörigen haut gout zu erhalten, den ſchon Ho— 
raz zu würdigen wußte. Wajchbären, die abgezogen wie mit Talg überzogene 
Kapen ausfehen, finden fich zuweilen; ebenſo die gräulih ausfebenden, riejigen, 
Hamftern ähnlihen Opoſſums; Murmelthiere (woodehucks) in geringer 
und graue Eichhörnchen in großer Menge. Das find Delitateffen, bei 
deren Anblid fid) dem Europäer der Magen ummenden möchte. Man fragt 
fi) dabei, mit welcher Stirn denn eigentlich der Amerilaner den Chinejen we— 
gen feiner Rattenliebhaberei verjpotten kann. Wer weiß, ob er nicht ſelbſt noch 
bis zu Ratten herabfteigen wird. Wenigftend muß man ihm das nachſagen, 
dab er durchaus nicht das ftarre Vorurtheil des Engländers, oder jelbit des 
Deutfchen, gegen ungewohnte Nahrungsmittel hat. Er fpottet wohl Anfangs 
darüber, probirt fie aber bald, und wenn fie ihm fhmeden, nimmt er fie ohne 
Bedenken in das Repertoir feiner Küche auf. Das früher fo heftig verjpottete 
Sauerkraut, die Selleriewurzel, geräucherte Aale, die er jahrelang beharrlich für 
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gebörtte Schlangen hielt, weißer Spargel und viele andere Dinge haben Gnade 
vor feinen Augen gefunden, fogar Srojhichentel, gegen die doch ſonſt bei 
Allem, was engliſch fpricht, ein unüberwindliher Nationalhaß vorauszujegen 
it. Hirſche, wilde Kaninchen, canadiishe Hajen, zuweilen Glenutbiere, 
(moose), wilde Puter, Schwäne, die zu den koſtbarſten Ledereien zählenden 
canvass back-Enten, Schnepfen, Krammetsvögeln, Tauben, Wachteln, Prä⸗ 
riehühner, Rebhühner und leider auch eine Vleuge der von rohen Barbaren 
mafjacrirten Heinen buntbefiederten Vögel, die, wenn nicht das Ohr, doch das 
Auge erfreuen und die beiten Freunde des Landmannes find, hängen auf dem 
Markte zum Verlaufe aus und bilden Gruppen, bei deren Anblid einem Te— 
niers, oder Adrian von Djtade das Herz im Leibe gelacht haben würde. 

Doc alles das bildet nicht die Spezialität des Fulton-Marltes. Diefe, 
wegen deren er in der Borftellung de3 geborenen Nemw-Porkers über allen 
Märkten der Welt ftebt, find feine Aujternjchenten. Wenn der Nemw-Porler 
ein Menſchenalter in China, Japan, oder Aujtralien zugebracht hat und die 
meiſten feiner Erinnerungen an die Stadt, in welcher er jeine Jugend verlebte, 
erlojhen find, ‘jo wird unter den wenigen, die ihm noch immer wehmütbige Em- 
pfindungen erweden und ihn veranlaffen, mit faljher Stimme und wahrem 
Gefühle fein “home, sweet home” zu fingen, der Aufterkeller im Fulton⸗ 
Martte ſtehen. 

Mas den Namen Aufter hat, kennt man in Deutichland und Frankreich 
au, aber was der Amerikaner darunter verfteht, nicht. Die Schweiter der 
verftorbenen Schaufpielerin Nadel, die während ihres Aufenthaltes in Amerika 
die hiefige Riefen-Aufter ſchätzen und lieben gelernt hat, ift jept eben damit bes 
Ichäftigt, fie auf einem Gute an der Hüfte der Normandie einzubürgern. In der 
Regel finden Europäer den Gejhmad der amerilaniſchen Aufter fade im Vergleich 
zu dem pifanteren der Heinen Nordjee-Aufter. Der Unterfhied zwijchen beiden 
iſt mit dem zwiſchen Wildpret und dem Fleiſche zahmer Haustbiere, oder wilden 
MWalvobftes und einer veredelten Gartenfrucht zu vergleihen. Diejenige Sorte 
Auftern mit träftigem Salzgejhmade, welche Europäern fo fehr behagt, findet 
man an der amerilaniſchen Küfte auch, aber als wilde, die nicht in den Hanbel 
fommt und wenig gefhäßt wird. Der Amerilaner theilt den Gejchmad der 
alten Römer, die ebenfalld fette, gemäjtete Schalthiere den mageren, wilden 
vorzogen, verjolgt aljo in diefer Beziehung wenigitens eine llaſſiſche Geſchmacks— 
richtung. 

In dem flachen Souterrain unter dem nördlichen Flügel des Fulton- 
Marktes befindet ſich eine Anzahl jehr einfach eingerichteter Zimmer, an deren 
Wänden lithograpbirte Bilder von Pferderennen, Porträt3 berühmter Boxer 
und ſchmachtende oder kolette Parifer Marienblumen, Rigoletten, wenn nicht 
Rigolboches hängen. ine Anzahl ſchmaler, mit genauer Noth für vier Per- 
ſonen Raum bietender Tiſche ſteht fo eng ald möglich aneinander gedrängt an 
drei Wänden herum, während die vierte ein großer Anrichtetijch einnimmt, auf 
welchem gewaltige Vorräthe von gehobeltem Weißlohl, Lattih, Brodſchnitten, 
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Schiffszwieback, Thürme von Tellern und Haufen von Meffern, Löffeln und 
Gabeln liegen oder ftehen. Nah dem Innern des Marktes zu befindet fich vor 
dem Zimmer ein koloffales Koblenbeden, eine Feuerflähe von zwei bis drei Fuß 
im Durchmeſſer enthaltend und eine Glühhige wie ein Hochofen ausſtrömend. 
Ein Noft, groß genug, dab ein Fidſchie-Inſulaner fein beliebtes Gericht unzer— 
legt darauf braten könnte, liegt unmittelbar über diefer Gluth. Neben dem 
Dfen liegen, wie Alafterholz, Berge von Auftern aller Sorten aufgeipeichert, 
— denn die amerikaniſche Aufter rühmt ji ihrer Heimath mit demfelben 
Stolze, wie der Nebenjaft vom Rhein. Die Sattelfeljer (Saddle Rock) ift 
unter den Aujtern, was der Hochheimer unter den Rheinweinen. Theil neben, 
tbeils über ihr ftehen die ariftofratiihen GafteRiver, Prince Bay, Shrews⸗ 
burg-Auftern; unter ihr eine Unzahl Heineren Gelichter!, und aud an dem, 
was dem ordinären Landwein entjpricht, fehlt es nicht in den namenlofen Mu— 
ſchelthieren, die jheffelweije oder (geöffnet) maßweife verlauft werden. Der 
Cyelop, welcher vor jenem feurigen Ofen ſteht, langt, jobald ihm aus der Stube 
von dem wachthabenden Aufwärter in kreiſchend-knarrender Stimme eine Be- 
ftellung zugerufen wird, aus dem Haufen, welcher die bezeichnete Sorte enthält, 
ein halbes Dugend Auftern hervor und wirft fie auf das Noft, wo fie binnen 
weniger Minuten in ihrer Schale jieden. Dann erfaßt er fie mit einer langen 
Feuerzange, legt fie in feine mit einem diden, naffen Polſter bewidelte linte 
Hand, öffnet fie und wirft die gejottene Aufter in ein Blechgefäß. Daß fie in 
diefem Originalgefäß ſervirt werde, ijt die Hauptfache. Die zum Braten bes 
jtimmten Auftern liegen, bereit3 geöffnet und mit Krumen panirt, in fußhoben 
Haufen auf großen Schüffeln, werden von da in eine mit brodelndem Schmalze 
zolltief gefüllte Niefenpfanne geworfen und find in kürzeſter Friſt fo jchön braun, 
wie die appetitlichfte Krapfel, die je eine brave deutſche Hausfrau gebaden bat. 
Bon zehn bis zwei Uhr Nachmittags ſtehen die Auſterſchenken in ihrer Glo— 

rie. Marttleute, Schiffscapitaine, Verjtauer, Zollcommis, Negotianten, Pro— 
duftenbhändler, Comptoiriften, Schreiber, sporting-men, d. h. Leute, die nicht 
ſowohl, wie der Jnduftrieritter, von ihrem Wis, als von ihren Muskeln leben, 
bilden das ftändige Publitum, was man in Berliner MWeißbierlofalen vie 
Stammppilifter nennt —; aber daneben wogt noch ein fluctuirendes, zu wel—⸗ 
chem alle Klafjen der Gefellihaft beifteuern. Denn aud die „goldene Jugend“ 
beiverlei Geſchlechtes verſchmäht es nicht, gelegentlih das „Abenteuer“ einer 
Wanderung nad) den „Iheußlihen Höhlen“ des Fulton-Darkies zu beftehen, 
um nachher, wie von einer vollbradhten Helventhat, varüber zu ſprechen. Aeltere 
reiche Kaufleute, deren Einbildungskraft nod nit durch franzöfiihe Romane 
überfpannt ift und die daher in dem nicht eben jaubern Gewirr de3 Hafens und 
Marktes weder Nomantil, noch Gefahren jehen, gehen ganz unbefangen an den 
ihnen noch von ihrer Jugendzeit her heimijchen Ort und nehmen die dort 
waltende urthümliche Gtifette, die im grellen Contraft zu der im Maison dorse 
ever bei Delmonico herrihenden ſteht, mit demſelben Gleihmuthe bin, mit dem fie 
fich in einer ſchmutzigen Schweizer-Sennhüte in dem dortigen Brauch ſchicken 
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würden. Stundenlang find alle Stühle in vem engen Raume beſetzt, und es 
fteben hinter den meiften noch Reſerven von Solchen, die mit mebr oder weni» 
ger Geduld auf das Leerwwerden eines Stuhles warten. Ein junger Mann in 
Schnurrbart und Hemdsärmeln, der Typus des „gefunden New-Yorker Jun 
gen“ (B’hoy), bewegt fi auf dem mit Sägefpähmen beftreuten Boden mit 
mertwärdiger Gejchwindigleit hin und ber, die Beitellungen der Gäfte entge— 
gennehmend, Cr büdt fi zu Dir und fragt in energiſchem Tone, der wie eine 
ſchwere Drohung für etwaige Zögerung Hingt: “Sir?” oder * You want?” 
Du ſagſt ihm in aller Beicpeidenheit * Saddle Rock stew” oder was Du 
fonjt begebrit. Im jelben Augenblide fährt der junge Mann, wie von einer 
Feder geichnellt, in die Höhe und gellt in einem markdurchſchneidenden, krei— 
ibenden Tone, mit einem Accente, den nur eine langjährige Uebung geben 
tann: “One Saddlerock Stjiuuu!” Die Wirtung des Schalls, den er 
bervorbringt, auf die deijelben ungewohnten Nerven ift mit nichts, als dem des 
Quietſchens einer feuchten Fingerſpitze auf einer Glasfcheibe oder dem Feilen 
einer Säge vergleichbar. Doc kaum ift ihm das Wort entfahren, fo ftürzt er 
ſich auf den Anrichtetiich, ergreift mit der Lunten zwei Teller und ein Beited, 
fährt mit dem rechten Arme in eine große Trube, holt daraus eine Handvoll 
thalergroßer „Craderö* hervor und wirft fie auf den einen Teller, errafft mit 
den (zuweilen faubern) Fingern einen Haufen Salatblätter oder gejchnittenen 
Kobles (cold slaw genannt, eine Corrumpirung des deutihen Wortes Kohl— 
falat), padt ihn auf den zweiten Teller und wirft mebr, als er fie ftellt, beide 
vor Dich bin. Unter dem Arme hat er einen diden, feuchten Lappen, mit mwel- 
chem er in dem Augenblide, wo ein Gaſt fi erhebt, den Theil des Tifches, an 
welchem derjelbe gegefien bat, „raſch mit zwei geihicdten Griffen“ abfegt. Zu 
warten braucht Du nicht lange. Der ewig fievende, ſchmorende und bratende 
Cyclop, welhem jener gellende Zuruf galt, erledigt ein halbes Dutzend Beitel- 
lungen in ebenjo vielen Minuten. Berzichte auf die Hoffnung, eine Zeitung vor 
Dich zu legen, während Du Dein Mahl einnimmft, um mit dem Behagen des 
leiblihen Genufjes zugleich einen mehr oder weniger geiftigen zu verbinden: — 
zu jolhen Dingen ift hier weder Zeit noh Raum; denn ſchon ruhet auf Dir ers 
wartung3voll das Auge Deines Hintermannes. Verſuche auch nicht, eine Un— 
terhaltung mit Deinem Tiſchnachbar anzufnüpfen; — Du wirft kaum mehr al3 
ein unwilliges Brummen von ihm erhalten. Denn bier ift feine Heimatb; 
Einer treibt fih an dem Andern rajch und kalt vorüber, denn Jedermann bat 
fein Geſchäft. Und dieſes Geihäft ift der Aufter-Cultus. In ernitem 
Schweigen, nur unterbrohen dur das Klappern der DOpfergeräthe und bie 
Stimme des Miniftranten, wird er vollzogen, 

Aber die Auftern (Allab, laffe ihren Schatten nicht kürzer werden!) find 
gut, das ift wahr, und die Urthümlichfeit, in welcher fie fervirt und genoſſen 
werden, gehört jo wejentlih mit zum Genuß, wie in München die engen, unbe- 
baglihen Räume, die rohen Bänke und Tiſche und das wilde Durcheinander 
des Hofbräuhaujes zum Genuß einer Maß, oder wie am Rhein das räuche- 
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tige Schenkzimmer irgend einer alten, foliden Winkeltneipe, zu dem eines „gu⸗ 
ten Schoppens.“ New-York bat — dem Himmel fei’s gellagt — fein men» 
ſchenwürdiges Getränf aufzuweifen, das e3 als feinen bejondern Stolz betrach- 
ten dürfte; an Stelle eines folhen muß als Wahrzeichen deſſen, was bie 
Stadt Eigenthümliches für ven leiblichen Genuß bietet, die Aufter gelten, 
Denn die ift, jelbft wenn ibr ein europäifher Feinſchmeder das auf die Qua— 
lität bezüglihe Prädikat * great” verfagen wollte, jedenfalls “* large”, wie 
feine andere. Noch gebraten erreicht die “ Saddle Rock” des Fulton-Mart« 
tes den Umfang einer LammsCotelette, und ſelbſt ein medlenburgischer Junker, 
der auf dem Wollmarkte die Zahl der bewältigten „Natives“ oder „Colcheſters“ 
nad Scheden zählt, würde bier, wenn nicht im erften, doch gewiß im zweiten 
Dugend jteden bleiben. 

Außer den geſchilderten Lokalen giebt e8 im Fulton-⸗Markte noch andere, 
den leiblihen Bedürfniffen Rechnung tragende. E3 find das Kaffeebuden, deren 
ih in dem Anbau über den Trottoird auf der Nord» und Oſtſeite des Marttes 
eine Menge neben einander befinden. Dort nimmt coram publico der Land» 
mann, der jeine Rechnung mit den Händlern abgemacht hat, die Obſtfrau oder 
Gemüfehändlerin, der Padträger, Markthelfer, Kärrner oder Hafenarbeiter „et 
was Warmes“ zu fih. Ungeheure blecherne Vottiche, unter denen eine ewige 
Lampe glüht, enthalten die ftet3 beiße, ſchwarzbraune Flüffigkeit, die wie Detolt 
von Lederabfällen fhmedt und hier Haffee genannt wird. Obſchon die Bereis 
tung der Flüjjigleit vor Jedermanns Augen geſchieht, hat doch noch Niemand 
bie bazu verwendeten Ingredienzien zu prüfen Gelegenheit gehabt; die Mis 
ihung muß als ein Fabrikationsgeheimniß betrachtet werden. Neben dem gro» 
ben Behälter jteben Schüffeln mit Krapfeln, die gar nicht ſchlecht find, mit Objt- 
und Crôme⸗Kuchen, die ſich wenigftens einer fehr kräftigen Farbe erfreuen, und 
mit harten Eiern, an denen nichts verborben werben fanıı. In ver Bude ſte— 
ben eben folche Tiſche, wie in den Auſter⸗Lokalen; doch ift bier der Zudrang 
bei weitem nicht jo ftarl. Die Buden find zum Beiten der Marktleute den 
größten Theil der Nacht offen, und da ſehen fie bei der hellen, Alles verſchönen⸗ 
den Gasbeleuhtung freundlich genug aus, um zuweilen einen zu jpäter Stunde 
aus New-York heimlehrenden Brooklyner Vorftädter zum Eintritte zu verane 
laffen. Wengitlihen Leuten, die gezwungen find, in dunkler Nocht die unheim— 
liche Uferftraße zu paffiven, dienen die Lichter jener Kaffeebuden als Sicherbeit ver» 
heißender Leuchtthurm. Nicht jo die Branntweinjhenten an der Südſeite des 
Marktes. Da findet fich oft ein jehr verdächtiges Publilum zufjammen und 
fommt manche blutige Rauferei vor. 

Einen wejentlihen Theil des Fulton- Marktes bildet der durch die Breite 
der Uferjtraße von ihm getrennte Haupt-Fiihmarlt. Gebt man unmittelbar 
an dem Fährthore die dort in den Strom reichende Wberfte hinab, fo befindet 
man fih zu gewiſſen Tageszeiten in einem Gedränge von Hölerwagen, welche 
dort von den Fiicherfahrzeugen ihre Waare einkaufen. In diefen Fahrzeugen 
liegen die friihen Häringe, Mafrelen, Flundern und was jonjt für Fische in 


* 








* 
| 


135 


großen Mafjen mit Nepen gefangen werden, zu Hunderten von Gentnern. 
Sie werden mit großen Schaufeln in Fäler gejchüttet, wobei der „Capitän,“ 
der dabei fißt, gelegentlich wohl einige Hände voll fauler, durch die Schaufel 
zerichnittener Fische den gierig auf folden Glücksfund harrenden irifhen Bettel- 
weibern in die Schürzen wirft. Zwiſchen diefer und der nächſten Wherfte it 
ein Raum, faum weniger groß als der Fulton-Markt felbit, mit Fiſchläſten 
bevedt, zu welchen von den am Uferrande lebenden und hängenden Verlaufs- 
buden Stiegen oder Leitern hinabführen. Die Hinterfeite der Buden bildet ein 
unbeſchreibliches Gewirr von Pfoſten, Balken, Latten, Brettern, die wie durch 
einen Wirbelwind zu den unmöglichſten Verbindungen zufammengemeht zu fein 
feinen. Selbſt ein präraphaelitiiher Maler müßte daran verzweifeln, diejes 
vermodernde, zufammenfallende Holzwerk in feiner ganzen Verworrenheit und 
Baufälligleit wiederzugeben. Ob die Buden jemals neu gemejen find, iſt jehr 
fraglich. Die meiften find wohl, wie die Hütten der iriihen Squatter im obern 
Stadttheile von New-York, aus altem Baumaterial, alten Thüren und Fenſtern, 
davon fein Stüd zum andern paßt, zufammengeflidt worden. Allein in dieſen 
elenden Baraden werden Gejhäfte zu enormen Beträgen abgemadt, und von 
den hier haufenden Händlern haben manche die eleganteiten Privatwohnungen, 
Kutfche und Pferde, wohl gar bejondere Villen für den Sommer. — Wenn 
man weiß, daß der bei weitem größte Theil aller Fiiche, die in New-York ver- 
zehrt werden, vom Fulton- Markt kommt, jo wird man von einem gelinden 
Schauer erfüllt bei der Betrahtung, dab die Cloaten des benachbarten Stadt 
viertel3 ihren Inhalt juft in den Winkel an der Fähre entleeren, wo fi die 
Fiſchkäſten befinden. Es ift in dem Sanitätsrathe zur Sprade gelommen, dab 
zahlloſe Fiſche dort in Folge der Verpeſtung des Waſſers durch die Cloalen ab» 
fterben, oder, wenn fie eben am Abjterben find, wohlfeil an die Höfer verkauft 
werden, die fie in den von der ärmeren Klaſſe bewohnten Stadttheilen feil bie 
ten. Bei den Hummern hilft man fih dadurch, dab man die abgeltandenen 
fiedet. Der Trägheitstrieb der amerifanishen Hausfrauen und Köchinnen 
macht fie zu allezeit bereiten Käuferinnen jolher jhon vor ihrem legitimen 
Feuertode verftorbenen Krebſe. 

Hart an den Fijhbuden befindet fich ein Verlaufsftand für lebende Vier- 
füßler und Vögel. In zahllojen Käfihen boden da “fancy“-Kaninchen, 
“ fancy”-Tauben, ditto Hüßner, Meerſchweinchen und ähnliches kleines Gefin- 
del. Unter den Kaninchen find manche won ungeheurer Größe, wie fie in 
Deutfhland gänzlich unbelannt find. Das Hauptgefhäft wird bier indefjen in 
Kampfhähnen gemacht, die in einer Menge geheimer Hauptquartiere des Rowdy— 
thums von New-Pork zu den für dieje Gejellihaftstlafje noch immer nicht außer 
Brauch gekommenen Hahnenkämpfen verwendet werden. So werden auch, obſchon 
fie nicht auf dem Fulton-Martte, fondern einige hundert Schritte davon in 
einem nominell der Ungeziefer-Vertilgung gewidmeten Geſchäfte zu haben find, 
lebendige Ratten in unglaubliher Dienge, zu Hunderten und Taufenden, für 
die über die Vorzüge von Rattenhunden eingegangenen Wetten gebraucht. Es 
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wetten die Beſitzer zweier ſolcher Hunde darüber, welcher von beiden in einer 
gegebenen Zeit die meiften Ratten erwürgen fönne. Sie gehen zu bem Rat— 
tenbänodler, der in einem Bodenraume, hoch über der Hörlinie der Bolizei, eine 
Art von Arena hat. In diefe werden aus einem damit in Verbindung ftehen- 
den Käficht Ratten gelafjen, fo raich ald der Hund fie tödten oder wenigſtens 
zerbeißen kann, und nachher wird Rechnung gemadt. Der Verlierende bezablt 
die von beiden Hunden getödteten Ratten dem Händler, — Das gehört zu den— 
jenigen dunteln Stellen im Leben der Stadt New-Vork, von melden bie meis 
ften Deutihen, die noch nicht einmal Verftändniß, gejchweige denn Gejhmad 
für ſolche Brutalitäten haben, nie etwas erfahren, 

Zumweilen, wenn den Fiihern in der Nähe von New-York einmal ein 
Haifiſch ind Netz oder ein Wallfiſch in den Wurf gerathen ift, wird der Eritere, 
und von dem Letztern wenigitens der Schwanz, in einem für diefen Zwed auf 
dem Fiſchdock des Fulton- Marktes errichteten Zelte ausgeftellt. Daß im Hafen 
von Rew-York, ja wenige hundert Schritte vom Ufer im Eaft-River, ſich nicht 
allzu felten Haififche zeigen, und zwar Gremplare von ſehr rejpectabler Größe, 
ift vielleicht auch mandhem Bewohner der Stadt noch neu. 

Bon den Deutjhen wird der Fulton- Markt weit weniger beſucht, als ir- 
gend ein anderer; er ift mehr als irgend ein anderer ein Markt für amerikani— 
jhe Familien. Das hindert nicht, daß er zu Zeiten ein recht gemüthlich deut- 
ſches Ausjehen hat. Zu Weihnachten ift er auf der Süd- und Oſtſeite mit 
einem dichten Wulde von Tannenbäumen umgeben, die dort in Menge gekauft 
und nad Brooklyn hinübergeholt werden. Denn kaum’ irgend eine andere 
deutſche Sitte ift — menigitens in den Städten — in jo großer Ausdehnung 
von den Amerifanern angenommen werben, wie bie der deutſchen Weihnachts— 
feier. Dafür bat fih Sinn und Verſtändniß leicht gefunden. Und doch iſt 
e3 den Deutichen nicht eingefallen, befondersd dafür zu agitiren. Liegt darin 
nicht eine Lehre in Bezug auf die Art und Weije, wie Gebräuche, Sitten und 
Anfhauungen einer Nationalität am einfachſten und ficheriten einer andern 
mitgetbeilt werden können? Doc das führt auf ein anderes Kapitel, das mit 
dem Borftehenden nichts zu thun hat. 
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Das Feben in Pompeji. 


Bon Victor Ernft,*) 





Während uns das Leben im alten Nom ein aufgefchlagenes Buch ift, 
wiſſen wir nur ſehr wenig von dem in den römischen Provinzen. Der Grund 
ift darin zu fuchen, daß dieſe von den eigentlihen Römern fo wenig und jo 





*) Auszug aus der Abhandlung : Pompei. La vie de province dans l’empire romain, 
Par Gaston Boissier, 





flühtig wie nur irgend möglich befucht und mit fouverainer Geringihätung 
betrachtet wurden. Der ächte Römer, vom Höchſten zum Niedrigften, war fich 
volllommen Har darüber, daß man nur in Nom anftändiger Weife erıftiren 
lönne, daß außerhalb der ewigen Stadt das Leben unerträglih fei. Cicero 
nahm verjchiedene Male Gelegenheit, die Mängel Roms, feine engen Straßen 
und unausftehlic hohen Häufer, feinen Schwug und Staub zu tadeln. ALS 
er aber einmal längere Zeit fortgewefen war, rief er bei der Heimkehr entzüdt 
aus: „O, wie ſchön fie iſt!“ und als Gouverneur von Gilicien fchrieb er an 
feinen Freund Cälius: „Wohne nirgends anders als in der Stadt, mein 
Rufus, und lebe in ihrem Lichte." Cicero mochte fih nad dem forum, in dem 
er glänzte, zurüdjebnen; aber jelbit der Arme, für den in Rom die Erijtenz jo 
theuer und unvortbeilbaft wie möglih war, mochte nicht fortgehen. Man 
würde fih deshalb von den Provinzen gar feine oder doch nur eine fehr faliche 
Borjiellung mahen können, wenn nicht glüdliherweije eine Provinzialſtadt 
gerade jo, wie fie vor zweitaufend Jahren gewejen, frijh aus dem Grabe 
zu ung emporgejtiegen wäre und uns auf unſere neugierigen Fragen berebte 
Antwort gegeben hätte, Pompeji liegt, wenn aud nur als Grabesftabt, vor 
uns, und liefert tanfendfältigen Aufichluß über die Sitten, die Freuden und 
Leiden Derer, welche einſt in ihm lebten. 

Bei der unbejchräntten Herrichaft, welche Rom über die damalige Welt 
ausübte und kraft deren felbit die fernſten ibm unterworfenen Länder fih nad) 
ihm richteten, lönnen wir uns überzeugt halten, daß auch Pompeji fo viel wie 
möglich der Metropole zu ähneln juchte; wir haben es ung aljo al3 ein Nom 
in verjüngtem Maßjtabe vorzuftellen, und diefe Auffaffung finden wir bei einem 
Beſuche der Stadt in jeder Hinficht beftätigt, denn überall treten uns Nadab- 
mungen der römishen Gebräuche entgegen, Selbjt wenn wir nur die nadten 
Mauern, Ruinen, Monumente, Häufer, ohne jede weitere Erllärung vor uns 
hätten, würde una ein Vergleih mit Nom den nöthigen Aufihluß liefern. 
Aber auch dieſe geringe Mühe bleibt uns erjpart, denn faft alle Monumente 
tragen Jnjchriften und jagen ung Alles, was wir zu wiſſen wünſchen. Die 
Injhriften waren damals das einzige Mittel, etwas zu verewigen oder zur öffent» 
lihen Kunde zu bringen, und e3 wurde deshalb auch der umfafjendfte Gebrauch) 
von ihnen gemadt. Man findet in Bompeji drei verſchiedene Arten folder 
Inſchriften. Zuerſt treten uns die in Marmor oder Stein gegrabenen entge= 
gen, bier an ter Yyagade der Tempel, um ihre Grbauer zu nennen, dort an 
dem Biadeital der Statuen, mit den Namen Derer, die fie vorftellten, oder der 
Bezeihnung des Zwedes, dem jie dienen follten, Dieſe Injchriften waren be— 
ftimmt, fo lange zu dauern wie die Monumente, welche fie trugen, und der Zu- 
fall, ver fie uns erhalten, beging aljo feine Jndiskretion. Dann giebt e3 mit 
dem Piniel, ſchwarz oder weiß, gemalte Schriften an den Mouern der Häufer 
oder den Porticos. Dieje, für uns viel interejjanter und lebrreicher als die 
eritgenannten, erfüllten die Funktionen der jehigen Anfclagezettel. Bermit: 
teljt ihrer wurden bei bevorjtehenden Wahlen die Candivaten der Unterftägung 
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ihrer Mitbürger empfohlen, der Unternehmer eines öffentlihen Schaufpiels 
machte Tag und Stunde belannt, der Hauseigenthümer meldete, daß er ein 
Zimmer zu vermiethen habe, und der Wirth des Gafthaufes zum „Hahn“ oder 
zum „Glephanten“ ficherte einem bochgeehrten Publitum forgfältigfte Bedie— 
nung, gutes Eſſen und alle möglihen Bequemlichleiten zu. Einer hat etwas 
verloren und bietet dem ehrlihen Finder eine anftändige Vergütung. Einem 
Andern ift etwas geftohlen worden. „Cine Wein-Urne ift aus meinem Laden 
verſchwunden. Mer fie mir wiederbringt, erhält 65 Sefterzen, und brinat er 
mir den Dieb, befommt er das Doppelte." Die Inſchriften dritter Art find 
die, welche einfach mit einem Stift oder Mefjer gerigt waren, um Liebenden 
ein Stelldichein zu verſchaffen, einem fonftigen zarten Herzensbedürfriß zu ge— 
nügen oder einer Malice zu fröbnen. Man begegnet hierbei zumeilen einer ſehr 
barbariſchen Drthographie. Dieje graffiti, wie man fie in Jtalien nennt, waren 
allerdings nicht für ung beftimmt; ihr Studium bietet aber das Tebhaftefte Jnter- 
eſſe, da fie beredter al3 alles Andere über die Sitten Derer fprechen, melde 
einft bier lebten. Mit diefen Hülfsmittelm zur Hand, lernen wir, unter Bei- 
hülfe der ung ſonſt no zur Verfügung ftehenden Materialien, Pompeji und 
feine Bewohner ziemlich genau kennen. 

Dean wird fofort durch das freundliche Aeußere überrafcht, welches die Stadt 
fich troß ihrer langen Grabesnacht bewahrt hat. Es ſcheint bier nicht viele 
Arme gegeben, und außer den Sklaven, die nicht mitzählten, fcheinen menige 
Leute für ihren Unterhalt gearbeitet zu haben. Man batte vollauf Muße 
und wußte fie zu benugen. Hierfür bürgt die außerordentlihe Menge ver 
Gebäude, welche den Vergnügungen gewidmet waren; alle Bompejianer ſchei— 
nen nur darauf bedacht geweſen zu fein, fih möglichft gut zu amüfiren. Alles 
zeugt bier für ein frohes, heiteres Leben, und die In-⸗ oder Aufichriften ftims 
men in diefer Beziehung volllommen mit den Gebäuden überein, denn zum über- 
wiegenden Theil reden fie vom Vergnügen, von der Liebe oder vom Schauſpiel. 
Bejonders Letzteres fcheint die Paſſion der Pompejaner geweſen zu fein. Die 
Römer liebten ja ftet3 ihre Circenfes, die Bompejianer aber jcheinen ſolche noch 
mebr geliebt zu haben. Es berrjchte hier eine wahre Vergnügungsmwuth. Man 
hatte Stierfämpfe, große Bären» und Wildſchwein-Jagden, Pferderennen, 
Arhletentämpfe und zuweilen auch Pantomimen. Mir wiffen, daß Pylades, 
der größte Schaufpieler jener Zeit, in Pompeji Vorftellungen gab. Aber am be- 
fiebteften waren die Gladiatoren; es ift die Kunde von fünf verfchiedenen 
Geſellſchaften ſolcher Leute, die in Pompeji ihre Vorftellungen gaben, bi3 auf 
uns gelommen, und wahrſcheinlich fennen wir fie noch nicht alle. Solche 
Kämpfe wurden durch Inſchriften angelündigt, welche man noch in jehr großer 
Anzahl an den Mauern findet. Diejelben enthalten ein vollftändiges Pro⸗ 
gramm der gebotenen Attraktionen, vergeſſen nicht hervorzuheben, daß für Solche, 
welche die Sonne fürchten, Zelte vorhanden find, und bejtimmen entweder, 
dab im Falle ſchlechten Wetterd die Vorftellung aufgefhoben wird, oder daß 
unter feinen Umftänden ein Aufſchuf jtattfindet. 
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Leute, denen etwas an der Gunft des Publikums gelegen war, bedien— 
ten ſich diefer Vorliebe der Pompejaner um ihren Zwed zu erreihen, Wer 
ihnen Gladiatorenfänpfe bot, konnte fih auf fie verlaſſen. Der Duumvir 
Clodius Flaccus ließ volle fünfunddreißig Paare in einer einzigen Vorftellung 
kämpfen. Im der Gejchichte wird Pompeji's jelten gedacht; Tacitus erwähnt 
e3 nur einmal, und gerade mit Bezug auf ein ſolches Schaufpiel. Er erzählt 
nämlih, daß bei einem biejer Kämpfe, welche natürlich nicht fehr zur Sanit- 
mutb ftimmten, die Einwohner von Nuceria und die von Pompeji, wo das Feſt 
ftattfand, in Streit geriethen, daß fie fich erſt zankten, dann balaten, und daß 
ſehr viele Nucerianer dabei um’3 Leben famen. Der Senat beftrafte die Schul- 
digen und befahl, daß für die Dauer von zehn Jahren alle Gladiatorenkämpfe 
in Pompeji verboten jein follten. Härter hätte die Stadt nicht getroffen wer» 
den fönnen. 

Pompeji war aljo ein Vergnügungsort, und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die Bewohner der Umgegend von nah und fern dorthin pilgerten, um fich 
zu amüfiren. Einem folhen Beſuche hat man wohl die Inſchrift zu verdanken: 
„Dies ift ein glüdliher Ort! — Hic locus felix est." Dan nannte Pom— 
peji häufig die Colonie der Venus ; aber die Schukgättin der Stadt war 
nur die finnlice Liebesgöttin, und die größte Anzahl der erhaltenen In— 
Schriften ift der Liebe gewidmet. Hier erhebt ein Verliebter feine Angebetete 
bis in den Olymp, dort mweiht Einer die Ungetreue der Rache der Götter. — 
„Meine geliebte Sava, fei mir hold, id) bitte Dih darum! — „Meta liebt 
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ihren Chreftus von ganzer Seele. Möge die Bompejanische Venus ihnen güns 


ftig fein und möge ihre Eintracht ewig dauern.” — „Niellia, mögeft du ver- 
dorren!“ — „Virgula ihrem Freunde Tertius: Du bift zu häßlich!“ Dies find 
einige der unzähligen Injchriften, welche und nad dem Verlauf von mehr als 
anderthalb Tauſend Jahren von Liebe und Hab Kunde geben. 

Bei aller Bergnügungsfucht verfäumten aber die Bompejaner auch die 
Politik nit. Jährlich fand bei ihnen eine Beamtenwahl ftatt, und die In— 
Schriften bürgen dafür, daß man fich der dadurch bedingten Agitation mit aufer- 
ordentlichem Eifer bingab, wofür wiederum die Inſchriften Zeugniß ablegen. 
An diefer Stelle fei bemerkt, daß unter dem Kaiſerthum der Defpotismug nur in 
Nom felbft berichte. Den Provinzen ließen die Kaiſer ihre volle municipale 
Freiheit, und fo erfreuten ſich die Beherrſchten des Beſitzes aller der Güter, 
welche den Herrichern vorenthalten wurden. Es ſcheint faum glaublich, ift aber 
Har erwieſen, daß die kaiferliche Regierung in Bompeji nicht einmaleinen Agenten 
batte, fondern die Stadt, oder „die Republik der Pompejaner*, wie man fich 
gern ausdrüdte, volllommen fich felbjt überließ. Es gab der Beamten 
nicht viele, denn die Nominiftration war der einfachlten Art. Wegen ihrer 
Einkünfte wurden die Ehrenftellen nicht gefucht, denn die Beamten bezogen 
fein Gehalt, wobl aber mußten fie die Ehre jehr theuer bezahlen. Der Un— 
terfchied zwifchen damals und jegt wird am treffendften durch das Wort Honorar 
bezeichnet. Jetzt bedeutet e3 belanntlih die Summe, melde Jemand für 
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feine Dienftleiftungen enpfängt; damals aber verftand man unter honoraria 
summa da3, was man felbjt der Stadt zahlte, um der Ehre, dem Volle zu dienen, 
theilbaftig zu werden. Und diefe Summe war noch das Geringite, was dem 
Candidaten feine Mahl koſtete; die Mitbürger, um deren Stimmen er ſich be— 
warb, verlangten noch ganz andere Opfer von ibm. Gelbft bei den Heiniten 
Aemtern mußte der Candidat feine Wähler mit Wein und Kuchen traftiven; 
vom Morgen bis zum Abend hatten die Armen das Recht, fich auf Koften ihres 
Aedil3 oder Duumvirs zu regaliren. Freund — fagt eine Inſchtift — fore 


dere Kuchen und Wein; man wird es Dir bis zur fechäten Stunde verabreiden. 
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Gehſt Du leer aus, fo haft Du es nur Dir felbit zuzujchreiben. Die Decurio- 
nen, d. b. die hundert Mitglieder des Senats, wurden vom Candidaten zu 
einem feierlihen Gaftmahl eingelaven, wobei die übrigen Bürger zufeben 
durften; zuweilen aber erjtredte fich tieje Liberalität auch auf das ganze Volt, 
und außerdem wurden noch, je nach dem Range, welben die Einzelnen in 
der Etadt befleiveten, Geldgeſchenle ausgetbeilt. Das Wenigite, was auf den 
einfaditen Bürger fam, waren acht Sefterzen. Am meilten aber war e3 dem 
Volle um die von den Candidaten zum Beſten gegebenen Spiele zu thun. Es 
verlangte von ihnen Pferberennen, Athletens oder Gladiatorenlämpfe, und oft 
fogar alles dies zufammen. Aus einer Injchrift des Duumvirs Clodius Flaccus 
muß man fließen, daß es damals als vie Pilicht eines Reichen betrachtet 
wurde, ſich für dad Vergnügen feiner Mitbürger zu ruiniren. Jedes Creigniß 
in feinem Familienleben oder feiner politiihen Garriere führte für ihn neue 
Ausgaben mit fih. Wurde er zu einem Amte erwäblt, trat einer jeiner Anaben 
in's Mannesalter, machte er eine Erbſchaft — ftet3 mußte er öffentliche Spiele, 
Gajtmähler oder Geld zum Beiten geben. Nebenbei fanden fih Viele verans 
laßt, auch dafür zu forgen, daß nad) ihrem Tode ihr Name in gutem Andenten 
bleibe. So vermadte ein Duumvir der Eleinen Stadt Bijano feinen Mit— 
bürgern eine Million Sejterzen (200,000 Francs) unter der Bedingung, daß 
für die Zinien von 400,000 Seiterzen jährlich am Geburtstag feines Sohnes 
ein öffentliches Gaftmahl gegeben und für das Einkommen von 600,000 Se» 
jterzen alle fünf Jahre ein Gladiatorenkampf veranjtaltet werde. 

Und jelbft mit diefen erichredlihen Ausgaben, welche den reichiten — 
mann heutzutage ruiniren würden, war es noch nicht genug. Das Voll vers 
langte neben den Feſten und Schmaufereien auch noch dauernde und fubitans 
tiellere MWoblthaten. Der glüdlihe Beamte mußte öffentlihe Werle auf feine 
Koften ausführen, Straßen bauen und pflaltern, Wafjerleitungen anlegen, 
Vionumente errichten laſſen, Die jhönften Gebäude, welcde man in Pompeji 
entdedt bat, die Tempel der Fortuna und der is, die Porticos und das Theater 
waren die Merfe einfacher Privatleute. ine Inſchrift beiagt, daß ein Stadt» 
beamter neben den öffentlihen Gaſtmählern, den Gelvvertbeilungen und Schau— 
jpielen aller Art, eine lange Straße prlajtern, fünf Tempel reftauriren oder - 
bauen, eine öffentlihe Maage auf dem Markt fonjtruiren und auf dem Forum 
eine marmorne Tribüne errichten ließ. 
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So find die fhönften Werke, deren Ueberrefte man jebt bewundert, ent= 
ftanden ohne daß fie dem Staat oder der Commüne das Geringite fofteten, 
und man fann fi denken, daß die Kaiſer dieſe Freigebigkeit in jeder Meife 
enkouragirten. Kaum glaublid) ift eg, daß troß der folofjaliten Liberalität e3 
nicht immer gelang, den Anforderungen des Volkes Genüge zu leiften. Nie gab 
es in Pompeji einen freigebigern Beamten als den Duumvir Holconius Rufus. 
Menn man aber von den glänzenden Spielen fam, welde er dem Volke in dem 
auf feine Koften erbauten Theater hatte geben laffen, beſchuldigte man ihn, wie 
aus einer Inſchrift hervorgeht, des jchäbigen Geizes. 

Immerhin bildeten dieje Mibvergnügten nur die Au: ijahme. Im Als 
gemeinen nahmen die Städte die Mohlthaten ihrer Beamten mit großem Dank 
entgegen, und viele Injchriften geben demfelben beredten Ausdrud. Für die 
Gaftereien und Schaufpiele, welche man gratis empfing, revanchirte man ſich 
durch Chrenbezeugungen und Complimente. So lange der Wohlthäter lebte, 
überfhüttete man ihm mit Lobeserhebungen; ftarb er, fo gab man ihm eine 
glänzende Leichenfeier, verbrannte ihm zu Ehren ganze Stöße von Weihrauch 
und errichtete ihm ein Grabmal, eine Statue oder gar einen Tempel. Und 
bierin liegt denn auch der Grund für den Eifer, mit dem man fich zu fo koſt— 
jpieligen Ehren drängte. Der Horizont des Individuums war dazumal unend⸗ 
lich viel beſchränkter ald heut zu Tage, und es beftand ein viel innigeres Band 
zwiſchen dem Einzelnen und der Vaterftadt. In diejer unfterblich zu fein, war 
für Taufende das höchſte Ziel des Chrgeizes, und lönnen wir füglid eine Wie— 
derbelebung des Wahlſyſtems der römischen Provinzen nicht wünjcen, fo läßt 
fih daneben dod nicht leugnen, daß dafjelbe in mancher Beziehung Früchte 
trug, welche fih gar nicht verachten ließen. Die Corruption mochte noch grö— 
Ber fein als jetzt; aber heute würden wir und vergebens neben den Schattenjei= 
ten nach den hellen Lichtjtrahlen umſehen, deren Refler felbft nach dem Verlauf 
von Yahrtaujenden nicht ganz erlofchen iſt. Eine fehr hübjche Abmwechjelung 
würde ein Mayor bieten, welcher, ftatt vor der Mahl fein Geld in Schnap3= 
fneipen zu werfen, nach derjelben aus Dankbarkeit ein Opernhaus bauen, einen 
Bart anlegen oder ein Hofpital errichten ließe. Das wäre doch wenigſtens 
eine Beitehung mit Anſtand. | 








Der Nicaragua-Tranſit. 
Tour ſtiſch⸗ ethnographiſche Slizzen von Theodor Kirchhoff, 





III. 
Bon dem Dampfer, der und von Grey Town nad New⸗NYork bringen 
follte, war immer noch nichts zu hören, Aufs Gerathewohl und über das 
Schidjal des New-Porker-Dampfers gänzlih im Dunkeln, fuhren wir den San 
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Juan Fluß hinunter, mit der unwillkommenen Ausſicht, in dem ungeſunden 
Grey Town wenigſtens auf eine Woche Quartier beziehen und dort die An— 
kunft des erſehnten See-Steamers abwarten zu müſſen. Da es ſchon öfters 
vorgekommen, daß die Paſſagiere auf dieſer Linie wochenlang auf eigene Un— 
koſten auf dem Iſthmus verweilen mußten, ehe die Dampfer von San Fran— 
cisco oder New⸗NYork anlangten, welche fie weiter befördern ſollten, fo verſetzte 
das Ausbleiben der Nachrichten vom New-Norter Steamer uns Alle in eine 
feinesmwegs heitere Stimmung, welche ſich bei minder refignirten Geiftern in un- 
gezählten Verwünſchungen auf die Zranfit- Company Quft machte. Sobald wir 
jedvod den San Juan hinabfuhren und fich recht3 und lint3 vor unfern Bliden 
die berrlichfte Tropen-Vegetation entfaltete, verfhwanden Mißmuth und Feind- 
ſeligleit. Jeder fuchte die Gegenwart zu genießen, und überließ es der Zutunft, 
für unfer Schidjal zu ſorgen. 

Die Ufer, welche zuerſt ſumpfig waren, wurden feſter je weiter wir 
kamen. Binſen und Schilfrohr machten den ſchön geformten Bäumen der 
Tropennatur Platz, waͤhrend das ſaftig-dunkelgrüne Laubwerk unzähliger, uns 
ſerer nordiſchen Pflanzenwelt verwandter Baumarten den Rahmen des Ge— 
mäldes bildeten. Coco3= und Bananenbäume mit ihren in dichten Büſcheln von 
den Kronen hängenden Niejenblättern, unter denen ihre Früchte einladend 
bingen, drängten ſich abwechſelnd in langen Reihen an die nahen Ufer ; wie 
Mauern ftanden die durch unzählige Schlingpflanzen — Lianen — mit einan» 
der verwobenen Bäume und Sträucher in langen Fagaden auf beiden Ufern 
da; überall reichte die Vegetation in üppigfter Fülle bis hart an's Maffer und 
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fogar bis in dafjelbe hinein, als ob die Mutter Natur kein Fledchen Erde unbe- 
nutzt laſſen wolle, um den Ausflug des fchönften der Seen Ameritas mit dem 
Schmucke tropifher Rieſenguirlanden zu kränzen. 

Je weiter wir famen, um fo großartiger zeigte fih ung die Tropennatur, 
jo dab das Auge zulegt faft ermüdete, die Pracht derfelben zu faffen. Auch die 
Thierwelt, die Befigerin diefer herrlihen Mildniffe, fing an, ſich hier und da zu 
regen, ſchien jedoch das in ihr Heiligthum eindringende, Feuer fhnaubende, 
jhwimmende Ungeheuer des Menfchen mit leinesweas freundlichen Augen zu 
betrachten. Große, langgejhwänzte Bapagaien, mit feuerrotbem Gefieder, flo— 
gen ſchreiend über ven dunfeln Wald oder ſaßen, unwillig ibre Federn fpreizend, 
auf nadten Aeften da; ſchneeweiße, langbeinige Neiher und andere, mir unbe- 
kannte Wafjervögel ftanden am nahen Ufer und redten ihre langen Hälſe miß— 
trauiſch zu uns herüber; mit einem wahren Sreudengefihrei wurden die erften 
Affen begrüßt, die fih, an den hohen Aeften eines mächtigen Cibeba-Baumes 
mit ihren Schwänzen hängend, gemüthlih bin und ber fchaufelten und una 
Grimaſſen zuſchnitten. 

Auf einmal bemächtigte ſich, ob des augenſcheinlichen Hohns dieſer das 
menſchliche Antlitz lächerlich machenden Zweibeinsthiere, kriegeriſche Wuth faſt 


ſämmlicher Paſſagiere. An fünfhundert Piftolenkugeln ſauſ'ten mit einer knat⸗ 
ternden Salve den Affen an den Ohren vorbei, und die Flucht derſelben, wie 
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fie ſich mit ihren Ehwänzen von Aft zu Aft ſchwangen und laut aufichreiend 
in’3 Didicht eilten, wurde von ung mit Siegesgejauchze gefeiert und mit don» 
nerndem Hurrab begleitet, als ob wir foeben eine Brigade feindlicher Neiter in 
die Flucht gejagt hätten. 

Don jetzt an war nichts Lebendiges mehr vor unfern Biftolenkugeln ficher. 
Papagaien, Neiher, Vögel aller Art, Affen — Alles mußte vor unfern Salven 
flüchten, welche öfters wie Pelotonfeuer ein donnerndes Echo in den nahen 
Wäldern wachriefen. Alligator jedob, von welchen der Fluß wimmein foll, 
die wir weit lieber al3 jene friedlichen Thiere zur Zielfcheibe unferer Kugeln ge— 
nommen hätten, zeigten fi an diefem Tage nirgends, da die Luft bevedt war 
und fie nur im Sonnenfdheine an's Ufer fommen. 


Hin und wieder faben wir ndianerhütten am Strande, deren ſpitze 
Dächer mit getrodneten Ntiefenblättern gededt waren, und ein paar Dal begeg- 
neten uns Bungos, große, flachgebaute Kähne, weldhe von Indianern dur 
lange Ruder fortbewegt wurden. Mit donnerndem Zuruf wurden die nadten 
braunen Geffälten begrüßt, welche fih, von unferm Hurrah begeiltert, nad) je 
dem Ruderſchlage jämmtlih aufrecht binftellten und mit der ganzen Echwere 
ihrer Körper auf die Ruder fielen, um uns einen guten Begriff von ihrer Fer 
tigkeit im Rudern zu geben. 


Nachdem wir vor Abend die gefährlihen Toroe-Rapids pafjirt, langten wir 
nah Dunkelwerden bei dem alten Fort Caftillo, vierzig Meilen von San Carlos, 
an, wo das Fahrwaſſer abermals durch Stromjchnellen unterbroden wird, woran 
biefer Fluß ganz beſonders reih iſt und welche in diefem Falle zu bedeutend 
waren, um eine Ueberfahrt mit unjerm Dampfer wagen zu dürfen. Die Waſſer 
des Fluſſes fallen daſelbſt in der trodenen Jahreszeit fait acht Fuß über eine 
Felſenbank in einer Strede von kaum acht Yards; und felbit bei hohem Waffer, 
wie wir es hatten, find die in Stromjchnellen verwandelten Fälle für Dampfer 
nit pajlirbar. 

Hier wurden wir auf zwei Heinere, unterhalb der Yzälle fiegende Dampf: 
boote verfeßt, wobei ein Jeder gezwungen war, fein Handgepäd ein paar hun 
dert Schritt weit von Boot zu Boot zu fchleppen, indeß die Koffer auf einem 
Schienenwege in Handwagen transportirt wurden. Da wir an Bord derfelben 
bis zum nächſten Morgen verweilen follten, jo mußten wir die Nacht verbrin- 
gen fo gut es ging. | 

Am Ufer ftand wieder eine Reihe von Indianerhütten und Eß- und 
Trintbuden — die Stadt Caſtillo —, wo wir Gelegenheit hatten, uns für den 
folgenden Tag zu verproviantiren, was die Mebrzahl der Paſſagiere auch fofort 
that, da die Ausfiht auf eine Wiederholung der famofen Sandwiches und des 
Tranfit- Kaffees durchaus nicht einlavdend war. Kaum waren wir angelangt, 
fo hatte ein wifjenichaftlicdh gebildeter Jünger des Mercur feine drei Fingerhüte 
ſchon wieder in Bewegung gejept, um den fpieljüchtigen Galiforniern die Zeit 
ju vertreiben. Nach den häufigen Verwünſchungen der ihn umgebenden Menge 
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zu urtheilen, muß der Fingerhut⸗Spieler mit den Geſchäften in Caſtillo, womit 
er die ganze Nacht über anhielt, ſehr zufrieden geweſen ſein. 

Da für Schlafſtellen an Bord der Dampfer faſt gar nicht geſorgt war, ſo 
ſtredten ſich die meiſten der Paſſagiere, jo gut es ging, auf Blankets oder Ueber⸗ 
röden auf's ringsum offene Verdeck, um ein paar Stunden Schlaf zu erhaſchen. 
Mehrere der mitreifenden Damen famen dabei in das Dilemma, an der Seite 
fremder Männer in traulibem Durdeinander ruhen zu müfjen, was mander 
blöden Schönen keineswegs angenehm zu fein ſchien. Ich hatte das beneidens- 
mwerthe Loos, einer neuvermäblten Jüdin einen Zipfel meiner Wollendede als 
Schuß gegen die feuchte Tropennadht anbieten zu dürfen. Meine holde Nah 
barin, ein poetijher Charakter mit fhmacdtenden, dunklen Augen, Römernafe, 
ſchwarzem, üppigem Haar und milhmweißem Teint, die gern Heine'ſche Verſe 
recitirte und ouf der Neije ihre Flitterwochen feierte, war erit nad) langem 
Zureden von ihrem gefühlloſen Gemahl zu bewegen, neben mir Platz zu 
nehmen, Sie vertraute mir unter Thränen an, daß ſie dieſe Nacht zeitlebens 
nicht vergefjen werde. Als Flitterwochen- Tour möchte ich auch die Reife über 
den Iſthmus von Nicaragua feiner meiner Landsmänninnen — einerlei weh 
Glaubens — anempfehlen, da das Boetijche derjelben zu fehr an praktiſche 
Wirklichkeit ftößt, um zarten Naturen beſonders angenehm zu fein. 

Trotz des Lärmens und Singen am Lande, wo eine geräujchvolle Tanz« 
mufil die Vergnügungsfüchtigen zu einem Jandango mit dunfeläugigen Signo- 
ritas aufforderte, verſank ich bald in einen tiefen Schlummer, aus dem ich nicht 
eher erwachte, ala bis ein ſchrilles Dampffignal unferes Steamers den Herume 
lungerern und Tanz und Spielfühtigen am Strande die bevorftehende Meiter- 
reife kurz vor Tagesanbruch kundthat. Es befanden fih etwa vierhundert 
Paſſagiere auf unferm Heinen Dampfer, weldye den Platz fo jehr beengten, daß 
eine freie Bewegung außer Frage ftand und man fih nur langjam von einer 
Seite des Boots nach der andern bewegen konnte. Im Zoilettenzimmerden 
hatte die Tranfit-Company großmüthig für eine zinnerne Waſchſchüſſel und 
einen etwa zwei Fuß langen Handtuch gejorgt, damit wir vierhundert Paſſagiere 
ung damit den Schlaf aus den Augen wüjhen, auf daß wir die großartige 
Tropennatur mit Haren Bliden betrachten lönnten. Die delitaten Sandwiches 
und der ſuperbe Mocha feblen zum Frübftäd natürlich auch nicht. Ich nahm 
jedoch nicht Theil am Feſtmahl der Tranfit-Company, jondern jpeij’te bei einer 
freundlichen Signorita in einem Hotel von Caftillo. 

Sobald es Tag geworden, konnte ich die romantijche Umgebung unſeres 
Nachtlagers deutlicher ald am Abend zuvor im Halbduntel ertennen. Hoc auf 
einem fteilen, mit grünem Raſen bededten Berge, am rechten Stromufer, lag 
dos alte Fort Eaftillo, ein fteinerner Bau mit runden, vorjpringenden Ed» 
thürmen, zinnen=gelrönten Baftionen und innerer Citadelle, welche den Fluß 
fowohl unterhalb als oberhalb beherrſchte und den Anjchein großer Stärte hatte, 
obwohl ein weiter rüdwärts gelegener Bergrüden, Nelſon's Hill genannt, einer 
angreifenden Truppenmact eine dominivende Stellung zu geben ſchien. Don 
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bier aus war auch das Fort im Jahre 1780 von Lord Nelfon, damals Flotten- 
Capitän an Bord des brittiihen Ariegsfchiffes Hindhinbroof, mit Sturm genoms 
men worden. Bon zweihundert Mann, mit denen er zum Angriff ausrüdte, 
brachte er nur zehn wieder nad) der Flotte zurüd, pflanzte aber das St. Georg3 >» 
Kreuz fiegreih auf die alte Vefte. Weniger glüdlid) waren Walkers Myrmi- 
bonen, welde unter ihrem Führer Titus — einem gewaltigen Maufhelven, der 
in Kanſas Bufhllepper-Commandeur geweien war — das Fort den unter dem 
Befehl des kühnen Spencer es vertheidigenden Cofta-Ricanern wieder zu ent- 
reißen fuchten, vor dem drohenden Anblid der Veſte aber fo jehr in Furcht ge- 
riethen, dab fie, ohne den Verſuch zum Sturm zu wagen, ſchimpflicher Weiſe 
wieder nach Grey Town zurüdtehrten, wohin fie unter Anführung eines ge- 
wifien Lodridge von New⸗Orleans ausgezogen waren, um bie Eofta-Ricaner 
wieder vom San Yuan zn vertreiben. 

Ih nahm diesmal meinen Platz auf einer Bank ganz porn auf dem 
Schiffe, um einen befjeren Ueberblid auf beive Stromufer zu gewinnen. Bald 
fegte ih unfer Dampfboot, das den ftolzen Namen „City of Rivas“ führte und 
dem ein anderer Dampfer mit dem Reſt der Bafjagiere auf eine halbe Stunde 
borangeeilt war, in Bewegung und fuhr langfam ftromabwärts. Cine Abthei⸗ 
lung nadtbeiniger Eingeborenen, die am Bug poftirt waren, ſondirte mit langen 
Stangen den Fluß, der bier ſehr viele Untiefen hatte, und war öfters genöthigt, 
das Schiff von Sandbänten loszuftoßen. Bei niedrigem Waſſer foll die Schiff⸗ 
fahrt auf dem untern Stromlaufe ſehr gefährlich ſein. Die Zranfit-Company 
bat ſchon mandes Boot daſelbſt verloren, trogdem diefe fehr flach gebaut find 
und faum zwei Fuß Tiefgang haben. Sogar bei hohem Waſſer, wie wir es 
batten, war das Antennen des Schiffes am verborgene Sandbänfe nichts 
Seltenes. 

Nachdem wir die Wrads mehrerer Dampfer, Dentmale Walkers, paffirt 
hatten, verloren wir bei einer Biegung des Stromes das Fort von Gaftillo aus 
den Augen und fuhren, wie am Tage zuvor, zwifchen den grünen MWaldmauern 
hin, die fih majeftätiih, in immer wechjelnden Formen, recht? und links am 
Ufer binzogen. 

Der Rio San Juan, der ein fo ſchlammiges Waſſer wie der Pater der 
Flüffe hat, das der vermöhntefte Alligator es fich nicht beſſer münfchen könnte, 
ſchlaͤngelte ſich mit einer Breite von etwa dreihundert Vard3 durch die Urwild⸗ 
niß, welche faſt ununterbrochen überraſchend ſchöne Anſichten zeigte. Ueberall 
waren die Bäume von einem undurchdringlichen Gewirr üppig wuchernder 
Schlingpflanzen durchflochten, die maleriſch von den hohen Aeſten herabhingen 
und darunter eine grüne Fläche, einem dicht überrankten Rieſen⸗Gitterwerk ähn- 
li, bilveten, melde hin und wieder von Portalen, Säulengängen und reijen- 
den Lauben unterbrochen ward. Mitunter ftand eine Indianerhütte, mit ge- 
trodneten Blättern gededt, im Didicht, und ein paar Mal begegneten ung 
Bungos, die am Ufer hinfuhren, und deren nadte Ruderer jedesmal mit Jubel 
begrüßt wurden. Die meiften der Paffagiere ftanden ſchußfertig mit ihren Res 
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volvern an der Brüftung des Dampfers und jchoffen auf jegliches Lebende, das 
jih am Waldesfaum rübrte, 

Bei den in der trodenen Jahreszeit für die Schifffahrt ſehr gefährlichen 
Mahuca-Stromjchnellen, auf denen das Wrad eines untergegangenen Dame 
pfer3, von einer dichten Pflanzenmaſſe überwachjen, eine Eleine Inſel mitten im 
Strome gebildet, landeten wir, um einen neuen Vorrath von Holz als Feue- 
rungsmaterial für den Dampfer einzunehmen, 

Bald befand fi die Mehrzahl der Bafjagiere am Rande und durchſtreifle 
den Urwald nah allen Richtungen, um Kurioſitäten einzufammeln, unbejorgt 
um Zaranteln und Schlangen, riefige Ameijen und giftige Kräuter, vor denen 
der Gapitän ung gewarnt hatte. Um eine mächtige Ceder, auf der fih auf 
einem der höchſten Zweige eine faſt vier Fuß lange, bläulih ſchimmernde Eis 
dehie, Iguana genannt, fonnte, hatte fi bald eine Schaar von Scharfſchützen 
verjammelt, welche nach mehreren Salven das fremdartige, ganz unſchuldige 
Geſchöpf erlegten und im Triumph auf's Schiff braten. ch war fo glüdlich, 
einer allerliebjten, blau= und weiß⸗roth gejtreiften Schlange, barber’s pole 
genannt, zu begegnen und ihr mit dem Snittel das Garaus zu mahen. Unſer 
Gapitän behauptete, daß fie eine der giftigiten Schlangen diejer Wälder jei, 
deren Biß faſt plöglihen Tod verurſache. 

Als der Dampfer das Signal zur Weiterfahrt gab, eilte die im Malde 
umberftreifende Menge, mit riejigen Blättern, welche mit dolchartigen, einen 
balben Fuß langen Stadheln bejegt waren, mit Sträudern und Blumen belas 
den, wie Macbeth’3 wandelnder Wald von Birnam, wieder an’3 Schiff, wo die 
Damen fih während unſerer Abmwejenbeit damit unterbalten hatten, eine Legion 
Heiner und größerer Fiſche, die das Schiff umjhwärmten, mit VBrodfrumen zu 
füttern. 

Um die Mitte des Tages paflirten wir die Mündungen ber Flüffe San 
Garlos und Serapiqui, die bedeutenditen Nebenflüffe des Rio San Juan, welche 
in den Hodgebirgen von Gofta-Rica entipringen. 

Bald darauf, als das Wetter fih gänzlih aufgellärt, bemerkten wir zum 
eriten Male einen riefigen Alligator, der, von ver Sonne warm befdienen, koſig 
am nahen Strande zu jhlummern jchien. Ein paar Hundert Piſtolenlugeln, 
die ihm ganz unerwartet auf dem Scuppenpanzer rafjelten, ftörten den Bes 
berrjcher diefer Gewäfjer aus feinem Vittagsihläfhen nnd bewogen ihn, fo 
ſchnell feine kurzen Beine e3 erlaubten, in die feuchte Tiefe zu watſcheln. Bon 
jegt an mehrten fich dieſe riefigen Amphibien, welche öfter die Länge von fünf- 
zehn Fuß hatten, fo jehr, daß wir kaum Zeit fanden, unfere Piftolen zu laden, 
um ihnen beim Vorbeifahren, wenn fie ſich wohlbehaglid am nahen Ufer over 
auf Sanvdbänten im Fluſſe fonnten, einen Freundſchaftsgruß in Geftalt bleier- 
ner Kugeln zuzufenden. Ob wir welchen derjelben wehe getban, ift wohl jehr 
fraglich, da nur ein Schuß in's Auge oder hinter das Schulterblatt, welches 
meiſtens unterm Waſſer liegt, ihnen tödtlich fein joll. 

Der Zubel der Bafjagiere war grenzenlos und das Geſchrei: “Shoot 
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| him!” — “ Hit him!” — “ Give it to him! ete.,” wenn die riefigen 
Thiere unbebolfen vor unfern Kugeln flüchteten, wollte gar fein Ende nehmen. 
| Affen, Bapagaien und die zahlreich uns umflatternden großen und Heinen Vö— 
gel waren jeht fiher vor unfern Gefchoffen, weiche nur die gebaßten Amphibien 
ſuchten. Defters wurden dieſe von mehreren Kugeln getroffen, ohne daß fie 
fih nur gerübrt hätten; aber ein halbes Dupend oder mehr blauer Bohnen, die 
ihnen ganz unerwartet an den Schädel rafjelten, bewogen fie jedesmal zum 
ſchleunigen Rückzuge. Das Knallen und Hurrabrufen behandelten fie mit ftiller 
Verahtung, und jelbjt der nur fünfzig Schritte vor ihnen vorbeiraufchende 
Dampfer wurde von ihnen gänzlich) ignorirt. 

Nachmittags pajfirten wir mehrere niedlihe Wohnungen, welche in reizen» 
den Bananenhainen lagen, mit jauberen Gärten dabei, voll von tropiſchen Ges 
wächſen und fchimmernden Blumen, Männer, Frauen und Kinder ftanden 
unter den von Lianen überrantten Verandas und grüßten ung mit flatternden 
Tühern. Dann fangen Bögel im Wald fremde Lieder, und die bunten 
Farben großer Bapagaien fchimmerten im dunklen Grün der Palmenkronen; 
vom obern Ded des Dampfers ertönten die froben Klänge eines Waldhorns, 
dem ein Schweizer berrlihe Töne entlodte, und welche das Echo jauchzend von 
fernen Waldmauern zurüdrief. Im Hintergrunde der Landichaft zeigte ſich 
höheres Land, auf dem der Wald fein dunfelgrünes Laubdach wellenförmig em: 
porfteigend in den blauen Aether gebaut, — und dabei ein himmlifches Wetter, 
wie e3 nicht ſchöner zu denten war, eine Luft, geſchwängert mit dem erfriſchen— 
den Dufte der vom geftrigen Negen noch feuchten tropiſchen Riejenwaldungen 
— wahrlich, eine Reife, die mir ewig unvergeßlich bleiben wird! 

Leider follte unfere Feftfahrt noch kurz vor ihrem Ende durch einen 
Chredensunfall unterbrochen werden, der alle Heiterkeit hinwegſcheuchte. ALS 
wir gegen Abend eine Anzahl von Inſeln und Stromverzweigungen, worunter 
den rechter Hand abfließenden Hauptflußftrom des Colorado, paflirt hatten und 
in der Dämmerftunde nur noch eine Meile von Grey Town entfernt waren, 
erjcholl plöglic der Schredensruf: „Ein Mann über Bord!’ — Kaum hatten 
wir den Unglüdlihen gefehen, wie er mit den dunklen Wogen kämpfte, ala 
ſchon fein Todesſchrei über die Mafjerfläche tönte, in riefiger Alligator ri 
ihn vor unfern Augen in die finjtere Tiefe. Das Opfer des jchredlihen Todes 
war einer der Zwiſchendecks-Paſſagiere, ein Franzofe, der aus Unachtſamkeit dem 
Bootrande zu nahe gelommen und über Bord gefallen war. 

Der Name und die Heimath defjelben konnten leider nicht ermittelt werden, 
da ber Gapitän es nicht der Mühe werth erachtete, ſämmtliche Neijende nad 
der Paflagierlifte aufzurufen, blos um einen Zwijchended-Paffagier, und zwar 
nur einen Franzofen, zu identificiren. Sabre lang vielleicht batte diejer den 
unzähligen Gefahren und Mübjeligleiten des Lebens in den californifchen Gold- 
minen getrogt, um die Noth der Seinen zu erleichtern, fehrte nun beim 
nad dem geliebten Frankreich mit feinen Erjparnifien, und reij’te, wie jo viele 
Andere, im Zwijchended, um möglichſt viel von feinem Erworbenen mit in die 
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Heimath zu bringen. Daheim erwarteten ihm vielleicht Eltern und Geſchwi— 
fter. Eine Gattin mit blühenden Kindern zählte vielleicht die Stunden und 
Zage, welche noch vergeben mußten, ehe jie den fo lange von ihr Getrennten 
wieder an die Hopfende Bruft prefien könnte. Ach! die Stunden und Tage 
werden ji in Monde und Jahre debnen; die Gattin wird gramgebrochen 
fterben, und die blonden Loden der Kinder wird der Schnee des Alters bleichen, 
wenn die Hoffnung, den lang Erſehnten wiederzujchauen, ſchon längft zu Grabe 
getragen worden ift. Nicht trauernde Liebe weinte an der Stätte, wo die ewige 
Naht ihn ereilte; nur der Tropenftrom rauſchte zwijchen finftern Urwalds— 
mauern ihm ein Todtenlied. 

Etwas nad Duntelwerven landeten wir, durch den foeben ftattgehabten 
Schreckensfall ſämmtlich in niedergeichlagener Stimmung, nah einer Fahrt 
von 83 engliihen Meilen, feit wir am Morgen Eaftillo verlaffen, an dem 
Quai von Grey Town, auch San Juan de Nicaragua genannt. Der von 
News Vork erwartete Dampfer war noch nicht angelangt, und die Tranfit-Com- 
pagnie weigerte fih, uns in der Stadt Freiquartiere zu geben, mas einen 
Sturm der Entrüftung hervorrief. Nah längerem, zornigem Debattiren gab 
die Compagnie zulegt in fo weit nad, daß den Paſſagieren der erſten Cajüte 
Hreibillette nach den verſchiedenen Hotels der Stadt gegeben wurden, während 
bie der zweiten Cajüte und die Zwijchended3- Bafjagiere nach wie vor auf die de— 
licaten Sandwiches und den TranfitsSlaffee angewieſen waren, oder auch ſich felbft 
in der Stadt beföftigen durften, und entweder am Ufer in offenen Scheunen, oder 
auf dem Verdeck der Fluß-Dampfer auf Unkoften der Campagnie, oder auch 
für's eigene Geld in beliebigen Hotel3 jchlafen durften. 

Nah einem bejhwerlihen Marie von faft einer Meile in finfterer Nacht 
und in einer mir unbelannten Stadt, in der die faſt bäuferlofen Straßen mit 
unter durch Buſchwerk und fumpfige Wiejen führten, und wobei ich gezwungen 
mar, meinen vierzig Pfund ſchweren Handloffer jelber zu tragen, langte ic 
endlih tranfitsfatt in meinem erjehnten Quartier, dem „Weſtern Hotel®, an, 
wo mein Herr Wirth, ein höfliher Afrikaner, mir ein traulices Zimmerchen 
von etwa acht Fuß Geviert als Boudoir anwies, welches außer einem majfiven 
Bett nur noch einen mit bimmelblauem Damaft überzogenen Lehnftuhl inner- 
balb feiner vier Mände al3 Mobiliar enthielt. An dem bimmelblauen Lebns- 
ftuhl fehlte ein Bein, was ich leider nicht eher entvedte, als bis ich arglos in 
ihm Platz nahm und in einer fehr unpoetiihen Stellung plöglih feitwärts auf 
den Boden glitt. Nachdem ich mein keineswegs mit jehneeiger Leinwand über- 
zogenes Bett erjt gehörig recognoscirt und einen harmloſen Tauſendfüßler, der 
e3 fi unterm Kopfliffen jeher bequem gemacht, ermordet, begab idy mich zur 
Ruhe entichlummerte bald, trog bifjiger Ameifen und brummender Mus» 
quitos, und träumte von Tropenwäldern, Alligatoren und Franzoſen, bis der 
neue Tag durch mein fheibenlofes Gitterfenjter daͤmmerte. 

Unjer Aufenthalt in Grey Town hatte wenig Anziehendes. Die Stadt, 
welche ſehr weitläufig gebaut ift, liegt in einer fumpfigen, von Wald wingebenen 
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Niederung, deren eine Seite an das Meer flößt, und foll für nicht Neclimatifirte 
fehr ungefund fein. Einem fremden hat diejelbe nicht3 zu bieten, wodurch ihm 
ein längerer Aufenthalt in ihren Mauern angenehm gemadt werden könnte. 
Selbit die in ihren Straßen zerftreut daftehenden Cocos», Palm-, Brodfrucht-, 
Bananen« und andere tropiiche Bäume verlieren das Intereſſe, fobald der Reiz 
der Neuheit vorüber iſt. Das Wetter bei Tage war ſchwül und regneriſch, und 
Musquitos und Ameijen thaten ihr Möglichftes, Einem die Nächte gründlich zu 
verleiden. 

Etwas Unterhaltung gewährte am zweiten Abende unferes Aufenthalts 
eine blutige Schlägerei zwijchen Eingeborenen und Jamaica-Negern, melde 
legtgenannte, von der Inſel Jamaica eingemanderte Menſchenklaſſe ſowohl auf 
dem Iſthmus von Nicaragua als in Panama jehr zahlreich vertreten ift und 
durch ihre grenzenloje Frechheit, Faulheit und Unfauberfeit allen Reiſenden den 
widerwärtigften Cindrud hinterläßt. Das Gejammer und Zetergeſchrei von 
den mtit fliegenden Haaren und in lofen Gewändern händeringend auf und ab 
rennenden schwarzen und braunen Frauen, das Fluchen in Spanifh und Eng- 
lich von den ihre langen Mefjer jhwingenden, halb betruntenen Männern — 
diefer Bedlamsſtandal in halbdunkler Nacht übertraf an Wildheit und Rohheit 
Alles, was ich noch je in Liefer Art gejeben hatte. 

Der Hafen von Grey Town ift neuerdings durch eine Berfenkung der Bar 
bedeutend verjchledhtert worden, fo daß die Tranfit-Company damit umgeht, ihr 
Landungs-Depot an den fünlihen Hauptarm des San Juan, den River Colo- 
rado, zu verlegen, wa3 dem Handel von Grey Town ohne Frage bedeutenden 
Schaden zufügen wird. 

Froh waren wir, als nad zwei Tagen fihon der ftattlihe Dampfer „San- 
tiago de Cuba“ auf der Rhede anlangte und ſämmtliche Baflagiere auf Heineren 
Dampfern nad einer vor dem Hafen gelegenen Sandbank, Punta Nrenas, ges 
bracht und von dort in Brandungsbooten zum Dceandampfer gerudert wurden. 
Die Fahrt durch die Brandung war der Schlußakt des Tranfit3, der in unjerm 
Fall ohne Unglüd bewerkitelligt wurde, bei ſtürmiſchem Wetter jedoch ſehr ge- 
fährlih fein fol. Das Wafjer der Bai wimmelt nämlich von Alligators und 
Haifiſchen, welche die Rettung über Bord Fallender ſchlechterdings unmöglich 
machen, da dieje von den Ungeheuern ichneller weggefchnappt werden, als man 
eine belfende Hand nad ihnen augftreden kann. Im vergangenen Jahre 
ſchlug ein mit engliſchen Matrojen bemanntes Boot im Hafen um, deffen In— 
haber jämmtlih, jo zu jagen im Handumdrehen, aufgefteffen wurden. Sch 
pojtirte mich, hiervon unterrichtet, wohlmeislich bei der Leberfahrt inmitten des 
ganz bedentlih wadelnden Brandurgsboots, und war feelenfrob, als ich das 
ſichere Verded des „Heiligen Jago“ betrat. 

Die Zeit des Tranfits, welder nah dem Verfprechen der Company in 
bödhjtens vierundzwanzig Stunden bemerkitelligt werben follte, betrug von der 
Landung in San Juan del Sur big wir an Bord des Dampfers „Santiago* 

| Stiegen, gerade fünf Tage und fünf Stunden, könnte jedoch mit befferen Ver—⸗ 
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bindungsmitteln leicht in zwei Mal vierundzwanzig Stunden bemwerkftelligt wer⸗ 

den. Mas die Bekanntmachung von der „freien Belöftigung auf dem Iſthmus“ 

anbelangt, fo war dieſelbe von der Tranfit-Company wohl nur als unfchuldiger 

Scherz gemeint, der Niemandem beſonders wehe thun würde. | 
Ob das Intereſſante und Romantiſche der Reife die Unannehmlichkeiten 

und Verzögerungen auf derfelben ausgleicht, ift eine Frage, die ſich ein Jeder 

jelbjt beantworten möge, Wer eine fchnelle und bequeme Reife von New⸗-York 

nah Can Francisco oder von dort nah den Staaten zu machen wünjcht, oder 

in Damenbegleitung reij’t, dem möchte ich, feitvem die mit Recht berüchtigten 

DBanderbilt-Steamer, welche in früberen Jahren zwiſchen New-York und Aijpin- 

wall fuhren, bejjeren Schiffen Platz gemacht haben, jedenfall die Reife über 

Panama anrathen, welche gleich der über Nicaragua reich an berrlihen Naturs 

bildern ift. ch meinestheil3 werde das ſchöne Nicaragua, den Garten von 

Gentral- Amerika, in wohlwollendem Andenken behalten, und füble mich durch 

das Abentheuerliche des Tranſits und durch die reiche Tropenwelt, welche ich 

dort gejhaut, taufendfach für alle Unannehmlichkeiten der Reife entſchädigt. 





Giebt es eine vom Gehirn unabhängige Seele? 
Don Dr. B. Schüller, (Columbus, DO.) 


— Et audiatur altera pars ! 

Nicht verfagen konnte ich mir, nach Durdlefung einer Beſprechung und 
Beantwortung der vorftebenden Frage in der erften Nummer dieſes Jahrgangs 
der „Monatshefte“ vdiejelbe Frage einer nähern Betrachtung zu unterwerfen 
und deren Ergebniß den geehrten Lefern der „Monatshefte“ zur Beurtheilung 
und Entjheidung vorzulegen. Ich werde mich einzig und allein auf dem feiten 
Boden anatomifher, phyſiologiſcher und pſychologiſcher Thatfahen bewegen, 
denn nur mit Hülfe diefer kann obige Frage wiſſenſchaftlich behandelt und der 
Natur und Wahrheit gemäß beantwortet werden. Daß das Endergebniß meiner 
Betrachtung nicht jo ausfällt, wie Mancher wünſcht oder zu glauben gewohnt 
ift, liegt nicht am mir, fondern an der Natur der Dinge. 

„Sind Seele und Leib zwei wejentlid von einan« 
der verfhiedene Dinge?" — fo lautet die erfte gegebene Frage. 

Eine unleugbare Thatſache ift, daß der fich entwidelnde Körper eines Neus 
gebornen an Umfang und Gewicht, aljo räumlich und ftofflich, zunimmt; — es 
ift aber ferner auch eine unmiderlegbare Thatſache, daß mit der Entwidelung 
und Zunahme des Körpers, befonders aber des Gehirns, auch die Entwidelung 
und Zunahme de3 geiftigen Geſchehens, der fogenannten „Seele“, Hand in 
Hand geht, daß namentlicy die geiftige Zunahme von der körperlichen, bejon« 
ders der des Gehirns, abhängt. Tür lettere Behauptung finden ſich unum— 
ſtößliche Beweiſe im gewöhnlichen Leben, und fommen einem Jeden zur Beobadh- 
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tung; ich mache bier aufmerffam auf den Cretinismus als eine Folge zu früher 
Verwachſung gewifier Schädellnoden, durd) verbinderte Entfaltung, und Maſſen⸗ 
zunahme des Gehirns wegen Naummangels; — auf den Jpiotismus in Yolge 
gehemmter Gehirnentwidelung während des Fötallebens; — auf bie geiftige 
Beichränttbeit der Wafierlöpfe (Hydrocephalus congenitus), bei welden 
die Gebirnfubftang nicht nur dur die vorhandene Flüſſigleit verdrängt und 
verringert, fordern auch noch dem Drucke derjelben in der unnadhgiebigen 
Schäpeltapjel ausgejegt iſt. 

Im folgerihtigen Gegenfage zu dieſen Jällen einer naturwidrigen und 
gehinderten Gehirnentwidelung und der daraus folgenden abweichenden, 
abnormen Gehirnthätigteit, der geiftigen Schwäche, müfjen wir bei einem regel» 
mäßig entwidelten und normal gebildeten Gehirn eine naturgemäße, regelrechte 
Gehirnthätigkeit, einen gefunden und kräftigen Geift finden; — und wer möchte 
diefem widerſprechen ? Tritt nicht auch für diefe leptere Behauptung die tägliche 
Erfahrung ein? Hatte ein Kant oder ein Fichte, ein Schiller oder ein Göthe, 
ein Humboldt oder ein Laplace die Gehirnbildung eines Idioten oder Wafjer- 
topfes?_ Erwarb je ein Eretin die Krone der Unfterblichteit ? 

Da wir leptere Fragen beftimmt verneinen, die vorangegangenen Behaups 
tungen aber unbedingt bejahen können, jo müſſen wir zu dem naturgemäßen 
Schluffe tommen und uns geftehen, daß die Entwidelung und 
Größe der geiftigen Fähigkeiten, des Empfindens 
und Borftellens, des Dentens und Wollens abhängig 
ſeien von der mehr oder minder regelmäßigen Ente 
widelung und Größe des Gebirns; — aus biejem Sahe aber 
müffen wir fließen, daß das geiftige Geſchehen (die „Seele*) 
als ein Erzeugniß, eine Aeußerung der Gehirnthä— 
tigkeit gu erklären jei. Die Vorgänge im Gehirne, die Ihätigleit 
defielben find fomit nur in der Aeußerung, wodurch wir eben jene wahrnehmen 
und erfennen, verſchieden von den Vorgängen oder der Thätigleit im übrigen 
Körper (Leib), deſſen Gejammt thätigteit fih ala „Leben“ äußert. Wir 
find von Alters ber gewohnt, das geiftige Leben dem leiblihen Leben gegen» 
überzufegen und beide als wejent lid von einander verſchieden zu betrach- 
ten; — dies ift falſch, denn fonft müßte man auch, um ſich conjequent zu 
bleiben, von einem „Luftigen Leben“, welches jeinen Sig in der Zunge hat, 
von einem „galligen Leben", das in der Leber thront, u. j. m. fpreden, denn 
der Luftaustauſch, die Gallenabjheidung u. ſ. w. find gleichfalls Thätigleits- 
äußerungen der getannten Organe; — ebenjo müßte man aud) die Bewegung 
eines Muslels und bie Keimfähigkeit eines Eies als deren „Seele“ betrachten 
und demgemäß ihnen als weſentlich verſchieden gegenüberitellen. 

Aus dem eben Angeführten gebt wohl Kar und deutlich hervor, daß es 
phyſiologiſch unftatthaft, um nicht eines andern Wortes mic) zu bedienen, jei, 
zu behaupten, daß die Thätigleit3äußerung eines Organs wefentlid oder 
in der Art von dem fie erzeugenden Drgan verſchieden ſei. Die Lebens- 
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erfcheinung eines Organs ift nicht eine vom Organ verfchiedene Weſenheit oder 
Art, fondermenur die Neuerung feiner Thätigkeit; fie verhält ih zum Organ 
wie die Folge zur Urſache, das Secundäre zum Primären. Unfere Antwort 
muß daber lauten: Leib und Seele, Körper und Geift find 
niht zwei wefentlihb von einander verfhiedene Dinge. 

Betrachten wir nun einige Behauptungen meines Herrn Geqners in Ber 
treff dieſer erften Frage etwas näher. Nicht gedenken will ih Bier des Schluſ⸗ 
je3, den man aus Herrn R.’3 Auseinanderfegung ziehen muß, des Schluſſes 
nämlih, daß die „Seele” etwas Unfertiges, etwas fih Bildendes (das daher 
einen Anfang gehabt und ein Ende haben muß) und an den Stoff Gebundened 
fei; denn Seite 37 heißt es: „fo muß es (das Kind) doch bei diefer Zeit ein 
Bemußtfein erlangt haben, das e3 früher nicht hatte;* — erwähnen 
aber will ih und in das rechte Licht fegen das Unlogiſche der folgenden Be- 
bauptung. Wenn man, folgert Herr R., die Zuftands- oder Thätigkeitsäuße- 
rung eines Körpers nicht in den Körper felbft verdichten, oder umgelehrt einen 
Körper nicht in feine Aeußerung oder Eigenſchaft auflöfen könne, dab dann 
dieje beiden, der Körper und feine Aeußerung, wejentlih von einander verſchie⸗ 
den und ein jedes al3 etwas individuelles, Fürfichbeftehendes zu betrachten 
feien. Daß diefer Sat nichts Anderes denn ein leeres Wortſpiel und ein ſpitz⸗ 
findiger Scheinbemweis ift, muß einem Jeden einleuchten; — fo wenig wir ver- 
mögen, die magnetifhe oder elektrifhe Eigenschaft oder Zuftandsäußerung ge= 
wiſſer derartiger Körper in ſolche magnetifhe und elektriſche Körper zu verdichten, 
noch ſolche Körper in Magnelismus oder Glektricität aufzulöfen, — jo wenig 
wir ferner im Stande find, die Thätigleit3äußerung eines Mustels, aljo Be- 
wegung, oder einer Drüje, aljo Abjheidung, in Muskeln oder Drüfen zu vers 
dichten, oder umgekehrt Iehtere in Bewegung und Abſcheidung zu verfeinern, 
— ſo wenig mir, der Logik des Herrn R. entſprechend, fagen lönnen, der 
Magnetismus und die Cleftricität gewiffer Stoffe, die Bewegung des Mustel3 
und die Abſcheidung der Drüfe feien etwas von diefen Körpern Unabhängiges, 
etwas Selbftftändiges und Individuelles, deren „Seele”, — ebenfo wenig ift 
ftatthaft, meil falih, zu behaupten: weil wir die Thätigkeitäußerungen des 
Gehirns, das Empfinden und Boritellen, in Denken und Wollen aufzulöfen 
vermögen, feien diefe Beiden, das Organ und feine Thätigleitäußerung, we⸗ 
fentlid von einander verſchieden, und bie Leptere (die Aeußerung, die 
„Seele“) von dem Erjtsren (dem Organe, dem Gehirn) unabhängig, etwas 
Individuelles. 

Die zweite Frage: „If die Seele ein Ding, das für fid 
beftebt, obne Verbindung mit dem Gehirn?“ wäre buch 
die Beantwortung der erften Frage erledigt, und zwar gleichfalls verneinend. 
Doch ſei es auch bier mir gejtattet, einige Behauptungen meines wertben 
Gegners, denn als Beweife lönnen jolde Säge unmöglid gelten, zu bes 
fprechen. 

„Die Erfahrung zeigt aljo eine grabweife Berminderung ber feelifchen 
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Vermögen oder Sinne in Bezug auf ihre Fähigkeit, das Bewußtfein zu bilden, 
eine Fähigkeit, vie indem höhften Sinne nm Wiſſenſchaft refultirt“ 
u. ſ. m, Zeigt dies wirklich die Erfahrung ? Ich glaube nicht; im Gegentbeil, 
fie beweij’t ung, daß die höheren Sinne, alſo Gefichts- und Gehörsfinn, nicht 
jo unbedingt nöthig find, das Bewußtſein zu bilven, in Kunft und Wiſſenſchaft 
zu rejultiven; man gevente der Blinden, welche durch Betaften erhöhter Buch- 
ftabenfchrift, aljo mitteljt des Gefühlsfinnes, lejen, fih auch in Kunſt und 
Wiſſenſchaft auszeihnen, — ber gebildeten Taubſtummen, welche ebenjo 
logiſch richtig denten und das Gedachte niederzufchreiben vermögen, wie Hörende 
und Spredende. Gejeht den Fall, wir Menjchen bejähen den Gefichtsfinn 
nicht, fo würden wir fiherlic die Pflanzen nad dem Geruche und dem Gefühle 
unterjheiden, und würde auch ein Linns ein Syitem der Pflanzen danach 
aufbauen. , Dies mag Manden, der nicht weiter darüber nachdenlt, ſonder⸗ 
bar und unmahricheinlic dünfen; ich muß daher nochmals darauf aufmerkſam 
machen, dab Blinde mitteljt des Gefühles befjer unterſcheiden denn Sehende; 
ferner erwähne ich, dab der Naturmenjh, deſſen Auge und Obr durch fteten 
Gebrauch geichärft ift, weiterhin und deutlicher fieht und hört, denn der Cultur⸗ 
menjch, daß der Indianer entfernte Gegenftände und leife Geräufche viel eher 
wahrnimmt, dern der ungeübte Weiße. 

Eine andere „unvolllommene Beobahtung, und folgih niht wahr“ 
finden wir im folgenden Sage (Seite 30): „Was wir Stoff nennen, ift 
nicht3 Anderes als Kraft, oder eine Vereinigung von Kräften, die den Sinnen 
erjheint als etwas Langes, Breites, ..... “ und wie fonftnoh? Deutlich 
genug aber gebt aus dem MWeiterfolgenden hervor, daß diefer Sag nur aufges 
ftellt ift um eine Theorie vollftändig und plaufibel zu maden; denn es heißt 
weiter: „Der Leib ift demzufolge ebenfall3 ein Syftem von verjchiedenen leib- 
lihen Kräften“ (1 —), „die feine Knochen, Musteln, Gefäße, Nerven, jein 
Blut und feine Gaje bilden, und infofern“ (1! —) „bildet er fein ſchroffes Ge- 
gentbeil zu ven ſeeliſchen Kräften, fondern bietet al3 Kraft die Möglichkeit einer 
Grliärung feines Zuſammenhanges ........ Sp betrachtet, wirken dann 
firäfte auf Hräfte...... Sold ein Zufammenhang zwiſchen Seele und Leib 
befteht thatjächlich.“ (7) Wem fällt da nicht Mepbifto bei? Mer möchte nicht 
von Herzen mit ihm ausrufen: 

„Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Ta jtellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein. 
Mit Worten läßt fich trefflich ftreiten, 
Mit Worten ein Syitem bereiten.“ 

Sft jene Behauptung: „Kraft und Stoff ift eins“ wahr, fo ift Kraft und 
Stoff, folglich auch die Seele, etwas Stofflihes, Materielles, denn fie ift eine 
Kraft; dann möchte man auch, um der Logik des Herrn R. mich zu bevienen, 
Kraft in Stoff und Stoff in Kraft verwandeln, Seelen in Körper verdichten und 
Nörper in Seelen verfeinern können, denn der Stoff, alio aud der menfchliche 
Leib, wäre nur eine Zujtandsänderung, eine Modifilation der Kraft, der Seele, 
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wie der Diantant eine Modifikation defjelben Koblenftoffes ift, aus dem die 
Kohle und der Graphit beitehen. 

Aber jener Satz ift nicht wahr, wenigſtens nicht in dem Sinne, wie Herr 
R. denjelben auffaßt und benupt. Wer hat je gehört, daß die Sonne, uns 
ſere Erde, wie alle übrigen Himmelstörper, niht Stoff, fondern leibliche 
Anziehungskraft, daß der Magnetitein nicht Materie, fondern verlörperter 
Magnetismus ſei? Wie einfach und naturgemäß dagegen ift ed, die Kraft als 
eine Eigenschaft des Stoffes, al3 eine Aeußerung feines Zuftandes zu betradh- 
ten! — Um eine Kraft zu ertennen oder zu beweijen, bedürfen wir ftet3 des 
Stoffe3. In diefem Sinne allein, nämlich daß die Kraft eine Zuftandsäußerung 
des Stoffes fei, ijt der Sa: „Kraft und Stoff ift ein s“ richtig, im andern 
Sinne aber falſch, Es ift daher begriffsverwirrend und, gelinde gejagt, un 
logiſch, zu jagen (Seite 39): „Die leiblihen Kräfte, die durch Entwidelung an 
räumlicher Ausdehnung gewinnen und den Leib bilden“. Cine phyſio— 
logijche, eine al3 Leben fih äußernde Kraft, — und mit folder allein haben 
wir e3 bier zu tbun, — kann nie eine räumlihe (leiblihe) Ausdehnung ges 
winnen; wäre es wahr, fo läge es im Bereiche der Möglichkeit, den Leib in 
feine Lebens fra ft und umgelehrt zu verwandeln. Es iſt aber falſch; die 
Lebenskraft ift ein den organijchen Körpern, den Organismen, eigenthümlicher, 
allein zulommender Zuftand, der eben al3 Leben fih offenbart oder äußert. 
Der thierijche, wie auch der pflanzliche Leib befteht aus gemijchten Stoffen, denen 
gewiſſe phyſikaliſche und hemifche Kräfte, bejondere Eigenthümlichleiten innes 
wohnen; diefe Stoffe, eigenthümlih und mannichfaltig gruppirt, bilden die 
Organe, und die Organe in ihrer Geſammtheit ven Leib. Das Leben, weldes 
wir als die Thätigkeitsäußerung der einzelnen Organe und deren Gejammtbeit, 
de3 Körpers, erlannt haben, müfjen wir dem entiprechend al3 das harmoniſche 
Mit- und Aufeinanderwirken der befonderen Eigenſchaften (Kräfte) der fie (die 
Organe und den Körper) zufammenfegenden Stofje erllären. — „Viel! Ele- 
mente, innig gefellt, bilden das Leben, bauen die Welt.“ — Daß diejer Satz 
fein aus der Luft gegriffener, fondern wohlbegründeter fei, beweifen die neuejten 
Entdedungen der Phyſio- und Hyftohemie, die hemijchen Beobachtungen und 
milroflopiihen Entdedungen im Stoffwechjel und der Zellenbildung. Die For— 
ſchungen auf diefem Gebiete der Lehre vom Leben, der Phyſiologie, zeigen ung, 
daß überall im thieriſchen Körper hemiihe Vorgänge, Stoffumwandlungen vor 
fih gehen, dab Wärme und Bewegung, Ans und Rüdbildung, Ausjheidung 
und — geiltiges Geſchehen nur da zu finden find, wo dieje Stoffumwandluns 
gen ftatthaben Fönnen, deren Nefultat, deren Aeußerung fie (Wärme u. ſ. w.) 
find. Die Knochen, Musteln, wie.alle übrigen Organe, alſo auch das Gehirn, 
find fomit feine „leiblihen Kräfte“, fondern eigenthümlid geordnete Stoff- 
miſchungen mit befonderen, ih verfhieden äufßernden (Lebens) Thätig- 
leiten. 

In dieſer anatomiſch-phyſiologiſchen Erllärung bietet ſich ung fein ſchroffer 
Gegenſatz zwiſchen Leib und Seele, d. i. Körper und Geiſt; um ſie zu beweiſen, 
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bedürfen wir feiner Hypotheſe und feiner Mortllauberei; fie führt Körper und 
Geift in naturgemäßer Weije auf einen Grund zurüd: der ganze Körper ift 
das Organ des Gejanmtlebens, das Gehirn des geiftigen, die übrigen des ani— 
maliſchen Lebens, 

Mir haben gefeben, daß die „Seele, das geiftige Gejcheben, ftet3 an einen 
Körper (Organismus), insbefondere an das Gehirn, gebunden, eine Kundges 
bung der Gehirnthätigfeit fei. 

Einen weiteren Beweis für die Wahrheit diefes Satzes finden wir darin, 
daf das geiftige Gefchehen durch Störungen in der Gehirnthätigfeit verändert, 
vermehrt oder vermindert, ja felbft ganz aufgehoben wird. Mittelft diefer Auf: 
fafjung erllären fich naturgemäß viele Erſcheinungen im geiftigen Leben, welche 
mit einer vom Körper unabhängigen „Seele” nicht gedeutet werden können; fo 
die Delirien, das Aufgeregtiein, die Jpeenflucht, welche hervorgerufen werden 
durch vermehrte, gefteigerte Thätigfeit des Gehirns bei Hirnreizungen in Folge 
des Genuffes geiftiger Getränfe und giftiger Pflanzenftoffe, und bei Hirnent— 
zündung; — fo die Schlafjucht, der Stumpflinn, Theilnahm= und Bewußtloſig— 
keit, welche verurfacht werden durch verminderte, herabgejegte Thätigfeit des 
Gehirns in den fpäteren Stadien des Alcoholraufches, der narcotiihen Bergif- 
tungen und der Hirnentzündung; dann die primär verminderte Hirnthätigkeit bei 
Hirnerfhütterung (Schlag oder Fall auf den Kopf) und Hirndrud (Schlaaans 
fall, d. i. Drud auf das Gehirn durch aufgetretene3 Blut); hierher gehören 
ferner noch der Cretinismus, Idiotismus und der Stumpfjinn bei dem ange— 
borenen und erworbenen Wafjertopf, von denen ich ſchon im Anfange gejpro- 
ben babe. Hieran fliehen fich endlich noch der „Blödſinn des Alters,“ wel 
cber befjer und fachgemäßer mit verminderte geiftiges Geſche— 
ben im Alter bezeichnet wird, und die Schwächezuſtände des Geijtes in 
jedem Alter nah anftrengenden geijtigen Arbeiten. 

Die legten zwei Schwächezuftände führen mich zur Befprehung der dritten 
Frage (Seite 40): nah der „Möglichkeit eines fjelbftftändigen 
Buftandvesder Seele, getrennt vom Leibe,....der Jort- 
dauerder Seele nah dem Tode.“ Es iſt zwar unnötbig, nad) 
Berneinung der vorhergehenden Fragen die legte Frage noch zu beipreden; 
doc) halte ich e3 für meine: Pflicht, einige Jrrthümer und faljhe Angaben des 
H. R. blo:zuftellen und zu berichtigen. Die Erfheinungen einer verminderten 
geiftigen Thätigkeit nad) anftrengenden geiftigen Arbeiten und im Greijenalter 
beruben nicht, wie H. R. behauptet, in einer, fondern im verjchiedenen, und 
zwar anatomiſchen Grundurfahen; — aud bedarf e3 zum Beweis 
diefer einfachen Thatſache nicht einer langen bypothetiihen, im Blauen umber- 
tappenden und nichtsjagenden Wortmafje, al3 da iſt (Seite 41 und 42): 
„Stodung des gewohnten Gedankenlaufs, d. h, des Bewußtwerdens der Vore 
ftellungen.... Da fehlt's aljo an Etwas, das dieje Erzeugung ſchafft, und 
das find die elementaren Vermögen“ (?) „der Seele, die fih in Folge Auferer 
Reize duch Verſchmelzung damit zu finnlihen Empfindungen und Wahrneh— 
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mungen ausbilden, oder aber von Seelengebilve zu Seelengebilve überfließen 
und fo die innere Erregung nah dem Gejehe der Ausgleihung bewirken. 
Dies erklärt denn vollftändig“ (?) „die vorübergebende Schwäche oder Stumpf- 
finngzuftände in jeder Lebensperiode; fie treten in Folge des Verbrauches und 
conjecutiven Mangels elementarer Vermögen ein... .find fomit bloße Stodun= 
gen in der Bewußtwerdung dieſer Seelengebilde in Folge de3 Mangels 
an elementaren Vermögen oder Bewußtjeinselementen.* 

Ih kann nicht umhin, abermals Mephifto für mich fprechen zu lafjen, ver 
fo treffend fagt: 

| „Da feht, daß ihr tiefjinnig faht, 
Mas in des Menfchen Hirn nicht paßt; 
Für mas drein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienften ſteht.“ 
z. B. elementare Bermögen, Bewuhtjeinselemente, auch Sinne genannt, von 
denen aber nicht gejagt wird, was fie eigentlich find, ‚oder welche Begriffe fie 
vertreten, 

Setze ih nun biefer oben angeführten „volljtändigen® Erklärung (?) eine 
auf anatomische und phyliologijche Beobachtungen und Grfabrungen, eine auf 
Thatſachen begründete gegenüber, jo wird es nicht ſchwer balten, zu entjcheiden, 
welche die einfachfte und einleuchtendite, daher naturgemäße und wahre fei. 

Der längere Zeit in Thätigkeit verfegt gemejene Muskel zeiat verminderte 
Bemwegungsfähigkeit, der durch Erperimente angegriffene Nerv berabgefegte Leis 
tung, das durch langes Lejen überangeftrengte Auge Undeutlichſehen u. ſ. w. 

Mie nun in den einzelnen Organen, fo finden wir desgleihen aud im 
Körper, dem Organencompler; wenn verjelbe längere Zeit in größere Thätig— 
feit verſetzt geweſen iſt, 3. B. durd Arbeit, Krämpfe, Fieber u. ſ. f., fo zeigt 
derjelbe eine herabgeſetzte Thätigkeit, eine Erihlaffung oder Ermüdung, welde, 
wenn das jhädlihe Moment (Ueberarbeiten) bejeitigt wird (Ruhe), nad und 
nad) ſchwindet und eine normale Thätigkeit wieder geftattet (Erholung). 

Mejentlich verjchieden davon in der Urjache ift die berabgefegte Ihätigfeit 
der Slörperorgane und des Körpers im höheren Alter, Die Altersſchwäche be— 
ruht nicht auf einer vorübergebenden Ermüdung in Folge zu 
großer Thätigfeit, jondern auf einer bleibenden Gewebsverände- 
rung der Organe, in einer Nüdbilvung (Berfettung, Berkallung, Zerfall und 
Schrumpfung) der feineren Elemente, der Bellen, welche die Organe bilden und 
die Thätigkeit der Organe bewirken. Diefe Nüdbilvung ift unbeftreitbar nach— 
gewiejen und einem Seven ad oculos demonjtrirbar. Die jo veränderten, 
fettig oder lörnig gefallenen, gejchrumpften oder verkalften Zellen müſſen na— 
turgemäß anders functioniren, eine andere Thätigleit entwidela, denn unvers 
Anderte, normale. Die Thätigleit der bleibemd veränderten Zellen muß 
auch eine bleiben d veränderte fein; — umd dies ift auch der Fall, fie it 
anhaltend verringert, in manchen Fällen ſelbſt vollftändig aufgeboben. 

Eine davon gänzlich verjchiedene anatomijche Urſache liegt der Ermüdung, 
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der hberabgefegten Thätigfeit eines Drganes in Folge allzu großen oder allzu 
lang fortgeiegten Thätigſeins zu Grunde; bier ift es nicht eine bleibende 
Rüdbildung der zelligen Elemente, wie bei der Altersſchwäche, jondern ein allzu 
großer oder allzu raſcher Verbrauch der Zellen, deren Inhaltes und des zuge- 
führten VBerbraudhmateriales, des Blutes; daraus folgt in erſter Linie Stoff. 
mangel, in zweiter verminderte Thätigleit; — mit anderen Worten: der Stoff- 
verbraud und die Stoffausgabe find größer, denn der Stoffvorrathb und die 
Stofjeinnabme (Blutzufuhr); diefem Ueberverbrauh und diefer Ueberausgabe 
muß unbedingt, um eines kaufmännischen Ausprudes mich zu bedienen, eine 
Einftellung oder doch Verminderung der Arbeit oder der Baarzablung folgen, 
welche fo lange dauern wird, bis wenigfteng die Zufuhr oder Einnahme den 
Verbrauch oder die Ausgabe wieder zu deden vermögen; dies gejchieht am 
beften und vollftändigften während einer vollftändigen Einftellung der Arbeit 
oder der Baarzablung, während eines ruhigen Schlafes. Diefe vorüberge— 
bende Schwäche in jedem Alter ift fomit nur eine Grlahmung in Folge von 
Ueberarbeiten, ein erſchwertes, temporär felbjt unmögliches Weiterarbeiten eines 
Organes oder des ganzen Körpers. Ganz verjchieden davon ift, wie wir ſchon 
geſehen haben, die Altersſchwäche; fie ift nicht eine vorübergehende Einftellung 
der Arbeit oder der Baarzahlung, fondern ein anbaltendes totales Unvermögen 
wegen gänzliher Zerrüttung und bleibender Veränderung der Verhältniſſe, die- 
jelben je wieder aufzunehmen, 

Mas ich bisher von den Organen im Allgemeinen gefagt babe, gilt nun 
auch für das Sehirn im Beſonderen. Die Verminderung de3 geiftigen Ge— 
ſchehens, die geiftige Shwähe nah anftrengenden geiftigen Arbeiten berubt 
auf allzu großem Stoffverbraud, die im höheren Alter auf Gemebsverändes 
rungen im Gehirn. 

Erwähnen muß ich bier no, um Mißdeutung und Irrthum zu vermeiden, 
daß allen Zuſtänden geiftiger Schwäche zwar verfhiedene anatomiſche, 
alio bedingende Urfachen zu Grunde liegen, aber nur eine einzige pbyfiolo- 
giſche, aljo Folgeurjache, nämlih verminderter, berabgefegter Stoffumſatz. 
Es mag nun ein Zuftand geijtiger Schwäche entjtanden jein 1) in Folge allzu 
großen Stoffverbrauches im Gehirn durch angeftrengtes geiftiges Arbeiten oder 
dur Erregungszuftände (Entzündung, Berauſchung u. f. w.), 2) in Folge 
von Drud auf die Gehirnmaſſe und die fie verjorgenden Blutgefähe, daber ge- 
bemmte Blutzufubr; fo bei Flüffigleitsanjammlungen in der Schädelhöhle 
(MWafjertöpfe), bei Blutaustritt in die Gehirnmaſſe (Schlaganfall), bei Knochen— 
eindrüden des Schävels u. ſ. w., oder 3) in Folge von Altersrüdbildung, bei 
welcher nicht nur die verminderte Ihätigleit der verfrüppelten zelligen Elemente 
des Gehirns, fondern auch noch die verringerte Zufuhr eines nahrungsarmen 
Blutes dur die verengten und ſtarren Arterien, eine Folge des f.g. athero- 
matöjen Prozeſſes, in Betracht zu ziehen ift. In allen diejen Fällen geiftiger 
Schwäde finden wir aljo, daß gejtörte Blutzufuhr und Mangel an Umfapitoff, 
welche einen herabgejegten Stoffumſatz, eine verringerte Thätigleit und Neufe- 
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rung bewirken, die nächftliegende, dad anatomische Verhalten der Nervenzellen 
aber die Grundurſache, das Bedingende und Primäre fei. 

Aus dem eben Angeführten muß e3 einem Seven einleuchten, warum ſelbſt 
die ftärkiten äußeren Einwirkungen dem ermüdeten oder im Bau veränderten, 
in feiner Stoffzufuhr herabgeſetzten Organ nur geringe oder gar keine Rüdwir- 
lungen abzwingen können. 

Bedarf e3 nun noch einer Widerlegung der auf einer „genauen Beobachtung“ 
bafirten Schlußbehauptung (Seite 44): „Die Seele verfällt nidt 
mit dem Leibe, fondern ift in ftetigem Wahsthbum an 
innerer Stärke bi3 an's Lebensende hinaus begrif- 
fen“? Sie dürfte kaum gerechtfertigt erjcheinen; dennoch wünſche id) derfelben 
noch einige Worte zn widmen, 

Es ift eine durchgreifende Regel, ein Naturgefeg im organifchen Leben, 
daß fein Organismus von Beitand fei, fondern daß mit dem Aufhören des har- 
monijhen Ineinanderwirkens der ihn zufammenfegenden Stoffe feine Lebens- 
äußerung fchwinde, fein Leben erlöihe und er felbft zerfalle. Wie die Pflanze drei 
Stadien in ihrem Leben zeigt, nämlich: 1) Neimung und Machsthum, 2) voll 
endete Bildung (Blüthe nnd Fruchtbildung), und 3) Rüdbildung (Welfen und 
Verweſen), — ebenfo zeigen die übrigen organifhen Wefen, die Thiere und 
der Men, diefelben drei Stadien. Beim Menfchen bezeihnen wir fie ald Ju— 
gend (Anbildung), Mannesalter (vollendete Bildung) und Greijenalter (Rüd- 
bildung), und deren Endpurflt (Tod in Folge von Altersſchwäche). 

Diefe drei Stadien finden wir aber nicht allein im Gejammtorganigmus 
tie in den einzelnen Organen, fondern auch in deren Functionen und Aeuße— 
rungen, d. b. in dem lörperlihen und geiftigen Leben, denn dieſes ijt ja mur 
ein Erzeugniß des Organismus. Wie in dem fpäteren Lebensalter die Bewe- 
gungen ſchwächer und unficherer werden, das Auge blöder, das Gehör ftumpfer, 
wie die Verdauung und Athmung häufigere Störungen erleiden, indem die 
Diustelfafern ſchwinden, die Nervenelemente und die Aufnahmsmedien (Sins 
nesapparate) des Auges und des Ohres zerfallen und fih in ihren Geweben 
ändern, indem ferner der Verdauung sfhlaud und die Quftenge durch jchädliche 
Einflüſſe und häufige Erkrankungen in ihrem Bau Aenderungen erlitten haben, 
daher ein eiweiß- und fauerftoffarmes Blut produciren; — ebenfo ift e3 mit 
dem Geifte des Menſchen, welder gleihfalls durch Nüdbildung der Gebirnele- 
mente und Verminderung der Gehirnmaſſe im Greifenalter verändert und abges 
ſtumpft wird. 

Die Nüdbildung des Körpers im Alter findet ihr natürliches Ende im 
Tode, dem Stilljtehen der Thätigkeit des Organismus, welches naturgemäß 
eintreten muß jobald der Organismus in dem Grade verändert ift, dab ein 
Funktioniren feiner zelligen Elemente nicht mehr möglich ift. Mit der Thätig— 
feitSeinftellung des Organismus müſſen nothwendigerweije auch feine Thätig— 
feitsäußerungen, alio daS Leben, ſchwinden und aufhören; jomit auch das gei— 
jtige Geſchehen, die ſogenannte „Seele*, welche, wie wir geſehen haben, nur 
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eine Thätigleit3äußerung, ein Erzeugniß de3 Gehirns if. Der Tod erfolgt 
alfo nicht indem eine „Seele“ den Körper verläßt, fondern, wie ſchon erwähnt, 
indem ein Fertbeftehen des Lebens unmöglich wird, entweder im Greifenalter 
durch Rüdbildung der Organe, woduch Verdauung, Athmung, Blutumlauf 
u. ſ. m. bleibend geftöct werden, weldhe Störungen ihrerfeitö wieder eine allge= 
meine Schwäche (feniler Marasmus), eine VBerlangiamung und ſchließlich eine 
Stodung und ein gänzliches Aufhören des Stoffwechfels, den Tod durch Alters- 
ſchwaͤche bedingen; — oder in einem früheren Alter in Folge von Momenten, 
welhe hemmend oder vernidhtend in das naturgemähe Ineinanderwirken der 
Organe und Säfte einwirken, aljo Tod in Folge von fchweren Erkrankungen, 
Verlegungen, Vergiftungen, oder in Folge raſcher wirkender Momente, z. B. 
Enthauptung, Eritidung, Schlag oder Fall auf_den Schädel u. f.w. Aus 
diefem Grunde auch find die Krankheiten von verjchiedener Wichtigkeit für das 
Leben; eine Krankheit, welche ein zum Leben unbedingt nothwendiges Organ, 
3. B. Gehirn, Herz, Lunge u. ſ. w. befällt, ift viel gefährlicher, denn eine 
Krankheit, welche ein minder wichtiges Organ heimſucht. 

Nah diefer länger denn beabjichtigt gewordenen Beiprehung der Frage: 
„Biebt e3 eine vom Gehirn unabhängige Seele ?* möchte ich den geduldigen 
Leſer, der mir bis hierher gefolgt iſt, bitten, auch no der kurzgefaßten Zuſam— 
menftellung der im Vorftehenden weiter auseinandergejtellten Sätze feine Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken. 

I. Was wir Deutſchen „Seele“ nennen, was wir aber richtiger als „gei— 
ſtiges Geſchehen“ bezeichnen, iſt die Aeußerung der Thätigleit eines lörperlichen 
Organes, und zwar des Gehirns. 

Aus diefem erſten Satze folgt: 1) daß das geiſtige Geſchehen das Erzeug— 
niß des Gehirns, ſomit etwas Abhängiges und Secundäres ſei; 2) daß es ala 
ſolches nothwendigerweiſe mit dem Aufhören der Thätigkeit dieſes Organes 
gleichfalls zu ſein aufhören müſſe; 3) daß der Regel gemäße, wie auch von der 
Regel abweichende Zuſtände im Gehirn in feiner Thätigkeitsäußerung ſich lund— 
geben müfjen; es muß jomit ein regelmäßig gebildetes und regelmäßig ernähr- 
tes, aljo gefundes Gehirn eine regelmäbige Zhätigleit, dagegen ein unregel- 
mäßig gebildetes oder abnorm ernährtes eine unvegelmäßige, eine kranthafte 
Thätigkeit zeigen; im erfteren Falle müſſen wir einen kräftigen und gefunden 
Geift, im legteren einen krankhaft aufgeregten oder krankhaft geſchwächten, oder 
perverfen (irrfinnigen) Geift finden. Es folgt ferner daraus: 4) daß eine 
Ausbildung, Zunahme des Gehirns (in der Jugend) dur eine Mehrung, 
eine Nüdbildung, Abnahme defjelben (im Greifenalter) dagegen dur eine 
Minderung des geiltigen Gefchehens ſich offenbare; 5) daß ein häufig oder 
ftetig in mäßige Thätigleit verfegtes Gehirn durch geiftige Stärke und Feftig- 
keit, ein meiftentheil$ oder ftet3 in Unthätigleit verharrendes dagegen durch 
geiftige Schwäche und Ohnmacht fi äußere. 

II. Die Organe des Körpers ſtehen unter fi) in einem nicht nur anato— 
miſchen, fondern auch phyfiologishen Abbängigfeitsverhältnip. 
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Aus diefem zweiten Satz folgt: 1) daß eine Störung in der Thätigkeit 
de3 einen Organes in mehreren oder in allen übrigen ein Mitleiven bewirfe; 
z. B. Lörperliche Krankheit, Geiftestrankheiten, und umgelehrt; 2) daß bei dem 
Auberthätigfeittreten eines Organes, deſſen Ihätigteit temporär oder anhaltend, 
mehr oder minder vollftändig durch ein anderes, zumeift ihm verwandtes Organ 
erjegt werden kann, 3. B. erhöhter Gefühlsfinn bei Blinden, Flüſſigleitsaus— 
jheidung durd die Haut im Sommer, durch die Nieren im Winter, 

Alle Säge diefer Schlußzufammenftellung find durch anatomiſch-phyſiolo— 
giihe Thatfachen, welche ich zum Theil im Vorhergegangenen angeführt babe, 
bewiejen und nicht auf philoſophiſche Spigfindigkeiten und hypothetiſche Theo- 
vieen aufgebaut. 





Ein flüdtiger Gang durch das amerikanifde 
Gaſchäftsleben. 


Bon E, Bernays. 





„Seit drei Monaten haben wir unjere Erpenfes nicht gemaht! Kaum 
möglich, Verlufte wieder einzubringen! Man muß fih durchfinanziren!“ Drei 
bitterböfe Phraſen; viel bäßliher noch dem Weſen noch, fofern fie von ruch— 
loſen, ungefhulten und leihtjinnigen Dlarodeurs im Handel angewendet wers 
den, als fie es in ſprachlicher Rüdjicht find. Aber da find fie, und da find 
auch ibre natürlihen Entjtehungsgründe. Von kaum nennenswertber Bedeu: 
tung auf der allerniederften Stufe des merlantilen Lebens, ſchwerer fühlbar in 
allen mittleren Berufen, unbeachtet unt fat außer Frage bei jenen großen 
Combinationen, die meift auf indirekte Wirkungen und auf dauernde Steigerung 
ber Culturbedürfnifje berechnet find; wohlbegründet und ftrengen Regeln in 
jedem gut organifirten Geſchäfte unterworfen, hängt der Gedanke, den jie aus— 
drüden, zu gleicher Zeit mit der gejammten Culturrihtung des amerikaniſchen 
Volles zufammen. Der Reiche veriteht darunter etwas ganz Anderes, als der 
minder begüterte Kaufmann; der zum Geſchäftsmann Gebilvete und Deranger 
zogene etwas Anderes, al3 der vom Zufall. und ohne alle merfantile Schule in 
die Handelswelt hineingeworfene Krämer und Freibeuter; wieder etwas Anderes 
der ſolide Mann, der leihtfinnige Speculant, der rechtſchaffene oder der gemiljen- 
(oje Kaufmann, und fie verlieren nahezu ihren Sinn auf der allerhöchſten Stufe 
commercieller Combinationen, 

Der Zeitungsjunge, der wandelnde jugendlihe Zündhölzerverkäufer, deren 
Geichäftslofal die offene Straße und deren Privatwohnung nirgendwo und 
überall unter Gottes blauem Himmelsdade ift, kommt am einfachften über die 
drei böſen Kapitel hinaus. Die Stadt zahlt ihm die Miethe feines Geichäfts- 
lotale3 und feine Gasrehnung; der liebe Herrgott ftellt ihm fein Nachtquartier 
gratis; und blieben ihm fünfzehn Gent3 von einem Dugend verfaufter Zeitun- 
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gen oder von einem Viertel Gros Zünphölschen, die es ihm gelang, im Laufe 
des Tages abzufegen, fo mag er ſtolz und befriedigt durch die tobenden Ge— 
ichäftäftraßen wandeln und unter irgend einem Vordach fein Stück Brod und 
jeinen Biffen Wurft mit größerer Ruhe verzehren, als mancher feiner Kunden 
in den fünfftödigen Waarenhäufern fein lederes Abendmahl — feine Koiten 
bat er ja gemacht! Durchnäßt ihm dann auch einmal ein plögliher Regen- 
jchauer feine empfindliche Waare durch und durch, daß er fie gar nicht mehr an 
den Mann bringen kann, fo geht er an den Hafen hinunter und trägt für einen 
antommenden Reijenden einen fchweren Reifefad nad) dem Gaſthof, und fo hat 
er ſich durchfinanzirt und feinen Verluſt wieder eingebracht. 

Der Holztohlenhändler, der Jahr aus Jahr ein mit feinem einjpännigen 
Karren dur die Straßen zieht, ift jeiner Sache ſchon viel weniger fiher. Da 
it ſchon Täuſchung möglih, wenn er am Abend jo viel über den Ankaufspreis 
jeiner Koblen eingenommen hat, daß er mit dem Ueberfhuß fein Roß und feine 
Familie kärglic ernähren kann, und er dann glaubt, er habe feine Koften ge- 
dedt. Iſt fein Kapital und fein Kredit nicht größer, als der Betrag, den er 
zum Antaufe feines Pferdes, feines Karrens und einer Ladung Kohlen bedurfte, 
fo ift er nahezu ruinirt, wenn ihm ein Rad zerbricht, oder wenn die alte Mähre 
frepirt, oder wenn ein halb Dutend Srländer, die ihm bisher immer pünklich 
bezahlt, mit ihren Familien mweggezogen find und vergaßen, die legte Kohlen— 
rehnung zu tilgen. Auf diefe vom Schidjal und von ruchlofen oder unglüd- 
lihen Menſchen ihm ausnahmsmeife aufgelegten Ausgaben und Ausfälle hatte 
er nicht gerechnet; er müßte in der letzten Woche doppelt jo viele Kohlen als 
gewöhnlich verkauft haben, follte ihn das gebrochene Rad nicht felber zuſam— 
menbrechen, oder während eines ganzen Monats viermal fo viel, als hinreichte, 
um im gewöhnlichen Laufe jeines Vertriebes feine Auslagen zu beftreiten, um 
an Stelle feines gefallenen Pferdes ein neues anjhaffen und einem andern 
balb Dugend wenig begüterter Kunden fortan Kredit geben zu können. Bei 
diefem und allen äbnlihen Berufen, wo im allerregelmäßigjten Verlaufe des 
Geſchäftes ſchon alle Kraft, alle Energie, aller Witz und alles Kapital aufges 
wendet werben müfjfen, um über die äußerjte Nothdurft des Lebens Herr zu 
werden, liegt die Kunſt des Finanzirens und des Einbringens von Berluften 
ganz allein in der Kraft der Entbehrung und der zeitmeijen Befähigung, feine 
Ausgaben auf ein erjchredendes Minimum berunterzubringen. 

Will der Heine plattdeutiche oder irländische Spezereihändler, der in einem 
faum halb fertig gebauten Haufe einer entlegenen Vorftadt fein Krämchen auf— 
Ihlägt, feine „Erpenjes* machen, fo reicht das Darben allein ſchon nicht 
mehr aus, und ein Bischen Geſchäftsroutine muß er haben. An derjelben 
Stelle, wo jet ein avancirter „Porter* mit gutem Grfolg fein Gefchäft be- 
treibt, find in den legten Jahren fünf Anfänger im Spezereihandel zu Grunde 
gegangen, oder gaben ihr Gefchäft wieder auf ehe fie gänzlich ruinirt waren. 
Der Erite hatte zu viel leicht verderblihe Waaren (perishable goods) im 
Verhältniß zur Möglichkeit des Abjages ım neuen Stapttheil eingelegt. 
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Eine Ladung Kartoffeln, die ihm im Keller verfaulten, ein Faß Butter, 
das ihm ftinfend wurde, ein halb Dugend Schinten und Schultern, die zu [eben 
anfıngen, ein Haufe Zwiebeln, die zum Kellerfenfter hinauswuchſen, und feine 
zu Wurzelknorren zufammengejchrumpften Seifenitangen belehrten ihn bald, daß 
er bier feine Koſten nit fo bald aufbringen würde, und dab durch keinerlei 
Kunft, die ihm zu Gebote fteht, feine Verluſte wieder eingebracht werden lönn— 
ten. Auch ein Zweiter ſah fehr bald ein, daß es kaum möglich ſei, an einem 
nch jo dünn befiedelten Plage Waaren genug zu verlaufen, um bavon leben, 
alle Auslagen deden und die Waarenvorräthe fortwährend complet erhalten zu 
fönnen. Er war ein rechtſchafſener Mann, und da er nicht verdiente was er 
brauchte, jo entichloß er ſich auch, nahezu nicht3 zu verbrauchen. Zuerſt vers 
ſagte er fich alles nicht abjolut Nothwendige, dann beſchränlte er auch die aller— 
nöthigften Bedürfniffe von Weib und Kind, Gut gemeint, aber faljch veritan- 
den. Das Nihtausgeben verurfachte kein Mehreinnehmen; die Lebensmittel, 
die er nicht jelbjt confumirte, kaufte deshalb Fein Anderer, und fie verfaulten 
und verdarben gerade wie bisher. Aufbreben und wo anders aus den geret- 
teten Trümmern fein Glüd von Neuem aufzubauen juchen, — da3 war das 
Einzige, wos ihm zu thun übrig blieb. 

Als e3 der Dritte an derjelben Stelle verfuchte, war die Gegend ſchon 
befjer befiedelt. Allein da er bisher Gehülfe in einem der größten Gejchäfte 
im Mittelpunkte der Stadt geweſen war, jo gab er feinen Einrichtungen einen 
Charakter, der ſich mit der Lofalität nicht vertrug. Er hatte ſich feit den lepten 
vier Jahren etwa 1200 Dollars erfpart, und würde am äußerften mejtlichen i 
Ende der Stadt mit diejer Summe Raaren genug haben einlegen können, hätte 
er nicht die Hälfte feines Heinen Kapitals für eingemachte Früchte, Nofinen, 
Sardinen, Salatöl und Auftern ausgegeben, wonach eben die „Lleine"* Be— 
pölferung in diefem Stadttheile nicht fragte, während die reicheren Leute jeden 
Tag ihren Bedarf friih aus den größten Gtablifjement3 der innern Stadt mit 
berausnahmen. 

Auch einem Vierten gelang e3 nicht, feine „Erpenje3" herauszuſchlagen, 
denn er glaubte fih’S da draußen bequemer al3 in der Stadt machen zu dürfen, 
Er ſchlief bis um fieben Uhr und jchloß zur Mittagszeit die Thüren zu. Cr 
lebte bequemer — aber die Freude dauerte nicht lange. Denn die Leute, bie 
des Morgens zwiſchen ſechs und fieben Uhr nichts bei ihm Taufen konnten, 
gingen aud) zu den andern Tageszeiten nad einem entlegeneren Krämer, und 
fo machte der Fünfte endlih dem Sechsten Plaß, der nun feit drei Jahren aus— 
gehalten und mit befjerem Recht als die Andern einer erfolgreichen Zukunft 
entgegenfieht. 

Und doch find die Geihäftsauslagen diejes Mannes nicht unbedeutend, 
Gr zahlt 30 Dollars Miethe per Monat, 15 Dollars für Unterhalt jeines 
Pferdes, 5 Dollars im Durchſchnitt für Neparatur des Wagens und Geſchirrs 
und Beſchlagens des Pferdes, etwa 6 Dollars für Gas und Feuerwerfiherung 
und wohl ebenfo viel für Steuern; dazu kommt der Unterhalt feiner Familie 
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und manches Unvorbergsiehene, ehe von einem Haren Gewinn gefprochen were 
den kann, mit welchem je nad der Zunahme der Bebürfniffe der wachſenden 
Bevölkerung eine größere Auswahl von Waaren angeſchafft oder das Noth- 

| wendige auf die Erziehwig feiner heranwachſenden Kinder und das äußerliche 
anftändige Auftreten feiner Familie verwendet werden kann. Fünf Andere 
mußten vor ihm abziehen, und vielleicht mußte er felbjt e3 an fünf anderen 
Drten umfonft verjucht haben, ehe er e3 an diefem Orte fo angriff, daß er am 
Ende nicht nur feine „Erpenſes machte“, fondern daß er über fie hinaus fein 
Geihäft mit Gewinn betreiben konnte. 

Tiefe Art von Geſchäften führen, de3 unaufbaltiamen Wachsſsthums uns 
ferer Städte wegen, zahlloje „Heine* Leute zu Wohlitand und Unabhängigkeit. 
Außer dem gemwöhnlihen Grade von geſundem Dlenjchenveritand, ohne den 
nicht leicht ein anderes als ein Zufallagejchäft gelingt, gehören dazu nur Bes 
barrlicyfeit, eine gerijfe Widerſtandskraft gegen verlodende, dem urjprünglichen 
Geſchäfte fremde Speculationen, Nüchternheit, auch vielleicht etwas demokratiſche 
Unparteilichleit in der Behandlung der Menſchen; aber e3 gehört dazu weder 
Muth und ein befonderer Grad von Befähigung, noch irgendwie bedeu— 
tendes Einfatlapital. Sie werden meiftentheild von Eingewanderten der erjten 
Generation unternommen, und haben gerade derjenigen Eigenjchaften wegen, 
die nothwendig find, um fie zu fördern, keinen Reiz für den Amerikaner früherer 
Einwanderungen. 

Eine einzige Sproffe höher auf der Stufenleiter des Handel3 begegnen 
wir der alten und der neuen Bevölferung in denjelben Beichäftigungen. Der 
Kleinbandel im Innern der Städte, in ihren älteren, längjt dichter befievel- 
ten Theilen überſchreitet ſchon den Begriff von „Trade“ und nähert ſich dem 
„Sommerce*. Hier beginnt das größere Kapital ſchon feine Rolle zu fpielen, 
und je höher der Nang der Geſchäfte diefer Kategorie, defto mehr Erfahrung 
und commerzielles Talent verlangen fie, und namentlich ift e3 das erfte von den 
drei böjen Kapiteln, das bei die ſen Geſchäften, die fih gegen feine Dah- 
nungen verfündigen, am bärteften trifft. Denn die täglichen Gefchäftslaften 
lajten gerade auf diejen Mittelllafjen am fehwerften und ftehen in ver Re— 
gel im großen Mißverhältniß zu den Einnahmen. Die Miethen in unjern 
großen Städten Find faft unerfhwinglid. Gas, Steuern, Teuerung, Aſſecu⸗ 
ranz, Gehalte für Gejchäftsgehülfen, Privatwohnung und Unterhalt der Fami- 
lien find um weniges geringer als die entjprechenden Ausgabepoften vieler- 
Großhandlungen, während die Concurrenz die Gewinne auf das allermindeite 
Minimum beraborüdt und die Käufer fait niemals aus Rüdfiht auf die Perſon 
eine Waare theurer bezahlen, al3 fie diefelbe anderswo befommen können. 
Hier find je nach der Lage und Natur des Geichäftes feiner Kundſchaft die 
mittleren Cinnahmen mit vergleihsweile großer Sicherheit voraus bekannt. 
Kapital und höherer Gejhäftsfinn find es daher weſentlich, auf de— 
nen duch geſchickte, zeitgemäße, geihmadvolle und billige Einkäufe, 
da3 Aufbringen der Koften und des Gejchäftgewinnes beruhen, Wer die 
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woblfeilften Quellen kennt; wer den Vorteil billigeren Einkaufes dur Beſtel— 
lung größerer Quantitäten wahrnimmt; wer aus den urjprünglihen Quellen 
Ihöpfen kann und nicht gezwungen ift, einen Theil des Geminnes ſchon vorweg 
auf andern Zwijchenftufen zroijchen dem Producenten und Kleinverkäufer figen 
zu laffen; wer den Geſchmad des Publitums ftudirt und ihm durch geichidte 
Anordnung und Mannigfaltigleit feiner Waaren imponiren kann, der wird 
allen feinen Concurrenten, denen dieje Vortheile nicht zu Gebote ftehen, den 
Rang ablaufen. Die größeren und blühenderen Gejchäfte diefer Art find daber 
meiftend in den Händen der älteren Bevölterung. Sie erfordern ſchon einen 
Grad von mercantilem Muth und von gejhäftsmännifcher Jnitiative, ja fie 
erfordern eine gewiſſe Kenntniß des Nationaldaralters und der Strömungen der 
Bedürfniffe, die von dem Eingewanderten der erjten Generation nicht erwartet 
werden können. Allein ein Umftand bridt epochenweiſe Taufende von diejen 
Detailhändlern im Innern der Städte nieder, der an den Kleinverläufern ber 
Borftädte, die fih nur mit dem Verkaufe des Allernothwendigiten befafjen, 
faft fpurlos vorüber geht. Dieſer Umſtand find die Geſchäftsſtockungen, die 
Gejhäftstrifen. In der Mitte der Stadt kann kaum ein Detailgefchäft beftes 
ben, das nicht neben den j.g. Stapelartileln au feinere Waaren bält. So— 
bald die Stodungen eintreten, hört der Verkauf diefer feineren Artikel, an des 
nen gerade die größten Gewinne gemacht werden, auf, oder verringert ſich doch 
wejentlih. Nun ift es unmöglich, die Gefchäftsauslagen im Verhältniß zum 
ſchwindenden Abjage zu reduciren, die Miethe, die Verfiherung und Beleuch— 
tung, der natürliche Berluft vom Schwinden und Altern gewiſſer Waaren, die 
Auslagen für Fracht oder das jelbitgehaltene Gefährt bleiben, und das Ab- 
ihaffen eines Gebülfen, fowie die Einjchränlung der eigenen Familie auf das 
Maß des Nüdhaltens aller übrigen Conjumenten, verfängt nur wenig dem 
mächtigen Ausfall der täglichen Baareinnabme gegenüber. Bei ſolchen Geles 
genheiten machen Taufende von Kleinhändlern ihre „Erpenjes* nicht, und 
da ftellt es fich heraus, dak auch ihre.gewohnte Rechnung auf einer falſchen 
oder doch mangelhaften Baſis aufgeführt war. Die Krife ift für den Klein— 
händler in Dlafje, was das gebrochene Rad oder das gefallene Pferd für unjern 
Kobhlenfuhrmann war, und Tauſende erliegen ihr oder fegen bie Gewinne ver- 
floffener Jahre wieder zu. 

Faſt alle dieſe Gejchäfte haben fid) gewöhnt, die Ausgaben für den Unter: 
balt ihrer Familien als zu ihren laufenden Gejhäftsauslagen gehörig zu be= 
traten. Für den erft eingemanderten Geſchäftsmann mag dies gelten; denn 
der Europäer ift gewöhnt, feinen Lebensunterhalt nah dem Maßſtabe feines 
Einkommens zu berehnen. Der Amerilaner thut dies nicht. Seine Bedürf- 
niffe mögen manchmal zufällig mit feinen Vermögensumſtänden in einem auch 
duch ökonomische Nüdjichten begründeten Verhältniffe ftehen; in der Regel 
aber ſucht und findet ver Amerilaner in allgemeinen Gebräuden 
undin feinem Bedürfniffe von Genüffen Yen Mafftab, nad 
welchem er fein häusliches Leben einrihtet. Das Notbwendige, Nüplibe und 
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Angenehme find bei ihm bei weitem nicht fo ftrenge gefondert, als beim Euro» 
päer, und ſehr viel von dem, was fi der Eingewanderte nur ausnahmsweise 
erlaubt und wofür er in feinem Ausgabenbudget gewiß die allerniedrigften Ans 
jäge gemacht, gebören dergeftalt zu dem unabweisbar Nothwendigen in einer 
amerifaniihen Familie, daß es berbeigeihafft werden mu, follte darüber 
au außer dem Einkommen ein Stüd eigenen oder fremden Capitales (Credits) 
nad) dem andern angegriffen werden. 

Bermögen heißt jehr häufig beim Deutichen das Ausgeben fönnen 
ohne wirkliches praftiiches Verwenden. Der Deutſche fammelt und vermag 
auszugeben, er thut e3 aber nicht. Wie in Allem, fo ijt ihm auch bier am 
Willen, er fönne ausgeben, und an der abftralten Kenntniß der Genüffe mehr 
gelegen, als am Genuſſe felber, während der amerilaniſche Erfahrungsmenſch 
einen Genuß nur als ſolchen begreift, wenn er ihn wirklih in natura gehabt 
bat, und troß aller angeblihen Humanitätsafpirationen läßt der Deutiche doch 
allzu häufig den eigenen Menſchen dem abftrulten Vermögen zu Liebe an 
vielen Zebensfreuden Mangel leiden, die fih der Amerikaner trobß feines 
Unvermögens nicht verfagt. Die eins Procedur kommt dem deutſchen 
Geldbeutel, die andere dem amerifaniihen Leben zu Gute. Während der 
furzen Kriſen fährt bei diefem Syſtem der Deutihe gewiß beſſer, aber 
während der langen regelmähigen Gefhäftszeiten hat der Amerikaner davon 
offenbar den Gewinn einer reicheren, mannigfaltiger geſtalteten, menſchenwür—⸗ 
digeren Eriftenz;. Der Handel iſt die Verwirllihung aller theoretifhen Freis 
beitäbegriffe, inſoweit fie fih auf das äußerliche Leben beziehen; foll ver Ver: 
fehr auch. den innern Menjchen frei mahen, fo muß das Individuum die Res 
jultate feines Verlehrs auch auf das innere Leben beziehen und dafür verwen— 
den. Das Bewußtſein der Soralofigkeit, das durch das europäifche Auffpeiches 
rungsſyſtem erjeugt wird, hat gewiß einen untergeordneten Werth dem Gefühle 
gegenüber, dab man feinem kurzen Menjchenleben an Fülle, an Genüffen und 
Mannigfaltigkeit das Erreihbare auch wirklich verfhafft habe. Das allgemeine 
Geſetz dieſes Verkehrs ift die Gemerbefreiheit, die Tochter der Demokratie, die 
Mutter des Mohlftandes namentlih in einem noch fo dünn befievelten, an 
Flähenraum und Ergiebigkeit aller Erwerbsquellen fo unermeßlih reichen 
Sande. Aber eine unfeblbare Einrichtung ift auch die Gewerbefreibeit nicht. 
Sie ift wie dad Meer offen für Jedermann, und gefahrvoll für Alle; die Viele 
bringt fie in fihern Port; Andere verihlingt fie, rüdjihtslos fehr häufig auf 
raſtloſe Thätigkeit und die allergejhidteften Manövers. Für Alle ift fie die 
Straße zu Wohlſtand, Bildung und Freiheit — für Keinen eine Garantie, daß 
er dies Ziel aud) erreiche. 

Ein einziger Schritt weiter führt und zu den Gefchäften, die unter dem 
Namen der Großhandlungen befannt, aber namentlih in den Binnenjtädten 
der Union nichts Anderes find, ala Mittelftufen zwifchen den fogenannten 
„Jobbers“, Importeurs, und Fabrikanten und den Detailliften. Sie find in 
der That nur die höchfte Stufe des Kleinverlehrs. Manche von ihnen impor» 
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tiren direlt und beziehen mit Umgehung der „Jobbers“ einen Theil ihrer 
Maaren unmittelbar aus den Händen der Fabrifanten und Producenten felbit, 
Im Ganzen aber iſt ihr Charakter durch den Verlauf von Waaren in gröheren 
Uuantitäten, und zwar immer nad dem Mafftabe der Originalverpadung, be= 
ftimmt. Ihre Abnehmer find alle diejenigen Kleinverläufer auf dem Lande 
und-in den Städten, deren Kapitalien und Geihäftsinnfang ihnen nicht ge= 
itatten, felbft aus den urfprünglihen Quellen zu. ſchöpfen. Sie haben es mit 
größeren Quantitäten und wenigeren Aunden zu tbun, als die Kleinverläufer, 
und. die Gonceurrenz, die fie ich unter einander machen, beſteht häufig in direk— 
tem, -perfönlihem ‚Antritt an. den Kunden durch Reifende und ſogenannte 
„Drummers“. In diefen Geſchäſten, namentlich wern fie nicht auf ſehr jolis 
den Grundlagen beruhen, ipielen „Chancen“ fchon eine mächtige Rolle, 
und das Auf und Ab ſchwebt ſehr häufig zwiſchen tetalem Ruin und plöplic 
eintretenden Reichthum. Sie ſetzen daher bedeutende Gombinationsgabe, viel 
commerdellen Dluth und ein großes Kapital. oder doch einen großen Kredit 
voraus, Bei .einbrechenden Kriſen, in Kriegszeiten, bei plötzlichen Verände— 
rungen und bedeutenden Schwanlungen der Valuta, beim Aufſpringen neuer 
wirklicher oder imaginärer Handelswege und Abjapmärtte entſcheiden häufig 
Kapital und richtiger Blick zwiſchen unerhörter Proſperität und plötzlichem Vers 
ſchwinden der Firmen, und ebenſo häufig hängen coloſſale Verluſte und Ges 
winne oft von äußeren Umftänden ab, die manchmal nicht in der Gontrolle ſelbſt 
der allergeſchidteſten Handelsleute liegen. Die Geſchäftsauslagen und. der 
Unterhalt der Familien, jo groß die betreffenden Koſten and immer fein mögen, 
kommen bei dieſen Geichäften doch viel weniger in Beiraci, als plöglihe Ver- 
lufte und plögliche Gelpverlegenbeiten. Die Kriſen, welche Tauſende von Des 
tailliiten wenigſtens temporär zahlungsunfähig -nacden, over die doch ben 
Großhändlern, deren Kundſchaft etwa an weniger Kredit gewöhnt wurde, ihre 
Maaren auf dem Lager laffen, fallen mit ihrer ganzen Wucht auf fie zurüd, 
Bei weniger jerupulöjen Firmen, bei allen denen, die überhaupt nur die eine 
Chance des Gewinnes im Auge hatten, und die jih von Verluſten theils be— 
täuben und. aus ihrer Ruhe und Sicherheit bringen laſſen, theils den Verluſten 
um jeden Preis zu entgehen entichloffen find, beginnt bier eine Reihe von Pro— 
ceduren, bie jehr häufig voll der ſchmachvollſten und entwürdigendften, und 
leider immer ungeftraften oder doch von den Gerichten nicht erreichten Praltifen 
find, oder die volllommenen Ruin nad) ſich ziehen, wo jErupulöje Nechtichaffen» 
heit und Bejonnenheit noch manchen Ausweg, gefunden bätten. Da büft das 
plögliche Einfchränfen nicht3 mehr, und nur mächtiger Kredit, oder was dafjelbe 
ift, mächtiger Nüdhalt an eigenem flüfigem Vermögen bieten Rettung. Wo 
iener Nüdhalt- fehlt, da fängt das Finanziren ‚an; da wirb zuerſt der Bank— 
Kredit erſchöpft; dann wird auf der Straße Geld zu zwei und brei Prozenten 
aufgenommen; dann wird für die Bezahlung der Waarencontos und Raten 
Ausitand für 6, 9 und 12: Donate verlangt, und, da brängt. fich häufig dicht 
an die Noth auch. die Ungeduld, für immer aus der jchwierigen Lage heraus⸗ 
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zufommen. Da werden die Maaren auf Auktionen geworfen, da wird mit den 
| Gläubigern ein Ablommen getroffen, um gegen Baarzahlung von 25, 30, 50 
oder 60 Prozent, oder gegen kurze Naten für denjelben Prozentſatz ganz und 
| für immer frei gemacht zu werden, und ba leidet manchmal neben dem Kredit 
| des Kaufmanns auch noch das Gewiſſen des Mannes Schiffbruch. 
| Die größten Gefchäfte lönnen bei dem ſchwanlenden Werthe unferer Va— 
Iuta, bei Erfehütterungen des Geldmarktes, die außer dem Bereich felbft der 
ſcharfſichtigſten Beobachter lagen, dem Finanziren nicht ausweihen. Ihr das 
durch erzielter Gewinn mag jogar oft viel größer jein, als der rechtmäßig er« 
wartete Nupen vom Verlaufe ihrer Waaren. Der Jmporteur, der mit wohl« 
feilem Golde feine Schulden in Europa bezahlte, fonnte gegen feinen Nachbarn, 
der von einem Tag auf den andern ſich das nöthige Gold beichaffen mußte, über 
150 Prozente im Vortheil fein. Ihn machte das gejihidte Finanziren reich, 
Der weit über feine Kräfte in Geſchäften ftedende Handelsmann, der erft gün- 
ftige Zufälle erwartet, und jeinen Kredit durch Monate und Jahre künſtlich 
erhalten muß, um endlich den Lotteriegewinn zu ziehen, auf den er fpekulirte, 
ruinirt fich in hundert Fällen gegen einen durch Finanziren. Bei ihm häufen 
fih umgelehrt die beftändigen, durch hohe Zinjen und Brovifionen entſtandenen 
Berlufte zu einer Summe auf, welche die allererorbitanteften Gejchäftsgewinne 
meiftens nicht mehr aufwiegen, 

Mer durch die Geſchaͤftsſtraßen unferer großen Städte geht und ein gutes 
Gerähtmiß für die Aushängeſchilder von Handelsfirmen hat, der wird ſich eine 
annähernde Tabelle von den Gejhäften machen können, die das zwanzigite, 
das zehnte, das fünfte, das zweite Jahr erlebt, oder die wie Eintagsfliegen ſchon 
vor Ablauf des erſtjährigen Geſchäftsturnus aus der Klafje der Großhändler 
fih wieder weageihlihen haben. : Die Einen konnten nicht rechnen; die An— 
dern konnten nicht über ihre Nafe hinaus ſehen; die Dritten verlodte der Ge— 
winn einer glüdlihen Saiſon, die fie als Clerls in einer Großhandlung mit 
angejeben; wieder Andere glaubten den Verſprechungen von Kunden, die fie in 
andern Gtablifjements Jahre lang bedient; — wenn von allen diefen Katego— 
Tieen neugegründeter Großhandelsfirmen fünf Prozent da3 zweite Jahr über- 
leben, fo ift ein Wunder gejcheben, oder es find Conjunlturen fo glüdliher Art 
eingetreten, daß fie einem Lotteriegewinn wie ein Tropfen Waſſer dem andern 
leihen. Wären die „Erpenje3* nicht jo groß gewefen, oder wäre dieſes oder 
jenes Unglüd nit über ung gelommen, — Hagen dann Alle — wir wären 
ſtehen geblieben! | 

Das Glüd und der Muth haben mehr Antheil an dem Gedeihen eines 
Geſchäftes in Amerika, al3 ſonſt irgendwo in der Welt. Doch, it dieſes 
Mehr au bier ſehr bejchräntt und wird durch gleich Starke Chancen unver« 
dienter Verlufte nahezu aufgewogen. Auch bier. ift der fiherfte Weg des 
Gelingens das fi ftufenweife Hinaufarbeiten in der Hierarchie des Handels, 
Auch hier ift das Geld das am ficherjten verdiente, das durch Arbeitiamleit 

und bejheidenen Gewinn erworben wird. Auch bier find regelmäßige 





Gefchäftsbetriebe, Ausdauer und Rechtſchaffenheit die gefundefte Handelspolitik, 
und Ercefje und forcirte Unternehmungen ftrafen fi) au bier immer noch häu— 
fig genug, um namentlih jüngere Leute, die eine lange Laufbahn vor ſich haben, 
zur Wahl der fihereren Heerftraße des Handels zu bejtimmen. Die Ver- 
lodung, ſchnell reich zu werden, ift groß; viel größer iſt aber das Verdienit, 
ein bejcheidenes Glüd auf einer fiheren Grundlage aufgebaut zu haben. Doch 
bedarf dies Land der Einen wie der Andern. Es bedarf der kühnen Specus 
lanten und der emfigen Erwerber beſcheidener Vermögen. Hier find die Nol« 
len, das Stüd heißt flühtige Größe oder dauernder Wohl— 
ftand — daß die rechten Leute die ihnen pafjenden Rollen ergreifen, dies ıjt 
ed, worauf e3 anfommt. 

Dod vollendet die zuletzt befchriebene Art des Großhandel3 nur das Netz 
des alltäglichen Verlehrs zwifchen den Confumenten mit einem Theile ber 
Quellen ver Production. Eine einzige Stufe höher, und e3 beginnen Geſchäfte 
von fo hohem Charakter und von fo weitem Umfange, daß bei ihnen Koſten 
und Berlufte kaum mehr in Anfchlag kommen, und wobei niht mehr das Pri- 
vatcapital und der egoiftiihe Trieb der Individuen ausreichen, fondern wozu 
neben dem demokratiſchen Mafienbewußtjein und der höchſten Würdigung der 
Kulturbedürfniffe der Völler, mächtige corporative Hapitalien, ja jogar jebr häu— 
fig der gefammte gegenwärtige und zulünftige Reichthum einer Gemeinde, eines 
Staates und felbft der ganzen Nation als Baſis des nothwendigen Credites in 
Anſpruch genommen werden. Am höchſten äußerjten Ende des millionenfadh 
gegliederten amerikaniſchen Handels begegnen wir wieder berjelben Sorglofig- 
feit in Betreff der Aufbringung der Koften und der Dedung von Berlujten, 
wie tief unten in der Region jener haufirenden Kinder. Und in der Ihat, e3 
ſchwinden im Vergleich zur Kulturbedeutung, zur indirecten und für alle Zus 
kunft wirtenden Kraft jener Unternehmungen und zur Großartigleit des Gegen- 
ftandes der Combinationen felbjt die ungebeuerjten Auslagen zu folder Unwe— 
fentlichleit herab, daß fie faft gerade jo wenig in Betraht kommen als dort 
unten, wo fie der winzigen Natur jener Schmaropergefhäftchen wegen kaum 
als erwaͤhnenswerth gelten. 

Nehmen wir nob eine Stufenleiter unter diefen Niefenoperationen an, 
etwa von Stewart’3 und Claflin's Waarengeſchäften über Unternehmungen 
hinaus, wie unfere Erpreß- oder wie die amerikaniſche Pojt- Compagnie, wie 
Butterfield’3 Ueberlandspoft nach Utah und Californien, die, beiläufig gejagt, 
20,000 Maulefel und ein ganzes Heer von Fubrleuten und Kutſchern in Ans 
fpruch nehmen, wie unfere großen Bankanſtalten, fchließen wir in dieſe Ka— 
tegorie den. Drud und Verſchleiß von Ber. Staaten Documenten und den pro— 
jectirten Bau der pacififchen Eifenbahn, und beendigen wir die Reihe diejer co— 
loſſalen Betriebe mit unferer Poftverwaltung und am äußeriten Ende mit dem 
ganzen Verwaltungsgeſchäfte der Angelegenheiten diefes Volles und dem jüngs 
ften Incidenzgeſchäfte der Unterdrüdung einer Rebellion, dejjen Koften wir auf \ 
ein volles taufend Millionen Dollar mehr oder weniger unmöglich bered= 











nen konnten, und das wir dennoch friſchweg gerade fo als eine Kulturnothwen⸗ 
digkeit unternommen haben, wie wir weit über unfere bereits befchafften Mittel 
binaus unfer inländifches Eifenbahnneg vollendeten und unſere Städte befjer 
felbit al3 die Wohnpläge der älteften Kulturvölker eingerichtet haben — und wir 
müſſen erfennen, wie der amerikanische Handelsverlehr in einer ununterbroches 
nen Kette die Heinften bis zu den mächtigften Thätigleiten umfaßt und daß in 
dieſem Verlehr das wahre, aber auch das ganze amerikaniſche Leben pulfitt. 
Mie Hein, wie Häglich, wie quälend, daran denken zu müſſen, wie man von 
heut auf morgen feine Kojten für Miethe, Beleuchtung, für Leibes-Nahrung 
dedt; wie man eine verlorene Schuld oder einem Brandſchaden wieder gut, 
wie man ein Loch aufmachen muß, um ein onderes verftopfen zu können; und 
wie groß und erbebend der Gedanke, daß Verlufte und Ausgaben niemals in 
Frage fommen, und dab das Gefammtvermögen ver Nation niemals vergebens 
um Hülfe angeiprohen wird, fobald es gilt, Unternehmungen ins Werk zu 
jepen, welche immer größeren Maffen von Menſchen die Mittel verjchaffen, um 
immer höhere Stufen ver Bedürftigleit und der Genußfähigleit von Lebensfreu- 
den befchreiten und die erzeugten Bebürfniffe auch wirklich befriedigen zu Eönnen. 





Der Sriefkaften der Madonna. 


Bon Julian Werner, 





(Fortjegung.) 
9 Die Neifegefährtin 
In dem an den Tajamar grenzenden Gejchäftstheil Santiago’3 beginnt 
der Tag ſchon fehr frühe. Man gebt zeitig an die Arbeit, um noch vor Eintritt 
der Mittagshige dieſe nicht ſehr behaglihen Regionen verlaffen und fich in 
die reinere und kühlere Atmosphäre der Villas, in die duftigen Schatten der 
Haciendas zurüdziehen zu können. Schon um fünf Uhr Morgens werden die 
großen Magazine und Waarenlager geöffnet; die niederen, mit Ochſen beſpann— 
ten Garretas, gelenkt von fchwarzhaarigen Chinos mit gelblihem Teint, jegen 
fih in Bewegung, um die Waaren nad oder von den Wherften zu ſchaffen, over 
wohl auch, höher und jorgfältiger beladen, unter Borjpann eines einzelnen Pferdes 
oder Maulthiers, welches das Zwiegejpann der trägen Wiederläuer in lebbafte- 
rem Schritt erhält, nach den entfernteren Landdiſtrilten, den Städten, Dürfern 
und Haciendas läng3 der Cordillere, vielleicht gar biß tief in das Gebirge hin- 
ein, zu transportiren; fleine, ebenmäßig gebaute, aber mit jeltener Miu steltraft 
, ausgejtattete Gauchos oder ſtämmige Jndianer ftellen- fich fhaarenmweife an den 
Straßeneden auf, um beim Auf- und Abladen der Waaren bebülflih zu fein 
oder jonftige Dienftleiftungen in den Magazinen zu verrichten. Punkt ſechs 
Uhr erjheinen die Commis und Schreiber, und nun nehmen die regelmäßigen 
Geſchäfte des Tages ihren Anfang; gegen fieben endlich ftellen fi, theils zu 
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Pferd, theils in zierlihen, zweiräbrigen Buggis, die von zwei Heinen, langmäb- 
nigen Pferdchen der Steppe gezogen werden, die Herren Prinzipale ein, ge= 
wöhnlih in Begleitung eines elegant herausitaffirten, für das heiße Klima 
mitunter recht jchwerfällig und unzweckmäßig gefleideten Reitknechts oder Kut— 
Icherd, der während der Abweſenheit des Herrn für Thiere und Gefährt 
forgen muß. Bon 8—10 Ubr früh find die Börfen» und Hauptagefhäftsftun- 
ben; wer einen ber wohlhabenderen Geſchäftsleute nah 11 Uhr in feinem 
Magazin oder Bureau aufjuchen wollte, würde wahrſcheinlich vergeblich geben, 
da die Geldariftofraten der chileniſchen Hauptftadt um dieſe Zeit fhon wieder 
den Heimweg nad) ihren oft weit entlegenen Wohnftätten angetreten haben, 
Um die Mittagsftunde, wenn bie Strahlen der füdlihen Sonne ſenkrecht auf 
die Quaderſteine ver Straßenpflafter fallen, wenn von Boden und Mauern die 
verjengende Gluth mit doppelter Gewalt zurüdprallt, find Läden und Thüs 
ren der Waarenhäufer jchon wieder geichlofjen, Fein Frachtkarren rollt dann 
mehr über die Straßen, im tiefften Schatten der Häufer oder hoch aufgethürm« 
ter MWaarenballen lagern einzelne Arbeiter, in fanftem Schlummer ihre Siefta 
baltend, und der ganze Gefchäftstheil der Stadt ift fo öde und ausgeftorben, 
mwie in deu Handelsftädten nördlicherer Länder und Zonen höchſtens um Mits 
ternadt. 2 

Es ijt feines der unbeveutendften der in dieſem Stabttheil Santiago3 ges 
legenen Gebäude, welches mit großen, vergoldeten Buchltaben auf blauem 
Grunde den Namen der Firma „Hammer, Bang und Comp.” zeigt. Yu ebener 
Erde befindet fih das Comptoir mit feinen Bulten, Zabltiihen, Repofitorien und 
feuerfeften Geldjpinden; auf langen Tafeln ausgebreitet liegen die Proben der 
Maaren: Spezereien, Droguen und Farbftoffe, Alles vortrefflich geordnet und in 
vortheilhaftefter Weiſe zur Schau geitellt, fo daß das Auge des Käufers ange— 
lodt werden muß. Nach binten fließen fich daran die Privatzimmerchen bes 
Prinzipals und Gejchäftsführers, fauber und freundlih, wenn auch nicht mit 
jo verjchwenderifcher Eleganz ausgeftattet, wie fie bei den reihen Kaufleuten 
Südamerikas oft im Schwunge ift. Die geräumigen Kellergewölbe und zwei 
obere Stodwerte dienen als MWaarenlager, jene für die flüffigen Stoffe, Oele 
und folhe Artikel, welche eines kühlen, feuchten Yufbewahrungsortes bedürfen 
dieje für die Kräuter, Sämereien, Wurzeln uud für Alles, was troden und 
luftig gelagert fein muß. 

Herr Eugen Hammer, der hilenifche Vertreter der über mehrere Welttheile 
ausgebreiteten wohlbelannten Firma, nunmehriger Chef des Haufes zu Santis 
ago, hatte wahrlich nicht zu viel gejagt, wenn er feinen Freund und Buchhalter 
Chrijtian Nagel die Seele des ganzen Geſchäftes genannt, ohne deſſen raſtloſe 
Ihätigkeit und pünktlihe Prlichterfüllung der chilenische Zweig der Hamburger 
Firma niemals eine ſolche Blüthe erlangt und einen fo joliden Boden gewonnen | 
hätte. Es giebt geborene Geſchäftsmenſchen, wie es geborene Dichter und 
Künftler giebt; aber man muß diefelben weniger unter den großen Slaufleuten, 
den erfolgreihen Spekulanten, als vielmehr in der beſcheidenen Sphäre der 
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Subalternen, der auf dem Comptoirſtuhl und im Lagerhaus arbeitenden Ge— 
bülfen fuchen; jene treibt der Gewinn, die Gier nad Vermehrung ihres Be- 
figes, nad Erweiterung und Vergrößerung ihres Geihäfts, diefe arbeiten aus 
wirklicher Luft zur Arbeit, aus einem inftinktartigen. Gefchäftstrieb, der fie 
ſchlechterdings nicht müffig fein läßt und feinen anderen Ehrgeiz kennt, al3 den, 
jeden Tag ein gewiſſes, möglichjt großes Quantum Arbeit erledigt und dadurch 
zum Glanz der Firma, mit der fie ſich identifiziren ohne do an ihrem Gewinn 
Theil zu nebmen, beigetragen zu haben. 

Dan muß ihn jehen, diefen raftlos thätigen Herrn Chriftian Nagel, wie 
er, einer der Erften am Plage, obwohl er das Privilegium hätte, erſt kurz vor 
dem Prinzipal auf dem Comptoir zu erjcheinen, von Morgens früh bis Mittags 
zum Geſchäftsſchluſſe im weiß-leinenen Hausrod, die Feder hinter dem Ohr, 
Bleiftift und Notizbuch in der Hand, das ganze Haus durchwandert, wie felbjt 
das Kleinſte feiner Aufmerkſamkeit nicht entgeht, wie er fchreibt und notirt und 
rechnet, wie er überall jelbft tbätige Hand anlegt und Andere zum Handanlegen 
ermuntert. Nicht zufrieden mit den gewöhnlichen legitimen Arbeitsftunden, 
fehrt er oft des Nachmittags wieder, wenn fih alle Andern der Ruhe über: 
lafjen, um eine begonnene Arbeit zu vollenden, feine Bücher in Ordnung zu 
bringen oder eine Maarenjendung zu fortiren, 

Man muß ihn feben, wie er auf dem Comptoir und im Magazin mit gleis 
chem Fleiße arbeitet, wie er fich keinen Augenblid der Ruhe gönnt, wie er 
waltet und fchaltet, den Inhalt der im Keller lagernden Fäſſer, der auf den 
Epeihern befinplihen Ballen nah Quantität, Gewicht und Beſchaffenheit aufs 
Genaueſte fennt und jeder Zeit Auskunft darüber zu geben weiß, andererjeitz 
aber auch ein lebendiges Regiſter der Geſchäftsbücher ift, deren Heinften Eintrag 
er genau im Kopfe hat, — das Alles muß man feben und bobachten, um zu 
begreifen, welches Juwel die Firma Hammer, Zang und Comp. an ihn befigt, 
wie der ganze Mechanismus des ausgedehnten Gejchäfts in bedenkliches Stoden 
geratben würde, wenn diejer Nagel nicht länger den bejcheidenen Mittelpunkt 
bilvete, um den fih das Ganze in geräufchlofer Ordnung dreht. Ehemals 
mochte wohl auch Herr Eugen Hammer das Seinige beigetragen haben, um das 
Geſchäft in Schwung zu bringen; feit aber jene verbängnißvolle Liebe zu der 
ſchönen 2eontica Mureno in feinem Herzen Wurzel gejchlagen, war fein Eifer 
er'altet, er war träumeriſch und gleichgültig geworden, und das Gefchäft würde 
ſchwer gelitten haben, hätte nicht der doppelte Fleiß, die unermüdlihe Aufmerk— 
jamfeit des Buchbalters Alles erjegt, woran es der Hauptvertreter der firma 
jegt fehlen ließ. Als Herr Hammer fpäter nah Europa reif’te und fait ein 
volles Jahr abwejend war, bewährte ſich die Tüchtigfeit Nagel3 im volliten 
Maße; es ging Alles feinen gewohnten Gang, Nichts ward vernadpläffigt oder 
auch nur minder gut ausgeführt, und als der mittlerweile zum Theilhaber der 
Firma avancirte Chef zurüdlehrte, erwiejen die Gejchäftsbücher einen blühen- 
deren Stand der Verbältniffe, als nur je zuvor. 

Daß die Glieder ohne das Haupt fo gut zurecht kamen, mußte als ein 


rechtes Glück betrachtet werden; wäre es anders gemefen, fo würde auch durch 
des Lepteren Rückkehr nicht viel gebefjert worden fein. Nah dem unglüdlichen 
Zufammentreffen zwifhen Eugen und Leontica im Garten der Esquina, das 
zu verhindern der treue Nagel ſich jo große Mühe gegeben, folgte für den ars 
men Hammer eine fhlimme Zeit, in der an Wiederaufnahme der früheren ge— 
ihäftlihen Thätigkeit, für die er folhe Luft und Begeifterung mitgebracht, nicht 
zu denken war. Seine jugendlich kräftige Natur trogte zwar dem fürdterlichen 
Schlage, der ihn vom vermeintlichen Gipfel des Glüdes in den tiefiten Abgrund 
der Verzweiflung fchleuderte, infofern, als er nicht auf's Arankenlager geworfen 
wurde, und felbjt bei ver Nachricht, daß die nunmehrige Gattin Don Escovedos 
noch am Abend des Hochzeitätages gefährlich erkrankt jei und dann mehrere 
Wochen in höchſter Lebensgefahr ſchwebte, feine körperliche Kraft und geijtige 
Faſſung dem äußern Schein nach bewahrte; nichtsdeſtoweniger war fein Zus 
ftand ein höchſt bellagenswerther, leidenfchaftlice Aufregung wechſelte mit gänz— 
liher Erichlaffung; zuweilen brach er in laute Klagen aus, dann ſaß er wieder 
tagelang in dumpfes Hinbrüten verjunten, ein Bild des ſchwerſten Leidens 
und ber tiefiten Bekümmerniß. 

In diefer trüben Zeit bewährte ſich fo recht die aufopfernde Freundſchaft 
Nagel. Nicht genug, daß er das Geſchäft in herlömmlicher Weiſe leitete, 
daß er wo möglih noch Fräftigere Anftrengungen machte, den Ruf und vie 
Mürde der Firma zu wohren, er pflegte und überwadhte auch den Freund, 
bejjen Herzensgeheimniß feine andere Seele durchſchauen follte, er wandte alle 
erdentbare Kunſt auf, um denfelben zu tröften, mit dem Gejchehenen auszu— 
föhnen, zu welchem Ende er fich jelber auf's Kundjchaften verlegte und ſtets 
die neueften Nachrichten aug dem Haufe Don Escovedos einzuziehen fuchte, die 
er dann Eugen jo ſchonend al3 möglich und in der nad) feiner Meinung geeig- 
netften Weiſe mittheilte. Dabei gab er fich alle erventlihe Mühe, die Aufmerk— 
famteit de3 jugendlichen Chefs wieder auf das Geſchäft binzulenfen, ibm durch 
Hinweis auf den erfreulihen Stand der Angelegenheiten, duch Anregung 
neuer, vortheilhafte Reſultate verjprechender Spekulationen und Unternehmun— 
gen Luft zu erneuter gefchäftliher Thätigleit beizubringen, aus welcher er vers 
möge jeiner veränderten Stellung in der Firma nun für jich allein den Ruhm 
und die Früchte zu ernten hatte. 

Dieſes Huge Verfahren Nagel3 blieb denn auch feinesweas ohne Erfolg. 
Die anfangs recht bedenkliche Gemüthsverfaſſung Hammers erfuhr allmälig 
einen Umſchwung zum Befjeren; die leidenjcaftlihen Parorismen verihwan- 
den, das dumpfe, gleihgültige Hinbrüten machte einer freundliheren, theilneh— 
menderen Stimmung Platz, die uriprünglich beitere Natur gewann wieder die 
Oberhand. Der junge Kaufmann kehrte zu jeiner gewohnten Lebensweiſe zus 
rüd, erſchien pünklih auf dem Comptoir, prüfte Bücher und Correjpendenz und 
durchwanderte, von Nagel geleitet, die weiten Waarenlager, un die vorbandes 
nen Vorräthe zu beaugenfcheinigen und fi von der Güte der Waaren zu über: 
zeugen, Auch gejelligen Vergnügungen, denen er übrigens nie lebhaft nach— 
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geſtrebt, ward er wieder zugänglicher, und was Nagel für das günſtigſte Zeichen 
bielt: die Vorgänge im Haufe Don Escovedos nahmen ihn nicht mehr fo leb— 
haft in Anfpruch, ja es vergingen fhon Tage, an denen er feines vom Glüde 
begünftigten Nebenbubler3 und der für ihn verlorenen Leontica auch nicht 
einmal in leijer Anfpielung gedachte. Jedem Verſuche des Freundes, feine 
Aufmerkſamleit einem andern weiblihen Wejen zuzumenden, ihn zur Antnüpfung 
eines neuen Verhältnijjes mit einer der reizenden Töchter Chilis zu bewegen, 
ſehzte er allerdings den lebhafteſten Widerjtand entgegen, ja er konnte ſich dar— 
über fo ernftlih erzürnen, daß Nagel, der auf eine folhe Wendung der Tinge 
bereit3 große Hoffnung geſetzt, fih genöthigt ſah, jedem derartigen Bemühen ein- 
für allemal zu entjagen. 

Mar nun auch für den durh und durch nüchternen Gefchäftsführer ber 
Firma „Hammer, Zang und Comp." die Liebe ein höchſt räthielhaftes Etwas, 
defjen Eigenthümlichkeiten er fich ſchlechterdings nicht zu erflären vermochte, fo jah 
er doch an den fo beunruhigenden Wirkungen derfelben, daß mit diefer geheimniß- 
vollen Kraft nicht zu fcherzen fei, daß vielmehr ein Jeder, der ihrer Einwirkung 
verfallen, gewifjermaßen auf einem Vullan ſtehe, der, wenn auch für den 
Augenblid zur Ruhe gelangt, in jeder zulünftigen Periode einem neuen Aus: 
bruch ausgejegt fein mag. Nagel fürdtete gewiß nicht mit Unrecht, daß irgend 
ein unglüdliher Zufall die erlöfchende Flamme im Bujen de3 armen Freundes 
aufs Neue entzünden und alle die kaum überftandenen Stürme abermals 
heraufbeſchwören möge. Dem vorzubeugen, gab e3 wohl fein befjeres Mittel, 
als Hanımer für längere Zeit aus der gefährlihen Nähe des noch immer ge- 
liebten Gegenftandes zu entfernen, zugleih aber feine Lörperliche und geiftige 
Thätigfeit jo vollftändig in Anſpruch zu nehmen, daß er verhindert wurde, dem 
unglüdjeligen Verhältniß länger nachzuſinnen und e3 durch die Macht täglich 
wiederfehrender Grinnerungen wach zu erhalten. Hammer hatte in früheren Zeiten 
oft von einer Neife geiprochen, die er zur Erweiterung des Gefchäftes über die 
Gordillere, nad den jenfeitigen Provinzen der argentiniſchen Staafen zu unter 
nehmen beabjihtigte. Dieje Idee brachte Nagel jetzt wieder in Anregung. Er 
ſprach von dieſen oder jenen Produlten der weſtlichen La-Plata-Staaten, an 
denen durch direlte Ankäufe an Ort und Stelle beträchtlicher Gewinn zu erzielen 
ſei; er ftellte ferner vor, wie fich die Koften des Transports über die Cordillere 
leiht auf die Hälfte reduziren liefen durch Anknüpfung von Handelsverbin- 
dungen in jenen Negionen, fo daß die mit argentinischen Produkten die Cor- 
dillere überfteigenden Karawanen als Nüdfracht hilenijche Produkte mitnehmen 
könnten, die ihrerfeit$ dort drüben lohnenden Abſatz verheißen würden. Ham: 
mer ging mit umerwarteter Lebhaftigleit auf diefe Pläne ein. Auch er mochte 
einjehen, daß unter den obwaltenden Umſtänden eine länger dauernde Neije 
das befte Mittel fei, um der nunmehr hoffnungslojen Leidenſchaft völlig Herr 
zu werden, um wieder jene geiftige Sammlung, jenen unerfhütterlihen Gleich» 
muth zu gewinnen, deren er zum ferneren erfolgreihen Vordringen auf feiner 
merfantilen Laufbahn fo dringend bedurfte. Eine Reife über die Cordillere, jo 
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mũhſam fie auch fein mochte, hatte überdies für ihn, als Naturfreund und en- 
thuſiaſtiſchen Bewunderer großartiger Scenerieen ganz eigentbümlihe Neize, 
die ihn um fo verlodender dünlten, je öfter das Projekt angeregt wurde und je 
näher die Ausführung deſſelben heranrüdte. Die Neife war eine beichlofjene 
Sache. Die Vorkehrungen wurden mit Cifer und in umfafjender Weiſe bes 
trieben. Nagel fammelte eifrig alle Notizen, die in gejchäftliher Beziebung 
etwa von Werth fein mochten, und ftellte fhon Berechnungen an über die 
Ausdehnung, melde diefe Neije den Unternehmungen der Firma gewähren 
werde. In einigen Wochen, fobald die durd die Sonnenbige verurſachten 
Lawinenftürze in der mittleren Gebirgsregion vorüber, follte der Aufbruch der 
Heinen Hande'skarawane ftattfinden. Die Abweſenheit von Santiago war auf 
etiva drei bis vier Donate bereihnet, fo daß man die Gordillere wieder gefreut 
nod) ehe die Negenzeit, die fih hoch oben im Gebirge zum grimmigen Winter 
geſtaltete, hereingebrochen und die Gebirgspäfje völlig unwegſam gemacht. 

Es war früh am Morgen, die Schreiber und Gehülfen hatten eben ihr 
Tagewerk in gewohnter Weife begonnen, als ein tief in die Mantille verhülltes 
Hrauenzimmer ſchüchternen Schritte3 das Compteir von „Hammer, Zang und 
Comp.“ betrat. Weiblicher Bejuh war in diefen Räumen eine große Cels 
tenheit; natürlich richteten fih fofort Aller Augen auf die ungewohnte Erſchei— 
nung. Die Fremde, durch diefe Beobachtung noch zagbafter gemadt, ftand 
einen Augenblid ftill und jah fich verlegen nad allen Seiten um. Ihre Züge 
waren unter der landesüblihen dihten Verhüllung nicht zu erlennen, die 
überaus zierliche Geſtalt und die graziöfen Bewegungen ließen aber mit Sicher— 
heit auf Jugend und Schönheit fchliefen. Der Verlegenbeit der Fremden 
ward durch den Geſchäftsführer ein Ende gemacht, deſſen ſcharfes Auge fie ſo— 
fort erſpäht hatte, obwohl er gerade am äußerſten Ende de3 Comptoirs beſchäf— 
tigt war, ven Inhalt einiger Säde Indigo zu prüfen. Nagel trippelte behende 
berbei und erlundigte fih nad ihrem Begehr mit derjelben geihäftsmäßigen 
Höflichkeit, wie fie ihm bei Bedienung feiner Kunden eigen war. 

„sh wünſchte Sennor Brinzipalo zu ſprechen,“ jagte die Fremde mit 
einer Stimme von wunderbar ſüßem Silang. 

„Heren Hammer? So .... fo ....* Nagels fharfes Auge bemühte 
fich offenbar, vie neidiſche Umhüllung zu durchdringen, um über die Perſönlich— 
feit des auffallenden Beſuches näheren Aufſchluß zu erhalten. Die Fremde 
kam ihm bereitwillig zu Hülfe, indem fie den Kapuchon der Mantille etwas aus: 
einanderihlug. Sogleich erkannte er die fchöne Ballerina aus der Esquina, 
die bei Hammers Ankunft einen jo mächtigen Eindrud auf ihn gemacht, der 
freilich durch die unmittelbar darauf folgenden Creigniffe wieder verwiſcht wor— 
den war. Nagel, der fein Mittel unverfucht ließ, um feinen armen Freund 
einer vernichtenden Leidenjchaft zu entreißen, hatte der fhwarzäugigen Balle- 
rina öſters gedacht, und einmal war es ihm fogar gelungen, Hammer nach der 
Esquina zu loden, mo er jedoch zu feiner Enttäuſchung in Erfahrung gebradt, 
daß die ſchöne Pepa ihr öffentliches Auftreten in diefem Lokal ſchon feit Wochen 
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eingeſtellt. Daß die Ballerina jetzt von ſelber kam und feinen Freund zu ſehen 


wünfchte, war ihm daher, jo auffallend es auch erjheinen mochte, doch keines⸗ 
wegs unangenehm. 


„Würden Sie mir wohl erlauben, einige Worte mit dem Sennor zu reden ? 
Ich habe ihm Wichtiges mitzutheilen,* bat die reizende Kleine mit ihrer ſüßen, 
Hangvollen Stimme, 

„Ab, die schöne Pepa!“ rief der Geſchäftsführer überraſcht. „Gewiß, 
mein Sind; Herr Hammer ift bier...., er wird fich freuen, die Tunjtfertige 
Ballerina, deren Tanz ihn fo entzüdte, wieder zu jehen. Nur hier herein, 
wenn ich bitten darf!“ 

Nagel fchritt voran und führte Bepa durch einige an da3 Compteir ftoßende 
Räumlichkeiten. Die letzte derjelben, ein Kleines, gefhmadvoll ausgejtattetes 
Gabinet, war Hammers Arbeitszimmer, Der junge Kaufmann ftand vor ſei— 
nem mit Büchern und Papieren bevedten Bult und fchrieb eifrig. 


„Ein Beſuch, Herr Hammer, ein überrofhender Beſuch — aber ih dädhte, 
Eie follten ihn noch kennen,“ fagte der Geſchäftsführer pfiffig ſchmunzelnd, als 
er das fhüchterne Mädchen dicht vor fih in das Zimmer des Prinzipals ſchob. 

Eugen Hammer blidte gleihgültig von feiner Arbeit auf .... feine Blide 
trafen das errötbende, in feiner ängitlihen Verlegenheit unbejchreiblih anmus 
thige Antlig der Ballerina. Auch ihm ftieg das Blut in die Wangen; ex legte 
rafch die Feder aus der Hand und trat ber Anlommenden mit gewinnenber 
Freundlichleit entgegen. 


„Sch’ ih recht! .... Pepa, die holde Künftlerin aus der Edquina?.... 
Mas führt Dich hierher, meine reizende Kleine ?“ 

„Verzeihen Sie, Sennor,“ verſetzte das Mädchen mit äußerfter Schüch—⸗ 
ternbeit und faſt als ob fie der kühne Entſchluß bereits gereue; — „es war 
vielleicht jeher unrecht, daß ich mir die Freiheit nahm ....“ 

„Nicht doch, meine Kleine, welches Unrecht wäre e3, einen Freund, einen 
Dewunderer aufjzufuchen, der ſich über diejen Beſuch aufrihtig freut, der Dich 
berzlih willlommen heißt.“ 

Ich bringe eine Botihaft, Sennor, und habe eine Bitte,“ 

„Wirllich? Lab hören, Pepa!“ 

Das Mädchen warf einen verlegenen Blid auf Nagel, der in neugieriger 
Haltung und mit demfelben [hmunzelnden Lächeln in der Thür ftand. 

„Fürchte nichts! Dieſer Herr iſt mein vertrauter Freund, vor dem ic) 
feine Geheimmnifje habe. Kommen Sie doch näher, Nagel!“ 

„Nein, nein, Herr Hammer!* rief der Geſchaͤftsführer zurüdweichend. 
„Der Indigo muß ſogleich fortirt werden. Die Sendung für Gontreras fol 
nod heute abgehen .... entihuldigen Sie, Herr Hammer!“ 

Der Gejhäftsführer hufchte behende durch die Thür und lie feinen Prin— 
zipal mit dem zitternden Mädchen allein. 

„Aber Nagel, ich bitte Sie, bleiben Sie doch noch einen Augenblid! .... 
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Nein .... ergeht .... er läßt uns allein .... Sei nicht aͤngſtlich, Pepa, 
va darfft volles Vertrauen zu mir hegen.“ 

3% vertraue Ihnen, Senner, — mein Erſcheinen an diefem Drte bürgt 
dafür." 

„Was haft Dur aljo? Das bringst Du mir ?* 

„Eine geheime Botſchaft, Sennor.“ 

„Du, Mädchen ?* 

„Eine Botihaft des Glüds!“ 

„Was ift es, Bepa ?* fragte Hammer belreten. 

Die Ballerina kam ganz nahe zu ihm heran, legte die Lippen an fein Obr 
und flüfterte ihm einige Worte zu. Der junge Kaufmann zudte zuſammen, eine 
beftige Aufregung bemächtigte ſich feiner. 

„Gerechter Sott, welhen Namen nannteft Du da ?* 

„Sennora Xeontica jendet mich.* 

„Bu mie? — Zu mir?!“ 

„Bu Ihnen, Sennor!“ 

„Unmöglich! Die Gattin EScovedog ....?* 

„Sennora wünſcht Sie zu ſehen....“ 

„Was hör ich!“ 

„Auf der Hacienda ihrer Mutter... „fie begab ſich heute in der Frühe da- 
DN:.;;® 

„DO mein Himmel! Iſt es fein Traum?“ 

„Niemand wird Ihre Unterredung foren. Es iſt Sennora’3 ſehnlichſter 
Wunſch, dab Sie fommen!“ 

„Leontica....fie, die einzig Geliebte!....D mein Gott, mein Gott} 
....Eprichft Du auch tie Wahrheit, Mädchen?“ 

„Glauben Sie, dab ih Eie täujhen Könnte?‘ fragte Papa betrübt. 

„Nein, das kannft Du nicht, gute Pepa! Verzeihe mir meinen haͤßlichen 
Argwohn....ih wollte Dich nicht kränken ... die Ueberraſchung iſt ſo 
großl. ...“ 

Pepita blidte voll inniger Theilnahme auf den jungen Mann; in ihrem 
Auge ſchimmerte eine Thraͤne der Nührung. 

„Sagte ih Ihnen nicht, daß es eine Botſchaſt des Glüdes fei?* fragte fie. 

„Des höchſten Glüdes oder — des ſchredlichſten Verderbens!* rief Ham 
mer heſig „Einerlei — ich folge ihr! Iſt es doch der Mund eines Engels, 
der ſie mir vernanden⸗ 

„Könnte ih Ihr Schutzengel fein, Sennor!" fagte Pepita weich und mit 
einem Ausdrud, der aus vollem Herzen kam. 

„Gutes, herrliches Märchen, Tu follft e3 fein? Die Mutter Gottes, zu 
der Ihr in frommer Unſchuld betet, fandte Dih mir zu!“ 

Pepita's duntele Augen leugteten. „Ja, Herr, Madonna hat mid 5» 


fendet!“ 
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| „Dod nun ſprich, Mädchen! Crzähle, wie es kam..... Weshalb fie 
| meiner gedachte und Dich zur Botin wählte!“ 
„Fragen Sie nit, Sennor!....Die Zeit ift koftbar....fpäter wird 
| Ihnen Alles Mar werden. ... Darf id auf meine Bitte zurüdkommen?“ 
„Ih machte mich der ſchnödeſten Undankbarkeit ſchuldig, wenn ich fie nicht 
| zum Voraus bewilligte.* 
„Es könnte viel fein, wa3 ich verlange, Sennor.* 
„Und wenn e3 mein Leben wäre! Sprich, Pipa!“ 
„Man fagt, Sie würden eine Neife nah) meiner Heimath unternehmen, 
um die Provinzen der Argentina jenfeit3 der Cordillere zu bejuchen.“ 
| „So ift e3, Kind. Alle Vorbereitungen find getroffen. Ich reife bald.“ 
| „Darf ic Sie begleiten, Sennor?* 
| „Du, Bepa?....Meldher Gedante!“ 
„Meine Pflegemutter, die jenfeit3 der Anden in der Provinz Catamaria 
lebt, ift alt und kränllich. Ich wünſchte fie vor ihrem Ende noch einmal zu 
ſehen. Auch ift fie im Beſitze gewiſſer Gegenftände, die für mein ferneres 
Hortlommen von höchſter Bedeutung find, deren Auslieferung fie mir nicht 
verweigern wird, wenn ich fie nochmals darum bitte,‘ 

„Aber die Mühfalen und Gefahren der Neife über die Cordillere. ...“ 

„Ih tenne fie, bin ich doch von jenjeit$ herüber gelommen. Unter Ih— 
rem Schuße, Sennor, würde ich fie leicht beftehen und mich völlig ſicher füh— 
len.’ 

„Seltfames Mädchen!” 

„Ich habe Ihr Verſprechen.“ 

„In Gottes Namen! Mein Wort iſt mir heilig, wie es mir Deine Si—⸗ 
cherheit fein ſoll.“ 

„Ich werde Ihnen und Ihrer Reiſegeſellſchaft in keiner Weiſe zur Laſt 
fallen, Sennor. Meine Bedürfniſſe find gering; an Entbehrungen und? Müh— 
falen bin id) von Jugend auf gewöhnt. Alle Koften der Neife beftreite ich 
gern aus eigenen Mitteln.“ 

„Das findet fih, mein Kind, Indem Du Dih meinem Schutze anver« 
trauft, mußt Du mir auch erlauben, Did al3 meine Gefährtin zu betrachten 
und für alle Deine Bedürfniffe Sorge zu tragen. Halte Dih zum Aufbruche 
bereit; in acht Tagen find wir vielleicht fhon oben in den Bergen.’ 

„Ich dante Ihnen von ganzem Herzen, Sennor! Jetzt — gedenken Sie 
Leonticas!“ 

„Ich habe keinen Gedanken außer ihr!’ 

„Vor Mittag noch wird ſie Ihrer harren.“ 

„Mein Pferd ſteht bereit; in einer Stunde trägt es mich nach der 
Hacienda.“ 

„Sie kennen den Weg?“ 

„Hab' ich ihn doch in früheren, glüdlicheren Tagen fo manches Mal zu— 


rüdgelegt!“ 
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„Leben Sie wohl, Sennor! Madonna ſchühe Sie und Ihre Liebe!“ 

„Noch eine Frage, Pepa: was bewegt Dich, an meinem Geſchicke fo leb⸗ 
baften Antheil zu nehmen? Welchem Umftande verdank' ich Deine Hülfe?“ 

Die Ballerina erröthete, doch fie antwortete nicht. 

„Biſt Du mit Leontica befannt ?“ 


„Der Auftrag, den ih Ihnen von ihr überbrachte, waren die erjten Worte, 
die fie an mich richtete.‘ 

„Seltiam! Wie erwarbft Du Dir ihr Vertrauen 7 

„Ich fah fie im Heiligthun der Madonna und bot ihr meine Dienfte an, 
die fie nit ausſchlug.“ 

„So kannteſt Du mein Verhältniß zu ihr; — mer weihte Dich in das Ge- 
beimniß ein 7 

„Madonna hat e3 mir offenbart; ich handelte in Allem nur nad ihrem 
göttlichen Willen,‘ 

„Wunderliches Mädchen, ich verftehe Dich nicht; Du haft etwas Näthfels 
baftes in Deinem Weſen, aber ich liebe und verehrte Dich und werde Dir meine 
Dankbarkeit zu beweijen ſuchen. Wann feh’ ih Dich wieder ?“ 

„Bald, bald, Sennor — noch ehe wir reifen!“ 

Hammer wollte die Heine Hand der Ballerina erfafjen, um fie an feine 
Lippen zu dröcken; fie aber, da er mit der Rechten kaum ihre Fingerjpigen 
berührt, wich ſcheu zurüd und hufchte, wie ein Schatten, behende und geräufch- 
lo8 aus dem Gemach. Als er ihr durch das anſtoßende Zimmer bis zum 
Comptoir nacheilte, hatte fie mit flüchtigen Schritten bereit3 die ganze Länge 
de3 Naumes durchmeſſen und verihwand, von den hinter den Pulten beſchäf— 
tigten Schreibern faum bemerkt, durch die nach der Straße führende Thür. 
Hammer machte feinen Verſuch, ihr weiter zu folgen; als er aber einen der im 
Magazin beihäftigten Burjhe gewahr wurde, rief er ihm zu, fein Pferd, das 
im Hofraume untergebradht war, ſogleich vorzuführen und zum Gebraute bereit 
zu halten. 

Don ſtürmiſchen Gefühlen bewegt, fehrte er nad) feinem Zimmer zurüd, wo 
er fich zum Aufbruche rüftete. Hut, Handſchuhe und Neitpeitjche lagen noch auf 
der Heinen Conſola unter dem Spiegel bereit. Aus einem in feinem Bulte aufbe- 
wahrten Etuis nahm er einen zierlih gearbeiteten Nevolver, den er, nachdem 
er die Ladung unterfuht, in feine Brufttajche ftedte. Kaum waren dieje 
Vorbereitungen beendigt, als der Gejchäftsführer neugierig in's Zimmer trat. 

„Sie gehen ſchon wieder weg, Herr Hammer ?* 

„Ich muß, Nagel, ih muß! Nur heute noch entſchuldigen Sie mid). " 

„Hat Sie die Heine jhwarzäugige Tänzerin abgerufen ?“ 

„Sie war eine Botin, die mir der Himmel gefandt, um mich no einmal 
zu ihr zu führen!® 

„Zu ....? Wen meinen Sie, Herr Hammer ?“ | 

„Zu Leontica, die mic zu fehen verlangt! O mein Gott, wie habe ih 
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diefen Augenblid berbeigefehnt! Nur noch einmal ihr gegenüber, nur noch 
einmal in die dunkle, geheimnißvolle Glu:h ihres Auges Schauen, um dann —“ 

„Don ihrem Gemahl zur Rehenjhaft gezogen zu werden. Um Gottes 
willen, lieber, befter Herr Hammer, ftürzen Sie ſich nicht kopfüber in’3 Une 
glüd!* bat Nagel, auf dejjen Zügen der Schreden deutlich ausgeprägt war, in 
flehentlihftem Tone. „ES war ja Alles auf dem beften Wege .... Hält’ ich 
ahnen können, daß die Heine Here in ſolchen Gejchätten käme ....“ 

„Berubigen Sie fih, Nagel, es ift ja das legte Mal ....“ 

„Freilich das letzte Mal, bejonder3 wenn Don Escovedo Mind befäme!“ 

„Wie follte er? Leontica weilt heute auf der Hacienda ihrer Mutter. 
Kein Auge eines unbefugten Laufhers dringt duch die dichten Schattengänge 
diejes Gartens .... Bedenken Eie, e3 gilt einen Abjchied für's Leben!“ 

„Der bei nächſter Gelegenheit wiederholt wird.“ 

„Unmöglih! Bald trennen uns unermeßliche Entfernungen und bimmel« 
ftrebende Gebirge." 

„Sie reifen, Herr Hammer ?“ 

„Unmiderruflid in nächſter Wohe! Ich habe Pepa, die nach ihrer Heie 
math zurückzukehren wünſcht, mein Wort gegeben, fie ſicher in das Land jenjeits 
der Cordillere zu geleiten.“ 

„Die Ballerina ift mit von der Partie ?* 

„Hätte ich ihr die Bitte abjihlagen follen ?_ Eine fterbende Mutter harrt 
ihrer mit Sehnfucht in der fernen Heimath.* 

„Bebüte, Sie haben wohl gethan. Die Kleine wird mit ihrer Kunft zur 
Unterhaltung und Grheiterung der ganzen Geſellſchaft beitragen .... Lönnten 
Eie die Reife nur gleich jegt antreten!“ 

„Fürchten Sie nichts für meine Sicherheit! Mein guter Engel wacht über 
mir. Im Nothfall bin ich bewafjnet und weiß mich zu jhügen. Wir fehen 
ung morgen wieder, mein Freund, und dann jollen Sie für immer mit mie zu» 
frieden fein!“ 

Der junge Kaufmann drüdte dem ängſtlich beforgten Nagel, der ihn fo gern 
feftgehalten, die Hand und war im Fluge durch eine nach dem Hofe führende 
Seitentbür verihwunden. Dort ftampite ſchon das Heine ſchwarze Pferdchen 
der Steppe wiehernd das Pflaſter und ſchäumte in das filberichimmernde Gebiß. 
Eugen Hammer jhwang fih behende in den Sattel; hoch auf bäumte fih das 
feurige Thier, doch ein kräftiger Rud des Zügels brachte es ſogleich wieder auf 
die Füße, und gewaltig ausholend jprengte e3 im Galopp durh die dunkle 
Thorballe hinaus auf die Straße, dem Reiter kaum fo viel Zeit lajjend, mit der 
freien Linlen einen Gruß nah dem Fenſter zu winken, an welchem jich in die— 
ſem Augenblid das bekümmerte Antlig Nagels zeigte. 

„Wenn das fein Unglüd giebt, fo befehr’ ich mich felber zu der viel ge— 
priejenen Madonna, jo wenig ich auch ſonſt mit irdifchen oder himmliſchen Ma— 
donnas zu ſchaffen haben magl“ fagte Nagel kopfihüttelnd.. „Der arme 
Junge! Ich hielt ihn halbwegs für geheilt — da kommt fo eine ſchwarzäugige 
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Metterhere mit ihrer Liebesbotfchaft, und weg find alle guten Vorfäge, alle 
vernünftigen Entſchlüſſe — kopfüber ftürzt fih der Tolltühne wieder in den ges 
führlihen Taumel, dem ich ihn eben erft entrifjen zu haben vermeinte, Nagel, 
Nagel, du härteft doch befier den Indigo zu andrer Zeit fortirt. .. . Gerade dieſe 
Eine hielt ich für ganz ungefährlih .... dachte ſogar, daß fie ibn zerjtreuen 
und auf andere Gedanken bringen würde „... nun muß aud fie das alte ges 
fährliche Lied anftimmen! .... Auf der Neife nach der Argentina will fie ihn 
begleiten? .... Hm, fonderbar; im Grunte aber doch noch das Beſte an der 
ganzen Sache! Das fihere Geleit nach der Heimath, die Sehnſucht nad) der 
alten Mutter — das Alles wird am Ende doch nur Nebenjache fein. Der 
junge, ſchöne Cavalier fticht ihr in die Augen .... ich habe feine Erfahrung 
in folhen Dingen, aber die Blide, die fie ihm damals in der Esquina zumarf, 
wo er freilich kaum darauf achtete, diefe Blicke ſprachen doch deutlich genug, 
um fo leicht nicht mißverftanden zu werden .... Ach, lieber Gott, die Weiber 
find allefammt vom Uebel, und ich danke meinem Schöpfer, daß er mich für ihre 
trügerijchen Reize nicht fo empfänglich gemacht wie den armen Herrn Hammer; 
wenn es aber jet zum zweiten Mal einem Weibe gelänge, ihn an fich zu feſſeln 
und ihm den Kopf ganz wire und toll zu machen, fo daß die erjte Liebe endlich 
den Laufpaß erhielte — ich glaube, ich könnte mich entjchließen, einem jolden 
Meibe felber gut zu fein und fie, follte fie auch eine fahrende Ballerina fein, 
meiner herzlichen Freundſchaft zu verſichern!“ 

Der gute Nagel verließ das Arbeitszimmer feines Prinzipal3 und machte 
ſich wieder über feinen Indigo. Es war gewiß ein feltener Fall, dab man ihm 
Berjtreutheit vorwerfen fonnte und daß er niht mit Leib und Seele bei feiner 
Arbeit geweſen. Heute aber trat diejer Fall wirtlih ein. Zwei bedeutende 
Sendungen Indigo wurden unrichtig erpedirt und falſch adrejjirt, und wenn 
nicht glüdlicherweife noch einer der Schreiber den Irrthum entvedt, hätte es 
Herr Chrijtian Nagel erlebt, da3 Haus Hammer, Bang und Comp, wegen 
diefes Mißgriffs getadelt zu jehen, ja noch obendrein das vernichtende Bewußt⸗ 
jein gehabt, daß er felber die unmittelbare Veranlafjung eines in feinen Augen 
jo unauslöſchlichen Schimpfes geweſen. 

Als Pepita das Gejchäftslofal verlaſſen und die Straße erreicht hatte, 
lauerte dort, hinter aufgehäuften Waarenballen verftedt, bereit3 ein Dann auf 
fie, der ihr auf dem Herwege in einiger Entfernung gefolgt war und dann ge= 
wartet hatte, bis fie wieder zum Borjihein kam. Sie war fo behende hinaus 
gebujcht, daß fie vergejjen, die ſchützende Kapuze der Mantille wieder über den 
Kopf zu ziehen. ALS fie auf der Schwelle das Verſäumte nahholte, hatte der 
Fremde, der fie erwartete, bereit3 einen Blid auf ihre unverbüllten Züge ge— 
werfen und war ihr dann, auf der entgegengejegten Seite der Straße, mit 
raſchen Schritten gefolgt, bis er ibr endlich, als Bepita eine Biegung maden 
wollte, den Weg vertrat und fie in vertraulichem Tone anredete: 

„Holde Roſe der Bampas, Du jolltejt Dich nicht der Sonnengluth und 
dem Staube diejes häßlichen Stadttheiles ausjegen; draußen in den Gärten 
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| der Vorftadt ift Dein Plap, nicht hier auf dem glühenden Pflafter und zwifchen 
beengenden Mauern." 
| Die Ballerina erſchrak. Ohne nur aus ihrer Verhüllung einen Vlid auf 
den fie Anredenven geworfen zu haben, ertannte fie ſchon am Klang der Stimme 
| Gil Perez, ihren Landsmann, 
| „Sieh da, Gil, was führt Dich des Weges ?* 
„Geſchäfte, ſchöne Pepa.“ 
„Zu dieſer Stunde ?% 
„Die geeignetfte Zeit — oder würdeſt Du fonft das Magazin des Car- 
caman bejucht haben ?* 
„Ah, Tu weißt, Gil. 

"Natürlich, ich ſah — das — verlaſſen und folgte Dir bis hierher, 
um nicht die Gelegenheit zu verlieren, meine holde Landsmännin zu begrüßen 
mic, wenn auch nur im Fluge, am Anblid der berrlichften Roſe unjerer argen— 
tiniſchen Pampas zu weiden.“ F 

„Du haft es errathen, ich hatte Geſchaͤfte in jenem Hauſe ....“ 
„Dieje Geſchäfte betrafen wohl mehr den Verkäufer als feine Waaren ?* 
„Pfui, Gil, Du follteft Dich ſcäämen! Es wäre ſchlimm, wenn dergleis 
hen ein Chilene jagte, aber gar Du, ein Argentiner ....“ 
„Hat Dir drüben in der Argentina nie Jemand die Wahrheit geſagt?“ 
„Es ift aber keine Wahrheit; es ift ein häßlicher, verleumderiſcher Arg- 
wohn.’ 
„So wirft Du mid wohl überzeugen Tönnen, dab Du der Spezereien, 
Farbe⸗ und Arzneiftoffe des Carcaman bedarfit.‘ 
„Ich bedarf nicht3 diejer Art und halte es auch nicht für nothwendig, 
Did von irgend etwas zu überzeugen!‘ rief das Mädchen heftig. „Wenn Du 
Tih aber doch einmal für befugt hältft, mich auf Echritt und Tritt zu über- 
wachen, Gil, jo magſt Du wifjen, dab ich den deutihen Kaufmann bejucht 
babe um ihn zu bitten, mich der Karawane anſchließen zu dürfen, die er in 
inenigen Tagen über die Cordillere abgeben läßt.‘ 
„ou reifeit, Pepa — und mit ihm ?“ 
„Soll id) den weiten Weg über die Gletſcher und Abgründe de3 Gebirgs 
bi3 zu meiner alten Pjlegemutter etwa allein zurüdlegen ?“ 
Ich babe Tir meine Begleitung und meinen Shuß angeboten.“ 
„Deine Begleitung — Deinen Chup ? Sieh, ſieh, das jollte ein ſchönes 
Stüd Arbeit werden, wenn wir Beide zujammen über die Cordillere Hettern 
= wollten!“ 
| „Geben nicht fait wöchentlich Saramanen ab, denen wir uns anſchließen 
Eönnten ?“ 
„Das ift’3 eben, was ich beabfihtige. Oder findeft Du, daß es bei wei⸗ 
tem ſchicllicher wäre, wenn ich mich als einzelnes Mädchen auf der weiten Reife 
unter Deine ausſchließliche Obbut ftellte? Sei vernünftig, Gil, und laß uns 
R als Freunde jheiden, Mich ruft die Pflicht nach der Heimath, für Dich giebt es 
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feinen Grund, weshalb Du dieſes Land, worin e3 Dir wohl ergeht, verlaffen 
jollteft. Bedarf die alte Mutter meiner nicht, fo fehre auch ich binnen Kurzem 
jurüd, und dann foll es mich freuen, Dich bier recht zufrieven und glüdlich 
wiederzufinden.“ 

„Du biſt graufam, Pepal Wo follten Zufriedenheit und Glück herlom— 
men, wenn Du mich meideſt?“ 

„Es giebt auch in dieſem Lande und in dieſer Stadt ſchöne und rechtſchaf⸗ 
fene Mädchen, die gar wohl geeignet find, einen Mann zu beglüden," fagte 
Pepita, indem fie ihrem heimathlichen Freund mit ihren großen dunteln Augen 
recht bittend und befänftigend in das wilde, aber doch männlich ſchöne Antlig 
ihaute. „Ich darf es Dir wohl verrathen, Gil: Nola ift Dir fo von ganzem 
Herzen gut „... fie ift ein waderes Mädchen, und an Schönheit jucht fie ihres 
Gleichen .... als Mitgift brachte fie Dir die einträglihe Pojada und aud 
noch eine hübjche Ausfteuer zu, da fie das einzige Kind ift.... Was zauderjt 
Du, Gil? Hier winkt Dir das Glück .... fei Hug und faſſe zu!“ 

Der Gaucho wendete ſich unmwillig ab. „Glaubſt Du, dab ich von dem 
Mädchen meines Herzens Geld und Gut verlange? Hier in Chili mag das 
Eitte fein, nie in der Argentina!“ 

„Wenn fie Dir aber zu allen fonftigen vortrefjlihen Eigenſchaften das reiche 
Gut zubringt, wirft Du es verſchmähen? Ueberlege, Gil, was ih Dir jagte. 
Tu baft mic freundlih begrüßt in diefem fremden Lande, haft Antheil genoms 
nen an meinem Schickſal — lab nun die arme Pepa, die unter dem Klang der 
Zither und Gaftagnetten tanzend weiter zieht, aucd etwas für Dich thun. Wie 
würde e3 mich freuen, wenn ich beim Abjchied die Hand meiner guten Nola, 
die Dich fo innig liebt, in die Deinige legen könnte, wenn Du mir verſprechen 
wollteft, ihr ein treuer, liebevoller Gatte zu jein.* 

„Pepa, Bepa, Du jpannjt mich auf die Folter!“ 

„Ih will Dih glüdlih mahen. Seine Antwort jet! Laß nicht die 
Leidenſchaft, fondern die Vernunft reden. Komm’ nach der Poſada .... Nola 
erwartet Dich .... e3 wird Alles gut werden!“ 

Pepita bot dem verwirrten Landsmann ihre Heine zierlihe Hand und war 
wie im Fluge verſchwunden. 

Ter Gaudo fah ihr mit glühenden Bliden nah. „Wie fie die Worte 
Fünftlih zu fegen weiß! Wie fie Gift und Balfam zugleid in die blutende 
Herzenswunde ihres Opfers zu träufeln verſteht! Sie iſt fo ſchön, fo reizend 
— und doch jo voller Falſch und Argliſt! Daß fie mich beträgt, ift ſonnen— 
Har. Die Neife des verbaßten Carcaman über die Cordillere liefert ihr 
eine willlommene Gelegenheit, in jeine Nähe zu gelangen, ihre Nege nach ihm 
auszumerfen, wenn fie feiner noch nicht völlig gewiß fein follte. Er liebte einft 
meine feböne Herrin, und Don Escovedo erblidt in ihm noch immer einen ges 
fährlihen Nebenbubler — pab! das würde ihn nicht abhalten, fih auch Pepas 
zu erbarmen. Dieje reihen Handelsherren pflüden ja jo gern jeve Blume, die 
am Wege jprießt.“ 
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Die Aufmerlſamkeit des Gauchos wurde plötzlich auf einen Reiter gelentt, 
der in faufendem Gallopp die Straße einherfprengte und dann um eine Ede bog. 

„Da ift er felber!® murmelte Gil Perez, ſich raſch in Bewegung jegend, 
um jene Ede gleihfall3 zu erreichen. „Er verläßt fein Magazin lange vor 
der gewöhnlichen Zeit in folder Eile, was mag daS bedeuten? Hätte ihm 
Pepa irgend eine wichtige Nachricht gebracht, die ihn jo raſch von dannen 
treibt? Es ift nicht der Weg nad) feiner Wohnung, den er einfhlug .... es 
ift die entgegengejegte Richtung .... diefe Eile kann nicht ohne Abſicht fein 
.... wer doch diefe Abficht zu errathen vermöchte!“ 

Der flinke Gaucho hatte die Ede erreiht. Sein ſcharfes Auge vermochte 
den Neiter deutlich zu verfolgen, obwohl er ſchon in meiter Entfernung und 
noch immer in faufendem Gallopp dahinjagte. Es war die längs de3 Tajamar 
laufende Straße, welde er einhielt. Am äußerſten Ende der Straße bog er 
plöglich nad der Seite ab und verſchwand nun im dichten Schatten der Algaro— 
bäume., 

„Das ift der Meg nach Donna Uracas Hacienda!‘ rief Gil Perz lebhaft, 
und wie von einem plöglichen Gedanken überlommen. „Vor einer Stunde hat 
fih die alte Dame mit Donna Leontica dahin begeben.... Don Escovedo blich 
in der Stadt zurüd... .follte es fih bier um eine geheime Zufammenlunft hans 





Nein, wäre e3 doch fehr thöricht, wenn fie felber den Carcaman ſchickte, was mir 
gewiß genug fheint. Es muß irgend etwas Anderes im Werke fein, und viels 
leicht etwas nicht minder Gefährlihes!... . Und dennoch — auf ein Rendezvous 
ift es abgeſehen. ... die Umftände treffen zu feltfam zufammen....Db ſich nicht 
für mid) ein Heiner Gewinn aus der Sache ziehen ließe ?...... Don Escovedo 
it niderig, wo aber feine Eiferjucht in’3 Spiel lommt, würde er doch bereits 
willig genug in den Sädel greifen. Ich könnte bei ihm einen mächtigen Stein 
im Brette gewinnen, wenn ich ihm die Gelegenheit an die Hand gäbe, 
dem verhaften Nebenbuhler einen Dentzettel anzuhängen. Zu gleiher Zeit 
käme ich auch hinter die Schliche Pepas, denn daß fie in diefer oder jener 
Meije die Hand im Spiele hat, unterliegt mir feinem Zweifel... ... Mas zaus 
derſt Du, Gil Perez? Seder foll feinen Vortheil benugen, und ift e3 ein er— 
laubter Vortheil, fo wäre e3 doppelt thöricht, ihn ſich entſchlüpfen zu laſſen. 
Mie e3 auch fomme: ich will ven Alten aufſuchen und jehen, ob fih ein vor— 
theilhafter Handel mit ihm fchließen läßt.“ 
(Fortfegung folgt.) 
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AUnfere Sympathie. 


Bon Friedbrih Lerom, 





Derftied veröffentlichte einft eine Neihe von Aufiägen, in denen er ver- 
fchiedene, von jedem Aufgewedten empfundene Natureindrüde zu zergliedern, 
in ihre Beftandtheile zu zerlegen und dadurch Harer zu machen fuchte, Bei 
allem Reſpelt vor vem gelehrten Forſcher, kam mir damals dieſe Arbeit ziemlich 
überfläfftg vor; dennoch kann ich jetzt der Verfuhung nicht widerftehen, auf 
einem andern Gebiet mich einer ähnlihen, wenn aud viel gewagteren Müh- 
waltung zu unterziehen. Steine von der Natur empfangene Eindrücke lönnten 
jo verworren fein mie bie, welde ung gegenwärtig durch die Greigniffe in 
Curopa aufgedrängt werden, und vielleicht lohnt e3 fih der Mühe, einige 
Silarheit in diefelben zu bringen. Die Deutjh-Amerikaner zumal fehen fich 
in eine ganz merkwürdige Lage verfegt. An Ort und Stelle, wo Jeder durch 
dad, mas vorgeht, unmittelbar berührt wird, wo Jeder, mag er wollen oder 
nicht, auf eine oder die andere Weife mit handeln oder leiden muß, findet fich 
wohl die Barteiftellung, nah Maßgabe der perfönlichen Erfahrungen, Intereffen 
oder unwillfürlihen Sympathieen, von felbjt, und damit ift alsdann der nö— 
tbige Ruhepunkt gewonnen. Unjere Brüder in England fcheinen es auch 
ziemlich leicht zu haben. Sie ſtehen auf der Marte der Revolution, pflanzen 
ted daS Banner der deutſchen Republik auf, glauben mit Erfolg für biefelbe 
wirken zu fönnen und fühlen ſich dabei leivlih wohl, Wir Deutſch-Amerikaner 
dagegen ftehen den Creignifjen zu fern, al3 daß wir durd) den Lauf berjelben 
unmittelbar berührt oder beftimmt werden könnten, und find, obgleich wir nicht 
minder für die deutſche Nepublit ſchwärmen al3 Karl Blind und feine waderen 
Kampfgenofjen, nicht fanguinifch genug, um uns dem Glauben hinzugeben, als 
feien die Chancen für die Republifanifirung Deutſchlands gerade jeht befonders 
glänzend, oder als künnten wir fie glänzender machen. Da wir nun bei dem, 
was unfer eigenes Volk und Vaterland betrifft, unmöglich theilnahmlos bleiben 
können, werden wir von den widerſprechendſten Empfindungen durchftärmt, und 
ſelbſt wo fih eine Parteinahme bilvet, ift diejelbe oft nicht coniolivirt genug, 
um den Einwendungen Troh bieten zu lönnen, welche fih dem Individuum 
felbft auforängen. Vennoch fcheint es mir, als müßte fih da, wo in der That 
der deutſche Partikularismus keine maßgebende Nolle fpielt, eine gewiſſe Klar: 
beit und Uebereinftimmung erzielen laffen, wenn man der Sache nur recht auf 
den Grund geht. Mag e3 gelingen oder nicht — verſucht joll e3 werden. 

Bor allen Dingen wird wohl Jeder zugeben müfjen, daß der Friedens» 
bruch in Deutſchland fowohl wie in Italien nothwendig war und füglich nicht 
länger binausgefhoben werden konnte. Mas fih längft überlebt, das muß 
zufammenbredben, und da kommt e3 auf dafjelbe hinaus, welde Hand das 
morſche Gemäuer umwirft, wenn es nur überhaupt fällt. Zum Demoliren ift 
felbft das rohefte Werkzeug edel genug, und dies Demolirungswerf, für fich bes 
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trachtet, it alfo etwas, worüber wir und Alle freuen können. Herunter mit 
den Thronen; fie haben fchon viel zu lange geftanden. ort mit den Fürften; 
fie haben ſchon viel zu lange regiert. Je mehr Throne ftürzen, je mehr Kronen 
in den Staub getreten, je mehr Fürften zur Flucht gezwungen werden, dejto 
befjer, und unfere Freude foll wahrlich nicht durch den Gedanken getrübt wer- 
den, daß diefer Kehraus ſchon längſt und auf andere Weife hätte ftattfinden 
jollen. Beſſer fpät als nie, befjer fo al3 gar nicht. Das ijt doch praktiſch, 
nicht wahr? Mag immerhin das Morfche demoliren, den Unrath fegen wer 
da will, wenn nur das Aufbauen Denen bleibt, welhen e3 von Rechts wegen 
gehört. Unfere einzige Sorge ift, daß die Diauerbreher und Befenführer ihre 
Sache recht gründlich machen. 

Es liegt etwas Unnatürliches und Empörendes in dem Gedanken, daß wir 
bei einem blutigen Zwift unter Deutfchen etwas Anderes ala Scham und Horn 
empfinden, daß uns ein anderes Gefühl als da3 der Trauer befeclen joll, wenn 
deutſches Blut duch deutihe Maffen fließt, wenn andererſeits in einer 
ſchlechten Sache Deutihe einen Sieg über Fremde erringen, oder eine gute 
Sade über die Leihen von Deutſchen, welche fie bekämpfen, zum Triumph 
fhreiten foll. Aber die Situation ift nun einmal gegeben, eine fortwährende 
Kopfbängerei, ein permanenter moralijcher Kapenjammer würde zugleih un— 
männlich und lächerlich fein. Co müſſen wir denn, wohl oder übel, Grund 
zur Sympathie und Antipathie aufſuchen, und freuen uns, daß wir bereits 
einen Anhaltspunkt gefunden haben. 

Wir jompatbifiren — ſei es nur gerade heraus gejagt, obgleih uns das 
Geſtändniß wie eine efjigfauere Speife den Mund verziebt — bis zu einem 
gewiffen Punkte mit den preußiſchen Waffen und freuen ung über einen preußis 
ſchen Sieg, befonder3 wenn er, wie im Norden Deutfchlands, recht gemüthlich 
und unblutig ausfällt. Eo gefällt ung 5. B. die Kapitulation der hannöverſchen 
Armee — obgleich wir, aufrihtig gefagt, den Preußen den damit verbundenen 
Triumph nicht recht gönnen — ganz außerordentlich, wenn auch dabei der Bere 
ftand erſt das Gefühl Mären mußte. Die Hannoveraner find wadere Leute 
und verdienen etwas ganz Anderes al3 eine Slapitulation, welche durch 
die gnädigjt gewährten „FEriegeriihen Ehren“ nichts an ihrer Kläglichkeit 
verliert. Hätten die hannöveriſchen Truppen fih durbgeichlagen, jo wür— 
den fie zu Denen geftoßen fein, welche ein Duhend Throne, den deutjchen 
Band, und der Himmel mag willen was jonft noch, aufrecht erhalten wollen, 
und da3 konnte una doch unmöglich paſſen. Gehen die Leute jegt mit kriegeri— 
hen Ehren nad) Haufe, jo baben ſie mit dem Kriege niht3 mehr zu tbun, e3 
fließt deito weniger deutjches Blut, fo dab aljo die Kapitulation ein direktes 
Eeſparniß an diefem kojtbarften aller Eäfte repräjentirt. Und mie follten 
wir und endlich nicht über die Demütbigung des edlen Melfen, eines der mos 
raliſch verwerflicften und verſchrumpfteſten Denjchenkinver, freuen? Mer 
könnte den Preußen dafür zürnen, dab jie dies auf jo manierlihe Art zu Stande 
gebracht? Und wie follte ung nicht die Situation des Kurfürjten von Heſſen mit 
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füßer Befriedigung erfüllen? Warum follten wie nicht mit Denen ſympathiſi⸗ 
ren, welche ihn mit fanfter Gewalt aus Kaſſel entjührten und richtig auf dem 
Etettiner Schloß, wohin er ſich ganz und gar nicht gejehnt, ablieferten ? Und 
wer jah nicht den Oberdireltor und Direktor des Zuchtbaujes in Waldheim — 
den König Jobann und feinen Beuft — mit Freuden Reißaus nehmen ? Mer 
winichte nicht, daß fie fortan al3 Flüchtlinge durch die Lande irren oder eines 
Tages felbft in irgend einer Strafanjtalt al Nummer Soundjo wieder auftau— 
hen möchten? Ueber das Alles und über noch viel mehr freuen wir uns, und 
winjchen, daß Die, welche e3 vollbracht, noch recht viele derartige löbliche Werle 
verrichten möchten. Heil und Eieg den preußiſchen Waffen — bis jo weit 
und was das anbelangt. 

Es ift fchredlich, eine Graufamleit, ja eine direkte Niedertracht des Schick— 
fal3, daß wir gezwungen werden, uns über etwas zu freuen, was den König 
Wilhelm auch freut, etwas zu wünſchen, wa3 Bismard auch wünſcht. Das 
freijinnige Clement Deutſchlands muß jchwere Sünden begangen haben, daß 
ihm zur Sühne ein jo bitterer Kelch gereicht wird. Nicht wahr, dies Gefühl 
bejeelt uns Alle und läßt ung nicht zum ruhigen Genuß unjerer Freude Toms» 
men! Aber lafjen wir ung dadurch in unjerer angenehmen Stimmung über die 
Bismerdiche Fürftenjagd nicht ftören. Ciner nad dem Andern. Nachdem 
das Wild erlegt ift, fommen aud die Jäger an die Reihe. Das ift ja ſchon 
mehr al3 einmal dagewefen. 


„Ihr fpottet unfer, ftolze Würdenträger ? 
Baut nicht zu fehr auf euer Ahnenſchild. 
Vielleicht noh einen Tag die wilden Jäger, 
Vielleicht ſchon morgen das gejagte Wild.“ 


Eine geraume Zeit vor 1848 wurde die von Georg Herwegh gefungen, 
und befanntlih hat es ſich beftätigt. Ebenſo gewiß ift die Wahrheit des von 
demjelben Dichter niedergelegten Sprüdleins: „Was einmal Gott der Here 
erihuf, kann er auch noch einmal erſchaffen.“ Iſt dies nicht ganz genau 
das Gefühl, mit welhem wir Ale den preußiihen Waffen Erfolg wünjchen ? 
Was Ihr an Eures Gleihen Gut thut, daß wird Euch felber aejchehen, und 
dann wird unfere Freude erjt volljtändig fein. Und arbeitet Wilhelm, geleitet 
von feinem Bismarck, uns nicht direkt in die Hände ? Vernichtet er nicht jelbft 
den Nefpelt vor der heiligen Legitimität, die ihn doch fo fehr am Herzen liegt ? 
Wilhelm, Wilhelm! Deine Krone iſt nicht die einzige, welche vom Tiſch des 
Herrn genommen wurde. Bismard, VBismard! Unter Tenen, welche du 
vor dir her treibft, hat Kleiner fo viel gefündigt wie du, und auch dir wird 
Gerechtigkeit widerfahren, eher als du's denlſt. 

Hier ftehen Lie Streitfräfte de3 deutichen Bundes, dort die preußifchen. 
Preußen jagt: „Der Bund eriftirt nicht mehr und foll nie wieder eriftiven! 
Fort mit dem Gerumpel!! Was fi in Frankfurt und rund herum gefammelt 
hat, ruft dagegen: „Es lebe der Bund! Wehe Denen, welche die Hand an 
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ibn legen!“ Preußen fagt: „Der Bund war von jeber der Fluch Deutſch— 
lands und das Symbol feiner Herriffenheit.* Der Bund felbjt jagt gar nichts, 
weil die Gejchäftsordnung ihn nody nicht dazu kommen ließ; Dejterreih aber 
nennt ihn das Band der Einheit und Stärke für das deutihe Voll. Der 
deutsche Bund! Mer fann noch die Frechheit haben, ihm im Namen de3 deut— 
hen Volles das Wort zu reden und zu verlangen, daß im Kampfe für ihn 
deutihes Blut vergofien werde? „Das Ding ift zu flandalös, als daß man's 
Hottentotten bieten dürjte, gejchweige denn dem Volke, welches ung den Korjen 
vom Halje geſchafft!“ rief Wierander der Erjte degoutirt, al3 ihm der Plan 
zur Gründung dieſes fcheufäligen Monftrums vorgelegt wurde. Ya wohl, 
was felbjt für Hottentotten zu ſchlecht geweſen wäre, wurde den Deutjchen ge— 
boten, weil fie ſich mit gewaltiger Maht im Namen der freiheit erhoben und 
Guropa von feinem Iyrannen befreit hatten. Weil man fie fürdhtete, mußten 
fie gefefjelt werden; durch ein halbes Jahrhundert hat diefer Skandal gedauert, 
und jegt, da er endlich zufammenbricht, ſoll er nody gar verewigt werden! Und 
da follten wir nicht mit Denen ſympathiſiren, follten nicht Denen Erfolg wün— 
hen, welche ihm den Tod gefchworen haben ? Das wäre ja mehr als das, 
was einjt Welder die Eympathie mit der Selbitjtändigfeit der Ztaliener nannte 
— mehr al3 ein halber Baterlandsverratb! lan mag einwenden, daß 
Sreußen nicht3 Beſſeres an die Stelle de3 Bundes fegen wird; aber man 
möge uns hierauf die Antwort geftatten, daß das zu den abfoluten Unmöglich— 
feiten gehört. Alles Andere — fei e3 was e3 wolle — iſt befjer als der 
beutihe Bund, Wäre er nicht etwas jo über alle Maßen Niederträdhtiges, fo 
würde doch wohl irgend ein Narr oder Schuft daran gedacht haben, fein 
fünfzigjähriges Jubiläum zu feiern. 

Mir fympathifiren alfjo — wohl oder übel — mit Preußen, wenn auch 
weder mit Wilhelm noch mit Bismard — um mit Heinrih von Gagern zu 
reden, nit weil, fondern obgleid. Es bleibt uns da eben feine Wahl, 
und noch viele Gründe laſſen fih dafür angeben. Es ift noch nicht aller Tage 
Abend, und auf die Völkerdämmerung, in der wir jet leben, mag eine finftere 
Nacht folgen, welche duch gar widerliche, die Krone vom Tifche des Herrn und 
preußijche Pidelhauben tragende Kobolde unjicher gemacht wird. Aber es mag 
auch die Götterdämmerung der nordiihen Mythologie fein, die Dämmerung, 
auf welche der belle, ftrahlende Tag der Völker folgt, und gewiß iſt es, daß 
dieſer Tag in nicht ferner Zukunft fommen muß. Dann ober wird die Eonne 
des jungen Frühlings der freiheit nirgends beller ftrahlen al3 in Preußen, 
Preußen ift der Kern, es iſt der Hort Deutſchlands. Das fchwarz-weiße 
Banner muß finten, das Eulengefindel des Junlerthums in den Höhlen, in 
welhe der helle Tag e3 treibt, verenden, Wilhelm und Bismard müfjen mit 
Allem verfhwinden, was Ihnen ähnlich ift, ja felbit der Name Preußen darf 
nur in der Tradition oder al3 Bezeihbnung einer Provinz fortleben. Aber im 
Angefiht aller der ſchönen Kraft, welhe Preußen in fih birgt, im Angeficht 
der Unmöglichkeit, daß ſich dort ein faules Syſtem auf die Länge halte, lautet 
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unverlennbar der Spruch des Verhängniſſes: Durch das preußiſche Thor zur 
deutſchen Einheit und Freiheit! 

Don unſaubern, unkeuſchen Lippen iſt das Wort geäußert worden: 
„Preußens Macht iſt Deutſchlands Macht, Preußens Intereſſe Deutſchlands 
Intereſſe!“ Aber deshalb enthält dies Wort nicht minder eine Wahrheit. 
Preußen muß feine Macht, feine Stärke, fein Interefje innerhalb Deutſch— 
lands und in Uebereinftimmung mit diefem fuchen, und dies natürliche Vers 
haͤltniß kann nie umgeftoßen werden. Da in Preußen die größte fompalte 
Macht ſteckt, ift e8 ganz natürlich, daß in dem Einheitsbedürfniß das Kleinere 
fih zu ihm geiellt. Wir mögen darüber trauern, daß e3 unter den Deutjchen 
zum Friedensbruch fommen mußte, aber wünſchen und wollen müffen wir, daß 
als Preis des vergoffenen Blute3 dieſer nothwendige Entwidelungsprozeß zu 
Ende gebracht oder mindeftens befördert werde, damit wir dod um einen Schritt 
weiter fommen, Mit Defterreich ift das Verhältniß ein direlt entgegengefegtes. 
Es ift nur zum Heinften Theil deutſch und eignet fih daher nicht zur deutſchen 
Vormacht. Ein unnatürliher Compler verſchiedener Nationalitäten, welde in 
einer Monardie nur durch den Zwang zufammengebalten werden können, ift 
e3 zu feiner Erhaltung auf den Despotismus angewiefen, und all fein Einfluß 
in Deutichland Tann nur auf die Knechtung des Volkes, alle feine Beſtrebun— 
gen als deutjhe Großmaht können nur darauf gerichtet fein, Deutichland 
zur Unterdrücdung, zur Niederhaltung der ihm unteriworfenen fremden Nationas 
litäten zu verwenden, Alle Kräfte der Hölle muß Defterreih zu feiner Erhal— 
tung aufbieten. Weshalb hängt es jonft jo jehr an feinem Konfordat ? Bon 
jeher war Oeſterreichs Beſtreben darauf gerichtet, mit allen feinen Beſitzungen 
im deutihen Bunde Platz zu finden, damit e3 verlangen Tlönne, daß ganz 
Deutichland ihm zur Unterdrüdung der Ungarn und Staliener Heerfolae leifte. 
Gewänne es jeht die Oberband, fo würde die natürliche Confequenz feines 
Eieges die Grreihung diejes Zieles fein. Deutjche wären auf unberechenbare 
Heiten dazu verdammt, al3 Büttel im fremden Haufe zu dienen, al3 Troßbuben 
die Freiheit und Unabhängigkeit der benachbarten Nationen niederzubalten. 
Eie wären dem infamften Loos anheimgefallen, melches für ein Volk gedacht 
werden kann, und für fie felbft wäre nicht die Möglichkeit der Freiheit vorhan— 
den. Der Sieg Preußens über Defterreih mag für den Augenblid al3 ein 
Triumph des Junkerthums erfcheinen; in feiner legten Gonfequenz muß er 
die freiheit» und einheitliche Entwidelung Deutſchlands ficher ftelen. Preußen 
fann der Natur der Sache nad) feine Eouveränitäten in Deutjchland neben fich 
dulden; Defterreich als deutſche Vormacht wäre dagegen auf die Erhaltung der 
Vielfürfterei angewiefen. In Preußen bat der Despotismus nur eine ephemere 
Griftenz, er ift in ihm etwas Unnatürliches; für das habsburgiſche Oeſterreich 
dagegen bildet er das Lebenselement. Preußens Intereſſen — fagten wir 
oben — find mit denen Deutſchlands identiſch; die Interefjen des jehigen 
Defterreih und die Deutjchlands find dagegen direlt entgegengefebt. In 
Defterreih kann nur eine Hauspolitit maßgebend fein; die Politik VPreußens 
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| muß einen nationalen Charakter annehmen. Will, kann, darf das deutjche 

Bolt fein Heil von dem Herrfcherhaufe erwarten, welches noch jett feine 
deutſchen Unterthanen mit Füßen tritt, um den Ungarn, Sirvaten, Böhmen, 
vor denen e3 mehr Nefpelt hat als vor ihnen, gefällig zu fein? Oeſterreichs 
Zertrüämmerung, wobei Deutfchland das zu Theil würde, was ihm gehört, wäre 
für Guropa und fpeziell für Deutſchland ein Glüd, Preußens Unterjohung 
duch die jetige Coalition für Deutichland und ganz Curopa die größte Cala» 
mität, die e8 geben könnte. Dejterreich Untergang würde taufend Keime des 
DVölferglüds, die bis jegt niedergehalten find, zur fröhlichen Entfaltung bringen, 
jelbft wenn e8 duch preußische Waffen zertrümmert würde; Preußens Uns 
terdrüdung durch Defterreih und feine Verbündeten würde dagegen die Keime, 
welche gegenwärtig felbft durch alle Bemühungen des Junkerthums nicht nieder» 
gehalten werden fünnen, erftiden. Freuen wir ung, daß ein dauernder Gieg 
Oeſterreichs in Deutjchland unmöglich ift; die Unmöglichkeit deſſelben liegt eben 
darin, daß er nicht ftattfinden darf, darin, dab das deutſche Volk, wenn dieſe 
Gefahr entjtände, gezwungen fein würde, Alles zu dulden, Alles zu wagen und 
zu opfern, damit nur das Unerträgliche nicht geſchehe. 

Haben wir mit diefer Auseinanderfegung nicht das getroffen, was — mehr 
oder minder Har — im Bemwußtjein jedes aufgewedten, freiheitliebenden Deuts - 
fhen lebt? Der Umftand, daß Oeſterreich den Krieg nicht herbeigeführt, fon» 
dern zu ihm geziwungen wurde, kann unfer Gefühl und unfere Ueberzeugung 
nicht beeinfluffen; wie haben über den Moment hinauszubliden und die Si» 
tuation in ihrer legten Conjequenz zu betrachten. Für Eines aber ift uns das 
babsburgifche Defterreih gut genug: e3 muß un das preußifche Junkerthum 
vom Halje jhaffen. In dem Kampf zwifchen Wilhelm und Bismard einer - 
und Franz Joſeph und Mensdorff andererjeit3 wünſchen wir Preußen den 
Sieg; aber die Einigung Deutihlands, die Vernichtung alles deſſen, was als 
ihwarze Klippe dem Aufihwung des ebeliten Volkes im Wege fteht, wollen wir 
nurdem Molke zu verdanten haben. Der Kampf, welcher als Kabinetskrieg 
begann, muß fih zum Vollskriege geftalten, und nur habsburgiſche Siege über 
hohenzollerſchen Ehrgeiz können ihn dazu machen. 

Der Sympathie im Kampfe zwifchen Defterreih und Ftalien ift von felbft 
ihr Platz angewiejen. Die Erlöfung Venetiens vom öfterreihifhen Joch müfjen 
wir ſchon deshalb wünjchen, weil nur dadurch ein brüderliches Verhältniß zwi⸗ 
{hen zwei Nationen erwedt werben kann, die durch fürftliche Intriguen fo lange 
gegen einander geheht worden find und doch ftet3 Freunde hätten fein follen. 
Erſt dann, wenn Jeder Herr in feinem eigenen Haufe, wenn die Gliederung 
der einzelnen Etaaten eine auf natürliche Verhältnife begründete ift, kann die 
„heilige Allianz der Völker“, dieſer ſchönſte und doch einfachſte Traum der edel- 
ften Geifter, zur Wahrheit werden, und ein ſchwerer Alp wird von dem Ger 
wiffen jedes Deutfchen genommen fein, wenn fein Staliener mehr das Necht hat, 
ihn als feinen Feind zu betrachten. 

Einem Gefühl müfen wir noch Worte verleihen, welches gewiß im 
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Herzen jedes Leſers ein Echo finden wird. Mit Stolz umd Freude erfüllt uns 
die Thatkraft und Gefchidlichkeit, welche ſich in den militärijhen Operationen 
und Combinationen, zumal der preußiihen Heerfükrer, entfaltet hat. Wurden 
mit zauberhafter Schnelligkeit die großartigften und glänzendften Bewegungen 
ausgeführt und die kolofjalften Erfolge errungen, ohne daß das Herz des Voltes 
bei diejem Kriege war — weflen wird da das deutjche Volt fähig fein, wenn 
alle Herzen zufammen ſchlagen, wenn alle Kraft nad demjelben Ziel hinar- 
beitet, wenn e3 zum Kampfe für's Vaterland und die freiheit, für die Vertbei- 
digung heimijchen Bodens, für die Erringung oder Wahrung der höchſten Gü— 
ter, wenn e3 zum wahrhaft heiligen Aampfe geht! Wer könnte daran zweifeln, 
daß Der, welchen es nad einem Stüd deutihen Bodens, nad) einer entſcheiden⸗ 
ben Stimme in deutfhen Angelegenheiten, gelüftet, ſich ſchon mit Grauen biefe 
Lehre aus dem Gefchehenen gezogen hat ? 

Mas wir jegt in Deutschland vor ung ſehen, ift * Einheitskampf, 
welcher dem Freiheitskampfe vorausgeht. Mir ſympatiſiren mit 
Allem, was die Einheit fördert, in der feſten Ueberzengung, daß es auch ohne 
Wiſſen und Wollen Derer, welche jetzt an der Spitze ſtehen, zur Freiheit führt. 
Mit Befriedigung fehen wir einen alten Fluch fhmwinden, und gewahren wir, 
daß ein neuer an defjen Stelle gejegt werden foll, jo tröften wir uns mit dem 
Bewußtſein, dab das Volt auch noch mit dabei ift, mit der Gewißheit, daß das 
Bol das legte, das entfcheidende Wort Sprechen wird. Und überjchleidt uns 
die natürlihe Trauer um das vergofjene deutiche Blut, fo erklingen in ung die 
Worte des prächtigen amerilaniſchen Freiheitsliedes: 


„Sepeinigt wallet hoch das Erz, 

Ch’ e3 die Gluth macht fliehen; 

Gott kann das Volk nicht ohne Schmerz 
Neu bilden und neu gießen!“ 


Fluch den Fürften, Fluch dem Junkerthum! Aber Heil und Sieg dem 
edlen Volke, welches ſich keinen Fußbreit deutjhen Bodens entreiben laſſen, 
feine Kette an feinen ſtarlen Gliedern dulden wird! 





Obiges wurde gefchrieben bevor die Nahriht von der Wendung nad) 
ber Schladht bei Sadowa eintraf. Wird hierdurch nicht unfere Auffafjung beftäs 
tigt, dab Preußen für Deutjchland kämpfen muß, während Dejterreih für 
nicht3 Anderes als ſich felbft kämpfen Tönnte, wenn es auh wollte? E 
fteht jegt eine Entwidelung bevor, welche den deutjchen Einheits- und Freiheitd- 
fampf unter preußiſcher Aegide als die am allernächſten liegende politiſche 
Nothwendigkeit ericheinen läßt. Go möge e3 denn gejcheben und das deut— 
ſche Volk — Habsburg, Hohenzollern, Bonaparte, Bismard und allen Teus 
feln zum Trotz — für den Ausgang forgen. 
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Bemerkungen über Schul- und Erziehungswefen, mit 
befonderem Bızug auf die Gründung deutfd)- 
amerikanifher Schulen. 


Bon Ph. I. Klund, 


II. 

Gin wefentliher und charakteriftiiher Beſtandtheil engliſch-amerilaniſcher 
Colleges verdient auch bei der Gründung deutjher Anftalten befondere Bes 
achtung und lobende Anerkennung wegen feines bildenden Einfluffes überhaupt 
und feiner praftiihen Bedeutſamkeit, ja Unerläßlichleit für ein Staatsgebäude, in 
welchem freie Rede und Schrift, ein edles Säulenpaar, eine hervorragende Stel- 
lung einnehmen. E3 find dies die von den Studivenden jelbft begründeten, unter- 
haltenen und geleiteten fogenannten Literary Societies, deren jedes College 
gewöhnlich zwei befigt (was ſchon wegen des fpornenden Wetteifers wünſchens— 
werth ift), jede mit einer oft.bedeutenden Bibliothel, und regelmäßig jede Woche 
ftattfindenden Berfammlung mit obligatorifher Verpflichtung zu aktiver Mit- 
wirfung in Dellamations- und Stylübungen und der regelmäßigen Debatte über 
irgend eine gegebene Streitfrage in Politik, Wiffenfchaft, Erziehung ꝛc. Das 
Intereſſe und die eifrige Betheiligung der meiften Studenten an diejen Gejell« 
fhaften und die Opferbereitwilligfeit für diejelben ift höchſt erfreulih, und um 
fo achtungswerther, al3 der Stimulus geiftiger Getränke und rein focialer Uns 
terhaltung, Muſik, Gefang ꝛc. dabei gänzlich fehlen — was dem Mitglied einer 
deutſchen Studentenverbindung wahrhaft unbegreiflic fcheinen dürfte. Ohne 
in Abrede ftellen zu wollen, daß aud bier noch Naum für Beſſeres ıft, halten 
wir diefe „Inſtitution“ der wärmften Empfehlung werth. 

Deutihen gegenüber dürfte e8 überfläjfig fein, von der Zwedmäßigkeit 
förperliher Ausbildung zu fprechen, da ja die Turnanftalten deut- 
[hen Urfprungs find und fo gedeihlich ſich allerwärt3 entwideln, daß wirklich 
die Frage nahe liegt, ob nicht, wenn es gelänge, eben diefe Anftalten mehr zu 
„durchgeiſten“ — fall3 man den Ausdruck erlauben und nicht mißdeuten will — 
eben hier der Anhaltspunkt geboten wäre für die anzuftrebende inniger Verbin- 
dung für Leben und Schule? — An die Leibesübungen fließen ſich, da 
der freie Bürger jeden Augenblid willig und fähig fein follte, für feine Ueber— 
zeugung oder das Geſetz perſönlich einzuftehen, gegen Feinde von außen und 
Verräther von innen, militärifche Erereitien und Waffenübungen — wie etwa 
in der Schweiz — und da die Demokratie nicht ſowohl den Adel abge» 
ſchafft, al3 vielmehr jeden freien Dann geadelt hat, fo müßte eigentlich Jeder 
im Stande fein, al® Edelmann und Kavalier, die Waffen zu führen und ein 
Roß zu tummeln — was immerhin, wie man e3 auch anfehen möge, nicht 
wenig beitragen würde, dem Geift (spirit) und Selbſtgefühl der Einzelnen, 
und fomit der Gefammtheit, höheren Schwung zu geben. 3 find diefes 
männliche Uebungen, und jeder ähte Mann ift ein Edelmann, bis etwa 
auf die Eſelshaut — das Diplom, 
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Umrifje und Wine für allgemeine Erziehung — Erziehung de3 
Menſchen und freien Bürgers — eine Erziehung, die nit fowohl ein abge— 
ſchloſſenes Schema bilden würde, ein „Alles oder Nichts", fondern Jedem die 
belfende Hand reicht, der in ihre Halle tritt, ihn ıheilnehmen läßt am Beften, 
was ihm paßt und das Haus gewährt, fich freut je länger er verweilen kann, 
doch ihn mit ihren beften Wünjchen entläßt, wenn immer eine verichiedene Le— 
bensrichtung oder fonftige Verhältniffe ihn abrufen — eine Erziehung, die 
außer den allgemeinen und höchſten Zwede, den Geift zu bilden und das Herz 
zu veredeln, als Vorſchule des zu erwählenden Faches oder Berufes noch na: 
mentlih die Aufgabe hätte, jedem Talent den ihm eigenen Hori— 
zont zueröffnen — eine Erziehung, die jedem Fünftigen republilaniſchen 
„Selbſtherrſcher“, dem die Natur die nöthige Kapazität verliehen, zugänglich, ja 
jo nahe gebracht werden follte, daß nur eigene Schuld ihn davon ausſchließen 
lönnte. 

Und eben hier treten nun zwei Fragen an uns heran, die, ob zwar etwa 
gerade ſo willkommen wie die Mahnung des Gewijjend oder das Gefiht des 
Gläubigers, fih doch nicht umgehen lajjen: 

Sind dieje gehobenen Anjtaiten fo häufig, daß fie den Kindern des Volles 
im Allgemeinen erreichbar find ? 

Und wenn jo, machen die Kinder de3 Volkes fich diefelben jo zu Nutzen, 
wie fie könnten und follien ? 

Als Antwort auferftere Frage erfcheint vor unfern Bliden eine lange Reihe 
von High Schools, Academies und Colleges, auf weldye, freie Schöpfun: 
gen eines jungen republilaniſchen Volles, diejes in der That ftolz zu fein be= 
rechtigt iſt. Haben die Deutſchen ihr volles Iheil an diefen Schöpfungen, dies 
fem Stolze? Kaum. Und wie follten fie au ? wird man fragen. Sind 
doch die meiften diejer Anftalten nicht dazu angethan, die Gunft und Liebe der 
deutjhen Bevölkerung zu gewinnen! — Mohl denn, die Bahn ift offen: - 
Laissez aller! Hier ift Raum für einen edeln Mettlampf, Doc wie 
ipärlich find die Kämpfer, und wie ärmlich find fie ausgeftattet! Ya, da find 
fo viel nöthigere und nüplichere Dinge, die man doch unmöglich verlürzen Tann: 
Die heiligen Hallen (oder auch Aneipen) der Gejelligfeit, Iheater, Conzerte, 
Bälle (10—15 Dollars Entree — man denle N), die göttlichen Drafel der Mode 
und andere Dinge, too numerous to mention — dba bleibt eben für den 
Luxus der Erziehung kaum etwas übrig. Man muß auch nicht das Unmögliche 
verlangen! — Ganz in der Ordnung: Wo mein Schaf ift, da ift mein Herz 
— und wo das Herz ift, da ijt der Schag, d. h. der Geldbeutel. — Indeſſen, 
es fängt hier und da zu tagen an, und wer’3 erlebt, kann vielleicht noch befjere 
Beiten ſehen. Doc gejegt, wir hätten num die Schulen, höhere und felbjt 
hochſte Klaffen, wo finden wir die Schüler, wie füllen wir die Hallen der „blaue 
äugigen Göttin” ? — „Ei, ja wohl! Wer wird jo ein Thor fein, Geld a u 3- 

| zugeben (e3 fei denn für's Vergnügen), wo er welches verdienen kann! 
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Das bisher Gejagte oder Angedeutete giebt zunächſt oder hauptſächlich 
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Und fo auf’3 Geratbewohl und in's Blaue hinein! Menn’3 noch, wie in 
Deutihland, ein angelegte3 Kapital wäre, da3 in einem fetten Amte fich gut 
rentirte! Und zudem kann man ja jelbjt auf Fenzriegeln in’3 weiße Haus eins 
reiten; wozu da all der gelehrte Kram ?* — Die höhere Geijtesbildung trägt, 
wie die Tugend, den Werth in fich jelbit, und ſchon die alten Weijen nannten 
beide die höchſten Güter. — „Schrullen! Tarüber jind wir lange hinaus und 
wiſſen jept beſſer, was die „höhjten Güter“ und die „guten Dinge* jind.* — 
Auch das wird wohl einmal ander3 werden, do wird man noch einige Zeit 
Geduld haben müffen. Was langſam wächſ't, hält vielleiht um jo länger. 

Ta wir den Amerikaner da3 „Beltmahen” fo glüdlih abgequckt, und 
„wie er fih räujpert und wie er jpudt“, fo könnten — und jollten — wir 
wohl auch etwa3 Beſſeres von feinem „Genie und Geiſt“ in den Kauf nehmen. 
Das ein gutes Theil der amerilaniſchen Jugend die Erziehung um der Erzies 
bung willen jucht, dafür findet man die Beweiſe nicht nur in dem Leben jo 
vieler der größten und beiten Männer der Nepublif, fondern alltäglich in jedem 
amerikaniſchen College, wo e3 eine gewöhnliche Erſcheinung ift, den Studenten 
niht nur mit „ſporadiſchem“ Schulmeiftern, fondern jelbit mit Schuhmachen, 
mit Hacken und Graben fi die Mittel zum Studiren verichaffen zu ſehen, und 
die Erfahrung bat gelehrt, das man wirklich oft mit dem beiten Griolg zweien 
Herren, oder vielmehr zwei Göttinnen, dienen kann, Ceres und Minerva; wie 
lange jedoch die Harınonie dauern würde, wenn Gott Bachus oder Gambrinus 
al3 Dritter im Bunde erjihiene, das ift eine andere Frage. 

Daß die Kombination von Arbeit und Bildung bei den Deutfchen 
bier zu Lande, wo, vom Handlanger bis zum Präjidenten, jeder Tag uns 
zeigt, wie fehr Beides fih lohnt, trogdem fo wenig Anklang findet, das 
find wohl zum Theil Nahwehen der europäifhen focialen und büreaufras 
tiſchen „Ordnung“. Bei den oberen Schichten der Geſellſchaft findet man es 
ganz natürlich, ja unerläßlih, daß die Erziehung ſyſtematiſch und Schritt für 
Schritt den jungen Mann wenigjtens bis zur Volljährigkeit, und noch darüber 
hinaus, begleite; bei den Kindern des Volkes ift die Schule mit dem dreizehnten 
oder vierzehnten Jahre vollftändig „abgemaht*, und Staat und Gemeinde bes 
lammern fih um den künitigen „beſchränkten Unterthan“ nicht weiter, als um 
ihn am Leitieil der Polizei und auf der Conjkriptionslifte zu halten. Und doc, 
wann ijt Geift, Gefühl und Gemüth empfängliher für gute wie für ſchlimme 
Eindrüde, warın impulfiver, federkräftiger, ſtoff- und formbildender, al3 gerade 
in dem Alter vom vierzehnten bis im die zwanziger Jahre, und welch unendlis 
ches Feld böte fich hier einer weijen Leitung für geiftige und fittlihe Veredlung 
de3 Individuums, der Geſellſchaft, des Staates! Das Schlimmite aber ift, 
dab in Folge der Gewöhnung, Andere für fih denken zu laffen, dieſe verkehrte 
ee von Bollzerziehung fih fo in die Gedanken und Gefühle de3 Volkes 
jelbft eingelebt hat und leider auch bier in Amerika fortzuleben und zu wuchern 
Iheint, daß man, von der Schulbank „erlöj’t”, das Leben nur mebr eingetbeilt 
deutlt in Arbeit (labor, dradgery) und Vergnügen, Erſtere al3 Mittel, Leb⸗ 
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teres al3 Zmed, und die Meijten empfänden es, bier wie drüben, als eine un— 
billige Zumutbung (an invasion of sacred rights) von Seiten der Schule, 
fih auch da noch eindrängen, die Leute — umd zumal hier „freie Leute! — 
maßregeln, ihnen die fauer verdienten Stunden des ſüßen Nichtsthuns oder des 
Vergnügens jchmälern zu wollen. Es ift Har, daß, wo ſolche Ideen die maß— 
gebenden find, einer durchgreifenden Neform und Verallgemeinerung höherer 
Erziehung und Ausbildung kein ſehr günftiger Erfolg zu verſprechen ift. Je— 
doch ein edler Sinn liebt edlere Geftalten, und deutjcher Sinn und Geiſt ift 
wenigſtens al3 unmittelbare Gabe der Mutter Natur jedenfall3 nicht weniger 
empfänglich für höhere Entfaltungen des Lebens, für die Blüthen und Früchte 
geijtiger Kultur, al3 irgend eine der begabteren Nationalitäten der alten oder 
neuen Zeit. 

Und jehen wir nicht bereit3 den „edleren Sinn‘ fih mehr und mebr gel» 
tend machen? Vergißt doch der Deutiche ſchon bier und da, ängitlich die Cents 
zu zählen, die er allenfalls erſparen oder befjer verwenden (?) könnte, und un— 
terwirft fich freiwillig einer doppelten Tare, um einer dee, der dee 
der Jugendbildung, der Beredlung künftiger Gejhlehter, neue Bahnen zu er- 
öffnen! 

Allerdings wird e3 bei dem beften Willen und mit den größten Opfern 
nicht möglich fein, höhere Unterrihtsanftalten in der unmittelbaren Nähe eines 
Jeden zu gründen, der die Fähigkeit und den Wunſch hätte, davon Gebrauch 
zu machen. ber auch da, wo Kleinere oder ärmere Gemeinden nicht im 
Etande wären, ſolche Anftalten zu errichten, oder des Lebens Zwang und 
Drang die Einzelnen verhinderte, die vorhandenen zu benupen, auch da follte 
man für die oben berührte Kombination der Arbeit und Bildung Mittel zu fin® 
den juchen, die dem Dlangel einigermaßen abzubelfen geeignet wären. Auch 
find nach diefer Richtung hin bereits Anhaltspunkte und Anfänge vorbanden, 
die blos des An- und Fortbaues bedürfen, um die Mittelpunkte jegensreihen 
Mirlens zu werden. Dahin gehören: Abendſchulen, Sonntagsſchulen (nicht 
eben die fpezifijh amerikanischen), Zurngemeinden, literariiche Geſellſchaften 
oder Clubs (etwa nah dem Mujter der vorgedachten Literary societies), 
Bibliotheten u. j. w. 

Die eigentliben Fachſtudien können mit oder nad den im wehren 
Sinne des Wortes „humaniſtiſchen,“ d, i. Menjchen bildenden Studien be— 
trieben werden, und zu den Fachſtudien gehört nicht etwa nur Theologie, Jus 
risprudenz, Medizin, nicht die exkluſive Elite der Wifjenjchaft over auch der 
Kunft, jendern jede nügliche Thätigleit, die nicht allenfalls, wıe die Dreborgel, 
bloße Diustelbewegungen verlangt; zu den Fachſtudien gehören Hanpel, 
Induſtrie, Gewerbe fo lange und jo weit der fie Betreibende venft, nach— 
finnt, ftudirt, verbefjert, vielleiht erfindet, Der wären Arhvrigbt, Whit⸗ 
uey und Stephenjon, Peter Hele und Wilhelm Bauer nicht ebenbürtig den ges 
lehrten Auserwählten, die für's liebe Brod und das „Zugemüſe“ in Gejunds 
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heit, Gerechtigleit und Seligkeit machen — nicht ebenbürtig, weil ihnen das 
Zunftzeichen nicht eingebrannt iſt? 

Die Fachſtudien, nad) ihrer höheren oder geringsren Bedeutung für die 
menschliche Gefellichaft, igrer größeren Ginfachheit oder Komplexität, erfordern 
verbhältnikmäßig mehr oder weniger die Aufmeckjamleit und Eorgfalt der — 
ſubjeltiv oder objeltiv — Betbeiligten. Mo nun in diejer Beziehung fühlbare 
Mängel bervortreten und zum öffentlichen Bewußtjein kommen, da wird e3 
dem Staatsbürger und Menjchenfreund zur Prliht, mit Rath und That zur 
Hand zu fein und dem Bedürfnis nah Kräften abzuhelfen. — Von deutfcher 
Eeite wurde die Frage der eigentlichen Fachſchulen öfters angeregt, doc bat fich, 
wie e3 jcheint, die Abjicht bis jetzt — außer in einigen theologischen Eeminarien 
— nur in der medizinijhen Fakultät in St. Louis zu einem wirklichen Erfolge 
Iroftallilirt. 





Nah obiger Skizze dürfte e3 nicht ſchwierig fein, den Studienplan für die 
niederen, mittleren und hören Stufen der Erziehung zu entwerfen oder ihn den 
beftebenven Verbältniffen anzupaffen. Und eben diefe Verhältniſſe und na- 
mentlic au die finanziellen Bedingungen, müßten den Maßſtab abgeben, 
wie breit und hoch der Bau anzulegen und eventuell auszuführen, welche der 
höchſten Fächer oder Departemente zunächſt und vor Allem zu berüdjichtigen 
wünjchenswerth oder möglich ift, wiz weit man fib etwa auf das Gebiet techni— 
fher Hochſchulen, mehanijher Werkjtätten, hemifcher Laboratorien, oder in dag 
der fogenannten gelehrten Profejlionen werde verfteigen können — oder aber 
mit den mehr allgemeinen und direft praltiſchen Neals, Gewerb⸗, Landwirth- 
ſchafts⸗ oder Handelsjhulen fi beſcheiden müjje. 





Wenn vorftehender Abſchnitt Winle und Vorfchläge eutbält für deutſch— 
amerifaniihe Schulen, und ſomit die Gründung ſolcher Anstalten nicht nur als 
berecbtigt, fondern in der Ihat als preiswärdig erjcheinen läßt, jo foll jedoch da— 
mit keineswegs gefagt fein, daß dieſes deutſche „Edelreis“ am Baume amerika- 
rifher Erziehung und Erfenntniß, wie er eben ift — ftoljen und kräftigen 
Wachsthums, doh etwas ungeſchlacht und nicht febr iommetriih gebaut — 
aud dann noch demjelben zu Schmud und Nut gereihen würde, wenn er 
wäre wieer fein follte. Wie fat überall, fo ift es auch bier in der Do— 
mäne der Erziehung die Einheit, die ftart macht. Wo Privatunterneh— 
mungen, tonfejlionelle und nationale Sonderſchulen der Freiihule die Mittel 
und das Material entzieben, da wird dieſe, da werden alle nur eine mehr oder 
weniger ärmliche Eriftenz gewinnen fönnen, und bei weit größeren Koſten wird die 
Ausbeute im Allgemeinen eine weit geringere fein — viel geringer und weni— 
ger befriedigend, als bei dem bereit3 in vielen Staaten der Union konjequent 
durchgeführten Syſtem der ftufenmweifen Freis oder Unionsſchulen (System of 
Graded Fre:schools or Unionschools). Im Weſten leuchtet nament— 
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ih Obio in diefer Linie voran — ein Refultat, erreicht und erreichbar nur durch 
die Vereinigung aller Kräfte und Beftrebungen, durch allgemeine Harmonie 
und guten Willen. Allerdings hat dabei der Anglo-Amerikaner eine noble und 
borurtheilsfreie Gefinnung gezeigt, indem die Anfprüdhe der Deutfchen auf Be— 
rechtigung ihrer Sprache im öffentlihen ErziehungsWeſen, wo fie in einiger: 
maßen entiprechender Zahl ſich fanden, bereitwillig anerlannt und ihnen in der 
forrelten Kenntniß dieſer ihrer zweiten Mutterfprache der Schlüffel zu einer 
Verdoppelung ihres geifligen Gebietes ohne Zögern gewährt wurde. Welch' 
hoher Standpuntt der Erziehung und welche alljeitige Befriedigung daraus her— 
vorgingen, davon lann Jeder fich überzeugen, der fih mit den Schulen in Obio 
und fpeziell in Cincinnati näher bekannt machen will. Leider tft es jedoch nicht 
überall fo, und dieſer liberalen Gefinnung unjerer anglo-amerilaniſchen 
Mitbürger, namentlih im Weften, fteht in manden weniger günftigen Him- 
melsftrihen — die Namen mag fih Jeder jelbit ausfüllen — engberzig und be— 
ſchränlt genug, Bigotterie und egoiftisches Nichtswiſſer- oder Chineſenthum in 
traurigem Kontraft gegenüber. In diefem Falle ift es für die Deutichen, wo fie in 
binreihender Stärfe vorhanden find, nicht nur eine Frage des Vortheils, fons 
dern in der That eine Chrenfadhe, da, wo man ihren MWünfcen ein Gehör 
fihentt, zufammenzuftehen wie ein Dann, und entweder dieje Berädjihtigung 
durch da3 Gewicht ihres Votums zu erzwingen, oder — und ſei es auch mit bes 
deutenden Opfern — durh Gründung eigener Anjtalten, und in Folge derjels 
ben die Verkrüppelung der fpezifiich amerikanischen, dem hirnloſen Dünlel zu 
zeigen, dab die * Dutchmen” eine Macht bilden, die man nicht ungeftraft 
mißachten darf. Und rufen wir denn zum Schluß den deutich-amerifanijchen 
Anftalten ein berzlihes Glüdauf! entgegen. Seien fie dad Morgenroth tas 
gender Erlenntniß, das die Epiten der Berge vergoldet; feien fie die Hoch- 
macht zum Schutze de3 deutihen Gedantens! Möchten fie die Vorboten jein 
eines jhönen, langen Sommtertages freier germanijcher Civilijation! 





Muſibaliſche Revue. 


Von Theodor Hagen. 





Die Cröffnung des neuen franzöſiſchen Theaters in der vierzehnten Straße 
und die Introduction einer auf amerikaniſchem Boden entſtandenen komiſchen 
Oper find Themata, die noch einer nachträglichen Beſprechung bedürfen, 
trogdem wir bereitz mit der muſikaliſchen Saiſon abgeſchloſſen zu haben 
glaubten. In den legten Ton diejer Gaifon drang ein trüber Mihlaut. 
Unfere Academy of Mufic wurde ein Raub der Flammen. Der Tummelplatz 
fo mancher Fünftleriihen und andern Ambitionen, der Bereinigungspunkt oft 
de3 Beten, was die Gejellfcbaft, die Prejje, die Literatur und bildende Kunſt 
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in diefem Lande aufzumeifen haben; die Bühne, auf welcher wir einft eine Grift, 
einen Mario und einen Mirato bemunderten und von der herab das Bedeu— 
tendfte erllungen ift, mas die dramatiſche mufilalifche Literatur feit Mozart pros 
duzirt hat — Alles da3 war in wenigen Stunden dahin. Einige fiebenzig 
Opern in Partitur und Stimmen, Koftüme, Scenerieen — die Gebilde der 
alten und der neuen Melt, die ftummen Zeugen Haffiiher Helden- und aller 
Arten romantifcher Unthaten, alle die Herrlichleiten fo mancher Könige und Kö— 
niginnen, Prinzen und Prinzeffinnen — ad! e3 bedurfte nur einer kurzen 
Zeit, um fie das Loos alles Schönen und Unſchönen auf diefer Erde theilen zu 
ſehen. Was einft die Academy cf Muſie war, ift jeht ein großer Schutthau— 
fen. Aber hier zeigt ſich wiederum der Geift de3 Landes, in welchem wir wohe 
nen. Mäbhrend man fih in Europa erſt lange darüber befinnen würde, ob 
man überhaupt eine neue Akademie bauen folle, und wo und wann, ift man bier 
ſchon dabei, die Trümmer wegſchaffen zu laffen. Die Arcitelten haben ihre 
Bläne eingereiht, — man wird diejenigen wählen, welde die meiften praktiſchen 
' Bortbeile bieten, und in wenigen Monaten wird an der Stelle der alten Aca= 
| demy of Mufic eine neue ftehen. Natürlih wird man die Fehler des alten 
| Gebäudes zu vermeiden fuchen, obgleich dieje Fehler im Grunde durch die 
Borzüge defjelben aufgewogen wurden. Wir haben oft über unjer altes Opern 
baus Hagen hören, und doch giebt es faum drei Häufer in Europa, die beſſer 
find. Wenn man 5. B. das neue Opernhaus an der weltlichen Eeite der vier 
zehnten Straße in Betracht zieht, jo muß man unferer alten Academy of Muſie 
gewiß die Balme reichen. 
Mie man nad den mannigfahen guten Muftern, welche die amerifani- 
ihen Theater im Ganzen bieten, ein jo unpraltiihes Ding bauen konnte, wie 
diejes franzöfifche Theater, begreifen wir nit. Statt eines einzigen breiten 
Einganges in das Parquet hat man zwei Wendeltreppen angebradt, die in eine 
nıpfteriöje Tiefe hinabführen. Als wir uns einer derfelben anvertrauten, wuß—⸗ 
ten wir nicht, ob wir in einen Keller gelangen würden oder an einen jener 
Pläge, die in der Regel dort angebracht find. Endlid drang ein Lichtjtrahl zu 
ung, und wir famen in das jogenannte Parquet. Hier ift es allerdings ſchon 
recht gut haufen, Die Pläge find bequem, bequemer al3 fie in der Academy 
of Mufic waren, und dem Flügelſchlage einer freien Seele ift ziemlich viel 
Raum gelaffen. Deſto weniger aber finden wir auf der Bühne, namentlich 
zwijchen dem Borhange und den Bühnenlampen, die in einem fehr feuergefähr- 
lichen Berhältnifje zu einander fteben. Auch fehlt e3 dem Gebäude an der nö— 
thigen Bentilation, wenn auch die Preſſe ſich jehr ſtark bemüht, ihm diejelbe 
zu Theil werden zu laſſen. 

Es war in diefem Theater, in welches die fogenannte engliſche Oper ihren 
Ginzug bielt. in deutſcher Mufiler, Namens Julius ‚Eichberg, der früher 
lange Zeit in Genf war, und dann in Bofton einen Wirlungskreis als Lehrer 
und Mufikvirelter fand, kam mit einer zweialligen komiſchen Oper “ The doc. 


tor of Cantara” zu ung, ein Werl, das einen freundlichen Eindrud machte und 
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einen ziemlib andauernden Erfolg beim Publilum batte Der Tert ift vem der be= 
kannten franzöfiichen Operette „Bonjour Monjieur Bantalon* nachgebildet, und 
ift zwar hie und da höchft pofjenbaft und albern, genügt aber im Ganzen doch 
ben Anjprüchen, die man vernünftigerweije an derartige Blüetten machen kann, 
Die Muſil ift von einem leichten, melodiihen Fluſſe. Die Ideen find nicht jehr 
originell, aber fie deshalb platte Neminiscenzen nennen zu wollen, wie e3 von 
einigen Seiten geſchehen worden ift, wäre ungerecht. Mit einem veränderten 
Rythmus laffen ſich gar viele Melodieen auf irgend eine Duelle zurüdjühren, 
nicht blos bei den neuen, fondern au bei den belannten alten Meiftern, Ueber⸗ 
baupt jollte man bei derartigen Operetten nicht jo große Anjprüche machen. 
Die Hauptfache ift, dab der Componiſt die komiſchen Situationen des Terte3 zu 
erfaſſen und ihre Komik durch eingreifende Muſik zu erhöhen weiß. Es giebt 
komiſche Opern, deren Muſik höchjt traurig ift, trogdem daß fie, vom Stand» 
punlte der Faktur aus betrachtet, pofitiven Werth hat. Der Erfolg Offenbach's 
ift einfach dem Umftande zuzujcreiben, daß er das Ziel erreicht, das er fich ge⸗ 
ftedt hat, nämlich komiſche Muſik zu liefern. Dazu gehört allerdings ein be» 
jonderes Talent, aber wir glauben, daß Herr Eichberg dafjelbe befigt. Er er» 
reicht oft mit einfachen Mitteln einen höchſt lomiſchen Effect, felbft da, mo der 
Zert ihm weniger zu Hülfe kommt. Ueberdies zeigt er überall den gewandten 
Diufiter, wenn auch feine Inſtrumentation noch jener Finefje und Piquanterie 
entbehrt, die den Neiz der Auber'ſchen und Adam'ſchen Partituren bilden. 
Namentlich zeigte fich diefer Mangel in der Ouverture der Oper, die überhaupt 
al3 nicht gelungen bezeichnet werden muß. Cine andere einaftige Oper 
des Heren Eichberg, „Eine Naht in Rom", konnte leinen Erfolg beim Bublitum 
erringen. hr Inhalt ift in jeder Beziehung unbedeutend zu nennen, obgleich 
auch in diefem Werlchen ſich das Talent des Verfaſſers für mufitaliiche Komil 
geltend machte. 

Außer diefen beiven Opern wurde aud noch Balfe's “Rose of Castile” 
aufgeführt, und zwar, wie wir hören, mit einer bier angefertigten Juftrumens 
tation. Das leptere Verfahren ift hier ſchon einige Mal angewandt worden, 
und kann natürlich nicht genug gerügt werden. Die Inftrumentation einer Oper 
ift ungefähr dafjelbe, was die Farben auf dem Bilde eines Malers find. Cine 
unzuläjfige Farbenmiſchung geftaltet das Bild zu einer Karrilatur. Go ift es 
auch mit der Inftrumentation, die oft, faljh angewandt, einem wirklihen Ges 
danlen alle feine Bedeutung nehmen kann. Ob dies bei der Baljejhen Oper 
der Full, können wir nicht beurtheilen, da wir die Driginalpartitur derjelben 
nicht fennen. Die Oper an und für fich ift zu unwichtig, um ſich in eine nä« 
bere Grörterung diefer Angelegenheit einzulaffen. Der Tert geht noch über bie 
Ungereimtheiten der meiften Gebilde der opera comique in Paris hinaus, 
und die Mufit ift höchſt fchwerfälliger Natur, im Gedantengange ſehr foreirt 
und in jeder Beziehung derjenigen untergeordnet, die der Berfafjer in feiner 
„Sitana* und in seinen „Vier Haimonskindern“ geliefert hat. Ueberdies 
macht fie an die ausübenden Künftler Anſprüche, welde die Truppe des neuen 
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Iheater3 durchaus nicht befriedigen konnte. Sie wurde damals für Louiſe 
Pine und den Tenor Harrifon geſchrieben, und obgleich der Letztere eben nicht 
zu den Eternen erfter Größe gehört, jo hat er doch bei weitem mehr Routine 
al3 Sänger fowohl wie als Darfteller, um feiner fchwierigen Nolle befjer zu ge> 
nügen, al3 unfer Tenor Gaftle, der zwar eine hübjche Salonftinme befigt, aber 
heute noch den Mund jo voll nimmt, daß man nur das Menigjte davon hören 
fann, Mas nun die Primadonna Carolina Richings anbetrifft, fo it fie nicht 
nur feine Louiſe Pyne (die, beiläufig gefagt, eine der erſten Koloraturſänge— 
rinnen ihrer Zeit genannt werden muß), fondern überhaupt gar feine Sänge— 
rin, die auf eine FZünftlerijche Methode Anfpruh machen kann. Sie iſt eine 
höchſt routinirte Naturaliftin, auf der Bühne wohl bewandert, und in diejer 
legteren Beziehung allerding3 den übrigen männlihen und weiblihen Mitglies 
dern der Truppe vorzuziehen, die mehr oder weniger nur Anfänger genannt 
werden können. Mad. Mozart, eine von den New-England»Sängerinnen, 
machte 3. B. al3 Darftellerin einen höchft peinlihen Eindrud, während fie aller= 
dings al3 Sängerin mindeftens einige Studien offenbarte, Dafjelbe möchten 
wir von der Altiftin Zelda Harrifon fagen, einer jungen Amerikanerin, deren 
Stimme fie kaum berechtigen dürfte, die Carriere einer dramatijhen Sängerin 
zu ergreifen. Bon den männlichen Sängern müffen wir noch des Baritonijten 

& Herrn Camphel3 erwähnen, der allerdings ein reiches Stimmmatertal befipt, aber 
deſſen Anſatz fo fehlerhaft ift, daß die Stimme faum zu ihrem Nechte kommt. 

Troß des großen Erfolges, defjen fich die erfte Oper des Herrn Eichberg 
“The Doctor of Alcantara” zu erfreuen hatte, nahm dieſe engliihe Opern 
truppe ganz dafjelbe Ende, wie die meiften andern derartigen Unternehmungen 
in diejem Lande. Nach Verlauf von wenigen Wochen verihwanden die Direl- 
toren, und Sänger und Bublitum hatten ein höchſt unangenehmes Nacjeben. 
Die engliihe Oper brach fih an denjelben Schwierigkeiten, an welden auch die 
deutiche Oper bis jetzt zerfchellt ift, nämlich an der unrichtigen Erlenntnig defjen, 
wa3 das Bublitum bedarf, und wohl au an den ungenügenden Mitteln, dieſes 
Bedürfniß zu befriedigen. 

Und fo fchloffen fih denn die Hallen des neuen Theaters, wie ſich die 
Hallen fo mander alten Theater gejhloffen haben. Aber freilich, im Herbite 
werben fie ſich Schon wieder öffnen, und zwar zu Gunſten der gejeierten Tra— 
gödin Nifteri, die zwar auf feinen alljeitigen Erfolg rechnen darf, deren Größe 
aber auch bier in den mweiteften Streifen anerkannt werden wird. 

Mittlerweile erfreut fih das New-Vorker Publikum an den mufikalifchen 
Gaben, die ihm in den Gartenfonzerten der Herren Theodor Thomas und Carl 
Bergmann gebeten fverden. Der Eritere hat einen Eyclus von muſilaliſchen 
Abendunterhaltungen in dem früheren Winde'ſchen Bierlokal an der 59. Straße 
begonnen und bi jept damit einen außerordentlühen Erfolg erzielt. Das Dr- 
heiter befteht aus ungefähr dreißig tüchtigen Mufifern, die jeden Abend (mit 
Ausnahme des Sonntags) nicht blos populäre Mufit, fondern auch ſolche auf- 
führen, welhe dem Genius unjerer großen Meifter entiprungen ijt. Die 








a Bi 


Konzerte unter der Leitung des Herrn Karl Bergmann finden blo3 jeden Sonn- 
abend ftatt, und zwar in dem bekannten Löwen-Park des Heren Baul Falt. 

Mie immer in diefen Sommermonaten, treten bie fogenannten Mufikfefte 
der deutichen Gejangvereine in ben Vordergrund, und wie immer fallen dabei 
die üblihen Streitigleiten und Zänfereien vor, ohne die das deutſche Gefang- 
vereinsleben in Amerila nicht zu gedeihen ſcheinen lann. Ein Beispiel davon 
hatten wir auf dem Feſte zu Providence, R.%. Noch ehe e3 zu dem Lehteren 
kam, lagen ſich zwei unjerer bedeutendſten New⸗-Yorler Vereine in den Haaren. 

- Die liebe Eitelleit, die liebe Eiferfüchtelei, das ächte deutjche Kleinbürgerthum, 
fpielte dabei die Hauptrolle. 

Mir wifjen fehr wohl, aus welchen divergirenden Elementen dieſe Vereine 
zufammengejegt find, wie felten der gebilvete Theil der Mitglieder das Ueber- 
gewicht erhalten Tann; aber wir follten denten, daß mindeftens Einzelnen ver- 
möge ihrer Stellung ein folder Einfluß zu Gebote ftehen follte, diefe ſchmach— 
vollen Häfeleien und Nivalität3ausbrühe unmöglih zu mahen. Wenn man 
alle dieje Streitigkeiten näber in’s Auge faßt, fo follte man glauben, die Vereine 
jeien der Meinung, daß die ganze Welt fih um fie drehe und nur dazu da jei, 
ihre Intereſſen zu vertreten. Wir lönnen den Herren verfichern, daß die Welt 
fih nur dann um fie kümmert, wenn fie durch ihr Zuſammenwirken im Intereſſe 
der Kunft und auch der Gejelligfeit beweijen, daß e3 ihnen auch noch um an R 
dere Dinge zu thun ift, als um Befriedigung der perfönlichen Gitelteit und der 
Sudt, fi zu amüfiren. Die deutichen Gefangvereine in Amerika fönnten fo 
viel wirlen, fo mandes Gute und Schöne fördern, wenn fie nur zufammen- 
wirlen und wirtlihe Mufilfefte feiern wollten. Bor allen Dingen aber follten 
fie das Preisfingen aufgeben. Dies iſt unter den günftigften Verbältnifien 
eine Farce, weil jeder Verein etwas Andere fingt, aljo von einer Mefjung der 
Kräfte in Bezug auf ein und dafjelbe Thema keine Rede fein kann. Ein Verein 
mag ein unbedeutendes Lied recht gut fingen und großen Erfolg haben, wäh- 
rend ein anderer Verein einer ſchwierigen Compofition nur theilweije gerecht 
und kaum beachtet wird, und dennoch kann unter Umftänden dieſer legtere 
Berein am beften gejungen haben. Es ift gerade diejes Syſtem de3 Preise 
fingeng, das zu den meiften Mishelligkeiten in den Vereinen Veranlaſſung giebt, 
und je eher man e3 bejeitigt, deſto bejjer wird es um die gejelligen und künfte 
lerijhen Intereſſen der Vereine ftehen. 

Aber vor allen Dingen follte man bei den Mufilfeften nicht die Frauen 
ausſchließen, d. h. man follte das Hauptgewicht auf die gemijchten Chöre legen. 
Nur dadurch können wir bier annähernd erzielen, was man in England und 
Deutichland unter einem Mufilfefte verfteht. Die Männer mögen immerhin 
am eriten Tage das Feld allein einnehmen, aber an den beiden andern Tagen 
follte man große Bolalwerke aufführen. An den Kräften dazu fehlte es ung 
nicht, an den pefuniären Mitteln auch nicht; auch Luft und Liebe zur Sache 
ließe fih wohl fon in genügendem Maße in den Bereinen finden oder 
doch weden. — Es fehlt nur an der energijchen Leitung, an den kompetenten 
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Männern, die diefe Idee zur Ausführung bringen lönnen. Jedoch auch diefe 
ierden auf die Oberfläche fommen, fowie der Schlendrian der in bisheriger 
Weiſe geführten Fefte ſich erſchöpft und das Bedürfniß nad etwas Beſſerem, 
Zeitgemaͤßerem ſeinen Ausdruck in der öffentlichen Meinung gefunden hat. — 
Von den geſellſchaftlichen Vorzügen, die derartige von uns angeregte Muſilfeſte 
haben, ſowie auch von denen, welche dadurch den Vereinen ſelbſt zu Theil wer— 
den würden, wollen wir vorläufig nicht ſprechen, ſie liegen auf der Hand. 
Genug, daß wir die Idee angeregt haben, zumal da wir mit Recht der Hoff⸗ 


nung Raum geben zu können glauben, daß fie früher oder fpäter doch ihre 
Früchte tragen wird, 


Die Tenfelsbrüke. 


Eine Schweizerfage, 
Mitgetheilt von I. Schlöpfer, (Newark). 





Unter den ſchweizeriſchen Städten nimmt freiburg, die alte Zähringerftadt 
an der Saane, in Bezug auf Brüdenbauten entſchieden den erften Nang ein; 
die wildremantifchen Umgebungen der Stadt machen aber auch wirkliche Meifters 
werte in diefem Face der Baukunſt nothwendig. Seit den zwanziger Jabren 
find e3 die zwei Hängebrüden — auch Drahtbrüden genannt — die ganz nabe 
der Stadt wie leichte Spinnengewebe, die eine, größere, über die Saane, die 
andere über den Gallernbach, gebaut find, welche die Aufmerkſamleit und die 
Bewunderung aller Touriften auf jih ziehen. In neuerer Zeit ift es der un— 
geheure Eifenbahnviadult an der Linie Lausanne-Fribourg-Berne, welcher 
ala geniales Meiſterwerk ih eine halbe Stunde unterhalb Freiburg über dem 
Wafferfpiegel mwölbt. Die Erbauer der „ponts suspendus”, wie des 
Viaduktes, waren Franzojen. Daß dieſe Brüdenbauten einen großen Aufwand 
von Zeit und ungeheure Opfer an Geld geloftet haben, braucht wohl nicht ge= 
jagt zu werden; denn mo käme in unfrer Zeit Einer ber, der ſolche Rieſen— 
werke in wenigen Stunden und dazu noch ohne klingende Belohnung in's Da- 
fein rufen würde ? ‚ 

Etwa zwei Stunden oberbalb Freiburg aber wölbt fich feit Jahrtaufenden 
eine andere Brüde über die Saane, der man e3 von meitem anfiebt, daß der 
Baumeifter gewaltige Eile gehabt haben muß. Felſenblöcke wurden auf Feljen- 
blöde gethürmt, ohne daß man ſich die Mühe nahm, Richtſcheit und Meißel an 
fie zu verjhwenden, und — gefoftet hat fie nichts. Der Baumeilter war 
aber fein Franzofe. Er gehörte nicht einmal unferer Welt an, geſchweige denn 
dem großen Kaijerreihe. Es war — body der Lejer mag es felbit errathen, 
wer e3 war, wenn wir ihm jagen, dab die Brüde zu deſſen Ehre noch heutzu= 
tage “pont du diable” genannt wird. 

Ehe dieje Teufeläbrüde ftand, befand fih das dort auf dem rechten Felſen⸗ 
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ufer der Saane liegende Dörfchen fo recht ifolirt, und feine Bewohner lonnten 
nur auf ungeheuern Umwegen in die fonft nicht weit entfernte Stabt gelangen. 
Tiefe Abgeſchloſſenheit begann den guten Leuten läftig zu werden. Wollte 
Joſeph ein Pferd oder eine Kuh auf den Markt bringen, fo hatte er auch gar zu 
weit mit dem Berkaufsgegenftand in der Welt herum zu traben. Wollte ſich 
Marie einmal das Vergnügen madhen, den gnädigen Frauen in der Stadt 
für einen Korb Gier oder Kartoffeln einen Bapen abzugewinnen, fo durfte fie 
nur nit Schreden daran denken. Und dann die Iuftige Jugend, die vom naben 
Hubel aus fo oft ſchon den St. Nitolaufentburm von Freiburg gefehen, hätte 
gar zu gern einmal in die Geheimniffe der Stadt geblidt, 

Chon unzählige Male ftand ein beforgter Syndikus, umringt von 
einer Schaar Bürger und Bürgerinnen des Dorfes, auf dem Feljenvorfprung 
und fhaute hinab in die jähe Tiefe und hinüber nach dem gegenüberliegenden 
Felſen, der fo nahe ſchien, daß man ihn mit einem Stabe berühren zu können 
glaubte. Das war allerdings eine geeignete Stelle zu einem kühnen Bau. 
Tas Wie der Ausführung war aber ein furchtbar ſchweres Näthiel für den 
guten Eyndilus und feine lieben Unterthanen, denen eine Schule in's Reich der 
ſpaniſchen Schlöſſer gehörte und der eigene Kopf von der Natur nicht gerade zu 
reich ausgeftattet war, um das Geheimniß zu entdeden, das ihnen zum ges 
wünſchten Ziele verbelfen konnte, Zudem fehlte es dem Dorfe, wenn aud 
nicht an Baumaterial — denn foldyes hatte man ja auf dem Plage an der 
Hand — fo dod an den nöthigen finanziellen Mitteln, um die Brüde herftellen zu 
lafien. Und wenn auch zu felbiger Zeit die Gemeindearbeiten gewöhnlich durch 
die Hände der Bürger ausgeführt wurden, es hätte ſich fchlechterdings Niemand 
dazu hergeben wollen, in die ſchwindlige Tiefe binunterzufteigen und Stein 
auf Stein zu fhichten, bis ein Uebergang möglich würde. 

Zange ſchon lamentirte die ganze Dorfibaft über die fatale Lage, bis ihr, 
die fi nicht felbjt zu helfen mußte, N die gewünfchte und erjehnte 
Wohlthat zu Theil wurde, 

63 faßen nämlich an einem Abende — zu — Zeit des Jahres, weiß 
ich nicht mehr, es iſt zu lange her — eine Menge Bauern an dem langen 
Schenliiſche des Heinen Dorfwirthshauſes, obenan das würdige Haupt der 
Gemeinde, der Syndilus. Das Geſpräch drehte ſich in eifrigſter Weiſe um die 
Kalamität der Gemeinde, und man kam damit gerade fo weit, wie wohl ſchon 
hundert Mal feit Jahren, d. h. zu gar keinem Ziele. 

Eiehe, da trat ein bildihöner junger Jäger in grünem Kleide in die be- 
fcheidene Dorfihente, auf den bunfeln Loden einen Hut mit wallender Feder. 
Grftaunt fahen die Bauern dem hübſchen Gaſte in’3 freundliche Geficht, und 
Dancer hätte darauf geſchworen, einer der Grafen von Greyerz oder Savoyen 
wäre zu ihnen gelommen. Der Syndikus lüftete höflich feine geftridte, roth 
und weiß geftreifte Müpe und erfuhte den Fremdling, den Ehrenplatz am 
Tiſche mit ihm zu theilen. Dankbar ſetzte fich diefer,zur Nechten des Syndilus 
und lieb fi eine Flaſche Nebenblut von den Weinbergen am Ufer des Genfers 


2 


Par 


* 








203 


ſee's bringen. Aufmerkſam folgte er der bald ſich wieder anknüpfenden Unter- 
baltung über da3 beliebte Brüdenthema. Als fein legte3 Glas zur Neige 
ging, erhob auch er feine Stimme und fagte zu den fofort MARISENN laus 
Senden Bauern: 

„Ihr lieben Leute, Cure Noth geht mir fehr zu Herzen; ih will Euch 
belfen. Morgen ſchon follt Ihr an dem gewünſchten Ort eine Brüde haben. 
Und zum Danke dafür verlange ih nichts als — die erfte Seele, m über die 
Brüde wandelt. Iſt's Euch recht ſo?“ 

Stumm glogten die Augen Aller auf den unbelannten Nedner, und Man 
her fühlte fhon ein froftiges Niefeln über feine Glieder ziehen. Go konnte ja 
nur der leibhaftige Satan reden! Und doch fah man an dem fhönen Räthſel— 
haften weder Hörner, noh Schweif, noch Pferdefuß! Der fchlaue Jäger! 

Und al3 der Fremde nochmals fragte: „Iſt's Euch recht fo?” da räus— 
perte fih der Syndikus und ſchob feine Müte von der Linken zur Nechten und 
von der Rechten zur Linten, und fagte am Ende: „Meinethalb, ich gehe ven 
Handel ein.“ 

„Topp!“ rief der feltfame Bauunternehmer; „Cure Hand darauf, Herr 
Syndikus. Das genügt! Schreiben könnt Ihr ja doch nicht!“ 

Dann ftand er auf und wandte fih nah freundlihem Abjchied der Thür 
zu, durch die er mit den Worten hinausſchritt: „Auf Wiederfehen alfo morgen 
auf der Brüde!" 

Den zurüdgebliebenen Bauern war es aber doch nicht recht wohl zu Muth, 
Bald da, bald dort murmelte Ciner, das gehe gewiß nicht mit richtigen Dingen 
zu. Daß man fo bald eine Brüde erhielte, hätte fie mit lautem Jubel erfüllen 
mögen, wenn der Bau nicht mit einer fo jonderbaren Bedingung verbunden 
gewejen wäre, für deren Erfüllung man ſich jegt feinen Rath wußte. Da es 
fih nun um den Preis einer Seeie handelte, fo erinnerte man ſich in der Angft 
noch des Seelforger3 der Gemeinde, und während der größere Theil der Gäfte 
beimfehrte, wandte fi der Syndikus mit den Ajfiitenten Felix und Joſeph 
noch troß der fpäten Stunde der bejdeidenen Wohnung des Kaplanz zu. Da 
mußte Rath zu finden fein. 

Der ehrwürdige Geiftliche horchte bei der Erzählung der Bauern hoch auf 
und bekreuzte fih unmilllürlih, ala er die Bedingung börte, unter welcher der 
Bau gefhehen follte. Doch faßte er fih gleih und fragte: „Hat fi der 
Fremde ausprüdlih eine Menjchenfeele oder nur im Allgemeinen eine Seele 
ausbedingt ?* 

„Dan bat von keiner Menfchenfeele geſprochen“, erwiderte der Eyndikus. 

„Dann ift Alles gut”, fuhr der Kaplan fort. Paßt auf, was ich Euch 
fage. Ihr, Felix und Joſeph, ſchicht morgen früh Eure Knechte mit einer 
Katze und einem Hunde auf die Brüde. Mag dann der Näthielhafte die vom 
Hunde gejagte Katze nehmen. Sie hat ja auch eine Seele, wie die Philofophen 
fagen. Ihr aber felbft kommt mit dem Synbilus und Euern Nachbarn bei Tages- 
anbrucd zur Kapelle, damit wir mit Kreuz und Fahne nad der Brüde wallfah: 
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ren; dann follt Ihr ſehen, mit wen Ihr heute einen Bund gefhloffen, um eine 
Brüde zu haben. Aber früh, recht früh müffen wir fein, fonft fönnte es dem 
Baumeifter einfallen, fich nicht mit der Kagenfeele begnügen zu wollen, und im 
fürdterlihen Zorne die Brüde wieder zu zerftören. 

Grleihterten Herzens ging die Baudelegation nah Haufe. Geſchlafen 
wurde in dem Dorfe wenig oder gar nicht. Nächtlihe Boten eilten von Haus 
zu Haus, um Alles für die Prozeffion vorzubereiten, und überall harrte man 
mit fieberhafter Spannung der Dinge, die da fommen follten. 

Ehe der erfte Hahnenruf den neuen Tag angefündigt hatte, war e3 leben⸗ 
dig bei der Kapelle, und Alles wuhte ſchon die große Neuigkeit, daß feit letztem 
Abend wirllih ein Wunder gejheben, und nun die fo lange gewünſchte Brücke 
fir und fertig da ſtehe. Neugierige hatten fih von der Thatſache ſchon über» 
zeugt und den auf den übereingelommenen Preis harrenden Meifter jenſeits der 
Brüde auf einem Felfen ſitzen gefehen. 

Die Prozefion fehte ih in Bewegung; matt fehimmerte das filberne 
Kreuz in der Dämmerung, und leife flatterte die yahne mit dem Madonnenbilve 
im Morgenwinde, Eben wandte fi der Zug um eine der Brüde nahe liegende 
Maldede, als eine Katze zifhend über den neuen Bau fuhr, gejagt von einem 
in Windeseile folgenden Inurrenden Hunde. 

Dieſes Spiel mußte dem rätbjelhaften Architekten nicht gefallen haben; 
per Hut mit der wallenden Feder und das grüne Jägerkleid verſchwanden wie 
durch einen Zauberjchlag, und vor der ftaunenden Menge, die eben bei ter 
Brüde ankam, ftand — ber leibhaftige Gottfeibeiuns! Deutlich fah man feine 
Attribute, die am Abend vorher am langen Schenktiſche Niemand bemerlt 
hatte. Boll Entjegen warf fih Alles auf die Aniee, den Blick auf das milde 
lähelnde Madonnenantlig auf der Fahne wendend. 

Diefe neue Erſcheinung jagte dem Baumeifter aus ver Unterwelt 
Entfegen ein. Ohne fih die Mühe zu nehmen, fein nächtiges Merk durch 
einen Zauberfchlag wieder in fein Nichts zurüd zu werfen, bob er ſich, gepeinigt 
von der Gegenwart der Inſignien des Siegers über Tod und Hölle, hoch in 
die Lüfte und verfhwand hinter dem nahen Bergesfaum. 

Jubelnd erhob fih dann die Menge und bewunderte das Merk der Nacht, 
das bis heute dem Zahn der Zeit getrogt hat und dem ganzen Lande ala 
“pont du diablo” befannt ült. 





* m TR 


Fiterarifch-artiftifches Feuilleton. 


Bon I. W. 





Ein Autor, der einmalein epochemachendes Buch geſchrieben, welches die ganze | 
Geſellſchaft aufgerüttelt, alle Federn und Zungen in Bewegung gefept, Sieht ih | 
dadurch, von dem augenblidiihen Ruhm natürlih abgejehen, für feine ganze | 
Zukunfe in einigermaßen mißlicher Lage. Bleibt er ſtumm und produsirt nicht 
weiter, fo beißt e3, er habe ſich ausgeſchrieben, ſeine Kraft ſchon nach dem erſten 
Anlauf erſchöpft, und dieſe Ueberzeugung wird die ganz unvermeidliche Folge ha⸗ 
ben, daß man nun nach und nad auch fein früher bewundertes Werk nicht mehr 
jo beivundernswerth findet, daß man an ihm ſchon die Spuren der nicht lange 
vorhaltenden Kraft, eines im Grunde mehr erlünftelten, nur durch zufällige Ne— | 
benumjtände bedingten Aufihwunges herauszumittern beginnt. Sept er dagegen 
feine literarifche Thätigfeit fort, jo muß er darauf gefaßt fein, jedes neue Wert 
fofort in allen Detaild mit dem früheren verglichen zu jehen, ein Vergleih, der | 
fiher immer zum Nachtheil des erfteren ausfällt, da fi ein Buch eben nie zwei⸗ | 
| ma ſchreiben läßt, und eine Stimmung, in welcher es die große Majje der Leje- | 
welt antraf, fo leicht nicht wiederkehrt. | 

In ſolch' mißlicher Lage befindet fih in diefem Augenblid Erneft Ne» | 
nan. Sein „Leben Jeſu“ war das erfolgreichite Buch des legten Jahrzehnts | 
vielleicht des neunzehnten Jahrhunderts; in Frankreich hatte es eine ganz uns 
bejhreiblihe Senjation gemadt, einen wahren Orlan des Beifalld und der 

| 
| 





Bewunderung heraufbejhworen; in Deutjchland und England fand es begei- 
fterte Aufnahme, namentlid in Erjterem, für das es ſympathiſche, wohlbetannte 
Accorde anjhlug; in allen übrigen europäiſchen Ländern — e3 giebt Teine 
Sprache, in die e3 nicht überjegt worden wäre — drang es mehr oder weniger 
in’3 Volt, ſogar im ftrenggläubigen Italien und bigotten Spanien zählte es 
feine Lejer zu Taufenden, und jelbjt die gebildete Welt des weit ausgedehnten. 
osmanischen Reiches, die fih noch niemals für ein literariſches Produkt des | 
Abendlandes begeiftert, ftudirte mit Eifer die Gefchichte des zweitgrößten Pros 
pheten, und der ebenſo gelehrte wie tapfere Abd⸗el-⸗Kader geht heute noch mit 
dem Gedanken um, diejelbe in arabijcher Sprache, mit einem von ihm verfaß- 
ten Commentar verjehen, der großen Mafje der Gläubigen de3 fernen Oſtens | 
zugänglich zu machen. Das „Leben Jeſu“ war nun der erfte Band eines: 


— — — nn — — 


größeren Werles über den Urſprung der chriſtlichen Kirche. Sieben Jahre lang 
war der Autor eifrig beſchäftigt, das Material zur Fortſetzung dieſes Werkes zu 
fammeln und den zweiten Band defjelben auszuarbeiten. War jener erfte Band 
gewifjermaßen ein poetiſch-⸗philoſophiſches Glaubensbefenntniß, der Ausfluß 
einer begeifterten Stimmung und geläuterten Weltanfhauung, fo bedurfte e3 
für diefen zweiten Band gründlicher hiſtoriſcher und archäologiſcher Forſchungen, 
eines Fritifchen Geiftes und unerfhöpflid reihen Wifjensfonds. Endlich waren: 
alle Hinderniffe, die fih feiner Ausarbeitung entgegen ftellten, bejeitigt. und 
„Die Apoftel* traten an's Licht. Intereſſe und Theilnahme find außer- 
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ordentlich. Renan iſt ſeit dem „Leben Jeſu“ als Autor nicht vor das größere 
Publikum getreten; — natürlich iſt alle Welt geſpannt, wieder von ihm zu hö— 
ren, die Fortjegung feines merkwürdigen Buches kennen zu lernen. 

Diesmal aber ſcheint der Erfolg nicht ganz derſelbe. Die Stimmung iſt 
getheilt; der Enthuſiasmus will nicht wieder aufleben; die früheren begeifterten 
Lobredner zeigen fi merklich Fühler, dahingegen werden ehemalige Geaner zu 
Freunden, — der Abſatz de3 Buches ift fehr bedeutend, kann jedoch mit dem 
des „Leben Jeſu“ nicht entfernt verglichen werden. 

Morin berubte nur eigentlih der umwiderftehlihe Zauber jenes „Leben 
Sefu?? Mas war es, was das Buch in einer noch nie dageweſenen Weije po» 
pulär gemaht ? Die Frage wird in verfchiedenen Ländern und von verſchie— 
denen Standpunlten verſchieden beantwortet werden. Für die romanische Nace 
war e3 die Neuheit der Ideen, die Originalität der religiöjen Anſchauung, die, 
in Verbindung mit einer jo meifterhaften, blendenden Form, wie fie diefe auf 
äußere Vollendung eben fo fehr wie auf inneren Gehalt erpihten Nationen 
nur je bewundert, dem Buche die entzüdten Lefer zu Hunderttaufenden zuführte. 
Für die germanifhe Race, insbefondere für deutjche Lefer war der Juhalt des 
Buches keineswegs neu. Faſt achtzig Jahre früher hatte Lejjing in den 
MWolfenbütteler Fragmenten ganz ähnliche Ideen zum Ausdruck gebracht. Die 
gründlichen theologifch-hiftoriihen Forſchungen und der ftreng logiſche Gedan— 
fengang, bie präcife Schlußfolgerung unferes Etrauß waren von Nenan bereit- 
willigit adoptirt worden; was endlich den poetiihen Schmelz, den romantischen 
Duft anlangte,; der die wiſſenſchaftlich-philoſophiſchen Nejultate der Nenan’- 
hen Forfhung umbüllte, fo hatte der deutſche Dichter Sallet in feinem „Laien— 
brevier“ ſchon ganz Aehnliches geleiftet und denfelben religiöſen Grundideen 
gleich poetiſchen Ausdrud verliehen. Die Deutſchen ſtießen in diefer Beziehung 
weniger auf Neues, allein es ſchmeichelte ihnen, daß ein hochgefeierter auslän« 
diſcher Schriftfteller die Nefultate ihres hundertjährigen geiftigen Streben? fo be= 
reitwillig anerlannte und nun aud in feinen Streifen zur Geltung brachte. 
Außerdem bewunderten fie, wie bie Sranzofen, den wirklich unvergleidlichen 
Styl, die blühende, hochpoetiſche Sprache, und hatten dazu im Grunde noch 
mehr Veranlaffung, da man in Deutjchland bi3 dahin nicht gewohnt gewefen, 
ſolche Ideen in folher Proſa ausgedrüdt zu finden. Hätte der an Tiefe des 
Miffens und Mächtigleit des Geiftes Nenan überlegene Strauß etwas von der 
Formgewandtheit Jenes befeflen, e3 würden in Deutſchland ſelbſt nicht erft 
Taufende die Ideeen des heimiſchen Meiſters zwanzig Jahre nad ihrer Verküns 
digung dur den fremden Schüler kennen gelernt haben. 

Unfer jüngft beimgegangener Friedrich Nüdert, der die deutſche Sprache mit 
fo manchen treffenden Ausprüden bereichert, denen allgemeinere Anwendung zu 
wünſchen wäre, hat unter anderen das Wort: „Der Süßjhmeichelvedewogige" 
erfunden. Treffender läßt fih wohl da3 Weſen Renan's nicht bezeichnen, Er | 
ijt ein Zauberer der Nede und mit jeinen in fanftem Gewoge ung jüß ſchmei— 
chelnd umtlojenden Worten bewirtt er nahezu jedes Wunder, Gein „Leben | 
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Jeſu“ ift ein wiffenfchaftliches Merk; e3 behandelt eines der wichtigiten The⸗ 
men, welche die Menjchheit ſeit 1800 Jahren befchäftigt, — aber er thut 
dies nicht in der fteif-zopfigen, das Herz kalt laffenden Form der Forfcher und 
Fachgelehrten, fondern mit einer wahrhaft überirdiſchen Beredtſamkeit, in einer 
Sprache, wie fie den Lippen de3 Stifter3 der chriftlichen Neligion und feiner 
beredteften Echüler nicht ſüßer und überzeugender entquellen fonnte. Renan's 
Gegner hoben dem Buche den Vorwurf gemacht, daß e3 fih wie ein Roman 
leſe. Nun, fie haben dadurch mwahrfcheinlich Keinen von feiner Leltüre abge- 
halten. Als es erſchien, erzählte man fih in Paris eine hübſche Anekvote, 
Renan beſuchte die Gattin eines befannten Staatsmannes, der fich zugleich als 
Führer der Ultramontanen hervorgetban. Er fand fie über einem Buche, das 
fie jelbft bei feinem Eintritt nit aus der Hand legte: „Was leſen Gie ba, 
meine Gnädige ?* — „Den neueften Roman de3 Tages", verfegte die Dame 
ironisch lächelnd, und hielt dem jungen Gelehrten den Titel zur Anficht vor. 
Es war fein „Leben Jeſu.“ Renan's feharfes Auge bemerkte, dab fie das 
Buch Schon faft bis zu Ende gelefen hatte. „Ab, meine Gnädige”, erwiederte 
er rajch, „da ich diejes Exemplar noch heute Vormittag unter Ihrer Adreſſe bei 
dem Buchhändler Michel Levy liegen fah, fcheint Sie der Roman doch wenige 
ſtens nicht gelangweilt zu haben. * 

Um zunächſt bei der Form zu bleiben, muß man den „Npofteln® einräus 
men, dab fie dem „Leben Jeſu“ durhaus nicht nachſtehen. Der Styl ift 
reizend, unnachahmlich, claſſiſch; ftellenweife vünkt er uns noch gefeilter und 
gewählter al3 in dem früheren Werte. Es ift Mufik, diefes Buch zu lejen. 
Der Geift, der in dieſer entzüdenden Form ſchlummert, wirkt allerdings auf die 
Maſſen nicht fo zauberhaft mächtig, wie es beim erften Theil des Werkes der 
Fall war. Diefer bewegte fih auf dem geheimnißvollen Boden der Mythe, 
jener führt uns plögli in's reelle Bereih der Geſchichte hinüber, Dort 
war Alles Durt, Glanz und phantaftifhe Farbenfülle; bier haben wir es 
mit fefteren Conturen, bejtimmten Ton und regelregechter Vertheilung von 
Licht und Schatten zu thun. Dem Autor hat das gründliche Studium einer 
bi3 dahin noch wenig erforihten Gefchihtsperiode unendlihe Arbeit und Mühe 
verurjacht, aber bei der Mehrzahl feiner Leſer hat er ſich doch bei Meitem nicht 
den Dank verdient al3 dazumal, wo er vorzugsweife aus dem üppigen Quell 
feiner Bhantafie fhöpfte. Die mythiſche Perfönlichkeit Jeſu Chrifti, bier zum 
ersten Mal in eine finnlich faßbare, Gemüth und Verſtand gleich anfprechende 
Geſtalt gebracht, übte einen Zauber, dem fo leicht Niemand wiederftehen fonnte; 
der Urheber einer erhabenen göttlichen Idee, von feinen in finftern Vorurthei— 
len befongenen Zeitgenofjen angefeindet, verfolgt, verläftert und zuleht auf den 
Richtplatz geichleppt, wedte die allgemeinften Syınpathieen und das große berr= 

liche Werl, das er geftiftet und dem er den Namen gegeben, umgab das Haupt 
de3 am Kreuze geftorbenen Märtyrerd der ewigen Wahrheit und reinften Hus 
manität mit einem Glorienfchein, der hell in allen menſchlich fühlenden Herzen 
widerleuchtete. Mit Jeſu Tode verliert feine Schöpfung jenen zauberhaften 
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Neiz, den feine Berfönlichkeit ihr bis zum letzten Augenblick feines Daſeins zu ver 
leihen vermochte; fo groß auch die Apojtel fein mögen, fie find Pygmäen neben 
der riefigen Figur ihres Herrn und Meiſters. Statt eines die geheimnißvolliten 
Myſterien der Menſchheit enthüllenden, das ganze intellectuelle Intereſſe des 
Leſers aufs höchſte fpannenden Werkes erhalten wir eine — Kirchengeſchichte, 
deren lihtvolle Faſſung, deren blühender Etyl ſelbſt im günftigften Falle nicht 
im Stande find, den beraufchenden Geift zu erfegen, der uns dert entgegen 
wehte. Geſchichtsforſcher und Theologen greifen nach diefem zweiten Theile 
der Geſchichte des Urfprungs des Chrijtenthums eifriger als nad dem erften, 
vertiefen fi hinein und ſchöpfen daraus eine unendliche Fülle des Miffens und 
der Belehrung; die große Mafje des Publilumz aber vermag das Merk nur in 
einzelnen Kapiteln zu feffeln, als Ganzes läßt e3 fie unberührt. ALS die Frucht 
gereifter und umfafjender Studien, als das Werl eines der geiftreichften Män— 
ner feiner Zeit, dem es gelungen ift, durch einen mäßigen Octavband die ganze 
eivilifirte Welt in Bewegung zu fegen, verdienen inzwiſchen Nenan’3 „Apoftel® 
die Aufmerkjamleit aller Gebilveten, und wir halten es daher für angemeffen, 
uns an diejer Stelle noch etwas ausjührliber mit ihrem Inhalt zu beſchäf— 
tigen. 

Unter den Echülern, denen die Vollendung des von dem großen Meifter 
begonnenen Werkes oblag, ragen hauptfächlich drei hervor, die von jeher als 
weſentlichſte Stützen und kräftigſte Säulen der chriſtlichen Kirche betraßtet 
wurden: die Apoftel Petrus, Paulus und Johannes. Aus dem Volle hervors 
gegangen, ohne theologijhe Bildung, ohne einen Begriff von ber politijchen 
Weltlage, ja ohne alle fonftigen Borkenntniffe für ihren Beruf, vergleicht 
Renan diefe Männer fehr treffend mit jenen Sergeanten der franzöfifchen Revolu— 
tions Armee, die, vonder Pile auf dienend, ſich allmalig zu tüchtigen Heerführern 
ausbildeten, und mit Gejhid das von dem großen Feldherrn ſelber begonnene 

“ Merk fortjegten. Wie es Schlachten giebt, die in Folge de3 von dem Feldberrn 
erjonnenen, von feinem Generaljtabe gut geheißenen und von der Armee pünlts 
lich zur Ausführung gebradten Planes gewonnen worden, und wiederum 
andere, die ſich lediglih ala Errungenjcaften der Mafjen, al3 fogenannte Sol— 
datenfiege darftellen, an denen dad Genie des Führers wenig Theil bat, fo 
lafjen fih aud die großen Eroberungen auf geiftigem Gebiete, die Religionen, 
theils al3 Feldherrnſiege, theils als Soldatenfiege betrachten. Mofes, Schalya- 
Muni, Mahommed waren ſolche religiöſe Feldherrn, Männer der Reflexion wie 
der Aktion, welche die Bedürfniſſe ihrer Zeit verftanden und durch Energie und 
Umfiht ihr Feld eroberten. Das Ehrijtenthbum hingegen liefert uns das 
Beifpiel eines Soldatenfiegd. Gleich beim Beginn de3 Kampfes mit einer in 
ihren materiellen Jutereſſe bedrohten fanatiihen SPriefterlafte von Denen, 
die rechtlich zu feinem Schutze bejtellt waren, achjelzudend im Stich gelaſſeu, 
von einer aufgehegten, blutgierigen Menge bis zum Richtplatz verfolgt, mußte 
der erhabene Führer jein edles Leben für die große Idee auf der Wahlſtatt 
lafjen. Aber das Heine Häuflein tapferer Streiter, das er einmal für feine 
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Seen gewonnen, behauptete feinen Pla und kämpfte mutbig weiter. Jene drei 
Eergeanten ftellten fih an die Spike, vertrauend auf ihr gutes Schwert uud 
begeiftert für die heilige Sache des hingeopferten Führers. Gin zehnjähriger 
harter Kampf — und die Sergeanten hatten den Beweis geliefert, daß ſich ihr Herr 
und Meifter nicht getäufcht, al3 er gerade fie zu dem fchmwierigen Werke auser- 
wählt; in Bulverdampf und Kugelregen waren fie zu Marjchällen avancirt und 
der Sieg neigte ſich überall auf ihre Seite. Hätte ihr Führer bis zu dieſem 
Zeitpunft gelebt, er würde, wie fpäter Napoleon von feinen zu Marjhällen 
gewordenen Sergeanten, den ächten Kindern der Nevolution, von ihnen gefagt 
baben: „ALS Zwerge fand ich fie, als Niefen ließ ich fie zurüd.* 

Chriftus hatte feinen DOber-Sergeanten Petrus den Felſen genannt, der 
feiner Kirche ein fichere3 Yundament bieten werde. Die Bezeihnung mar in 
mancher Hinficht treffend und das fpätere Verhalten de3 vertrauten Schülers 
rehtfertigte wohl die von dem Meifter in ihn gefegten Hoffnungen. Sein 
zähes Aushalten in Serufalem, wo ohne ihn der von Jeſu ausgeftreute Samen 
ſchon wenige Jahre nad) defjen Tode fpurlo3 verfhmwunden fein würde, verlieh 
dem neuen Glauben ein gewifjes Anfehen und einen inneren Halt; von dort 
aus konnten ftet3 neue Miffionen ausgefandt werden; der felbjt von den Nö 
mern al3 Meltheiligthum rejpeltirte Jehovahtempel breitete feinen Schatten 
über die zarte Pflanze der neuen Lehre, die man lange Zeit nur für eine 
Selte des Judenthums hielt. Sein Apoftel, außer Petrus, befaß die Eigen» 
ihaften, um gerade an diefem hochwichtigen Punkt, unter äußerlich fo ſchwieri— 
gen Verhältniſſen, das begonnene Merk erfolgreich fortzufegen. In anderer 
Beziehung freilich entiprah Petrus den Erwartungen Jeſu nicht. Die von 
dem Meifter empfangene Meifung, den neuen Wein auch in neue Schläuche 
zu füllen, fand bei ihm feine Beachtung. Es war fein Grundfaß, fi fo viel 
als möglih an den Mofaismus anzulehnen und der Anficht, dab es nur auf 
eine Reform de3 Judenthums abgeſehen fei, Vorſchub zu Teiften. Die von ihm 
in Serufalem befehrten Juden ftanden immer noch mit Einem Fuße im Jehovah— 
tempel und hatten feine Ahnung, daß die Brüde, welche fie mit vem Slauben 
ihrer Väter verbinden follte, längſt hinter ihnen abgebrochen fei. Mochte diejes 
behutjame, den Umjtänden Rechnung tragende Vorgehen des Petrus der 
eriten Ausbreitung der neuen Lehre günftig fein, fpäter würde e3 ihr um fo 
verderbliher geworden fein, wenn nicht ein anderer, mittlerweile herangebilveter 
Sergeant mit kräftiger Hand da3 Schwert erfaßt und duch fein mwaderes 
DVreinfhlagen jedem Schwanken ein Ende, jeden Rückzug unmöglih gemacht. 
Renan ftellt die Behauptung auf, dab die Judenchriften des Petrus die ver— 
bängnifvolle Kataftrophe unter Titus nicht überdauert haben würden, hätte 
nicht inzwiſchen Paulus der ganzen Sahe bereit3 eine andere Richtung und 
mehr innere Feftigleit verliehen. 

Paulus ift der eigentlihe Heerführer der riftlihen Kirche, dem diefe ihre 
glänzendften Siege verdankt, der wahre Begründer der ecclesia militans, die 
mit dem Schwert in der Nechten und dem Evangelium in der Linken unab— 
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läffig vorwärts dringt und ihre Getreuen zum Giege führt. In ihm erbliden 
wir einen durchaus felbjtftändigen Geift, einen Nitter ohne Furcht und Tadel, 
einen Mann, der fi vor keiner Autorität beugt und nur Das als recht und wahr 
vertheidigt, was er felber dafür erlannt hat, dann aber auch fich diefem Rechten 
und Wahren mit einem Syeuereifer widmet, für den teine Schranken eriftiren. 
Paulus erfennt mit ſcharfem Blid, daß die neue Lehre feine Zukunft hat, wenn 
fie fih nur an das Judenthum wendet, daß fie aber zur Weltreligion werden 
kann, wenn fie ihr Feld unter dem Heidenthum fucht, wenn fie fofort ihre Wirk— 
jamteit auf daS damal3 weltbeherrſchende Nömer- und Griehentbum ausdehnt. 
Ihm gilt der alte Autoritätenglaube nichts, er fhüttelt den Moſaismus kühn 
ab und ftellt fich auf eine völlig neue Plattform: auf die der jhranfenlojen Freis 
heit, de3 unaufhaltfamen Fortſchritts. Was fünfjehnhundert Jahre jpäter die 
Männer der Neformation, was ein Luther, Hutten, Zwingli, Melandton ꝛc. 
gewollt und erftrebt, das wollte ſchon Paulus; in feinem ganzen Wejen hatte 
er mit ihnen die größte Aehnlichleit. „Der Proteftantismus lebt wenige Jahre 


nad Jeſu Tod,” fchreibt Nenan überaus treffend, „Paulns ift fein berühmter 
Begründer," 


Der dritte des glänzenden Dreigeftirns, Johannes, ift gleichfalls eine durchaus 
eigenartige Natur; er hat etwas von clafjishen Geift des Griechenthums, und 
wenn er ein Schüler Blato’3 wäre, würde er dem Meijter alle Ehre machen. Sein 
ganzes Streben ift auf Erkenntniß und Ausübung des Wahren, Guten und 
Schönen gerichtet, und der erhabene Grundjag des Meiſters: „Gott ijt die 
Lieber ift ihm die Quinteſſenz und der Grundbegriff der neuen Lehre. Die 
Aufgabe des Johannes war e3, die fih in Petrus und Paulus manifeftirenden 
Gegenſätze zu verjöbnen, den jchon in den erften Decennien entbrennenden 
Zwiſt zwiſchen petrinifhen und paulinifhen Chrijten zu jhlichten, ein Verſöh— 
nungswerf, das ihm freilich kaum gelungen, wenn nicht die Greignifje zu Hülfe 
gelommen nnd der Fall Jeruſalems in den äußeren Verhältnijjen der Belenner 
der neuen Lehre einen totalen Umſchwung hervorgerufen. Nachfolger des Petrus 
wie des Paulus hat die Gefchichte bereit3 in großer Zahl aufzuweifen. Das 
bingegen foll uns die Zulunft noch die würdigen Nachfolger des Johannes 
bringen, die, über dem Treiben der Parteien ftehend, nur den wahrhaft göttlis 
hen Grundjaß zu verwirklihen ftreben: „Gott ift die Liebe.“ 

Völlig gleich find fich die Drei in ihrem ächt demokratiſchen Weſen, ihren 
volksthümlichen Eigenſchaften und ihrer Ausdauer, die Unannehmlichleiten ihres 
Berufs zu ertragen, fi durch feine Mühſaale und Leiden von dem guten Werte 
abbringen zu laſſen. Paulus erzählt: „Fünfmal habe ih 39 Streihe em« 
pfangen, dreimal wurde ich geftäupt, einmal gefteinigt u. f. w.* Es will etwas 
beißen, bei folhen Erfahrungen feinem Beruf treu zu bleiben, Für eine Sache 
fterben, ift vielleicht nicht jo ſchwer; fih für fie prügeln und mißhandeln zu 
lafjen, ungleich ſchwerer. Wären fie reiche, behäbige Leute gewejen, fie würden 
ſich nicht zu DVerkündigern des neuen Evangeliums geeignet haben, wril fie in 
bejtändiger Furcht geihwebt hätten, ihr Eigenthum zu verlieren. Da fie arm 
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und ohne gefellfihaftliche Brätenfionen waren, hatten fie nicht zu verlieren. Als 
Handwerler, die fi ihr Brod durch ihrer Hände Arbeit verdienten, behaupteten 
fie eine unabhängige Stellung, und der hinter dem Webſtuhl ſtehende, grobes Tuch 
aus Kameelhaaren webende Paulus giebt uns ein ebenſo würdiges Bild vom 
philoſophiſchen Handwerker und wirllich freien Menſchen, wie der als Glas— 
ſchleiſer im Haag arbeitende Baruch Spinoza, der eine glänzende Profeſſur in 
Heidelberg ausjchlug, weil er feine Ueberzeugungen nicht verlaufen mochte. 
Nicht mit derfelben Vorliebe und Ausführlichleit wie dieſe drei Haupt: 
apoftel hat Renan die übrigen Jünger Jeſu behandelt. Mas hätte er auch von 
ihnen jagen follen ?_ Gie mögen recht brave, wurdige Leute geweſen ſein, aber 
den Maßſtab der Bewunderung an fie zu legen, haben wir nicht gerade Veran— 
lafhıng. Einige werden nur fehr oberflächlich berührt. Nenan bejuchte kurz 
nah Erſcheinen des Buchs einen feiner alten Syreunde, einen Kanonikus de3 
geiftlihen Konvent, dem er früher felber angehört. Mit drohend erhobenem 
dinger und lächelnden Dlienen empfing ihn der Geiftlihe. „Sie böfer Menſch, 
nun haben Sie uns gar das heilige Corps der Zwölfe mit ihrer gottlofen Feder 
verarbeitet — was ift denn vor Ihnen nod fiber? Ich bin nur frob, daß 
Sie mir wenigftens Einen aus der heiligen Schaar in Frieden laffen mußten.“ 
— „Und welchen ?* fragte der Autor neugierig. — „Nun, den Thomas!" 
Das jhönfte Kapitel des Renan'ſchen Buches ift unftreitig dasjenige, wel« 
des uns das Leben und die Verhältniffe der erften chriftlihen Gemeinde in’ 
| Jeruſalem fchildert. Hier hat der Verfaſſer feine ganze Kunſt der Darftellung 
bewährt, und was den Inhalt anlangt, fo mag der Leer einem Glaubensbe- 
lenntniß, einer religiöjen Richtung angehören, welder er wolle, er wird darin 
| nichts entdeden, was feiner Ueberzeugung entgegen wäre. Es ift ein hoch— 
poetiſches und doch zugleich ſtrenghiſtoriſches Idyll, weldhes Renan uns enthüllt. 
Die erften Chriften Jerufalems leben in Liebe und Eintracht wie eine große 
Familie zufammen. Am Tage ergehen fie fih in den Hallen des Tempels, wo 
fie den moſaiſchen Gebräuchen noch obliegen, fih jedoch von Jeſu und feiner 
göttlihen Sendung unterhalten und dabei verfündigen, dab der Meſſias bereits 
| gefommen. Niemand nimmt Anftoß an ihrem Treiben, höchſtens die Priefter 
und Phariſäer; fie gelten für die fanftefte, frömmfte und liebenswürdigſte unter 
all den zahlreihen Selten und Schulen, die in den Galerieen des Tempels ihr 
Hauptquartier aufgejchlagen und dort ihren Disputationen obliegen. Der Abend 
vereinigt alle Glieder zu einem gemeinjchaftlihen Liebesmahl; der Aeltejte 
jegnet Brod und Held und läßt fie dann herumgehen zum Andenken an Jeſu, 
von dem man wifjen wollte, daß er einft geäußert: „So oft ihr dag Brod 
brechen werdet, thut e3 zu meinem Gedächtniß.“ Erſt fpäter wurden dieje 
Mahlzeiten nur auf den Sonntag beſchränkt. Eigenthum war unbelannt. Die 
Glieder der Gemeinde waren Ein Herz und Eine Seele, und Alles, was fie be- 
faßen, war gemeinschaftlich. Wer fi zu Jeſu bekannte, verkaufte fein Hab 
und Gut und ſchenke e3 der Gefellihaft. Dem Aclteften lag die Bertheilung ob. 
Es gab keinen Zant, keinen Streit. ‚Der Gedante an Jeſu, den geliebten 
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Führer, ſtimmte dieſe Glücklichen ſtets zur Eintracht und Verſöhnlichleit. Bon 
beſtimmten Prieſtern wußte man nichts. Der Aelteſte, Presbyteros, leitete die | 
Angelegenheiten der Gemeinde und führte bei den Zufammenlünften den Vor— 
ig. Eine wichtige Nolle fpielten in diefen Kreifen die von Jeſu erwählten | 
Apoftel, die gerade zeitweilig in Jerufalem anweſend waren. Cine Verpflich- 
tung, auf Miffionen auszugeben, eriftirte für fie nicht; verhältnigmäßig nur 
wenige unterzogen ſich diefem mühfeligen Gejhäft. Neben ven Apoſteln zeich« 
neten fih no die fogenannten „Brüder des Herrn“ aus, und diefe beiden 
Gruppen bildeten in der jungen Gemeinde eine Art Ariſtokratie, jedoch ohne 
jeden jchlimmen Nebenbegriff diejer Bezeihnung. Bon bejonderen religiöfen 
Geremonien wußte die erfte hriftliche Gemeinde nur wenig. Das Faften ward 
als verdienftlih empfohlen und die Taufe galt im Allgemeinen nur al3 äußeres 
Zeichen des Eintritt3 in die Gemeinfhaft. Höher als die Taufe hielt man die 
Gabe de3 heiligen Geiftes, die einfach darin beftand, daß einer der Apoftel unter 
angemefjenen Gebeten feine Hände auf das Haupt des Neophyten legte. 
Gern würden wir auch nod den prächtigen Schlußlapiteln des Buches, 
von denen das eine der Weltlage um die Mitte des erften Jahrhunderts, das 
andere den Eyrern und Juden al3 Mitarbeitern der riftlihen Propaganda 
gewidmet ift, einige Berüdfichtigung ſchenlen, aber unjer Naum ift zu Ende, wir 
müffen uns begnügen, diejelben der Aufmerkjamteit des Leferd zu empfehlen. 
Auch in diefen Schlußbetradhtungen bewährt fih Nenan’s tiefes Wiſſen, fein 
Scharfblid und feine unvergleichlihe Darftellungsgabe. Das erfte halbe Jahr- 
hundert der chriſtlichen Zeitrechnung ift bis dahin noch von keinem Hiftoriker 
fo meifterhaft gejchilvert worden. 





jtrengen Herrn Julius ein milderes Urtheil fällen, wenn mich nicht eben jet 
die Atmojphäre eines Gluthofens umringte. Der Menſch ift nun einmal das 
Gejhöpf der Eindrüde, weldhe er von der Außenwelt empfängt. 

Aber jo viel ift gewiß, mer nie einen ächten New-Porker Juli mit durch» 
„gemacht, der follte auch nicht darüber urtheilen und mit freunolicher Nachſicht Den 
beurtheilen, welcher an dieſem fiebzehnten Tage des fiebenten Monats nicht im 
Stande ift, ein mildes Urtheil über irgend Etwas zu fällen. In Stalien muß 
wohl dieje Zeit des Jahres diefelbe Phyſiognomie tragen wie bier; die Nömer 
wären fonft jchiwerlih auf den Gedanken gelommen, ihn nach Dem zu nennen, 
welcher unter allen Söhnen der Siebenhügelftadt am wenigften mit ſich fcherzen 





Hew-Horker Corrtſpondenz. 

New-⸗York, im Juli. Bezeichnete ich in meinem vorigen Briefe das 
Erſcheinen und den Genuß der Erdbeeren al3 das Mertmal des New-Norker 
Suni, jo knüpfen fih an den Juli minder angenehme Ideen-Aſſociationen. 
Da hört jede Poeſie, jede Lieblichfeit, jede Gemürhlichkeit auf. Wenigftens 
denke ich jo indem ich diefen Brief beginne; vielleicht würde ich über den ge- 


ließ. In der That, er gleicht dem Julius Cäſar; er lächelt und befränzt fein 
Haupt mit Blumen, aber er ift ein Ealtherziger, graufamer Tyrann, ein Millfürs 
berrfcher wie e3 keinen zweiten giebt. Er fchmeichelt, koj’t und gaufelt, aber 
nur um zu betäuben und deſto ficherer zu bewältigen. 

Freundlicher Lefer, wenn dir dies vor die Augen fommt, befindeft du 
dich vielleicht in der gemüthlichiten Lage von der Welt, und wirft von milder, 
baljamijcher, Eräftigender Luft umfächelt. Ach, wie mich diefe Vorſtellung er— 
quidt; wie ich mich darauf freue, bir alsdann Geſellſchaft zu leiften! Ich 
kann aber jegt nicht anders, al3 dich von den Leiden des Juli zu unterhalten; 
der Tyrann hat mit allen andern das gemein, daß er, fo lange fein Negiment 
dauert, nicht3 neben fich duldet und alle Aufmerkſamkeit für ſich allein bean- 
iprucht. Auch glaube ich mir nicht gerade dein Mißfallen zu erwerben, wenn 
ih dich an überftandene Leiden erinnere, Behauptet doch Göthe, dab Einem 
das gefällt, worin man ich felbft wieder findet. Schwelgt man nicht fo gern 
im Bewußtfein defjen, was man leidet, — warum fliehen, während ich dies 
ihreibe, die Schwigenden, Berzweifelnden überall vor den Thermometern und 
freuen fid der Gewißheit, daß das Quedfilber hundert Grade im Schatten 
zeigt ? Hiernach zu urtheilen, müßte e3 einem Geprügelten Troft und Beftie- 
digung gewähren, der Prozedur im Spiegel zuzufhauen und nicht nur zu fühlen, 
jondern auch obendrein noch zu ſehen, wie jcheußlich er behandelt wird. 

Aljo vom New-Norler Juli wollen wir reden, und da iſt e3 denn natür— 
ih, daß wir mit dem glorreihen Vierten beginnen. Gluth zur Gluth — Feuer 
zum Feuer — Xergerniß zum Aergerniß! Glorreiches Volt, welches den glors 
reihiten Tag der MWeltgefchichte, der ihm zum fpeziellen Eigenthum verliehen, 
nur dadurch zu feiern weiß, daß es ihn ſich und Allen unerträglih macht! Mit 
welhem Grauen wird diefem Freudentag entgegengefehen! 3 läht fich ohne 
Uebertreibung behaupten, dab an ihm fi alle Bande frommer Scheu löjen, 
dab das Gute dem Böfen den Pla räumt und alle Lafter frei walten. 
Vielleicht würde ih am 4. Oltober milder über den 4. Juli urtbeilen, aber wie 
gejagt, es ift hundert Grade im Schatten, und darum kann fein Menjd von 
mir verlangen, da ich Nachjicht mit einem bimmelfchreienden Skandal haben 
fol. Und abjolut nur in einem bis zum äußerſten Exzeß getriebenen Skandal 
äußert fih an dieſem Tage der Patriotismus de3 Amerifanerd. Die gemöhn- 
lihften Klugheits- und Anftandsregeln gelten weder für Kinder, noch für Er— 
wachſene. Mit Schiehgewebren jpielen ſechsjährige Anaben, und zwanzigjährige 
Buben laufen mit Flinten duch die Straßen, lediglich um fie vor den Ohren 
von ſchüchternen Frauen oder ſcheuen Pferden abzufnallen, Improviſirte 
Höllenmafhinen werden zwiſchen das Geleis der Stadteifenbahnen gelegt, um 
die darüber fahrenden Wagen von den Schienen zu heben, Bündel von Feuer- 
cradern werden den Pferden vor die Füße oder auf den Hopf, ja Frauenzim» 
zimmern zwifchen die Kleider geworfen. Dem bei der Jugend bier mehr als 
anderswo entwidelten Zerftörungstrieb wird der meitefte Spielraum geboten. 
Dort fteht ein Knabe und ſchießt mit einem Schrot dem Hunde, welchen bie 
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kleine Herrin in das Haus zerren will, überlegt das Auge aus — ein Fall 
unter vielen ähnlichen. Wer am 4. Juli hier landet, muß die Amerikaner für 
echappirte Zucht- oder Tollhäusler halten. Was ſonſt als Verbrechen gilt — 
an dieſem Tage iſt es erlaubt. Was macht es aus, daß dort ein Kranlker mit 
dent Tode ringt, dem die Nuhe das Leben retten fönnte? Xhöricht wäre es, 
um freundliche Nüdficht für ihn zu bitten, denn der vierte Juli kommt nur 
einmal im Jahre, ihm muß fein Necht geſchehen, und wer's nicht ertragen 
lann, muß eben jterben. Was gilt’s, daß dort eine halbe Stadt vem Vierten 
zum SFreudenfeuer wird, daß ein chineſiſcher Crader Portland in Flammen 
aufgehen läßt, Taujende von Häufern einäjchert, zehntauſend Menjchen obs 
dachlos macht, ein Elend ohne Ende verbreitet, einen Schaden von vielen Mil- 
lionen anrichtet? Die Feuerwerte lommen dadurh nicht in Mißkredit, denn 
e3 war ja der vierte Juli, und was damit verbunden, muß in ven Kauf 
genommen werden. Ich aber behaupte, daß ein Voll, welches den Geburts— 
tag feiner Nepublif, den größten Weihetag der Menſchheit, nur jo zu feiern ver- 
ftebt, noch mit beiden Füßen in der Barbarei ftedt, dab es noch Fein civilijirtes 
Volk und einer folhen Republik nicht würdig ift. 

Und jomag denn das, was der übrige Theil des Monats bringt, als gerechte 
Strafe für die Entweihung des Vierten betrachtet werden; nur fchade, daß die 
Unſchuldigen mit den Schuldigen, die Vernünftigen mit den Unvernünftigen 
leiden müſſen. Geht Euch alle diefe Jammıergeftalten an. Trübe, mit einem 
Mondring umgebene Augen, hohle Wangen, jchlaffe Glieder, matte, träge 
Bewegungen; es ift zum Erbarmen. Apoll jendet feine Pfeile hernieder; Alle 
beugen fi vor ihnen, und Vielen find fie tödtlih. Keine Ruh’ bei Tag und 
Naht. Selbit der Schlaf, der janfte Bruder des Todes, muß fein wohlthätiges 
Scepter niederlegen; e3 giebt feinen Schlaf, oder wenigftens feinen erquiden- 
den. Ach, lieber Lefer, das ift ein gar trauriges Kapitel; es ift bier nicht von 
Unannehmlichkeiten, fondern von fchredlihen Leiden die Neve. Stelle dir die 
Armen vor, welche in [hmugigen Miethshäufern ſechs bis zehn Perſonen in 
einen Zimmer wohnen, worin, dicht unter dem Dach, geloht wird und gejchla- 
fen werden ſoll. Da hallen Seufzer und Flüche, und jegliche Verzweiflung ift 
gerechtfertigt, jegliche Blasphemie entihuldbar. Schredlih ift der Turft, 
welcher nicht gelöfcht werden kann, fhredlich die Schwüle, für die es kein 
fühlendes Lürthen giebt. Tritt einmal in heller Mondnacht mit mir auf's 
platte, um Mitternacht noch glühende Dad. Da empfängft du Eindrücke, 
welche mit venetianifchen Nächten nicht3 gemein haben, Du bebft zurüd, Du 
ftaunft und zitterft. Was du bier rings um dich ſchauſt, hat deine Phan— 
tafie fich nie träumen laſſen. Alle Dächer find voll; fie bilden ein Nachtlager von 
verzweifelnden Menſchen! In die Höhe, unter das Schutzdach des thauigen 
Himmels, flüchten fi die Taujende, welche es innerhalb ihrer vier Wände nicht 
aushalten lönnen, Ge flüchten ſich hinauf, um dem Gritidungstode zu ent» 
rinnen. Dort lagern fie unter den Sternen, auf die Gefahr bin, daß, während 
fie ſchlafen, ein Drfan über fie formt und fie in wirren Maſſen hinabſchleudert. 
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Im ungewiffen Mondenlicht zeigen fih uns Geftalten und Gruppirungen, 
welche unter anderen Umftänden lächerlich fein würden, aber jetzt keineswegs 
zum Laden ſtimmen. Hart neben ung hebt ein Mann feine kranke Frau durch 
die Dachluke; hätte fie die Nacht im Zimmer zugebracht, jo würde fie den 
Morgen nicht erlebt haben. Hüte fie fanft, du unbefchreiblih ſchöner Sternen- 
bimmel! Diene ihnen als ſchützende Dede, du zauberhaft funkelnde Milchſtraße! 
Fäãchle ihnen kühle Träume zu, du fonnig, aber mild ſtrahlender Sirius! Und machen 
wir noch eine Wanderung durch die öffentlichen Parts, fo begegnen wir dort den- 
felben Scenen. Sie bieten Denen eine Zuflucht, welche fih aus den Häufern 
flüchten, und die polizeiliche VBorfchrift, daß Niemand auf das Gras treten darf, 
wird jet nicht beachtet. Himmliſche Wohlthat, dies Lager auf dem feuchten, 
tüblen, duftigen Najen! Wenn aud ein gewitterliher Plagregen die Schlum- 
mernden überjchüttet, was jchadet es? Alles, Alles ift der quälenden, tödten- 
den Hitze vorzuziehen. 

Da haben wir ein Stüd von New-Yerk bei Nacht, ein ächtes Nachtſtück. 
Es ließe fih noch Vieles von unjerm Heren Julius jagen, aber wir wollen es 
für heute dabei bewenden laffen. Es ift gut, wenn man fich einmal ausſpricht. 
Bei der Betrachtung der viel größeren Leiden Anderer ſchämt man fich, über die 
eigenen zu Hagen. Und fo wollen wir denn in milderer Stimmung uns an— 
deren, freundlicheren Gegenftänden zumenden. 

Ganz prächtig it es, daß der Kunſt, zumal der heiligen Muſika, jeht 
mehr, als e3 früher geſchah, auch im Sommer gehuldigt wird. Wie häufig 
baben wir ung nad den Gartenfonzerten der deutjchen Heimath gejehnt ! 
Jeht werden fie uns auch hier gebeten, und ebenjo ſchön, wie wir fie jemals 
brüben gehabt. Der Bejuh im Gentralpart am Sonnabend Nachmittag ift 
da3 Ipnterefjantefte und Anregendjte, was man fi denken kann. Ein treff- 
liches Orcheiter giebt da, inmitten eines vielleicht von hunderttaufend Menjchen 
belebten Paradieſes, Leitungen zum Belten, welche gewiß dadurch nit an 
Werth verlieren, daß fie gratis geboten werden. Einen nod höheren Kunſt— 
genuß bieten aber die Konzerte unter der Zeitung von Theodor Thomas 
und Carl Bergmann. Dieſe Vereiherung de3 Sommer- Programms ijt 
eine wahre Wohlthat, und bietet Entihädigung für mande Unannehmlickeiten 
und Leiden. Die kühne Unternehmung findet außerordentlihen Anklang, nicht 
nur unter den Deutjchen, fondern auch unter den Amerikanern, und da nun 
einmal die Bahn gebrochen, it etwas Wejentlihes zur ———— der u. 
lihen Beluftigungen gewonnen. 

Gin Theil der Sänger News Vorkl3 machte einen Abſecher nach Providence, 
um dem dortigen Sängerfeſt beizuwohnen. Es war ein Vergnügen mit Hin— 
derniſſen, und die Befriedigung nur eine theilweiſe. Die Sänger von Provi— 
dence waren wohl zu kühn geweſen, indem ſie das Wagniß unternahmen, denn 
es fehlten die Elemente, welche dabei vorausgeſetzt werden müſſen. Einen 
New-Porker Maßſtab anzulegen, wäre thöricht; aber man muß doch wenigſtens 
erwarten, daß das Publikum fih für das ihm Gebotene empfänglich und dank 
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bar zeigt. Die deutjhe Colonie jenes New-England-Städthens mar nicht 
groß genug, um ein impofantes Auditorium zu liefern; die Amerikaner aber 
hielten fi fern, und fo begab fih denn das Unerhörte, daß bei einigen der 
ihönften mufilalijchen Aufführungen, melde jemals in Amerika stattgefunden, 
das Lokal jedesmal vergleihsweife leer war. Den Deutſchen in PBrovidence 
gebührt für die Mühe, welche fie fih gegeben, und für die Opfer, die fie ge— 
bracht, alle Anerkennung; die fteifen, bornirten Yanlees aber mögen fi gejagt 
fein laffen, daß fie das ihnen Gebotene nicht verdienten, dab man, indem man 
es ihnen offerirte, Perlen vor die Säue warf, und daß fte nicht leicht wieder in 
diefelbe Lage kommen werden. Man hofft und erwartet jetzt, fih auf dem 
großen Louisviller Sängerfeft zu entſchädigen. 

Bei den Verdienſten, welche fih die deutſchen Eänger und Turner um 
das öffentliche Leben in Amerita erworben, darf der Aufſchwung nicht überfehen 
werden, den fie der Kunſt auf einem andern Gebiet verleihen. Sehr löoblich ift 
der unter ihnen beſtehende Wetteifer in Bezug auf den Befit von recht ſchönen 
Fahnen. Dadurch ift die Aunftftiderei hier auf eine Reife entwidelt worden, 
von der man noch vor wenigen Jahren gar keine Ahnung hatte, und aus den 
New-Horler Atelierd3 des Herrn Karl Mayer und der Frau Franziska Klein 
find bereit3 wahre Meifterwerke hervorgegangen. Es kann nicht fehlen, daß 
dies der Pflege der bildenden Künfte in Amerika überhaupt einen Impuls 
geben wird. Indeſſen fheint es mir, al3 wäre mit dem Beſih folder Kunft- 
werte auch die Pflicht verbunden, fie eben als folche zu behandeln. Man follte 
fie nicht überall mit herumfchleppen, nicht Stidereien, in welchen ein unendlicher 
Fleiß und ächt künftlerifher Geſchmack ftedt, der Gefahr ausfegen, durch Fadel- 
dunft, Strabenftaub und Negen befhädigt, befhmugt, oder im Gedränge an= 
dermeitig verlegt und verdorben zu werden, fo daß dem Künſtler, wenn er feine 
Fahne einmal wieder fieht, jeder Stich, den er daran gethan, ein Stich durch's 
Herz wird. Da muf am Ende jede Imfpiration, jeder Enthuſiasmus ſchwin— 
den, und nur der Erwerböfinn, welcher für fih allein auf dem Gebiete der 
Kunft nicht3 Großes zu Stande bringt, bleibt übrig. Die Fahne, melche einen 
Werth als Prodult des Genius bat, follte das Lolal des Vereind gar nicht 
verlafjen, mit zarter Sorgfalt gebegt und gepflegt und jeder öffentlihe Aufzug 
mit einer minder werthvollen gehalten werden. 

Da wir einmal bei der Kunſt find, fo fei bier eines Künſtlers gedacht, 
welcher, ein Deutfh-Amerifaner, unter feinen Berufsgenoffen in erfter Linie 
fteht und durch feine Leiftungen dem neuen wie dem alten Vaterlande im voll 
ften Sinne des Wortes Ehre macht. Ich meine den früher in Philadelphia, 
jet in Darmftadt anſäſſigen Landfhaftsmaler Paul Weber, deſſen Bilder 
in Deutjchland und Amerifa zu ven gejhägteften gehören. Kürzlich hatte ich 
Gelegengeit, acht große Bilder von ihm zu fehen, die Jahreszeiten in Ameritı 
vorftellend. An geiftvoller Compofition und feiner Ausführung ftehen diefel- 
ben unübertroffen da, und fehr zu bedauern war es, daf fie bier nicht ausge— 
ftellt wurden. Paul Weber, im Jahre 1823 an einem fehr erbabenen Puntt, 
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nämlich auf dem Kirchthurm zu Darmſtadt, geboren, ift ein ächtes Genie, wel: 
ches fi durch widrige Verhältnifje nicht von feinem Beruf abwendig machen 
ließ. Die erfte, für feine Richtung beftimmende Anleitung erhielt er durch den 
Maler Lucas, welcher fih des neunzehnjährigen Sünglings annahm, ihn mit 
Liebe unterrichtete und ihm Aufnahme in die Kunftihule des Städel'ſchen 
Inſtituts zu Frankfurt derſchaffte. Seine Infpiration fuchte er ſtets in der Na— 
tur, welche er mit ächt poetiſchem Sinn auffaßte und deren zartefte Geheimniſſe 
er immer mehr mit der Meifterfchaft de3 Achten Künftler3 wiederzugeben mußte. 
Don Frankfurt ging er nah Münden. Auf einer feiner Reifen lernte er den 
Prinzen Quitpold von Baiern und den Grafen Pallavicini kennen. Die hoben 
Herren gewannen Intereſſe an dem genialen Künſtler und fetten ihn in den 
Stand, eine Reife nah dem Drient anzutreten, welche für feine Entwidelung 
von unberehenbarem Werth wurde. Nach feiner Rückkehr erwarben fi in 
München feine Bilder die entichiedenfte Anerlennung des berühmten Malers 
Rottmann; aber wie jedes wahre Genie, konnte er nie fich ſelbſt Genüge thun, 
jondern empfand ftet3 mehr das, was ihm noch fehlte, als das, was er bereits 
erreicht hatte. So entſchloß er fih denn, obgleich bereit3 auf einer hoben Stufe 
der Entwidelung ftehend, zum Beſuch der Antwerpener Alavdemie, wo ihm 
das lebhafte Intereſſe und die befondere Leitung des berühmten Veichmann zu 
Theil wurde. Das Jahr 1848 führte ihn nah Amerika, Die Kämpfe, melde 
bier dem Künftler mehr als Andern bevorjteben, blieben auch ihm nicht erfpart; 
aber als Sieger ging er aus ihnen hervor, und bald befand er ſich in den glän« 
zenditen Verhältniſſen. Er verließ Pbilavelphia um der großen Münchener 
Gemäldeaugitellung im Jahre 1858 beizumohnen, machte eine Reife durch die 
Schweiz, England und Schottland, und brachte einen unerjchöpflihen Stoff zu 
fünjtleriihen Schöpfungen mit ſich nah Philadelphia zurüd, welches er aber, 
da ſich ein Halzübel bei ihm entwidelte, bald meiden mußte, um ſich wieder in 
Darmitadt niederzulaffen. Das Uebel hat fih nah und nach gehoben, und 
immer kräftiger entfaltet fih das köftlihe Talent des raftlo an feiner Ent» 
widelung arbeitenden Künftlers. Noch im rüftigften Mannesalter ſtehend, hat 
Paul Weber eine große Zukunft vor ih. Mas feine Werke vor vielen andern 
auszeichnet, ift der poetijche Duft, welcher über ihnen allen ſchwebt, eine äußerſt 
glüdlihe Auffaffung der zarteften Gebeimnifje, welche die Natur nur dem 
aufmertiamen Blid eines liebenden Auges enthüllt, da3 berrlichite Kolorit, eine 
beſonders glüdlihe Bearbeitung des Laubwerks und der Himmelsfärbung, 
eine vollendete Ausführung big in die Heinjten Details. Gin Bürger Ameri- 
la's, hat Paul Weber das Intereſſe für die neue Heimath nicht verloren und 
leineswegs der Abficht entjagt, zu ihr zurüdzufehren. Uncas. 


— — ———— — 


Reiſender Agent für die Monashefte: 
Carl Wieland. 





Das große 
Frühlings- und Sommer- Aperient. 


TARRANT’S 


Reidende an Franfhaftem Kopfſchmerz, 
Leidende an Uuverbaulichkeit, 
Leidende an nervöſem Kopfichmerz, 


EFFERVESCENT 


Leidenbe an verfauertem Magen, 
Leidende an biliöfem Kopfweh, 
Leidende an Hartleibigkeit, 


SELTZER 


Leidende an Sootbrennen, 
Leidende an Piled, 
Leidende an Seefranfpeit, 


APERIENT. 


Leberleidenbe. 
Leidende an Indigeftionen, 
werden durch 
Tarrant’s Effervescent Seltzer Aperient 
f fichere, angenehme und dauernde Weile hiervon fowie von ähnlichen Leiden geheilt werben. 


Allein angefertigt von | 


TARRANT & CO, 
278 Greenwich-Street, New-York. 
BSD” Zu haben in allen Apothelen. 








]. B. HOEKER, 
PRACTIGAL OPTICIAN, 


312} FULTON STREET, 


Near Pierrepont, BROOKLYN, 


Staten Island. 


FANCY DYING ETABLISHEMENT. 
Barrett, Nephew & Co., 


No.5 und 7 Kohn Street 
718 Broadway, j | New-York. 


No. 269 Fulton-, Ede von Tillary Street, Brooklyn, 
und No. 47 North 8e Straße, Philadelphia, 


ren fort, Damen: und Herrenkleider zu färben und zu reinigen; feidene, Sammet, Werino Ind 
dere Kleider, Mäntel, u. f. w. werden mit Erfol IR , 
renröce, Hofen, — u. ſ. w. rolg gereinigt, ohne aufgetrennt zu werben. Ebenfo 
Slacee⸗Sandſchuhe und Federn gefärbt oder gereinigt. Lange Erfahrung und Gefhäftsfenntniffe 
RN ihre Arbeiten mit Erfolg zu betreiben. Waaren werden Hi * — 


Barrett, Mephew & Co., 


5 und? John Street, und 718 Broabivan, New⸗VYork, 
269 Yulton-, Ede von Tilary Street, Brooklyn, 
und 47 North te Strafe, Philadelphia. 


E. STEIGER, 
Deutſcher Zeitungs- Agent, Importer und Yuhhändfer, 
Verleger nnd Zuchdrucker, 


17 und 19 North Williams: Street, New-YHYork, 


empfiehlt fich zur ſchnellen und billigen Beforgung 


aller Bücher und Zeitjchriften, 


ocidystel in welcher Sprache und wo erichienen. 
Hält ein vollftändiges Lager billiger amerifanifcher und eigener Publicationen in deut 
{her Sprache und der hier gangbaren 
Schulbücher, Jugend» und Volksfchriften, Kalender, 
überdaupt aller Bücher, wofür hier Bedarf if. Was nicht vorräthig, wird ſchnell und 
Billig beforgt 
Gataloge von Büchern und von Zeitfchriften gratis. 
Amportirt von Deutſchland mit jedem Hamburger und Bremer Dampfer, und ift bemnad im Etande 


allwöchentlich 
zu liefern. 

Uebernimmt für eigene Rechnung oder commiſſionsweiſe die Herſtellung und Verbreitung von deut 
ſchen Büchern, wobei ihm einerfeitd ber Befip einer mit den fchönften Typen ausgeflatteten Druderei 
andererfeitd aber die ausgebehnteften Verbindungen befondere Bortheile bieten. 

Liberale Bedingungen für Agenten und Händler, 


Die poröfen Pflafter des Dr. Allcock. 


Diefe Pilafter werden jeden Tag mehr und mehr befannt. Jedermann, der 
Schmerzen im Nüden oder in der Bruft bat, wird nach 
Anwendung eines ſolchen fofort geheilt. 


Ein Herr fam bente in die Office und erzählt, daß er mit vielen Schmerzen in der Bruft geplagt tar 
und mit einem einzigen Pflafter vollkommen gebeilt wurde. Ein Anderer fagte daffelbe von Kheumanie- 
mus in feiner Schulter. Der leptere Herr kann in No. 15 Beefmann Street, New-Vorf, obenauf, geſehen 
werden. Wir befigen Zeugnifje von Zaufenden von Doktoren, welche alle voll Lobes find, 


Heilung einer zerquetſchten Bruft. 


Den Tr. Mai 18665. 


Meine Herren ! — Im Dezember 1863 wurde mein Bruſtknochen von einem ſchwerem Riegel zer— 
quetſcht und fchlimm verwundet. Ich wurde befinnungslos nad Haufe geſchafft, wo ich einige Wochen dem 
Tode nabe lag. Meine Aerzte konnten ſehr wenig für mich thun und id mußte unendliche Schmerzen leis 
den. Der Arzt dachte, daß das Naienpflaiter, a die Bruft gelegt, mir belfen würde, ich dachte aber, da- 
für eind von Allcock's poröjen Pflaitern zu verſuchen. Sch legte eind auf meine Bruft und Seite, und von 
da an fühlte ich beffer und war in einer Woche gelund, frei von Schmerzen und fähig, mein Geſchäft wie» 
der zu bejorgen. Jedermann kann fommen und meine Bruft ſehen, und ic will ihm ein_neucd Wunder 
son Heilung zeigen. J. K. Bud, No. 2 South Fiſth Street, Williamöburg, N. 9., Thos. Allcock & 
Eo., No. 4 Undin Sqnare. Hauptoffice Brandreth Building, New-Vork, Zu verkaufen in No. 4 Union 
Square bei allen Händlern und jedem refpeftablen Drugsift. 


Holloway's Pillen. 


Was ift bad Leben ohne Freude, und wie Tann man ſich eine Freude mit unreinem Blut vereinigt 
benfen ?_ Die Geiundpeit iſt die Schweiter des Glüdd. Das Eine hängt von dem Andern ab, mie bie 
Exiſtenz von einem gefunden, reinen Blut abhängt. Bier Fünſtheile der Krankheiten, welde die Menſch— 
keit beimfucben, entlpringen aus Unreinheit und Entkräftung ded Bluted. Das erfle Geheimniß der Ge» 
Sir beftebt darin, die Lebengfäfte rein nnd Fräftig zu erhalten, und Holloways Pillen genügen, tie 
ehr ed auch verdborben fein mag, diefem Zwecke volllommen. Bedenkt man died und —— danach, ſo 
wird man ſich nicht nur viele Leiden, ſondern auch Koſten für Doktor und Apotheke erſparen, ſowie auch 
son äußern Verunſtaltungen, Binnen, Hautausſchlaͤgen, Sproſſen, Geſchwüren xc. verſchont bleiben. 
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Chs. Wehle, 


Attorney, Counsellor at Law 


and Solicitor of Patents, 
290 Broadway, Room No. 6, New Yorz, and 200 Washington St., Hosokex. 


CC. F. ADAE, 


Furopäifdes Bank- und Wechſel-Geſchäft, 
Cincinnati, Onio. 

CONSULAT fuer Preussen, Bayern, Wuerttemberg, Hannover, 
Sachsen, Baden, Oldenburg, Grossherzogthum und Kur- 
fuerstenthum Hessen, Mecklenburg-Strelitz und Schwerin, 
Nassau, Sachsen-Meiningen und Altenburg und 
Frankfurt a. M. 

C. F. ADAE, Cosxsut. 


Benty Greenebaum, David S. Greenebaum, Zouid Rullmann, 


Henry Greenebaum & Co. 
Dentides 


Bank u. Paſſagegeſchäft, 


Ede Lake und Laſalle-Straße, 
CHICAGO, ILLINOIS. 


Wechſel in beliebigen Summen und Sichten auf ale bedeutenden Städte Deutſchlands, Frankreichs 
Norwegens, Schwebend, Dänemarks, Italiens und der Schweiz. 


Paſſage per Dampfer und Segelihiff von Hamburg, Bremen, Antwerpen, Rotterdam, Havre, 
Ehriftiania, Liverpool und Queendtorwn, 

IncaffoGefchäfte werden durch unfere ausgedehnten Verbindungen in ganz Europa mit Schnellig« 
keit beforgt und eingegogene Gelder in Gold ausbezahlt. 


9. Greenebaum & Go., 
Chicago, I. 
HILLER & CO, 


Bank u. Inkaſſogeſchäft, 
No. 3 Chamberſtr., NewYork, 


geben Wechſel und Ereditbriefe auf alle größeren Plätze Europa’s, verfenden Gelber nach jedem Orte 
Deutihlands mittelft des deutſchen Poftverbandes, und beforgen den Einzug von Erbfchaften ımd Bernd. 
gen vermittelft Bollmachten auf ſchnellſte und biligfte Weiſe. 
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Meriko 


Don W, Windler, 





Um die neuern Verhältnifje Mexilo's richtig zu beurtheilen, genügt bie 
Lectüre ber über jenes merkwürdige Land gefchriebenen, theils ſehr werthvollen 
Werte durhaus nicht. Es genügt nicht, den politiihen Maßſtab aus den 
Zeiten Iturbide's an das zweite Raiferreich zu legen, denn das Land ift entjchie- 
den zurüdgefchritten. Was war Jturbide, was ift Haifer Mar ? — Mas waren 
die Mexilaner damals, was find jie heute ? — Iturbide war, wie gejagt, ein 
Abentheurer und Berräther, der erit die Merifaner jchlachtete, dann die Spanier 
betrog und fpäter die Spanier fehlachtete und die Meritaner betrog. Dlar ift 
dagegen ein Abentheurer und ein Menſch voll edler Grundſätze, die auf einen 
befieren Boden zu fallen verdienten, als das fterile Hochplateau ift. Mit dem 
Volle ift es umgelehrt; dafjelbe war damals bejjer als heute, und ift nur dur 
politiihe Gauner verborben worden, Damals gab es nur zwei Parteien in 
Meriko; von diefen haßte eine die Spanier und die andere liebte fie; heute giebt 
es deren ein halbes Dugend, wenn nicht mehr, und dieje unter einen Hut zu 
bringen, dazu gehört mehr, als Kaijer Mar leiften kann, 

Betrahten wir ung einmal dieſe Parteien und das Volk jelbft, um in der 
merilanijhen Politik von heute klar zu ſehen. 

Bor allen Dingen zerfällt das merilanifhe Volt in drei Hauptgruppen, 
und zwar in bie der Creolen (weiße Eingeborene), Meſtizen (Mijhlinge) und 
Indianer (Nothhäute). Die Eriteren bilden den bevorrechteten Hautabel, bie 
Letzteren find ein» für allemal die von Gott „in der Haut gefärbte” Ganaille, 
und die Meftizen fchämen ſich des Indianerblutes in ihren Adern. Iſt unter 
folhen Verhältniffen überhaupt eine republikaniſche Verfaſſung möglich, die 
auf der Gleihberehhtigung Aller bafirt, und wird in Mexilo je die geiftige Stla- 
verei aufhören können, zu welcher die Indier verdammt find ? — Um fie in 
der Letzteren zu erhalten, ijt von der Geiftlichleit nichts verläumt worden, und 
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diefe leitet daher auch den Kern de3 Volkes, welder als furdtbare Waffe in 
ihrer Hand liegt. Die Creolen und die weiß fein mwollenden Meftisen, welche 
fi felbft gente decente (anftändige Leute) nennen, werben ſchon deshalb 
nicht für die Republik fein, weil fie fih eben beſſer dünken, als die Indianer; 
diefe, geleitet von den Pfaffen, handeln nur nach deren Inſpiration, der Clerus 
aber befolgt ftet3 die Politit der Vortheilhaftigkeit. Der Clerus wird den 
Kaifer Mar, den Dictator Santa Anna, aber nie Juarez unterftügen, denn der 
Leptere hat ihn zu empfindlich am Geldbeutel verlegt, und er würde nie gewählt 
worden fein, wenn man dergleichen von einem Repräjentanten der braunen, 
devoten Nace erwartet hätte. Pfaffen und Indianer find aljo die den Aus— 
ſchlag gebende Nejerve-Partei, und nur die der Creolen zerfällt in Sraltionen. 
Man kennt fo viele Parteien als es Präfidenten gab, und noch heute ſchwärmen 
Diefe für Miramon, Jene für Santa Anna, und nod Andere für Jturbide; ein- 
tbeilen fann man fie jedoch in die beiden Hauptgruppen der Liberalen und der 
Kaiſerlichen; zu den Lepteren haben fih auch die Indianer und die Geijtlichen 
erflärt. Mo die Kirche ift, da ift das Necht, heißt es bei den ftupiven Nach— 
lommen der Ajtefen, und fie haben für Juarez nur ein bedauerndes Achſel— 
zuden. Außerdem wollen wir die große Vergangenheit der Indianer nicht 
vergefjen; wir wollen nicht vergefjen, daß fi durch ihre Traditionen wie ein 
rother Faden die Gefchichte ihrer Könige zieht, und daß am Ende diejes rotben 
Fadens plöglich die Heine Indianerrepublit Tlarcala mit Eortez ſteht und die 
Geſchichte des aztefijchen Dreilönigthums mit Blut beendet. Die Indianer 
Merilo’3 find nicht zur Republif geboren und werden nie die Segnungen ders 
felben anerkennen. 

Zu der liberalen Partei haben fih bie meiften Fremden aller Nationen 
geſchlagen; nicht aus Ueberzeugung, nicht weil fie Juarez achten und Mar 
nicht mögen, fondern einfach weil fie als Kaufleute mehr oder minder in den 
Zeiten der Republik und Anarchie gewannen, denn die Früchte der Ordnung 
ernten ſich fpäter und faurer, al3 die der Unordnung und Gorruption. 

Um das zu erllären, lönnte ich bier beifpielsweife Firmen zur Genüge 
anführen, die durch Schmuggel reich wurden, jet erboßt find, daß das bei ber 
neuen Ordnung der Dinge nicht mehr gebt, und dafür Alles thun, um das Kais 
ferreich zu ftürzen. 

Ueber diefe Verjuche ift durchaus nicht zu laden, wenn man beventt, 
welche Macht das Geld bat. 

Eine andere Partei ift die anardifche, die weder Diktatur, noch Republik, 
noch Kaiferreich will, fi aber je nachdem für diejes oder jeneg erflärt, um eine 
Devife zu haben, unter welcher fie ungeftört rauben und morden kann. Dieje 
Bartei ift leider die gewaltigfte, denn fie hat die meijten Sympatbieen im Volt 
und die energifchlten Kerle ald Nepräjentanten. 

Zur Vereinigung diefer Parteien hat mar nun den weichen Mar ausge 
fandt, und er hat wirllich verfucht, einen politiichen Opodeldoe zuſammenzu— 
brauen, um die Schmerzen Mexiko's zu lindern. Wohin das geführt hat, weiß 
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man bereit3 beute, denn das Durcheinander ift in Mexiko immer größer gewor⸗ 
den, und wir find jept am Anfang vom Ende. 

Kaifer Mar hatte nichts als chriftlihe Liebe, Demuth und Duldung für 
ein Bolt von Banditen, unter welchem die dritte Perſon wenigſtens einmal im 
Leben „die Schwachheit hatte“ zu ftehlen, unter welchem es Niemanden giebt, 
der nicht für blutige Hinrichtungen, Stiergefechte und Hahnentämpfe ſchwärmte, 
unter welchem fein Prälident feine Amtszeit ausdienen konnte. 

Dieje3 Volt, weldyes weder in der Bildung noch in der politifchen Reife 
auch nur mit den Türken zu vergleihen ift, behandelte Mar mit dem Hute in 
der Hand, es jchmeichelte ihm in der erbärmlichften Weife, und der Mann, 
welcher al3 Touriſt in einem jedenfall3 geiftvollen Werte Land und Bolt 
richtig beurtheilt haben würde, glaubte, daß ihn diefes Volt lieben werde. 

Mit dem vielen Deutſchen eigenen „Ausfichherausgeben“ ftellte er ſich auf 
den Standpunlt der Merilaner, und merifanifirte fich nicht nur äußerlich, was 
lächerlich genug wäre, fondern fo jehr innerlich, daß er die Franzoſen zu haſſen 
und dabei zu glauben begann, er fei nur der Franzofen wegen unpopulär. 
In diefem bedauerliben Aberglauben befindet jih Mar noch immer, und um 
ihn daraus zu erlöjen, möchte ich vorſchlagen, daß er einmal feine Mürde 
niederlege und das Volt zur Neuwahl auffordere; wird er dann wieder gewählt, 
fo will id Alles zurüdnehmen, was ih je gegen Max und fein Voll gejagt 
Fabe. 

Mar ijt nicht gehabt ald Menſch und nicht als Kaiferz er ift gehabt weil 
er der Nepräjentant des Nechtes und der Ordnung ift, einerjeits, und weil er 
andererjeits das Recht und die Ordnung ſchlecht repräjentirt, d. h. nicht aufs 
recht erhält. 

Das mag in einem jo großen Lande ſchwer und nicht in wenigen Jahren 
zu erringen fein, aber jedenfall3 hat es Marimilian falih angegriffen. Er 
vermwidelte fih in Widerſprüchen, er jchmeichelte allen Parteien, wachte allen 
Complimente und trat dabei Denjenigen auf die Füße, welche hinter ihm ftanden, 
So verfeindete er fich mit Jedem, Franzojen und Freinde niht ausgenommen, 
weil diefe bei den Merilanern mißbeliebt find. Nicht einmal die Deutſchen 
behielt Diar auf feiner Seite, da er einmal behauptet ‘haben foll, daß jeder 
Deutſche im Auslande ein Säufer und ein Lump jei. 

So fehlte e3 nicht, daß die liberale Partei immer mehr erftarkte, und daß 
Mar beute über einem Abgrund wanpelt. Sein ſchwieriger Spaziergang durch 
die merilanifchen Auen ijt ihm ſehr wohl bewußt, und er arbeitet deshalb auch 
mit fieberhafter Haft daran, wenigftens einige Spuren feines Dafeins in 
Merito zu binterlaffen. Er giebt Gejege über Gejege, errichtet Statuen feiner 
glorreihen Vorgänger, läßt den kaſernenartigen Nationalpalaft ausbauen, 
Straßen ausbefjern, Eijenbahnen in's Leben treten, und beginnt mehr, ala 
zebn feiner Vorgänger projeltirten; aber wa3 davon zu Ende geführt wird, 
müfjen wir abwarten, was, wenn es zu Ende geführt ift, das Kaiſerreich über- 


dauert, muß die Zeit lehren. 
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Man kann beim Betrachten der mexilaniſchen Thätigleit ſagen: „Iſt Allss 
ſchon dageweſen.“ Der Nationalpalaſt iſt ſchon reparirt worden, aber nie im 
Stande erhalten; es ſind ſchon Wege gebaut, aber immer wieder vernichtet; es 
find Geſetze gegeben, aber nie befolgt worden; die Alameda iſt zehnmal herge— 
richtet und zehnmal mit Gewalt ruinirt worden. In Merilo ift nichts beftändig, 
nicht3 von Dauer, und was Mar aufbaute, wird zerfallen, wie das ganze Land 
zerfällt. 

Der Berfall de3 Landes wäre nur duch eine mafjenhafte Einwanderung 
abzulenten, aber wie dieſelbe dahin führen ? 

Die Cmigrationsprojette des Kaijers find ſämmtlich gefcheitert. Cr it 
nach allen Seiten hin auf Widerſtand geftoßen, und ſchließlich ift er doch ein zu 
ehrlicher Menſch, um die Leute in's Unglüd zu loden. Gr fo wenig wie feine 
Beauftragten lönnten Jemandem gerade in’3 Geſicht fehen, ber fie fragen 
würde, ob Einwanderer in Merifo Ruhe, Sicherheit, Schuß ihres Lebens und 
Eigenthums, oder auch nur Arbeit fänden, um zu leben. Alles das giebt es 
in Merito nicht und wird es unter der beute dort vorberrfchenden Race nie 
geben. Wenn Merilo ein Land für Emigration werden foll, jo müſſen es bie 
Dantees 50 Jahre im Befig haben. Sie müßten Zeit haben, die großen Landcom⸗ 
plere der reihen Grundeigenthümer zu repartiren, um lleinere Barcellen abgeben 
zu können, müßten Bewäfjerungsarbeiten vornehmen, Wege bauen, Banditen 
ausrotten, und hundert Dinge thun, die nur Yanlees in 50 Jahren fertig bes 
kommen können, Paſſirte das, fo würde ih zu Jemandem, ver Geld hätte 
und Nordamerika nicht vorzöge, jagen: „Sept gebe nah Merito.* Che wir 
in Meriko fo weit find, wäre es Mord, wenn man jemanden zum Auswandern 
nad dort rathen wollte. 

Ich habe arme, verlodte Einwanderer in Mexilo gejehen, die balbnadt, 
hungrig und frank in den Straßen Kleiner Städte herumlagen und Gott dem 
Herrn dankten, ald man ihnen ichließlich Zuflugtin einem elenden merilaniſchen 
Hospital bemwilligte. 

Indeſſen abgejehen von alledem, Meriko ift, felbit unter den günftigften 
Verhältniffen, nicht das Land, nad welchem ſich Auswanderungsluftige ſehnen 
follten. Es ift ganz im Gegentheil ein wafjerarmes, fteriles Land, das nur 
an einigen Stellen jehr fruchtbar ift. Leider liegen dieſe Stellen, diefe Dafen 
in der Wüfte, zunäcft in der tierra cäliente, in der Negion des Gelben 
Fiebers, der Giftſchlangen und der reißenden Thiere, 

Mas den Mineralreihthum des Landes betrifft, jo ift derſelbe zwar ein 
bedeutender, aber nicht zu heben won dem einzelnen, mittellojen Mann, ver, 
wenn fein Herz nah Gold fteht, dazu weit eher in Californien gelangt. Für 
Handwerker, Kaufleute, Lehrer, Künftler u. ſ. m. ift auch in einem Lande keine 
Ausfiht auf Verdienft, wo kein Begehr nad ſolchen Siräften ift, 

Alles das weiß KHaifer Mar fo gut wie Einer, und da er nicht den Muth 
bat, das zu leugnen, oder den, die groben Landbefiger zu ziwingen, gegen eine 
gewijje Vergütung Landparcellen an Einwanderer abzutreten, jo hat er e3 vor- 
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gezogen, die Sache fallen zu laſſen, und die Gmigrationscommiffion ift aufges 
hoben worden. 

Fehlt es ihm aber an frischen, europäifchen Elementen, auf die er fih im 
Falle ver Noth ftügen könnte, fo fteht er ganz ifolirt in einem Lande, deſſen 
Einwohner er faljch beurteilt. Zerfallen mit aller Parteien, über die er fi 
nicht ftellen wollte, umgeben von elenden Speichelledern und Emportümmlin- 
gen, verlaffen von Frankreih und feinen eigenen Soldaten, melden er feine 
Berfprehungen nicht hielt, nicht halten konnte, im Strudel einer Finanzkrifis, 
und veradhtet vom Bolle feiner Schwäche wegen, wird er fo fiher untergehen, 
al3 er dieſes Schidjal für jein redliches Streben nicht verbient. 

Nah ihm — die Sündflutb, d. b. Santa Anna und Gonforten. 

Mas Mar beute treibt und früher trieb, ift Erperimental-Bolitit,. Mie 
ein Schiffer, der „von aller Welt verlaffen* ohne Compaß auf dem Dcean 
treibt, ſchwimmt er in den hochgehenden Wogen der Politik. Nicht allein nicht 
ftark genug, dem großen Corjarenfhiff „Louis Napoleon* zu imponiren, bettelt 
er beim Bodihiff „Andrew Johnſon“ um Aufnahme, und um Gnade bei dem 
Heinen himmliſchen Lootſenboot Pio IX. eine Anftrengungen, aus den 
Klippen einer Finanzkrifi3 herauszukommen, find unerhört, denn er verfagt ji 
felbft das Nothdürftigite und lebt dürftiger als mancher reihe mexikaniſche 
Privatmann. Aber was nübt alles das, ein Faß ohne Boden ift nicht zu 
füllen. Die 17 Prozent, mit welchen er kürzlih das Grundeigenthum be= 
fteuerte, werden ihn zwar noch unpopulärer machen und feinen Fall bes 
fhleunigen, aber von Nuten werden fie dem Ieden Staatsſchiff ebenfo 
wenig fein, wie die neuejten gebeimpolizeilihen Verordnungen, welche gegen 
Banditen und geheime Verbindungen gut fein follen. 

Soll ich es aufrichtig geftehen, fo bedauere ich den Untergang de3 Kaiſer— 
reihe in Mexiko, denn, wie gejagt, nur der abfolutejte Abſolutismus ift 
bier am Plage, und unter Santa Anna, diefem einbeinigen politifhen Seil« 
tänzer, wird e3 die abjolutefte Corruption fein, die herrſcht. 

Vielleicht wird man dieſen Ausſpruch für parteiiſch halten, aber ich habe 
feinen Grund, das zu fein, denn Mar der Erfte von Mexiko ift es geweſen, der 
mid aus jenem Lande verbannte, und nicht Santa Anna. 


— — — — —— 


Europäãiſche Federzeichnungen. 


Von Karl Blind. 





II „Preußens Beruf“; die Denkſchrift vom Jahre 
1822, und die Bismarä'ſche Politik. 
Despotiihe Regierungen und Oligarchieen haben ihre Staatsmarimen und 
ihre Ueberlieferungen. Der Berliner Hof befigt eine folhe an der Dent- 
ſchrift eines preußiſchen Staatsmannes aus dem Jahre 
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1822. Sie findet fi abgedrudt in deu „Wichtigen Urkunden für den Rechts⸗ 
zultand der deutſchen Nation“, mit eigenhändigen Anmerkungen von Johann 
Ludwig Klüber; aus deſſen Papieren mitgetheilt und erläutert von C. Welder. 
(Mannheim, 1845). Lieſ't man diefe Tenkfchrift bei dem Lichte der heutigen 
Greignifje, fo wird man von dem fcheinbaren Zufammenhange zwiſchen dama— 
liger Marime und heutiger Handlung betroffen. 

Seit Jahren hat der Verfaffer der gegenwärtigen Abhandlung auf jene 
Denkſchrift ob und zu aufmerlſam gemacht, um zu zeigen, welches Ergebniß die 
nationalvereinliche Idee der preußiihen „Hegemonie*, „Führerichaft“ u. f. w. 
haben müſſe; wie man damit nur dem Krieg zwijchen Nord und Sid, den ſchlimm⸗ 
ften dynaftiihen Sweden, dee Spaltung Deutſchlands vorarbeite. 
Die Warnung war vergebens. Heute jedoch ift feine Täufhung mehr möglich, 
ein Blid auf jene wichtige Urkunde mag jeht von doppeltem Intereſſe fein. 

Es jei hier nur kurz vorausgejhidt, daß die Dentjhrift mit dem 
Zwecke gejchrieben war, die Wege anzudeuten, auf denen die Hohenzollern'ſche 
Dpnaftie zur Vergrößerung ihrer Hausmacht gelangen lönne; oder, um die 
Morte der betreffenden Schrift felbjt zu gebrauchen, wie es zu machen jei, 
damit allmälig Deutjchland durch Preußen „wie mit einer Kette ums 
zogen” werde. Mir wollen bier gleih eine Cingangsftelle anführen. 
Nachdem die Lage Deutſchlands im Allgemeinen gefhilvert iſt, wird gejagt: 

„Das aus bdiejen verjciedenen Elementen berauszubildende Syitem 
Preußens, hinſichtlich Deutſchlands, müßte aber freilich noch immer weſentlich 
den Rüdfichten der allgemeinen europäischen Politik untergeordnet werden; und 
wenn diefe aus höheren Gründen, auf wahriheinlih längere Zeit, eine enge 
Berbindung mit Defterreich erheiicht, fo dürfte fi als Ziel des 
gegenwärtigen deutſchen Syſtems für Preußen ergeben: 

„Einmal, gemeinihaftlih mit Dejterreih dahin zu arbeiten, daR die 
nächſte europäiſche Kriſis Deutihland fo viel als möglih einig und bewafinet 
finde. 

Ferner dabei, doch allmälig und unter der Sand, denunmittels 
baren Einfluß Preußens in Deutfhland miederherzuftellen, 
zu begründen und zu erweitern.“ 

In diefen Morten ift gemwiffermaßen der allerneuefte Verlauf der Dinge 
vorgezeihnet. Den „Rüdfihten der allgemeinen europäiſchen Politik“ hat ſich 
bie preußifche Regierung noch durch Aufrechtbaltung des fogenannten Londoner 
Protofoll3 von 1852 untergeordnet. Und im Borbeigehen mag bier erwähnt 
fein, daß die Angabe, Herr von Bismard habe den fchleswig-hoffteinifchen 
Krieg ſchlau herbeigeführt, eine ganz thörichte it. Der Tod des Dänenkönigs, 
des legten aus dem älteren Oldenburgerſtamm, jchuf die Lage. Preußen wider- 
ftand mit allen Siräfter dem Drängen nah Benugung diejer Gelegenbeit; es 
erflärte fih, wie Deiterreih, am Bunde gegen die Erecution. Der Berliner 
Hof fürchtete damals das Ueberſchlagen der Nationalbewegung in eine revolu— 
tionäre, Als indejjen die Heinen Fürften — die in der Einſetzung des 
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Auguftenburgers zugleich eine Gewähr für ihre eigene dynaſtiſche Griftenz und 
ein Mittel, die VBollsgunft fih zu erwerben, erblidten — troß Preußen und 
Deiterreih in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache vorgingen, da wandte die 
Regierung des Königs Wilhelm allmälig um. Sie drängte nunmehr den 
Bund zur Seite und handelte in Gemeinjhaft mit Defterreih. Selbſt nad 
errungenen militäriihen Bortheilen boten Preußen und Defterreich jedoch auf 
der Londoner Conferenz vom Mai 1864 dem Dänenkönig den ungeftörten 
Beſih der Herzogthümer wieder an, wenn er biefelben nur durch Berjonal- 
Union mit Dänemark verbinden wolle. Der König Chriſtian war auch perſön— 
lich dazu geneigt. Die eiderdäniſche Partei in Kopenhagen jedoch wollte davon 
nichts wiſſen. Sie bebarrte darauf, Schleswig als „landinavifches Land“ 
dem „gamle Danmart* (Alt: Dänemark) einzuverleiben. Bei der gereizten 
Stimmung in Deutihland und namentlich auch unter den deutſchen Heeren*) 
muste der Krieg daher fortgejegt werden, worauf denn Dänemark, volllonmen 
geihlagen, ganz zu den Füßen der verbündeten Mächte lag. 

Indeſſen kehren wir von diejer Abſchweifung zurüd. 

Kann die Periode des Feſthaltens am Londoner Protokoll 
von 1852.al3 eine Unterordnung der preußiihen Volitit unter die Rüd- 
fihten der allgemeinen europäiichen Politik aufgefaßt werden, fo ftellte, während 
des legten Dänenlriegs, die Allianz mit Defterreich gewillermaßen 
die Erfüllung der Marime dar, dab Preußen „gemeinſchaftlich mit Defterfeich 
dahin zu arbeiten babe, daß die nächſte europäiſche Kriſis Deutichland fo viel 
als möglich einig und bewaffnet finde.” Dejterreich zog allerdings nur darum 
in den ſchleswig-holſteiniſchen Krieg, um Preußen zu verhindern, daß e3 allein 
die Früchte ernte. Es bleibt nicht3 deſto weniger wahr, dab ohne die Einigung 
der beiden Mächte die fremde Einmiſchung erwartet werden mußte. 

Auch ver andere Bunkt ift endlih in Erfüllung gegangen, nämlich daß 
Preußen, während es eine Zeitlang mit Defterreih ging, doch „unter der 
Hand“ feinen eigenen unmittelbaren Einfluß feit zu gründen und zu erweitern 
fih bemüht bat. Auf das Bündni mit Defterreih folgte nämlid die 
Herausdrängung Defterreih8 aus Holstein und die Auf- 
fagung alles Gehorfamsanden Bund. 

So weit war die ganze preußijche Prozedur im vollen Einklang mit ber 


*) Damals war unter andern von London aus eine Propaganda organifirt morben, 
bie fi mit Aufrufen an die deutſchen, ungarifchen und polnischen Regimenter von Preußen 
und Oeſterreich wandte, und zwar in ben drei Spraden. Den drei Nationalitäten war das 
Recht der Schleswig-Holſteiner ald gleichbedeutend mit ihrem eigenen vorgeftellt worden. Die 
beutichen Soldaten maren aufgefordert, im alle eines verfuchten neuen Verrathes mit 
Siäleswig-Holftein die verrätberijden Offiziere niederzuſchießen. Bor dem Danewerk und bei 
Duppel fanden ſich viele diefer Proflamationen unter den Soldaten. Die Regierungen 
bemübten ſich fehr, den Berbreitern auf die Spur zu fommen, und in Hamburg namentlich 
wurden firenge Nacforfhungen veranftaltet, auch Geldbelohnungen ausgeſetzt; jedoch ver- 
gebend. Gegenwärtig bat bie preußiſche Regierung unter der Armee eine befondere politi= 
ſche Polizei eingerichtet. Das betreffende Dekret erfchien vor’ einigen Monaten. 
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Denkichrift von 1822. Uebrigens muß auch bier bemerkt werben, daß der 
Verlauf der Dinge fich viel diplomatiſcher anfieht, als er von dem „leitenden 
Gedanken“ Preußens beabjihtigt war. Bismard entwidelte feine „Blut 
und Eijentheorie* fofort nachdem er zum Premier ernannt worden war. Das 
war 1862 — ehe der Dänenkönig noch geftorben war. „Bleibe ich Premier, 
fo haben wir den Sirieg mit Defterreih!* fagte er ſchon in den erften Moden. 
Auch muß man fich erinnern, daß es zwijchen ihm und der öſterreichiſchen Re— 
oierung bereit3 vor dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriege zu derjelben 
Spannung gelommen war, wie kurz vor dem Ausbruch des jetigen Krieges. 
Preußen verlangte damals die Neorganifation der deutſchen Militär-Pers 
faſſung; e3 beanjpruchte die Führung über alle Staaten nördlih vom Main. 
Als man fih in Wien darauf einzugehen weigerte, da rieth Bismard der öſter— 
reihifchen Negierung höhniſch, fie follte „ihren Schwerpunlt nad) Peſth ver- 
legen“! Nur der Säbel fhien damals zwiſchen den unverfühnlichen Gegenfägen 
entjcheiden zu können. Ueber dem kam die ſchleswig-holſteiniſche Verwicklung, 
mit ihr die Nothwendigkeit der preußicheöfterreihifchen Allianz. Es ift fomit 
faljch, zu fagen, aus der fihleswig-bolfteinijchen Sache fei der jegige Krieg 
erwachſen. Er wäre auch ohnedies gekommen — weileben Bismard 
in Berlin am Ruder ift. 

Die „Denkichrift eines preußiſchen Staatsmannes aus dem Jahre 1822" 
errfwvidelt, nach dem obenermähnten Eingang, die deutiche Politit Preußens in 
den drei ihr durch die Natur der Verbältniffe gegebenen Beziehungen: 1) gegen 
die verichiedenen deutſchen Höfe; 2) am Bundestage; 3) in Hinficht der deut« 
ſchen Nation überhaupt. Hier fagt fie: 

„Was die einzelnen mittelbaren deutihen Höfe anbetrifft, fo ſchiene es 
ganz dem preußiichen Intereſſe angemeffen, in die von dem Fürften Metternich 
auf dem Miener Congreſſe ausgefprohene Theilungs-Linie des 
Ginfluffes in Deutihland durch den Main einzugeben, und 
indem man laut jede Idee eines füdlih des Main auszjuübenden direlten 
Einflufjes weit wegweife, gerade dadurch den geeignetiten Schritt zur möglichen 
Grhaltung defjelben zu thun.“ 

Zur Ausführung viefes Gedankens weiſ't die Denlſchrift darauf bin, daß 
der nördlih vom Main gelegene Theil Deutfchlands militärifh von Preußen 
umfaßt, und daß „Sachſens und Hannovers Berbältnifje gegeben“ feien. 
Hinfichtlih der übrigen Heineren nord» und mittelrbeinifchen Staaten müſſe 
anfänglih „ein gewijjes allgemeines, in die mildeſten Formen gelleidetes 
Schutzrecht“ aufgeftellt werden, um der Souveränetät3-Gitelleit dieſer Regie— 
rungen vorerft nicht allzu nahe zu treten.“ Dann beijt es weiter: 

„Im füdlichen Deutſchland beftehen, dem Interefje nad, zwei Mafien, 
wovon Baiern die eine, Würtemberg und Baden, obgleih nicht ohne wechſel—⸗ 
feitige E:ferfucht unter einander, die andere bilden. Es ſchiene, daß Preußen 
bier vorzugsweife feine Augen auf Baiern zu richten hätte, und daß eine 
möglihft enge Verbindung mit dieſem Staate, deſſen wohlverjtandenes 
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Intereſſe ganz damit übereinftimmte.... das unveränderliche Ziel der preußis 
ſchen Boliti fein müßte, * 

Auh die ſe Maxime ift befanntlih in den dem baieriſchen Hofe vor 
Kurzem gemachten Anerbietungen verfolgt worden. Das Gerücht iſt gegan- 
gen, der junge König Ludwig I. habe anfänglich nicht ganz entſchieden abge- 
lehnt. Die Haltung des Volkes in Baiern hat indeffen den Ausſchlag zum 
Gegentheil gegeben. 

Bufolge der Denkſchrift follte Deutihland dergeftalt wie mit 
einer Kette umzogen“ werden. „Mit Baden*, war gefagt, „lönnte 
ein allgemeines freundſchaftliches Verhältniß. . . . unterhalten und dazu benußt 
werden, ein zu enges Anſchließen Baden! an irgend einen andern Staat zu 
bintertreiben.* Auch in diefem Punkt bietet die neuejte Zeit eine Parallele. 
In Folge der durch den jegigen Preußenkönig bewirkten Niederwerfung der 
Nevolntion in Baden (1849), und der fpäteren Vermählung des jetzigen 
Großherzogs mit einer Tochter Milhelms, ift allerdings jenes „freundſchaftliche 
Verhältniß“ mit dem Karlöruber Hofe eingeleitet worden. Grofberzog 
Friedrich erllärte fih denn auch 1863 gegen da3 öſterreichiſche Bundes» 
Neformprojelt, 1866 für das Bismard’ihe. Bei der neuejten Abjtimmung 
über die Mobilifirung gegen Preußen war fein Gefandter in Frankfurt „obne 
Inſtruktionen!“ Gelbjt nachdem Preußens Hegr nah Sachſen, Hannover 
u. ſ. w. eingebrodyen war, jandte Großherzog Friedrich feine Truppen nicht 
zum Schuge des bedrohten Frankfurt. Erſt in Folge von Kundgebungen unter 
der Bevölkerung, zum Theil wohl aud weil, im Falle des Sieges der Bündi— 
ihen, Baden mit einer Theilung unter Defterreih, Baiern und MWürtemberg 
bedroht war, ließ die Karlsruher Regierung endlih marjdiren. 

Zum Spftem Preußens am Bundestage übergehend, empfiehlt die Denk— 
ſchrift: 

„Gemeinſchaftlich mit Deſterreich über die Erhaltung der Ruhe in 
Deutſchland zu wachen, zugleich das repräſentativ-demokratiſche 
Syſtem zu belämpfen, und auf die übrigen Bundesftaaten thunlichſt 
in dem Sinne einzuwirfen, um fie zur Ergreifung und Verfolgung der ange» 
mefjenen Maßregeln im Innern zu vermögen. 

m Dabei aber doch möglichjt Alles jo vorzubereiten, daß, wenn einft eine 
Trennung Preußens von Defterreic erfolgen und demzufolge 
eine Spaltung Deutſchlands ftattfinden follte, der überwiegende 
Theil der Bundesitaaten fid für Erjteres erllärte und alsdann die vorhandenen 
Bundesformen nicht zu fehr zum Nachheile der preußiihen Partei benugt 
werben könnten!® 

Hieriftder heutige Sonderbund, der Abfall von 
Deutjihland, die Zerreißung der Nation, bereit 
förmlid in Ausſicht genommen! 

Meiter entwidelt die Denktjchrift, wıe man es machen müffe, um den in 
Mürtemberg und anderen ſüddeutſchen Staaten fi zeigenden „demofratijch- 
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revolutiorären Geift® zu dämpfen und zu bändigen. Auf die Frage der Bun— 
besreformen übergehend, wird gejagt: — „Es bietet fih hier won felbit die 
wichtige, gewiß eine ſehr reiflihe Erwägung fadende Frage dar: ob e3 im 
Interefje Preußens liegt, beſonders auf eine vollftändige Entwidelung der 
Bundesgefeggebung in Bezug auf die inneren Bundesangelegenheiten hinzu— 
arbeiten? Sie fheint im Sinne de3 oben entwidelten Syftem3 verneint 
werden zu müffen, weil, fo lange die öſterreichiſche Allianz befteht, die von 
jelber auszuübende faltiihe Suprematie weit bejjer unter Begänftigung nicht 
ganz genau beftinnmter und noch ſchwankender Formen zu ihrem Ziel gelangen 
fann, und im Gegentbeil ſcharf vorgezeichnete Gefchäfts-Normen von ber 
Oppolition bei allen Veranlaſſungen als Hemmungsmittel (mie die Erfahrung 
e3 ſchon lehrt) benußt werden können, während in der Hypotheſe einer der— 
einftigen Spaltung Deutfhlands ſehr genau und fcharf beftimmte 
Bundesreformen ſtets wejentlibe Vertbeile der im Bejig der formellen Ge— 
häftsleitung befindlihen Macht gewähren, und die nöthigen Mafregeln 
unendlich erſchweren könnten, welche Preußen dann im Bunde zu ergreifen 
angemeſſen finden dürfte, um eine Umwandlung des Bundes— 
mecha nismus gegen fi felbft zu neutralifiren.* 

Man fiebt, wie der mit der Idee ciner herbeizuführenden „Spaltung 
Deutſchlands“ ih tragende Verfaſſer die dereinſtige Bundes-Mobiliſirung 
gegen Preußen witterte und zum Voraus zu verhindern ſuchte. 

Die Denlſchrift führt weiter aus, wie es die preußiſche Politik vorerſt fein 
müffe, zu Frankfurt ein „enges, in der Negel milderndes Anjchliegen an 
Defterreich” zu zeigen, „wobei jumeilen, aber nicht zu oft, in populären Gegen» 
ftänden ein berechneter, oitenfibler und eklatanter Alt von Selbftitänvdigkeit zu 
zeigen, übrigens die formelle und materielle Jnitiative ſyſtematiſch Oeſter— 
reih zu überlaffen, dieſe Leptere aber um jeven Preis von den Händen 
der mittleren Staaten entfernt zu balten wäre*.... Sodann ſei „ein alte 
Scheinend reger Eifer“ für die Befeftigung und Entwidlung von Neformen an 
den Tag zu legen, „die unter der Hand aber, mit Ausnahme derjenigen, welche 
auf die Militärverfaffung und die Stellung des Bundes gegen das Ausland 
Bezug haben, jo loje als möglich zu erhalten wäre.” Endlich fei „eine freilich 
nur jehr allmälig mit der äußerjten Vorſicht einzuleitende Bildung einer fejten 
preußiſchen Clientelle in der Bundesverjammlung”“ anzuitreben. 

Mie bei all diefem Machtjtreben und diefer ſyſtematiſchen Erheuchelung 
liberaler Grundfäge nur der Despotismus befördert werden jollte, dar» 
über giebt ein folgender Abjchnitt genügenden Aufſchluß. Es beißt darin: 

„Wohl unbezweifelt dürfte e3 eine der Grundlagen der Politik Preußens 
fein, fich einen Einfluß auf die deutſche Nation überhaupt dadurch zu fihern, 
dab es als die eigentliche deutjche Macht und als der wahre Nepräjentant 
Deutichlands angejehen werde.... Die Natur der einzigen Negierungsforn, 
die allein Preußens Größe und Einfluß fihern Tann, jchließt ſchon, ohne 
andere Berhältniffe zu berühren, unwiderruflid die Begünfti- 
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gung der dbemofratifh-präfentativen Ideen aus, 
welche jetzt noch fo vielen Einflußin Deutſchland aus— 
üben. Breußen fann fie wohl in allen ihren Nuancen 
und Folgerungen nur lebhaft betämpfen.* 

Mährend Preußen fo feit den „Grundſatz der Autorität“ vertheidige, 
werde e3 immerhin „die Nolle des Chef3 des Proteftantismus in Deutichland* 
zu fpielen, „d. b. als diejenige Monarchie aufzutreten haben, die, den populären 
Formen entgegengejeht", doch die meilte „Auftlärung“ vertrete. Um dies 
Spiel möglichft fiher durchzuführen, empfahl die Dentjerift zum Schluß die 
Waffe der Verleumdung gegen die Conftitutionellen und gegen die eigentliche 
Volkspartei. Es heit nämlich wörtlid: 

„Es ſchiene wünſchenswerth, und felbjt beim Fefthalten der öfterreichifchen 
Allianz nit unerreihbar, daß, wie es vor dem Beginn der franzöfijchen 
Revolution der Fall war, Preußen als der deutſche Muſterſtaat angeſehen und 
feine Schriftfteller wieder die tonangebenden in Deutſchland würden, und dies 
Nefultat dürfte unvermeidlich fein, jobald, wie jhon erwähnt, das demo» 
tratifherevolutionäre Treiben und die ſüddeutſche 
Gonftitutionalität depopularifirt worden wäre. Es ver- 
diente dabei eine reiflibe Prüfung, ob, da jene Partei nun doch einmal an der 
Entwidlung und Geltendmabung ihrer Theorie von dem PBublitum nicht 
gehindert werden mag, es nicht rathfam wäre, fie gleichfalls, nach dem Vorſpiel 
der englifchen und franzöjiichen Regierungen, in ihren Grundjäßen, in ihren 
Leitern und ihren Organen einer indirelten, aber kräftigen öffentlichen Dis- 
cuffion zu unterwerfen, als es nicht allzu ſchwer fein dürfte, gegen jene Grund: 
fäge und Einrichtungen bei den befonnenen und richtig urtbeilenden Deutſchen 
die National-Eitelkeit und Ehre in’3 Spiel zu bringen, indem man biefelben 
als von einer nebenbublerijhen Nation ausgehend, 
burh Bildung von Parteien im Sinne des Auslandes 
wirkend, darjtellte.“ 

Hier hat man ein Epiegelbild de3 Föniglich preußischen Machiavellismus. 
Faſt alle in diefer Denkjchrift enthaltenen Rathſchläge find zu der einen oder 
andern Zeit in den Iehten vierzig Jahren von dem Berliner Hofe befolgt 
worden. Die Verleumdung der gegnerifchen Volkspartei mit Hülfe bezahlter 
Prebagenten ift im volljten Maße geſchehen. In neuefter Zeit find ganze 
Rudel von Nenegaten zu diefem ſchnöden Ziwed verwendet worden. Dan 
wählte mit Vorliebe Leute, die ehemals im demolratifhen Lager aeftanden 
waren, die die Gtichworte der früheren Partei umzudreben, die etwaigen 
ſchwachen Seiten der leitenden Perfonen am beiten hervorzuheben wu sten. 
Unmerklih hat die preußifhe Negierung durch ſolche und ähnliche Mittel der 
ganzen öffentlihen Meinung des eigenen Landes einen Ton zu geben gewußt, 
der den Hegemonies und Annerationsbeftrebungen entſprach und die entjchies 
denfte Oppofition in Preußen zu einer blos dynaftiihen machte. Nur fo erklärt 
es fih, dab das Preußen, das bis zum Jahre 1847 gar keine Verfafjung 
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hatte, während in füb» und weſtdeutſchen Staaten bie Ueberlieferung irgend 
einer verfaffungsmäßigen Negierungsform feit Jahrhunderten nicht erlofhen 
war — daf das Preußen, welches in feinem conftitutionellen Leben dem Gü- 
den und Norden ftet3 nachhinkte — das Preußen, welches nah der Februar— 
Revolution erft dur die Märzbemwegungen in den Eleineren Staaten den An 
ftoß zur Revolution erhielt — das Preußen, welches ſich dem Manteuffel’ichen 
Etaatöftreih widerſtandslos unterwarf, während es in Defterreich einer fürm- 
lien Belagerung uud Einnahme der Hauptftadt durch Windiſchgrätz und die 
Jellacic'ſchen Croaten bedurfte, um die Nevolution niederzuwerfen — daß 
das Preußen, welches die Nevolutionen in Dresden, der Rheinpfalz und Baden 
blutig niederihlug — daß dies Preußen immer wieder mit Anfprühen auf 
„Führerſchaft“ hervortreten konnte! 

Der krönende Schluß all diefer Vorgänge aber ift jegt durch den gegen 
den Willen des Volkes in Preußen, von einem budgetlos regierenden Monar« 
hen unternommenen Krieg Deutſcher gegen Deutſche geliefert, bei welchem eine 
twiderwillig kämpfende umd doch nicht zum Sturz eines verhaßten Syſtems 
ih ermannende Bevölferung Heeresfolge einem Könige leiftet, der die „RKrone 
vom Tiſche des Herrn genommen“, der dem Lande den lehten Neft von Frei 
beit geftohlen, und der ſchließlich — während feine Soldfhreiber die Demokra— 
tie ald eine „Partei des Auslandes“ darftellten — im landesverrätheriichen 
Einverftändnig mit einem fremden Monarchen, vem Mörder vreier Nepubliten, 
jene „Spaltung Deutfhlan ds“ erftrebt, die in der Denkichrift von 
1822 bereit jo Har al3 das Ziel hingeftellt ift. Unglüdlihes Deutſchland! 
Berruchte Tyranneil 


Künflernovelle, 


Von Udo Brachvogel. 
(Frau Adelaide Niftori zugeeignet.) 
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I. 


Die Duvertüre raufchte durch den Saal, 

Auf Klangesihmwingen Alles mit fi reißend, 
Hinftürmend bald in ungeftümer Qual, 

Bald jhmelzend eine Welt von Glüd verheißend. 
Fidelio war's. Des einz’gen Meifters Geift 
Durchſchwebte des Theaters präcdt’ge Räume. 
Es war, als ob von Adlersflug umkreiſ't 

Er ſelber lente des Orcheſters Zäume. 











Dann bob der dunkle Vorhang ſich empor, 

Die blonde Frau erjcheint im Männerlleide, 

Dom Wamms bededt die Bruft, die font von Flor 
Bon Atlas wird umſchmiegt und Goldgeſchmeide. 
Sie fingt, und alle Herzen fingen mit 

Der Frauenliebe gottgelüßte Schöne, 

Ihr Blid ift Blitz, Bezaubrung jeder Schritt, 

Und Seele ift ein jeder ihrer Töne, 
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Da fie im Kerker hebt ven feuchten Stein, 
Der den Geliebten joll für ewig deden, 

Mie ächzt fie auf in blut'ger Seelenpein, 
Dat Männerherzen ſelbſt darob erſchrecken. 
Dann wieder, da im Wirbel höchſter Luft 
Die beiden Neugefund'nen jih umfangen, 
Welch Jubel ſchmettert da aus ihrer Bruft, 
Mel Göttermorgen lobt auf ihren Wangen! 


Sie macht zum Sklaven jedes Hörers Sinn, — 
Ah aber, ahnt Ihr: welchem Quell entjprungen 
Die Liedespracht, die Alle riß dahin, 

Die offenbarungartig Euch umllungen ? 

D, werft ihr nur die volliten Kränze zu, 

Begrabt in Roſen Schläfe ihr und Wangen, — 
Ihr dedt mitleidig nur die Dornen zu, 

Die eine bleiche Priejterjtirn umfangen. 


Sie fang ein Schidjal Euch. In jedem Ton 
Kredenzte fie ein zudend Frauenleben, 

Und riß, was ihr in Wirklichkeit entflohn, 

Aus feiner Gruft zu jcheinbelebtem Beben. 

Mas fie von Liebe fang, — fie hat's gelebt, 
Mit diefen Händen bat fie es umſchloſſen, 

Die Lippe hat am Taumelkelch geklebt 

Und bis zur Wahnfinnshefe ihn genofjen. 


Grit war fie Weib, der Reiz ihr Diadem, 

Darin als Herrin fie die Welt begrüßte, 

Bis ihr der Tod den Gott der Kunft in dem 
Gebroch'nen Herzen in das Dafein küßte. 

Die Thraͤnen, drin ihr Auge ſchwimmt und brennt, 
Sind eines Frau'n-Martyriums Juwele, 

Und ihrer Künftlergröße Poftament, 
Es find die Trümmer ihrer Weibesieele, 
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Hört ihr Gefhid. Sie war der Armuth Kind, 
Das in der Miege ſchon verwaiſ't gelegen; 
Nie hauchten Mutterlippen weich und lind 

Auf ihre Kinderftirn den Abendjegen. 

In ftrenger Klofterzudt wuchs fie empor, 

Der Schönheit unbewußt, in der jie blübte. 
Nur wenn fie fang im hohen Kirchenchor, 
Dann regten fih ihr Jlammen im Gemüthe, 


Schön war fie; ſchön und rein, der Nofe gleich, 
Die fi in tieffter Waldesnacht erichloffen, 

hr Kelch von Schnee ein ganzes Himmelreich, 
Noch nicht einmal von Mannes b lid genofjen. 
So kan fie in die Welt. Es nahm fie auf 
In's Heine Haus der Ohm, der kinderlofe; 
Arbeit und Mühe ward ihr Lebenslauf, 

Und kerkerhaft gehütet ward die Roſe. 


Dann ward fie Meib. Dem alternden Gemahl 
Gab man fie hin, dem Reichen, Allgeehrten; 

Sie folgte leicht, fie abnte nicht einmal, 

Daß Hunderte in Gluth nach ihr begebrten. 

Sein Haar war grau, doc jugendfrisch jein Herz, 
Sein nobler Geijt von Tadel frei und Fehle; 
Sie ehrte ihn, und legte halb im Scherz 

Sin feine Hände ihre Kinderjecle: 


Und war fie glüdlih ? Wohl, ih nenn’ e3 Glüd, 
Don Unbefefj’nem. leine Ahnung haben; 

Sehnt man gejunfne Sonnen nicht zurüd, 

Mird Sternenfchein no zur Genüge laben, 
Denn Dürftigkeit ift noch fein Ungemah, — 
Grit jhaudernd feine Dürftigleit empfinden, 

Meil frühre Seligkeit zuſammenbrach, 

Das ift’3, was wenig Herzen nur verwinden. 


Sie felbft beſchwor dies Schidjal auf ihr Haupt, 
Arglos gelodt vom weichſten Herzenstriebe; 
Wos aus Erbarmen fie zu thun geglaubt, 

Die Brüde ward’3 zur unbeilvolliten Liebe, 

Es trat ein Mann in ihres Lebens Kreis, 

Zu niedrig um die Sohle ihr zu füfjen, — 
Doch war er jung und fchön, fein Auge beiß, . 
Gr ſchien in Noth und meinte ihr zu Füßen. 
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Sie flebte bei dem mächtigen Gemahl, 

Bon Mitgefühl für Jenes Loos ergriffen, — 
Ah, und fie überfah der Schande Mal, 

Bom Lafter feiner Stirne eingejhliffen. 

Und heißer blidte er zu ihr empor, 

Ein blübend Bild apollohafter Schöne. — 
wer Warnung Wort verhallte ihrem Obr, 
Beitridt vom Zauber feiner Schmeicheltöne, 


Selbit weinend, fhien er ihr auch thränenwerth. 
Sie bat, — und alle Zweifel find zerftoben; 
Der Gatte nahm ihn an den eignen Herd, 
Nicht abnend, wen er da zu fih erhoben. 

Es war ein ganz Gejunt'ner, ſei's genug, 
Gemeinheit war ein jeder feiner Triebe. — 
Sie jah es nicht, riß ihn, beftridt vom Trug, 
Zur Sonnenhöhe ihrer erften Liebe, 


IIT. 
So ging ein Jahr vorüber. Ob fie ſank, — 
Mie tief, — ein höhrer Richter mag's ermeffen! 
Sie floh die Welt, ihr Abgott trat zum Dank 
Lautprahlend ihren Auf in Staub indeſſen. 
Zum Abſcheu ward er Allen, fie blieb blind, 
Sie ahnte nicht, daß fie mit Dirnen theilte, 
Daß er im Schmuß lag, eb’ er jchmeichelnd lind 
In ihre Königinnenarme eılte. 


Sie fühlte nicht, daß Alles wor ihr wid, 

Weil fie fih trogend über Alle ftellte; 

Die ganze Welt ftieß eiſig fie von fich, 

Indeß der Samum ihren Bufen jchwellte, 

Und ihr Gemahl? Erſt war fein Herz zu groß, 
Sic darzubieten für des Argwohns Schneide; 
Doch dann, al3 überzeugend, rettungslog 

Die Stunde fam, — da, Mehe über Beide! 


Und diefe Stunde fam. D fragt nicht, wie ! 

Der ganzen Welt jchien ihre Schuld befiegelt, — 
Gott weiß allein, ob fie fo ſchwer, wie fie 

In des Verderbers Prablen ſich geipiegelt. 

Den aber traf das erjte Strafgeridt: 

Des Schühzers Hand, der ihm fein Haus erfchloffen, 
Schlug blutig ihm das ſchöne Angeficht, 

Stieß ihn in's Nichts zurüd, dem er entiproffen. 
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Und nun, ihr Urtheil ? — Ein erlauchter Geiſt 
Kann auf der Roche Wolluſt wohl verzichten. 

Er braudt, was feines Daſeins Kern zerreißt, 
Nicht in demfelben Kerne zu vernichten. 

Doch weiter hegen ? Nein ! Und fo geſchah's: 
Gr hatte fhnell ven rechten Weg gefunden, 

Gr trat zu ihr, die bleich und wortlos ſaß, 
Verblutend wie aus taufenvfahen Wunden. 


Verblutend! Denn um den fie litt, ver Mann, 
Er fämpfte nicht für fie, troß aller Schwüre. 

Gr ließ fih ſchlagen, floh und lachte dann 

Im nächſten Wirthshaus ob der Aventüre. 

Daß wußte fie zwar nidt. Doch daß er ging, 
Daß er fie einfam ließ in diefen Nöthen, 

Das war der Vol, der ob dem Haupt ihr hing, 
Den fie herabbeſchwor, fie ganz zu tödten. 


So trat ihr Richter ber. Er fprad dies Wort: 
„Wir können nicht mehr bei einander ſäumen.“ 
Und mit gebroch'ner Stimme fuhr er fort: 

„Du wirft mein Haus bis heute Abend räumen! 
Gr trat zum Tiſch, darauf ein Taſchenbuch 

Bon Golde und Bapieren ſchwer, zu legen; 

„Leb wohl! Und nimmer werde dir zum Fluch, 
„Was Du umllammerft jegt als höchſten Segen." 


Gr ging und ſchloß ſich ein in fein Gemach, 

Drei Tage lang für Niemanden zu jprechen; 

Gr war ein Mann, und feine Seele brad) 

Einſam und ftol;, wie Männerjeelen brechen. 

Sie aber blieb hinjtarrend und allein, 

Bis von dem Thurme fang die Abendfeier 

Da jprang fie auf, warf um den gold’nen Schein 
Des blonden Lodenhaupts den ſchwarzen Schleier. 


Sonft nahm fie nichts mit ih. Ya, das Gefhen! — 


Bur Erde ſtieß ſie's, das er ihr gejpendet, 

Und flob, all feiner Huld uneingevdent, 

Dem Falter gleich, in's Licht, das fie geblendet, 
Geblendet, ja! In wilder Leidenschaft 

War alle ihre Scheu emporgelodert, 

Verbrannt in ihrem Hirn des Denkens Kraft, 
Der Sitte Schranfe in der Bruft vermodert. 
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Sie floh zu ihm, der ihr Vernichter war, 

Allein in finft’rer Nacht, auf rauben Wegen — 
Doch jauchzend, daß fie frei, um ganz uud gar 
Nun ſich für immer an fein Herz zu legen, 
Eid) felbjt nur bringend, wollte fie vor ihn 
In ihrer Liebe ganzem Reichthum treten, 

An feiner Hand in weite Kernen fliehn, 

Und ihn nur kennen, und zu ihm nur beten. 


Und ſo traf ſie des Todesblitzes Streich 

Aus dieſem Himmel ſchwüler Schwärmereien! 
Sie fand ihn — kalt, er bat verſtändnißreich, 
Sich doch mit dem Gemahl nicht zu entzweien. 
Ihr Kommen ſchreckte ihn, er wich zurück, 
Statt glübend fie, die Glühnde, zu umfangen. 
Er ſprach ihr Troft, und dankte für das Glüd, 
Das er in ſchönrer Zeit von ihr empfangen. 


Dann — Lebewohl. Schnell eilte er Dinmweg, 
Verwünſchend nur, daß fie ihn aufgefunden. 
Gie ftand und ftarrte auf den Ihmalen Steg, 
Wo er im Dunkel ihrem Blick entſchwunden. 
Ein ſchreckliches Gefühl durchzuckte ſie, 

Sie hob die Hand wie träumend an die Stirne, 
Des Wahnſinns grauenhafte Melodie 

Erhob ſich leiſe ſummend ihr im Hirne. 


Dann ging ſie heim, langſam, gebroch'nen Schritts, 
Das thränenloſe Aug' geſpenſtiſch offen, 

Leiſ' zitternd gleich der Espe, die der Blitz 

Grad' in der Silberkrone Herz getroffen. 

Ein Krampf durchwühlte ſchneidend ihre Bruſt, 
Geſang und Kichern klang vor ihren Ohren, 

Und klar ward ihr und grauſenhaft bewußt, 

Daß Alles und — für ewig fie verloren. 


Sie war geridtet. Schwankend glitt fie hin, 
Das Herz von ihrer Sünde Pfeil getroffen; 

Don einem Streid gemordet, ſank dahin 

Die bingegang’ne Zeit, der Zukunft Hoffen. 
Zerfleifcht von Jammer, faft bewußtjeinsbaar, 

Auf bläulich bleiher Stirn des Todes Schatten, 

Co jan fie einmal noch für immerdar 

Zum Abſchied auf die Schwelle ihres Gatten 
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IV. 


ALS Magdalena zu des Meifterd Knie 
Zufammenbrad in heißer Neue Beben, 

Da fiel von feinem Mund wie Melodie, 

Wie Haud von Lilien, das Wort: „Vergeben.“ 
Er hob fie an fein Herz in heil’ger Gluth, 

Die Ausgeſtoß'ne von der Menſchen Hohne, 
Und flocht, wegküſſend ihrer Augen Fluth, 

Ihr in das blonde Haar die Heil’genkrone, 


Und jo geichah es auch, da Jene rang 
Dahingefchmettert vor des Gatten Kammer. 
Mie Lied von Auferftehungsgloden drang 

Des Gottes Stimme aub in ihren Sammer, 
Der Sonne gleih aus fturmgepeitjcher Flutb, 
Gtieg er empor, der ftet3 in ihr geträumet, 

Der Gott der Kunft, doch deſſen Altargluth 

Um ſchnöd're Erdengluthen fie verſäumet. 


Die Schwelle wurde ihr Gethjemane, 

Und da fie aufitand bei de3 Tages Grauen, 

Da war ihr Antlig bleicher zwar als je, 

Doc wie getaucht in höh'res Licht zu jchauen. i 
Nicht jollte diefer Seele Königspracht 

Sich in de3 Wahnfinns gräßlich Dunkel beiten. 

Sie ſchritt, ein Held aus unerhörter Schlacht, 

Sich in des Gottes Flammengluth zu retten. 


So wurde fie was fie geworden ift, 

Und bebt ein Lächeln jegt um ihre Lippen, 
Wie Mondlicht ift es nur, zur Herbitesfrift, 
Hingleitend über bleihe Marmorklippen. 
Zum Frauenglüde war's für fie zu fpät, 
Sie warf des Sanges erite Prieitergröße, 
Den Purpur künſtleriſcher Majeſtät, 

Um des zermalmten Herzens blut’ge Blöhe. 


Ihr Alle aber, die ihr Schidjal wißt, 

Ber von Euch wagte bier, nicht zu vergeben ? 
Iſt Einer unter Euch, der ſich vermißt, 

Kalt gegen fie den erften Stein zu heben ? 
Nein, Eure volljten Kränze werft ihr zu, 
Begrabt in Rofen Schläfe ihr und Wangen. 
Mit Rofenopfern dedt die Dornen zu, 

Die dieſes ſchmerzgeweihte Haupt unfangen. 
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David Vivingſtone im ſüdlichen Afrika. 
Auszug aus einem Artikel der „Nevue des deur Mondes.“ 
Bon Victor Ernft, 
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J. 

David Livingſtone — der kühnſte aller Afrika⸗-Reiſenden, der Erfolgreichſte 
und Verdienſtvollſte unter Denen, welche ihr Leben daran geſetzt haben, der 
Civiliſation die Geheimniſſe des unbekannteſten aller Welttheile zu erſchließen — 
wurde in Schottland, an den Ufern des Clyde, geboren. Seine Familie war 
feit einer Reihe von Generationen durch einen fcharf ausgeprägten Charafter 
und ftrenge Eitten bekannt - das einzige Erbtheil, welches ihm von ben 
Vätern übermacht wurde, Schon als fiebenzehnjähriger Knabe mußte er als 
Arbeiter in einer Baumtollen- Fabrik feinen Beitrag zum Unterhalt der Familie 
liefern. Mehr als elf Jahre blieb er in diefem Verhältniß, und deſto bewun- 
dernsmwürdiger iſt e3, dab dennoch fein Geiſt einen Aufichwung zum Höhern 
nabm. Es erfüllte ibn ein fo unbezähmbarer Wiffensprang, dab ihm nad 
zmwölfftündiger Fabrikarbeit noch die Zeit übrig blieb, um Latein und Griechiſch 
zu ftudiren und fi fonft auf dem Mege des Selbſtſtudiums Kenntniſſe zu er— 
werben. Gr faßte den Entſchluß, Miſſionär zu werden, und wählte China zum 
Felde feiner Wirkfamteit. Um aber völlig unabhängig dazuftehen und für alle 
Fälle gerüftet zu fein, ftudirte er, von einflußreihen Gönnern unterftüßt, in 
Glasgow zugleih mit der Theologie auch die Medizin. Mit Glanz durch das 
Cramen gelommen und im Beliz eines redlih erworbenen Doktordiploms, 
wollte er eben nah China abreifen, al3 der Opiumkrieg ausbrah. Hierdurch 
von feinem urfprüngliben Neijeziel abgelenkt, beſchloß er, fih unter den 
Aufpicien der Londoner Mifjionsgejellibaft nah Afrita zu begeben, und 
ihiffte fih im Jahre 1840 nah dem Cap der guten Hoffmung ein. Auf 
der ihm zugewieſenen Station, 700 Meilen von der Hüfte entfernt, angelome 
men, war feine erfte Sorge, fih in einem nur von Cingebornen bewohnten 
Dorfe niederzulafien, wo er, von aller Berührung mit Europäern abgejchnitten, 
ſechs Monate lebte und ſich die Sprache ſowohl mie die Sitten der Beſchuaner 
geläufig machte, Die für feinen neuen Beruf unerläßlihen Eigenfchaften — Ges 
duld, Millensftärte und Beobahtungsgabe — fehlten ihm nicht; daß er aber 
auch Muth beſaß, jollte fih fehr bald zeigen. 

So eben hatte er fih im reizenden Thal von Mabotja niedergelaffen, um 
von dort feine Etreifzüge zu machen, al3 er erfuhr, daß der Ort häufig durd 
cine Schaar von Löwen heimgeſucht werde. Sie famen nächtlicher Weile ins 
Torf, riffen die Pfähle der Thierpfercbe nieder und trugen ein Stüd Vieh nach 
dem andern fort. Livingftone entichloß ji, das Thal von dieſen üblen 
Gäften zu befreien. Er wußte, dab in ſolchen Fällen die Tödtung eines 
Löwen genügt, um die ganze Heerde zu vertreiben, und hierauf war fein Plan 
gegründet. Won der ganzen waffenfähigen Mannſchaft der Gegend begleitet, 
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rüdte er ins Feld. Man fand den Löwen auf einem dichtbewachſenen Hügel, den 
die mit Lanzen bewaffneten Gingebornen in fih immer mehr verengendem Kreiſe 
umftellten, Livingſtone bielt fih mit feinem gleich ihm mit einer Flinte bewaff- 
neten ſchwarzen Spradlehrer außerhalb dieſes Kreiſes. Er legte auf einen 
der Löwen an, gab Feuer und fehlte. Die Kugel prallte gegen den Fels; das 
Thier biß wüthend den Pla, mo da3 Blei getroffen hatte, twie der Hund den nad 
ihm gemorfenen Stein, that einen Sat, durdlief den Kreis und machte fih aus 
dem Staube. Der Kreis bildete jih auſs Neue und umſchloß zwei andere Löwen, 
welche gleich dem erſten ſich retteten obne einen einzigen Lanzenſtich belommen 
zu haben. Entrüftet über die Feigheit der Neger, wollte der Mijfionär den 
Heimmeg antreten, al3 er, um den Hügel wendend, dreißig Schritte'von ſich, 
balb von einem Gebüſch verdedt, einen wunden Löwen gewahrte, Er zielte 
und jagte ihm zwei Kugeln in den Leib. Alle fehrieen: „Er ilt tobt, er iſt 
todt!“ Livingitone ſah durch das Laubwerk, wie der Löwe heftig mit dem Schweif 
um ſich peitſchte; er rief den Negern zu, ſich nicht zu rühren bevor er wieder 
geladen habe, und hatte eben die Kugel in den Lauf geſtoßen, als ein ängſt— 
liches Gejchrei der Eingebornen ihn veranlaßte, fi) umzumenden. In mächti— 
gen Sägen fprang der Löwe auf ihn zu. Das Thier padte ihn beim Arm, 
und Beide rollten in den Staub. Wüthend fehüttelte ibn der König der Wüſte, 
dab ihm alle Sinochen im Leibe krachten. Die Erjohütterung betäubte den Miſſio— 
när, ohne ihm die Befinnung zu rauben. Cr war wie leroformifixt; feine 
intellektuellen Kräfte waren bis zu einem gewiffen Grade fuspendirt, und er 
betrachtete das Thier, in defjen Gewalt er fih befand, mit völliger Gleichgültig— 
keit. Sollte e3 wirklich der Fall fein, dab, wie behauptet wird, die reißenden 
Thiere einen magnetiihen, lähmenden Zauber über ihren Naub ausüben ? 
Der Löwe hatte die Tage balb auf den Kopf des Jägers gelegt; dieler machte 
eine inftinktive Bewegung, um fie abzuwehren, und jab, wie das Thier feinen 
Neger, der eben die Flinte anlegte, mit wüthenden Vliden maß. Der Schub 
ging los. Sept ließ der Löwe feinen Naub fahren, fprang auf den ziveiten 
Angreifer los, biß ihm in den Schenkel, zerjhmetterte Die Schulter eines Ein— 
gebornen, der mit feiner Lanze herbeieilte, und brach zuſammen, um ſich nicht 
wieder zu erheben. Der Miffionär ging mit zerbrochenem und von elf Biſſen 
zerfleifhtem Arm aus dem Kampf hervor. Diejer tbeuer erfaufte Triumph 
brachte ihm einen großen Vortheil ein, denn er mußte das von einer furcht— 
baren Dürre beimgejuchte Thal von Mabotſa verlafjen, um ſich im Dorfe 
Kolombeg, etwas nordöftlih von dort am Ufer eines Fluſſes gelegen, anzu— 
fiedeln. 

Das Leben eines Miſſionärs unter einer uncioilifirten Bevölferung trägt 
ein ganz eigenthümliche3 Gepräge; er it zugleich Landmann, Handwerker, Ges 
lehrter und Geiftliber, Bon den Hülfsmitteln des civilifirten Dafeins abge— 
ſchnitten, muß er ſich mit Allem verieben, was zu einer jo complicirten Rolle 
nothwendig ift. Das Prineip der Theilung der Arbeit eriftirt für ihn nicht, 
denn Alles muß er jelbjt thun; er ijt gezwungen, zugleih Maurer, Zimmers 





Ex 





Eu 239 


mann, Tifchler und Dachdecker zu fein. Die Eingebornen lonnten Livingftone 
in allen diefen Branchen nur ſehr dürftige Hülfsleiftungen bieten, Nie ift e3 
ihm gelungen, ihnen beizubringen, wie man ein Stüd Holz vieredig macht. 
Ihre Wohnungen und alle ihre Werkzeuge haben eine runde Form; das 
Viereck überfteigt ihr Begrifjsvermögen. Sie können weder eine lothrechte 
Mauer aufführen, noch etwas kreuzweiſe fügen, noch rechte Mintel erzielen. 
Der Miffionär muß ferner auch Aderbau und Viehzucht treiben, und zuweilen 
leiten ibm bierbei die Fingebornen wertbvolle Dienfte, obgleich es ſchwer ift, 
fie zu weranlaffen, der Hade und dem Nechen zu Gunjten des Pfluges und der 
Egge zu entfagen. Das Tagewerk des Miſſionärs bietet das wunderlichſte 
Gemiſch unzufammenhängender Bejhäftigungen. Am Morgen ijt er Pädagog, 
unterrichtet Kinder, junge Leute und Erwachſene beider Geſchlechter. Nach der 
Schulzeit nimmt er den Hobel oder die Säge, den Hammer oder das Beil, den 
Pfriemen oder Bohrer zur Hand. Er reparirt eine Leiter, eine Deichjel, ein 
ſchadhaft gewordenes Geſchirr. Dann gebt er in den Garten, fäet, pflanjt, 
ofulirt, beſchneidet. Obendrein muß er jeine häuslichen Anordnungen treffen, 
feine Notizen machen, fein Tagebuch führen, jeiner Heinen Bibliothet die 
nötbige Aufmerkfamlert widmen, um nicht die eigene Sprache zu verlernen und 
inmitten der Milden zu verwildern., Die Einwohner überhäufen ihn mit 
Beiuhen und endlojen Fragen, deren Beantwortung oft nicht geringe 
Schwierigkeiten bietet. it er verbeiratbet, was bei den proteftantijchen 
Miffionären faft immer der Fall tft, fo bietet ich feiner Frau ein nicht minder 
reichhaltiges Nepertoir von Pflibten. Abgejehen von den häuslichen Geſchäften, 
wobei ihr Erfirdungsgeift die glänzendfte Gelegenheit bat, fih zu bewähren, 
muß fie die Erziehung der jungen Mädchen leiten, ihre eigenen Kinder erziehen, 
die Negerinnen katechefiren u. f. w. 

Sivingftone blieb ſechs Jahre in Kolombeg; feine kräftige Natur fehnte 
fihb nah einem weitern Wirkungskreife, nah neuen Erfahrungen und Ent» 
dedungen. Eeine Bemühungen waren übrigens nicht unfruchtbar geblieben; 
er hatte trefflihe Echulen gegründet und mehrere Familien, namentlih aber 
Seicheles, den Häuptling de3 Stammes, für das Chriftenthum gewonnen. 
Tiefer mit außergewöhnlicher Intelligenz begabte, aber jonft in etgenthümlichen 
Anfihten befangene Neger war höhft unzufrieden darüber, daß nicht fein 
ganzer Stamm ibm folgte. Eines Tages fagte er zu Livingftone: „Slaubft 
Du durd das bloße Mort meine Untertbanen befehren zu können, wenn nicht 
einmal meine Drohungen ausreihen ? Iſt es Dir recht, fo rufe ich alle meine 

“ Leute zufammen und bürge Dir dafür, daß ich fie an einem Tage Alle zuſam— 
men gläubig mache.” Es fiel dem Miſſionär ziemlich ſchwer, feinem Proſelyten 
begreiflih zu machen, daß eine eingeprügelte Religion nicht viel werth ift. 

Eine noch furchtbarere Dürre al3 die vorige fam über das Land. Die 
Quellen verfiegten, die Fluſſe trodneten aus, die Felder boten einen troftlofen 
Anblid. Bon einem Aderbau konnte nicht die Nede fein, und die Jagd lieferte 
feinen Ertrag. Um in diefer Heit des gezwungenen Müfjigganges die Lange— 
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weile zu tödten, unterhielten fih die Eingebornen häufig über die reihlih bes 
wäjjerten Gegenden, welche fih nordwärts erjtreden follten, und den See 
Ngami, der ihnen zur Zierde diene. Sie wußten nicht genug zu erzählen von 
den unerhörten Reichthümern, die dort aufgebäuft fein. Das Elfenbein jollte 
in folchen Ueberfluß vorhanden fein wie Steine, und Glephantenzähne den 
Hürden zur Umzäunung dienen. Aus diejen Phantafieen glaubte Livingitone 
wenigftens jchließen zu müſſen, daß jene unbefannten, von den Geographen 
als Wüfte bezeihneten Negionen nicht nur bewohnt, fondern auch von ber 
Natur reich gefegnet feien, und bald war fein Entſchluß gefaßt, fih davon zu 
überzeugen. Zwei Greignifje, daS eine jehr willtommen, das andere der 
traurigften Art, beichleunigten die Ausführung de3 Planes. Der Mifjionär 
erhielt von jeinem Obern die Einladung, ihn zu beſuchen; kurz darauf aber 
wurde Kolombeg volljtändig von den Boeren, den holländishen Anfieviern am 
Cap, zerftört. Don jegt an wurde der Miſſionaäͤr zum Entdeder. 

Die Reifen Livingftone’3 im jüdlihen Afrika zerfallen in drei verſchiedene 
Abtheilungen. Inder erften Periode ging er, von feiner rau begleitet, nordwärts 
bis nad Lynianti, der Hauptitadt der Dlalofolen. In der zweiten durchſchnitt, 
er, allein nad Lynianti zurüdgelehrt, Afrika der Breite nach, von der Haupt⸗ 
jtadt der Malokolen an das Atlantiihe Meer und von dort an die Küjten von 
Mozambique. In der dritten, berühmtejten Periode durchforſchte er, im Vaters 
lande mit der Würde eines Conjuls befleidet, das Beden des unteren Zambeje 
* feines Nebenfluſſes, des Schiroe, auf einem Dampfboot der brittiſchen 

larine. 





Am Aſten Juni 1829 machte ſich Livingſtone an der Spitze einer Heinen 
Karawane von zwanzig Eingebornen, ebenjo vielen Pferden, mehreren Wagen 
und achtzig Ochjen auf den Weg. Ein Offizier vom Cap, Herr Oswell, ein 
verwegener Jäger, batte jih ihm angejchlofjen, feine Frau und feine Familie 
begleiteten ihn. Es mußte wirklich eine hingebende und heldenmüthige Gattin 
fein, die fih auf ein ſolches Abentheuer einlafjen konnte, und unmöglich wäre 
e3 gewejen ohne die im jüdlihen Afrika gebräuchlihe, ganz eigenthümliche 
Reiſe zu Wagen, welde eine nähere Beichreibung verdient. Dieſe rollenden 
Häufer, ftark genug gebaut um die heftigſten Stöhe aushalten zu können, find 
jo hob, daß man unbeläftigt Flüſſe von ziemlicher Tiefe mit ihnen durchfahren 
lann, groß genug, um Betten, Tiihe, Stühle, Kuͤchengeräthe und was jonjt 
noch in einer Haushaltung unentbehrlich ift, mit Einſchluß von Lebensmitteln 
für mehrere Donate, zu enthalten. Bon einem ſolchen Gefährt umjchlojjen, 
tann man unbejorgt das Gebrüll der Löwen, das Geheul der Hyänen oder 
Wölfe, das dumpfe Brummen des Nbinozeros, das Gebell des Schatald hören, 
und felbft die Clephanten halten ſich beim Anblid dieſes Ungethüms in reſpelt— 
voller Entfernung. Sie werden von wenigſtens fünf oder ſechs Paar Ochſen 
gezogen, und jchon die Länge de3 Gejpanns verbietet ein jchroffes Umwen— 
den. Dieje Reijemethede tft zum Verzweifeln langjam; jeden Angenblid muß 
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man anhalten, um Bäume umzuhauen oder zurüdzubiegen, Bertiefungen aus— 
zufüllen, Erhöhungen zu ebnen, Sümpfe zu fondiren, Furthen aufzuſuchen. 
Am Abend werden die Ochjen ausgefpannt und weiden, unter dem Schuß 
eine3 Feuers, um den Wagen; aber die Gräjer find ſpärlich, das Waſſer fehlt, 
das Feuer erlifcht, die Wächter ſchlafen ein, die wilten Thiere kommen und 
reißen Lüden in die Gefpanne oder zerftören fie. Am nächſten Morgen muß 
man fie weit und breit wieder einfangen, und oft verftreicht der Vormittag, 
ohne dak man fich wieder in Bewegung jegen Tann. Troh diefer Unan— 
nehmlichkeiten erklärt indeß Livingftone diefe Beförderungsart für die allen 
andern vorzuziehende. Der Forſcher Tann von feinem ambulanten Domicil 
Ausflüge machen, fih ziemlich weit von ihm entfernen und dennoch ficher 
fein, e8 wiederzufinden. Gr bat vollauf Zeit, das Land zu ſtudiren; die Flinte 
auf dem Rüden, die Botanifirbüchfe an der Seite, das Mefjer in der Tafche, 
den Hammer in der Hand, kann er die Natur in ihren drei Haupt-Neichen 
attaliren und koſtbare Beute heimtragen. Unter fein Dach zurüdgekehrt, 
Haffifieirt er feine Neichthümer, ordnet jeine Notizen, ſchreibt die Greigniffe des 
Tages in fein Journal und berechnet die zurüdgelegte Diftance vermittelft eines 
am Magen angebrachten Apparat3, 

Um den See Ngami zu erreihen, mußte man ben nordöſtlichen Theil der 
Müfte von Kalihari durchkreuzen. Der Anblid dieſes Landftriches rechtfertigt 
keineswegs den ihm beigelegten Namen. Das Gras fhieht üppig empor, und 
auch an fonftiger Vegetation fehlt es nicht, In der Negenzeit bededt ſich dieſe 
Müfte mit einer Unzahl koloſſaler Melonen, welche Thiere aller Art, vom 
Glephanten bis zur Maus, dem Menſchen ftreitig machen. Die Neifenden wen 
deten ſich zuerſt direlt nordwärts, längs dem Bett eines ausgetrodneten Fluſſes. 
Keine Erhöhung des Terrains unterbrach hier die Einjörmigfeit der Landſchaft. 
Der Boden war mit einem weihen Kiefelfand bededt, der das Sonnenlicht in 
blendender Helle reflektirte. Die Baumpartieen und Gebüſche, von denen das 
Sand überjtreut ift, folgen einander in fo regelmäßigen Zwiſchenräumen und 
find einander fo ähnlich, daß der Karavanenführer oft große Mühe hatte, den 
Meg zu einer ihm befannten Quelle oder einem Maffer-Iejervoir wiederzus 
finden. In ihrer Ungewißheit kam den Reijenden die Fauna zu Hulfe, 
Maren fie von den Heinen feharftlauigen Thieren umgeben, welche bie Erde 
aufwühlen und fih von den Wurzeln der Wafferpflanzen nähren, jo wußten 
fie, daß die Gegend waſſerarm ſei. Stießen jie auf einzelne Eremplare oder 
Heerden des Rhinoceros, des Büffel oder Gnu, fo hatten fie die Gewißbeit, 
dab das Waſſer nicht fern fein könne. Das Glenntbier und der Strauß hatten 
für fie gar feine Bedeutung, weil diefe Thiere, ohne darunter zu leiden, auf 
längere Zeit den Durſt ertragen können. 

Zwei Monate nach ihrer Abreije erreichten die Reiſenden das Ziel ihrer 
Wanderung, den See Ngami, welcher unter 20 Grad 30 Minuten füdlicher 
Breite und 20 Grad 40 Minuten öftlicher Länge, 2500 Fuß über der Meeres— 
fläche, liegt und einen Umkreis von ungefähr 120 Kilometern hat. Megen der 
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jumpfigen Ufer ift er Schwer zugänglih. Die ſich nördlich von dort erftredende 
Gegend wird von einem im See entjpringenden lub, dem Ambarrab, und 
mehreren Nebenflüfjen des Zambefe reichlich bewäljert. Um Lynianti, den Wohn⸗ 
ort Sebituane’3, des Häuptlings der Malofolen, an ben er empfohlen war, zu 
erreichen, brauchte aljo Livingſtone ſich feinem Waſſermangel auszufegen, und 
überdies wußte er, dab die Häuptlinge dieſes Landftrihs den Befehl erhalten 
hatten, ihm in jeder Weife beizuftehen. Der furdtbarfte Gegner, der ibm 
drobte, war eine Müde, welche die Eingebornen Tſetſeh nennen. Sie ift etwas 
größer al3 die gewöhnliche Müde und hat in ihrer Form Aehnlichkeit mit der 
Diene. Für Odjen, Pferde und Hımde ift ihr Stich tödtlih, für Kälber, 
Maulthiere, Ejel, Ziegen, Zebra, Büffel und Antilopen merkwürdiger Weife 
total unshäplih, während den Menſchen nur ein leichtes Unwohlfein befällt, 
Trotz aller Vorrichtungen gegen dieſe Gefahr, verloren unfere Reifenden nicht 
weniger al3 drei und vierzig ihrer ftärkjten Ochjen duch den Müdenftich. 

Nach verjchiedenen Kreuze und Querzügen, um den Tſetſehs zu entgehen, 
erreichten die Reifenden wohlbehalten Lynianti, einen Ort von fieben bis 
acht Tauſend Einwohnern, die Haupttadt des Reiches Sebituane’3. Der 
Häuptling war eben verreij’t, beeilte aber, al3 er von der Ankunft der Weißen 
vernahm, feine Rückkehr. Livingftone ritt ihn entgegen und traf ihn auf der Inſel 
Chole, umringt von feinen Haupt-Beamten, denen er Singunterriht gab. Die 
Melodie, welche ihnen beizubringen er fih bemühte, war nicht ohne ihre Reize, 
und es machte einen kurioſen Cindrud, einen Potentaten auf diefe Weiſe mit 
feinen Würdenträgern befhäftigt zu jeben. Sebituane empfing den Europäer 
mit der größten Herzlichkeit, werfiberte ihn feines Schutzes und ertheilte ihm 
die Erlaubniß, fih niederzulafen wo es ihm gefalle. Diefer Häuptling, 
zum Stamme der Bejchuaner gehörend, war durch das Schidjal des Krieges 
aus feinem früheren Neich vertrieben worden, und duch Energie, Gewandtheit 
und Beharrlichkeit gelang es ihm, fi ein neues Reich an den Ufern des Zam⸗ 
beje zu gründen. Bald nad feinem Zufammentreffen mit Zivingftone ftarb er 
und binterlieg das Neih feiner Tochter Mamolifane, welche fidy beeilte, die 
durch ihren Vater dem Fremdling ertheilten Privilegien zu erneuern. 

Mittlerweile hatte Livingitone die Unmöglichkeit erkannt, feine Entdeck⸗ 
ungsreifen in Begleitung feiner Familie fortzujegen, und entſchloß fich, nach dem 
Cap zurüdzulehren, von wo er feine Familie nad Europa ſandte. Ihn jelbft 
zog e3 ummiderftehlich zur Fortjegung des begonnen Werkes. 
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Dariationen über das Thema: Die Wiſſenſchaft und 
die Grundfäße der Sittlidkeit. 


Den Br. Nud. Dulon. 





Bor mir jteben zwei Mächte, der beſchränkte Naum und eine Summe von 
Gedanlen, die ich in die Welt hinein befördern möchte. ch babe fie beide zu 
reipeftiren. Co bleibt mir nicht$ Anders übrig, als zu Variationen meine Zu— 
flucht zu nebmen. Es mag auch wohl das Beite fein. 

63 bleibt immer eine auffallende Ericheinung, daß fich Zeiten, denen nicht 
obne Grund hohe wiſſenſchaftliche Cultur nachgerühmt wird, nach dem unwider— 
leglihen Zeugniſſe der Geſchichte wiederholt al3 Zeiten eines tiefsfittlihen Ver— 
falls erwiefen haben. Das Gegentbeil follte vernmthet werden, Die Wiſſen— 
fchaft ijt der Quell und der Inbegriff der Wahrheitserkenntniß. Se mehr vie 
Wiſſenſchaft fortichreitet, deito mehr nähern wir uns der Identität unferer 
Boritellungen mit der Wirklichkeit der uns umgebenden Dinge, mit der Wirk— 
Iichleit der in uns operirenden, jtrebenden und geniebenden Welt. Sollte nicht 
die Wifjenfchaft in ihren Fortichritten den unverfennbaren Einfluß, die großar— 
tige Macht des fittlihen Gedankens in ein immer Felleres Licht ſtellen? Sollte 
fie nicht, indem fie den Gedanken modificirt, berichtigt, mit der Wirklichkeit des 
Menſchenweſens in immer gründlichere Uebereinftimmung bringt, feine That— 
werdung, jein Offenbarwerden in unjeren Bejtrebungen, in unferen Schöpf- 
ungen und Bollbringungen in immer höheren Grade fihern ? Sollten nicht 
die Dienfchen in demjelben Grade, in dem fie klüger und einfichtSvoller werden, 
auch befjer, edler, tugenphafter, d. h. kräf iger und ftärler werden ? 

Es iſt da3 eine Frage, die ihre Bedenken, ihre Halen und Widerhaten bat. 
Ehe wir ung auf ihr Gebiet des Weitern einlaffen, bedarf es einer Begriffsbe— 
ftimmung. Zwar, ber Begriff der Miffenfchaft, der wiſſenſchaftlichen Eultur 
darf vorausgejeht werden, allein „tiefer, fittliher Verfall", — was meint das 
Mort ? Wie ficht das Ting aus? Welches find feine wejentliben Merkmale, 
die gleich Grenzpfählen fein Gebiet beherrſchen?  Eittlih, unfittlih, — du 
lieber Himmel, welcher Gedantenwirrwar! Was dem Hinz als prächtig er— 
ſcheint, ift dem Kunz ſehr beventlih und Jenem dort eine Todjünde. Mo finde 
ih den Faden, der mich aus dem Labyrinthe an's heile Tageslicht führt ? 

Der Faden ift leicht zu finden. Wir haben es nicht mit Bhrajen, jondern 
mit beftimmten Begriffen zu tbun, und die erwähnten Grenzpfähle jind bei der 
Hand. Nur immer mit offenen Augen in’s bunte Menjchenleben hinein! Nur 
fleißig angejhaut, was ſich jeden Tag dit vor unfere jehenden Augen jtellt! 
Aber wie, — ift die Siltlichkeit nicht ein Inwendiges, das fich dem Auge 
entzieht ? Hat die Eittlichleit nicht ihren Sig in der Gefinnung, in den Mo— 
tiven, die fich doch keineswegs auf öffentlicher Straße preisgeben ?_ Ganz rich— 
tig, die Sittlichkeit ftecht inwendig, und vor unfern Augen erſcheinen nur Tha— 
ten, auch Beftrebungen nur jo weit fie Thaten find, und Gedanken nur jo weit 
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fie ihre fchöpferifhe Kraft in Thaten an das Tageslicht befördern. Alſo Tha— 
ten! Aber was ift die That Anderes, als die Erſcheinung, die Sichtbarwer— 
dung des Motivs, als das Hervortreten der Geſinnung an die nadte Wirtlihs 
let? Was ift fie Anderes, al3 der inwendige Menjch, der ih dem ſehenden 
Auge präjentirt? Heuchlerlünfte, Entftellungen, Lügen belfen nad alter Er— 
fabrung verzweifelt wenig, und auf die Dauer halten fie vor den ſcharfen Kriti— 
fern, — und jeder Bummiler ift unter Umftänden ein jcharfer Kritiker, — nie— 
mals aus. Machen wir alio nur die Augen recht weit auf, jeben wir mır 
ſcharf und tief und anhaltend genua, jede abſichtliche Selbfttäufhung ſorgfältig 
vermeidend, jo kann e3 endlih nicht feblen. In feinen Ihaten haben wir den 
Menſchen, den ganzen Menjben vor ung; — in bejonderer Klarheit und 
Deutlichkeit das, was inwendig jtedt. 

Mas ruft die That des Menſchen hervor? Da3 Bedürfnis, der Trieb, 
der Wunſch, die Sehnſucht, — eine Summe wunderſchöner Kräfte, — die 
Großes, Michtiges, Hochbedentendes hervorrufen und das Leben jo unermeß— 
lich reich gejtalten. Sie jind, wie jedes Kind weiß, verjhiedener Art und baben 
Btelpunfte, die weit auseinander liegen. Die Sinnlichkeit tritt auf, unjere 
alte, woblbetanute, liebenswürdige Freundin. In ihre erjibeint eine Sunune 
von Kräften, die fih mit dem Organismus in eigener Machtvolllommenbeit 
entwideln, durchaus feiner quten Worte und Feiner befonderen Pflege bedürfen 
und fih, falld nur dem Organismus für den Steffwechjel jein Recht wider- 
führt, obne Zögern mit einer Energie, einem Nachdruchk, einer jo rüdjichtsloien 
Entſchiedenheit geltend machen, daß wir vor bejagtem Organismus doch großen 
Reſpect bekommen müſſen. Die Sinnlichkeit tft eine der Großmädte des Mens 
ſchenlebens, die überall mit gebübrender Kraft für fich ſelbſt einftebt. 

Allein — der Menſch liebt im Allgemeinen jo wenig Robinjonaden wie 
anhaltende Abjonderung zu Zweien. Zum Menjchen zieht es den Menjchen, 
und die Anziehungskraft folgt dem ewigen Geſetze. —- Kurze Zeit, wenige Hun—⸗ 
derte von Jahrtauſenden, und Genofjenicaften, Gemeinden und Etaaten in 
grober Zahl find fertig. Im innigen Verkehr des Menſchen mit dem Menſchen, 
der ſtets zugleih ein fortichreitenvder Verkehr des Menſchen mit der Natur ift, 
machen nun andere Bedürfniffe und Triebe ihre Erſcheinung, tritt ein Wünfchen 
und Sehnen in den Vordergrund, das doch wejentlich anders ausfiebt. Das 
Moher und Wodurh und Wozu faßt den Menjiben an, und in der Anregung 
der Gemeinjchaft bebt die Phantafie ihre Fräftigen Schwingen. Ste ſchafft, von 
der Schönheit geleitet, eine Welt der Wunder und bricht der Kunſt die verhei— 
bungsreihe Bahn. In der Diitte ihrer Schöpfungen fommt der Miffenspurft 
zu fih ſelbſt. Die Forihung beginnt, der lihtwolle Gedanle offenbart jeine 
Kraft, und eine Kette von Entwidelungen bebt an, die aus der Nacht zum Licht, 
duch Wahngebilde hindurch zur heilen Erfenntniß, an der Hand des Irrthums 
zur Wahrheit führt und in der modernen Wiſſenſchaft das heutige Feld ihrer 
Arbeit gefunden bat. Kunſt und Miffenjchaft fteben verbündet al3 Großmacht 
ba. Dieſe Großmacht jchüttet ihre Gottesgaben über die Menjchheit aus, aber 
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in das Innere ihres Heiligthums führt ſie neben den Auserwählten nur eine 
begrenzte Zahl eifriger Jünger. Neben den Grenzen ſteht überall in reicher 
Vertretung der Barbar. 

Mit merkwürdiger Kraft ſondert ſich eine andere Gruvpe von Bedürf— 
niſſen ab. 

Der Menſch ſteht neben dem Menſchen. Zur Freude am Menſchen ge— 
ſellt ſich die Pſlicht gegen den Menſchen und die Beſorgniß vor ihm. Der 
Menſch will ſich, ſeine Haltung, ſein Behagen, ſein Glück, fein 
Recht. Da ſteht nun aber neben dem Ich das Du und das Er. Mein 
Recht und dein Net, das ift die Frage, und die Antwort darf nicht fehler. 
Meine Freiheit und deine Freiheit, das ijt das Ding, das gebieterijch 
Ausgleihung fordert. Mein Behagen und dein Behagen, mein Glüd 
und dein Glüd, meine Geltung und deine Geltung, — fie find das 
Ziel, das eins werden foll und muß, und — das Gemeinrecht, die Macht de3 
Staates, die Blüthe de3 Baterlandes wird dem Einzelnen ein Heiligtbum, weil 
fie die Bedingung des Einzelglüds find. Und darfih fein Recht kränken, 
während ich daS meinige geachtet jeben will? Darf ich jeime Freiheit wei— 
ter bejchränfen, als ich die meinige in den Kauf zu geben geneigt bin? Dürfen 
wir uns Einer den Andern belügen und betrügen, während es bald Har wird, 
dab Zug und Trug zuleht weder dem Einen noch dem Andern frommt ?_ Darf 
ich die Treue brechen, da ſe in Treubruch mir den Fluch des Treubruchs zeigt ? 
Darf ich den Verrath ins Leben bineinzerren, da der Verrath Elend und Tod 
bringt? Darf ich mich im Wortbrud mäiten, da jeder Wortbruch ein Todfeind 
menſchlichen Glüds iſt? Die Antwort diejer Fragen liegt vor Jedermanns 
Thür, und jo findet Jedermann leicht die Wahrbaftigfeit und Gerechtigkeit, die 
Treue und Nevlichkeit al3 unerläßlich. Bedingungen de3 gemüthlien und 
behaglihen Dliteinanderlebens, fie werden jelbitverftändlihes Geſetz, Negel 
in freier Uebereinkunft, Sitte, deren Vernachläſſigung entehrt, und die Sittlich- 
feit, die fittlihen Grundſähe jteben da ehe man es ſich verfieht. Dicht neben 
fie jtellt fich der ganze Staat, die ganze Gemeinde, die Familie und die Schule. 
Sie wesden im Schuße ıbrer Nothwendigfeit, ihrer Wichtigkeit‘ für Alle, ihrer 
abjoluten Unentbehrlichleit zum fröhlihen Geveihen des Gejammtwohls und 
des Einzelglüds mit Haut und Haar als gemeinjame Heiligthümer in die Ge- 
noſſenſchaft der fittlichen Grundjäge aufgenemmen. Die Sitlichleit ſteht da 
al3 allgemein veritandene und allgemein in ihrer Berechtigung anerlannte 
Großmacht neben der Sinnlichkeit, 

Die Sinnlichkeit und die Sittlihleit, — wären fie Hug genug, jo müßten 
fie Hand in Hand geben. Sit die Eittlihleit ein Störenfried ? it fie ihrer 
Natur nah ein Feind der vollberehtigten Sinnlichkeit ? Nicht3 weniger als 
dus! Hätte die Sinnlichkeit genügenden Berftand, jo müßte fie in ber Sitt— 
lichkeit die Bedingung ihres größten Genuffes, die Bedingung ihrer Dauer und 
ihres Segen erfennen. Die Sittlichleit jchlägt zuweilen, von der Phantaſie 
in die Irre geführt, über die Stränge. Hat fie indeß vor der Wiſſenſchaft ge- 
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bührenden Reſpelt, gebt fie an mönchiſchen Verrüchbeiten, an prieſterlichem 
Wahnſinn, an pfarrberrlihen Sentimentalitäten und obriateitlihen Albern- 
beiten weit genug vorüber, jo kommt fie endlich doch dahinter, daß ihr Recht 
nicht um einen Deut wichtiger ift, als das der urjprünglihen und urkräftigen 
Sinnlichkeit. Dann aber ift Alles in befter Ordnung. 

Einnlichkeit und Sittlichleit find Großmächte von außerordentlicher Be— 
deutung. Daß fie bier und dort in Conflift geratben, kann nicht ausbleiben. 
Die Sinnlichkeit. vertritt mein Bebagen, meinen Genuß, mein Glüd, 
Die Sittlichfeit vertritt das Recht, die Wahrheit, die Freibeit Aller, den 
Staat, die Gemeinde, die Familie, vertritt Alles, was Jedem als Heiligthum 
gelten muß, weil es ſich Jedem als unerläßlihe VBorausjegung feiner Einzel— 
wohlfahrt darfteflt. 

63 kann nicht fehlen, daß die Sittlichfeit der Sinnlichkeit zumeilen fcharf 
entgegentreten, ihr ein rüdfichtslofes Halt zurufen, ihr momentane Entjagung 
und Entbehrung zumutben muß. In ſolchen Gonflikten ift der Kampf oft heiß, 
aber der Sittlichkeit gebührt die Enticheivung. Cie bewahrt das gemeinjame 
Heiligthbum und muthet der Sinnlichkeit die momentanen Opfer im Anterefje 
der Gemeinjchaft, aljo auch im Intereſſe und zum Schub der Sinnlichkeit, zu. 
Sie rettet mit dem gemeinfamen Heiligthum auch das Einzelglüd. Wird der 
Sinnlichkeit der Vorrang und die Entſcheidung zugeltanden, fo gefährdet fie 
das gemeinfame Heiligthbum, und mit vemjelben die Bedingungen ihrer eigenen 
kräftigen Bethätigung. 

Wir haben jegt ven Punkt erreicht, an dem fich die Wege jcheiden. Kraft 
ud Schwähe, Menjhenwürde und Fäulniß, QTüchtigleit und elende Erbärm- 
lichkeit, Rechtsachtung und feige Selbitfucht, Wabrheitsliebe und freche Lüge, 
gediegener Batriotismus und Großprablerei geben bier auseinander, Wenn 
in den Fällen des beiprodhenen Conflikts die Sinnlichkeit die berrichende All— 
macht und Sittlichkeit die allgemeine Eitte it; wenn Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Treue und Nedlichkeit als Duarf gelten, und das Vaterland jo leichtfertig ver— 
ratben, wie die Familie gejchändet und die Schule entwürdigt wird: jo baben 
wir die Zeit des tiefen fittliben Verfalld. Der Verfall iſt um fo tiefer, je 
unbedingter die Obermacht der Sinnlichkeit und die Ohnmacht der fittlihen 
Ideen ift. 

Zeiten bes tiefen fittlihen Verfall! find oft Zeiten geweſen, denen ein 
bober Grad wiljenjchaftliher Culture nicht abgeiproben werden zu lönnen 
ſcheint. 

Um das zu erweiſen, könnten wir auf die griechiſche Geſchichte, könnten 
wir auf die römische Kaifergefchichte, auf die Zeiten der mächtigen Blütbe der 
weltberühmten Gelebrtenjchulen, auf die dag Nömerreih erjchütternden wiſſen— 
ichaftlihen Streitfragen und die majjenbafte Gelehrſamleit Aller, die ftaatlihen 
Einfluß erftrebten, binweijen. Vielleicht follten wir es thun. Wir hätten die 
befte Gelegenbeit, aus der fernen Vergangenheit zarte Winle in das bedenkliche 
Heute hineinzuwerfen, ohne uns die Finger zu verbrennen. Allein es jcheint 
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ung, al3 ob. dem Heute derbe Fauſtſchläge verftänblicher wären, al3 zarte 
Winke, und was das Fingerverbrennen anbelangt, jo find wir nit ſehr bes 
dentlich. 

Aljo — das große, übermächtige, überreiche Heute! 

Auf das Heute fällt der ftrablende Glanz einer Wahrheitserkenntniß, 
gegen die alle Grlenntniß vergangener Tage wie ein Nichts erfcheint. Mer 
ann im Lite diefer Wahrheitserfenntniß ftehen, ohne von Bewunderung erfüllt 
und von Stolz ergriffen zu werden? Mer kann das Gebiet der Naturwiſſen— 
ſchaften betreten, ohne unmwillfürlih den Hut zu ziehen und diefem Scharfblid, 
der Tiefe diejer Forihung, der Gründlichkeit diefer Combination den Zoll der 
Ehrfurcht darzubringen ? Wer vermag der Kritik auf ihren gewundenen, engen 
Pfaden zu folgen, obne das ungeheure Gewicht ihrer Großthaten anzuftaunen ? 
wer die Gefchichte auf ven Pfaden ihrer Unterfuchung, ohne dem Thucydides 
jeden anderen Vorzug ald den der Kraft und der Malerei, dem Herodot 
und Livius jeden anderen al3 den reizender Harmlofigfeit und köſtlicher 
Naivetät abzufprehen ? Mer überfäbe das Niefengebiet der pbilofophiichen 
Arbeit, ohne die Allmacht anzuftaunen, die eine Melt in Trümmer geichlagen, 
die Allmacht, die aus den Tiefen ihrer Forihung das Material genommen und 
eine Welt gebaut bat, fo lichtvoll und fonnenbell, jo mächtig und fo wunder— 
ſchön! Wer ſähe die Thaten der Mechanik und verjtummte nicht! Und mas 
uns das Leben immer in feinen großen und Heinen Erjcheinungsformen vor die 
Augen ſtellt, — Alles ift mit neuer Herrlichkeit umklleivet durch die Wunder— 
macht des Heute. Der Staat und die Familie, die Schule und die Kunjtballe, 
das Gewerbe und das Aderfeld, das Hofpital und die Halle der Gerechtige 
feit, — Alles ericheint neu fihöner, beglüdender, erhebender in dem Lichte, 
das dieje Wundermacht ausitrablt. 

So — ? Iſt es fo fchlimm ? 

Ohne Zweifel! Gieb nur dem Auge die rechte Richtung und gewöhne e3 
daran, über Untiefen, über Nächte und Tämmerungen, über Schaaren aufge: 
blajener Dummköpfe, über zahlreiche Millionen binfortzujeben und die rechten 
Punlte aufjzufinden. Es ift ohne Zweifel gar nit jo ſchlimm, aber doch jo 
wunderbar groß, fo ftaunenswerth herrlich! 

Das Heute iſt allerdings etwas ftarf in der Gelbjtvergötterung. Es 
fcheint von dem Vorwurfe der Aufgeblajenheit nicht ganz freigeiprochen werben 
sulönnen! Aber es leiftet Großes, jhafft Großes, und ſelbſt die Aufgeblajenpeit 
wollen wir mit in den Slauf nehmen. 

Wie fteht aber das Heute, der vermeinte wiſſenſchaftliche Niefe, zu dem 
„tiefen fittlihen Verfall* ? 

Auf den beten Fuße! Es ſcheint, al3 hätte fih der fittlihe Verfall nie 
beſſer befunden, nie kräftiger gerührt, nie unverfchämter ein tüchtiges Stüd 


Herrschaft an ſich geriſſen, al3 unter den Strahlen des Heute mit feiner Wun— 
dermacht. 
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Es wird erlaubt fein, Erfabrungen heranzuziehen, die ein Stüd Meltges 
ſchichte find, 

Friedrich Milbelm IV. ift, fo zu fagen, eine weltgefchichtliche 
Perjon, und die vielbeiprobenen rationaliftiihen Piarrherren feiner Zeit find 
auch eine weltgeſchichtliche Perſon; — feine Zeit paſſirt aber ohne Zweifel als 
ein Moment de3 Heute. 

Die rationaliftiiben Pfarrberren waren jebr gelehrte und äußerſt intellis 
gente Männer. Sie hatten viel ftudirt, Gejchichte, Kritil, Philoſophie, man— 
herlei Spraben und nit wenige naturwiſſenſchaftliche Bruchftüde. Sie 
hatten ein jhöne3 Amt. Das Amt weihte fie zu Knechten der Wihrheit. Die 
erlannte Wahrheit war das Banner, unter dem fie gegen Wahn, Irrthum, Lüge 
jeder Art zu kimpfen den erjten Beruf hatten. Und fie verfündeten die Wahr— 
beit, fo gut fie fie verjtanden, nach beiten Siräften. Sie predigten fie den Ges 
meinden und fchärften fie jenen Kindern ein, die auf dem Wege waren, Jüng— 
linge und Jungfrauen zu werden. Da commandirte Friedrich Wilhelm 
IV. plöglih: „Halt! Kehrt Euch!“ Was als Wahrheit gegolten, follte nun 
Lüge fein; was als Lüge erfannt war, follte plöglih als Wahrbeit gelten. 
Mas tbaten die Pfarrherren? Fubren fie mit dem Schwerte de3 Wortes darein ? 
Sihleuderten fie heiligen Eifer8 dem anmaßenden Könige die Wabrheit in’3 
Ungefiht ? Ihrer Etlihe, ja — und manche diejer armen Teufel haben 
his heute daran zu fauen. Die Mafje war Hüger. Sie machte Kehrt und 
parirte Order. Sie befannte, und wußte, daß ihr Belenntniß eine Lüge 
war. Sie predigte, und wußte, dak fie dem verderblichſten Wahn den Stempel 
lauterer Wahrheit aufdrückte. Sie belebrte die Kinder und prägte ihnen in 
den Jahren voll furdtbarer Wichtigkeit ſchmähliche, in ihrer Verderblichkeit 
erfannte Wahngedanken mit dem Ausdrude feiter Ueberzeugung in den feier— 
lihjten Momenten des Lebens als beilbringende Wahrheit ein. Ihre Amts— 
führung war eine große Lüge, eine Summte infamer Heuchelei. Das heilige 
Recht diefer verratbenen Slinder, das heilige Recht der Gemeinden, die Freibe't 
des Erlennens und Belenneng, die Treue gegen die bejchworne Pflicht, die 
Mohlfahrt der großen Semeinjchaft, der fie angehörten, das Gedeihen des 
Staates, das Necht der Familie, — da3 Alles war nichts und galt nicht, war 
wie eine Maſſe von Seifenblafen und hatte nicht den Schatten einer Bedeutung 
für die That, für eine lange, lange Kette folgenreicher Thaten. Dort aber 
ftand der Magen mit feinen gebeiligten Anjprücden, die gute Cigarre mit 
ihrem MWohlgeruch, die Weintifte mit ihren anbeimelnden Verheißungen, das 
ganze Meer ſüßer Behaglichkeit, — das Alles zufammengenommen war die 
Kraft der That, die einzige, die entjcheidende Straft der That. Die Sinnlichkeit 
Altes, die Sittlichkeit weniger ald Null! 

ft eine größere Tiefe des fittlihen Verfalls denkbar ? 

Gewiß ift fie denkbar! 

Die Lage der geplagten Pfarrherren war eine verzweifelte, und mich hat 
oft der armen, feigberzigen Männer gejammert. Ich war oft fehr unzufrieden 
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mit dem lieben Herrgott, daß er ihnen nicht eine reichlidhe Gabe vertrauenden 
Mutbes mit auf den Meg gegeben. Da ftanden die lieben, lieben Kinder, da 
ftand jorgenjchwer daS brave, treue Meib! E3 war eine dumme Gejcichte, 
eine ganz verzweifelte Lage! In der Angſt einer folhen Klemme geht, was von 
gutem Muthe noch da it, gar leicht zum Teufel, und hat diejer böfe Gejell erſt 
den Heinen Finger, jo hat er bald den ganzen Menſchen, der daran hängt, 
Aber — die Herren Stadträthe, Bürgermeifter und Gebeimräthe, die Herren 
Uhrmacher, Brauer, Bäder und Kaufleute, diefe ganze riefengrofe Schaar 
höchſt reſpeltabler Gemeindemitglieder, die dem armen Pfarrherrn bebaglich 
auf die Schulter Hopften und ihm durh ihr: „So iſt's Hecht, weshalb auch 
nicht!“ über alle Gewiſſensſtrupel binforthalfen! Sie faßen bebaglich vorne. 
Aus dem weichen Etuble ihrer Behaglichkeit, aus ungetrübtefter Eeelenrube 
beraug, durch die Zeitverhältniffe in einem äußerſt geringen Grade alterirt, 
Hatichten fie den Männern, die im Entjegen vor dem drohenden Unwetter das 
Heiligite ſchnöde verrietben, feelenvergnügt ihren vollen und uneingejchränften 
Beifall zu, „So iſt's recht, Herr Pfarrer, — Recht, Wahrheit, Freibeit, 
Treue, Gemeinde, Staat find ein Quarl; — der Dlagen und wa3 daran hängt 
iſt zuletzt, und wenn es Ernſt wird, doch das einzige Heiligthbum. Go iſt's 
recht, Herr Pfarrer!“ 

Ich beitreite, daß ſelbſt als ideale Möglichkeit das Deifpiel einer größeren 
Tiefe des fittlihen Berfalles erdacht werden kann, al3 uns in der riefengroßen 
Schaar diejer äußerſt rejpeltablen, vornehmen, intelligenten und geiftveichen 
Gemeindemitglieder entgegentritt. Aus voller Ecelenrube, aus voller 
Unparteilichteit heraus, die Sinnlichkeit Alles, die Eittlihleit weniger al3 
Null! 

En anderes Stück Weltgeſchichte! 

Recht und Freiheit waren vom Himmel gefallen. Der Rechtsſtaat war 
eine Wahrheit, der Menſch über Macht eine geachtete, mit Rechten verſehene 
Perſon geworden. Aus der Kirche war die obrigkeitlih commandirte Lüge vers 
ſchwunden, und die Schule ftand ungehindert und ungehemmt im Dienfte der 
Wahrheit. Ein Freibeitsrecht nach dem andern war den behaglichen Spieß— 
bürgern in den Echooß gefallen, und Jene ftanven haufenweiſe an allen Eden 
und Enden. Gie erercirten und mandverirten, raifonnirten und renommtirten, 
daß e3 eine Luſt war. Es war eine große Zeit. Es galt dem Heiligften und 
Erhabenften, was je in da3 Dienfchenleben hineingerathen war. Es galt dem 
unerfhütterliben Zundamente eines menſchenwürdigen Lebens in Staat und 
Gemeinde, in Kirhe und Schule. Eine große Zeit war es, und die Begeifte- 
rung entmwidelte einen Wortreichthum, der viel und Vieles verſprach. Alte 
Melt war entzüdt, und Alles hajchte nah dem Glorienſchein, der das eigene 
werthe Haupt umgab. Die Herrlichkeit dauerte lange, länger al3 vier Wochen. 
63 handelte fih nur noch um eine Kleinigkeit. Mas vom Himmel gefallen 
war, mußte mit Mannesmutb gefihert und vertbeidigt, das begeifterte Wort 
mußte zur begeijterten That werden. Die Fürſten und ihre Rathgeber waren 
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kluge Herren. Sie ſtießen mit vollen Backen in die Freiheitspoſaune, deren 
mächtiger Ton über die Länder drang. Sie hatten honigſüße Worte im Munde. 
Cie verſprachen und verbiefen und gelobten und ſchwuren nad Herzenzluft, 
Das war reht! Ein Mann ein Wort, und „Vertrauen!” riefes, „Vertrauen!“ 
donnerte es aus zahllofen Studirftuben, au3 mächtigen Schaaren Hochgebildeter 
und Hochgeftellter, vor Allem aus den einflußreichen Streifen wiſſenſchaftlich 
und nicht willenschaftlih gebildeter Handelöberren, Uhrmacher, Bäder und 
Branntweinbrenner. Sa, Vertrauen war die Lofung! Und fie bewieſen Ver— 
trauen. Sie fchenkten Vertrauen in kindlicher Gläubigkeit. Seiner Zeit 
wurde ihnen zur Belehrung das Fell über die Ohren gezogen. 

Der Vertrouenäruf war aus dem Inwendigſten ibres inwendigen Mens 
hen gelonmen. In dem inwendigen Menihen war Bielerlei zu finden, vors 
berrichend, in überreiher Vertretung, eine kraftvolle Sinnlichkeit und elende 
Feigheit. So war der Vertrauensruf, was er den Umftänden nad fein mußte, 
eine anftändig ausfehende Jorm der Feigheit. Mas Freiheit, was Necht, was 
Vaterland! — Tas Geſchäft ftodt, die Actien fallen, das Vermögen nimmt ab, 
die Habe tft gefährdet, der Glanz de3 Lebens, die Behaglichkeit, der Meizen be— 
droht. Zum Teufel mit der Freiheit und dem dummen Menſchenrecht, — mir 
wollen Handel treiben, wollen Gejchäfte madhen und Geld verdienen! Und — 
fie verdienten Geld. Das Gewerbe blühte. Der Handel nahm einen mädhti- 
gen Aufſchwung. Die Geheimräthe ſchmauſ'ten mit aller Behaglichkeit, und die 

- Brofefforen bewiefen mit einem großen Aufwande von Gelebrjamleit, daß 
Alles in philoſophiſcher Gefetmäßigkeit gerade jo gelommen jei, wie es gekom— 
men. Es war eine ſchöne Zeit des goldenen Friedens nah den Donnerjtürmen 
unrubiger Jahre. Die Freiheit lag freilih Tängft bei den Todten in dei 
Etandrehtögräbern. Das Recht erijtirte nur noch dem Namen nad und hatte 
der wohlbegründeten Nechtlofigleit das Yeld geräumt. Die Wahrheit war des 
Landes verwiejen. Die Wijjenfchaft ftudirte jorgtäftig die Mienen der Gewals 
tigen und wurde mit Orden und Titeln reichlih bedadt. Die hergebrachte 
untertbänige Untertbänigkeit und die erfterbende Temuth hatten die alten breit= 
getretenen Wege wieder eingeſchlagen. Die Füeſten dachten nicht im Traume 
an ihre Gide, und die Volfsrechte waren eine wächferne Nafe. So war Alles 
in der fhönften Ordnung, Sie fangen und jubilirten und feierten Feſte und 
waren überglüdlih. Wurden fie mit außergewöhnlich derben Außtritten rega— 
lirt, fo erftidten fie den momentanen Schmerz in einem begeifterten „Doc lebe 
der König," waren fo feelenvergrügt, waren jo artige, liebe Kinder, daß bie 
Majeftät ihre allerhöcite Freude daran haben mußte. Freilih, — freilich, 
Recht und Freiheit waren begraben, die Wahrheit geächtet, der Staat ein Zucht— 
baus, die Sirhe eine Dirne, die Schule ein Augendiener, bie Yamilie 
ſchrankenloſer Willkür preisgegeben. Aber — fie hatten reichlich zu eſſen und 
zu trinken, ſehr ſchöne Häufer, zablreihe Geſellſchaften, die von Kunft und 
Wiſſenſchaft überfloſſen, verdienten ſehr viel Geld und waren in ihrem Gott 
vergnügt. Was wollten ſie mehr? 
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Auch als iveale Möglichkeit kann eine fürchterlichere Tiefe des fittlihen Ver— 
falls nicht gedacht werden. Das glorreihe Heute findet in dem Damals, vor 
befien Niedertracht Nero feinen Ekel ausiprad, feinen ebenbürtigen Better. 
Ein drittes Stüd Weltgejhichte! 

Der Gieg war errungen, der Süden unterworfen, der Rebellion der 
Kopf zertreten. in ungeheures Kapital war durch richtig angelegte Millionen 
gefichert, die gewonnene Herrlichkeit de3 vergoffenen Blutes, der Hunderttaus 
fende edler Opfer werth. Gebt das Land an, das ungeheure Land, für die 
Freiheit gewonnen, auch dem fchönen, mächtigen Süden die Entwidelung ges 
fibert, die im Norden in Zeitmomenten beiſpiellos Großes geſchaffen, Alles 
unter dem Ginfluffe diefes Unternebmungsgeiftes, diejer Thatkraft, diefer ftolzen 
Sicherheit, diefer mechanishen Meifterfchaft, diefer Handelsgröße, unter den 
Händen eines Volkes ohne Kriegsluft, ohne Eroberungsgier, ohne Herrſchſucht, 
ohne Ehrgeiz, mit Leib und Seele ven Künſten des Friedens, dem Grwerbe, 
dem behaglihen Genuß nad) kräftiger Arbeit ergeben. Das muß in Sturmes- 
eile alles Dagewejene überragen. Das muß eine Macht, eine Größe, ein 
Reihthum, eine Welt der Behaglichkeit und des Genufjes werden, ein golvenes 
Zeitalter, wie die lühnſte Phantafie nichts herrlicher zu erträumen vermag. Hier 
it ein ewiger Friede, eine ununterbrochene kraftvolle Entwidelung gefichert, 
fein Feind, dem das Wagniß des Angriffes im Ernſte einfallen, fein Land, 
das die Groberungsluft nachhaltig aufftahyeln könnte, felbjt der Bürgerkrieg 
lünftig aus der Zahl der möglihen Dinge verbannt. Wer kann Größeres, 
Grhabeneres denken ?! Jeder Gedanke, jedes rüftige Streben gehört heute dem 
Baterlande. Wer jo Erhabenes, eine ſolche Welt der Freiheit, de3 Menſchen— 
rechts, der Mohlfahrt vor Augen fieht, den zwingt der Geijt, mit feinem wollen 
Menichen für ihre fchleunige Verwirklihung einzuftehen. Aber in diefem heu— 
tigen Heute liegt eine furdtbare Macht der Entjheidung. Das Gemonnene 
muß gefichert, der Rebellion jede Hoffnung geraubt, dem frechen Uebermuthe 
die Möglichkeit genommen werden. Eine kurze Arbeit, eine kurze Spanne Zeit, 
eine tüchtige Kraft, und dann ein Sieg, der über alle Sieae geht! 

Sin der ganzen Geſchichte ift fein Moment voll jo furchtbaren Gewichts, 
voll jo ungeheurer Entjcheidungstraft gewejen, wie der gegenwärtige. Wer 
fann in Amerifa heute etwas Anderes denken, al3 das Vaterland ? 

Wer? Du Narr, — was follen die Phrajen ? Komm’ ein wenig zu dir 
und blide um dich. Da find fie! Sehen fie aus als ob fie fich de3 lieben 
Baterlandes wegen graue Haare wahjen laffen würden ? Lies dieje Zeitungen, 
böre diefe Reden, beachte diefe Schimpfereien, diefe Anklagen, dieſe Verleum— 
dungen, diefe offenbaren Lügen, diejes boshafte Verſchweigen, Berfteden und 
Berdeden. Mas wollen diefe Menſchen? Vaterland hin und ber! Künftige 
Größe, ewiger Friede, — dummes Zeug! Mas nah Jahrzehnten paſſirt, 
macht mich heute nicht fett und fümmert jeden PBhantaften mehr ala mid! Uns 
gehört das heutige Heute, wir wollen heute Geld verdienen, wir wollen heute 
das Ruder in der Hand haben, wir wollen Minifter und Gejandte und Con- 
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fuln fein, wir wollen uns die Taſchen füllen, herrlich und in Freuden leben, 
Equipagen und Maitrefien halten, ala große Herren einherftoljiren; — die 
großartigen Produkte einer künftigen Entwidelung überlaffen wir vorläufig 
allen beliebigen Phantaften und zukunftſchwärmenden Narren. 

Geneigter Lejer, — das amerikanische Heute bat an dem wiſſenſchaftlichen 
Nutzen der großen Gegenwart ohne Zmeifel auch feinen Antbeil. Ya, fehen 
wir feine Riefentanonen, feine Monitors, feine Meifterwerte der Mechanik 
näher an, fo fönnen wir e3 gar nicht ändern, ihm unferen Reſpelt zu vermel- 
ben. Und laffen wir den legten Krieg mit feinen ftaunenswerthen Schöpfun— 
gen, mit feinen aus der Erde geitampften Armeen, feinen von den Bäumen 
geihüttelten Generälen und Aomirälen, feinen wie duch Zaubermaht aus 
dem Nicht? hervorgerufenen Flotten, mit feinen vollen Händen und kaltblüti— 
gen Herzen, feinen Riefenjchlachten, feinen theuer bezahlten und durd die Macht 
einer eijernen Organijation zu Helden geftempelten Soldaten, — lafjen wir 
da3 Alles an uns vorübergeben, fo weht e3 und an wie der Geift eines groß- 
artigen, mächtigen Batriotismus, der wahrlih fein Strobfeuer war. Troß 
alledem! Hier machen gewiſſe zartfühlende und zärtlihe Geftalten ihre Er— 
ſcheinung. Man nennt fie, falls fie wirklich einmal in den Murf kommen, 
Nehtsahtung, Gerechtigkeit, Wahrbeitsliebe, Wahrhaftigkeit, Freiheit, Treue, 
Redlichkeii, Chrenhaftigkeit, Gewiffenhaftigkeit u. f. w. Aber ihnen gegenüber 
treten die Erwerbögier, die Sucht nad) den Mitteln eines zügellofen Genuffes, 
ber brutale Stolz, die Gelegenheit, die Diebe und anderweites ſchurliſches Ges 
findel macht, mit großem Nachdruck auf. „Taufende zu meinen Taufenden, — 
Millionen, großer Gott, wenn e3 möglich wäre!“ Das tit der Stoßjeufzer, der 
durch alle Herzen geht und allen Gebirnfluctwationen die Nichtung giebt. 
Scheu treten zwar zartfühlende Geftalten zurüd, Sie verfteden jih, und faum 
mit der Laterne findet man ihre Schlupfwintel. DO, fie können auch Helden 
werden, fie können Ach wappnen mit Riefenkraft, Aber bier, in diefer Melt, 
unter diefen Eindrüden, die auf Jung und Alt einftürmen ? Sie verfteden ſich, 
und - großer Gott — es ſcheint, al3 follte felbft ihre Spur verfhwinden! Dort 
eine Halle der Gerechtigkeit ? Der Name jagt fo, — die Thaten reven anders! 
Dort ein Tempel der Weisheit ? Gewiß, ob au das Ding einer Abrichtungs— 
anftalt zum Gelderwerb jehr ähnlich fieht. Dort ein Amt, ein Dienft, den die 
Baterlandsliebe im Allerheiligften darbringt ? Ohne allen Zweifel, — und der 
Träger des Allerheiligften ift die eigene Tajche, — Alles wird verkauft, Alles, 
wofür Huge Leute oder Narren Geld zahlen wollen! 

Mir mahen dem großen, übermäcdtigen und überftoljen amerifanijchen 
Heute unfere reſpeltvolle Verbeugung und erlennen mit jedem beliebigen 
Mortihwalle feine Großthaten an. In aller Bejcheidenheit erlauben wir und 
aber einen freundfhaftlichen Rath. Stopfe deiner tugendhaften Entrüftung 
über die europäiſchen Qumpereien den Mund! Eollteft du die riefigen Ballen 
im eigenen Auge nicht jehen, jo müßteft du nicht ein Brett, fondern Dupende 
von Hidoryftöden vor dem Kopfe haben. 














































5 
253 R 


Eine große Auswahl anderweiter Stüde Meltgefhichte ſteht zur Verfü— 
gung. Der Raum drängt jedoch und wir müfjen weiter, Wir müſſen nod 
an den rührenden Einzelgeſchichten worüber, die erft zufammengeballt ein Stüd 
Meltgefchichte werden, an diefen Schurken, denen ber glüdliche Erfolg und die 
gute Ausfiht den Stempel der Chrenmänner aufprüädt, an dieſen Filzläufen, 
vor deren Taſchen alle Welt den Hut abzieht, an diefen ungezählten Schaaren, 
an allen diefen Millionen, die vie Käuflichleit der Herren Senatoren, die be» 
gehrliben Taſchen der Herren Aldermen und Councilmen, den fhänplichen 
Verrath einer Sorte von Präfidenten und Gouverneuren durchaus in der 
Drdnung, durchaus felbftverftändlih finden und in fühnen Träumen die 
Pforten gewinnreicher Schurkereien auch für ſich geöffnet fehen; — wir müffen 
an Allem vorüber! Auch haben wir reihlih genug. Es ift ein Schredeng- 
wort, da3 das Heute und entgegendonnert. Stolze Größe hoher Wiffenfchaft: 
lichleit, — ja, ja, — und dod ein fittliher Verfall, fo grauenhaft wie efelhaft! 
Es ift ein Schredenswort. 

Aber ift es denn möglih ? Kann es fo fein ? 

Iſt die Eittlichleit zum Teufel gegangen, jo mag auch die Wiſſenſchaft 
zum Teufel gehen. Sie ift nit eine größere Macht, bat nicht einen 
größeren Einfluß auf die Geftaltung des Menſchenlebens, reiht ni ch t werth— 
vollere Güter dar. Die Wiffenfchaft foll fein und muß fein in erfter Linie eine 
Stütze, eine Macht der Eitilichkeit, eine Macht beilbringender Ordnung im 
Menſchenleben. Iſt fie das nicht, fo it fie werthlos! Werthlos? Hat die 
Wiſſenſchaft ihren Werth nicht in fich felbft? Dummes Zeug! Hat der General» 
baß Werth ohne das Tönemeer und ohne die Ohren, die der Meg zum Herzen 
des Menjchen find ? Da ift der Menſch, diefes fo prächtig organifirte Weſen, 
da iſt die wunderſchöne, überreibe Erde, da ift das köftlihe Leben, — mit 
tauiend Banden der Liebe möchte ich mih anllammern an fein reiches Glüd, 
Das ift der Werthmeſſer. Der „Werth in fich ſelbſt“, ift eines der dummften, 
inhaltlofeften zwei Schlagwörter, durch welche die landläufige Gelehrfamteit 
fih zu blamiren liebt. Iſt's mit der Sittlichleit nicht, fo iſt es auch mit der 
Miffenfchaftlichteit nichts, und ich gehe zu Denen über, denen ich früher in fedem 
Muthe eine Todfünde an den Kopf zu fchleudern pflegte. So iſt's recht, ihr 
Väter! Abrichten zum Geldverdienen, das ift die Aufgabe der Schule. Kommt 
der Moment, in dem der dentende, wahre, reelle Menſch in das Bereich der 
Möglichkeit tritt, — hinaus mit ven bartlofen Buben in das Gefchäft, in die 
richtige Welt der praltiſchen Brauchbarkeit und zmwedentiprehenden Logik! Da 
lernt er, wa3 Nuten bringt. Da lernt er handeln und ſchachern und gaunern, 
Da lernt er in verftändiger Form rauben und ftehlen, betrügen und lügen! 
Das ift nicht leicht, aber es verihafft dem Leben den rechten inhalt, den 
Taſchen die rechte Fülle, dem Herzen den redhten Genuß. Alfo — recht fo, 
ihr Väter! 

Hohe, gediegene Wiſſenſchaft in nächſter Nahbarfhaft, ja, Hand in 
Hand, in trautem Bunde, mit fittliher Verworfenheit, — ift 8 möglich? 
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Allen laut redenden Zeugen zum Trotz, — es iſt nicht möglih. Es ift 
ein Unfinn, eine Lüge. 

Die Wiſſenſchaft ſteht im Dienfte der würdigjten und angemefjenften Ge- 
ftaltung des Menjchenlebens. 

Die Wiſſenſchaft kommt kräftig auftretenden, abfolut veredelnden Bedürf- 
nifjen des Menſchen entgegen, gewährt wohlthuende, abjolut veredelnde Be— 
friedigung und eine Summe von Genuß, die den Menjchen nothiwendig immer 
höher hebt. Keinesweges allen menjhlihen Individuen gelingt es, das Fir- 
mament mit der Gedanfenlofigleit eines Stieres, die Erde mit den Augen eines 
Wüftlings, das Menſchenleben mit der Calculation eines Nechpenlünftlers anzu« 
jehen und Staat und Familie ausſchließlich unter das Richtmaß thieriſcher Be— 
gierden zu ftellen. Es gewinnen nit alle menſchlichen Individuen die hohe 
Wiffenichaft, das Woher und Wozu lediglich in das richtige Verhältniß zu ihren 
Taſchen zu bringen, die Frage nah Grund und Urjache, nah Wejen und Bes 
Dingung vornehm zu überiehen, formlos an allen den Schätzen vorüber zu 
rennen, die der Geiſt rings um das bewegte Leben aufgeftellt hat, und ihre 
brutale Unwiſſenheit mit derjelben Sorgfalt zu bewahren, mit der fie ihr Geld, 
ihre Handelsgüter, ihre Wertbpapiere zu beſchützen wiſſen. Nicht Allen gelingt 
diefe hohe Meiſterſchaft, und eine furchtbare Macht der Verhältniffe iſt erforder- 
ih, um den Wiſſensdurſt zu erftiden, der fi in den Fragen des Kindes andeutet 
und überall, wo nicht Zeufel ihr Spiel haben, mit fortſchreitendem Nachdrud 
auftritt. Ich fchweige hier. Jene würden mich doch nicht verjtehen, Mer 
aber felbjt aus dem Borne der Wifjenichaft getrunken, bedarf meines Wortes 
wahrlich nicht. Er weiß, daß jede Stunde ernjter wifjenshaftlicher Arbeit hohe 
Befriedigung, hohen Genuß bereitet, und müßte er Allem entjagen, was das 
Leben Schönes gewährt, an diejen Genuß würde er fih anllammern mit feinem 
ganzen Herzen. 

Die Wiſſenſchaft reift die ftolzeite Menſchenkraft. Sie find reich, ja, aber 
ihrer nicht wenige — wie ungeheuer dumm! An diejen Begebenheiten voll 
furchtbaren Ernftes wandern fie vorüber, und verftehen ihre Bedeutung nicht, 
Mit den Schlagwörtern ihrer Partei werfen fie um fi, und wiſſen nicht, wo⸗ 
bin der Gedanfeninbalt ihrer Worte führen muß. Sie eifern für oder gegen 
Maßregeln, und find unfähig, das Gebiet ihres Einflufjes zu überjhauen. Sie 
find große Politiler und werden willenlo3 von dem Strome der BZufälligleiten 
fertgerifjen, bis fie das Narrenfeil an den Ort ihrer Beitimmung jchleppt. Und 
tennt ihr diefe Zeitungen ? Leſſt ihr jie? Solde Dummheiten aljo find gut 
genug! Soldes Geſchwätz reiht aus für diefen Verftand! Taujende und aber 
Zaufende, eine Unmafje reicher Geichäftsleute, ungezählte Schaaren jebr intellis 
genter Arbeiter finden in diejem Klingllang die rechte Offenbarung! Es kann 
nicht anders jein. Ihr habt große Augen, aber richtig fehen, den Dingen auf 
den Grund und den Verhältniſſen in das Herz ſchauen lernt ihr allein im 
Dienfte der Wiſſenſchaft. Im Dienfte der Wifjenjchaft findet ihr den unges 
beuren Reichthum an jharfbegrenzten Begriffen, in denen das Menſchenleben 
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feinen Reichthum offenbart, findet ihr den fcharfen Blick, der ficher die Unter- 
ſchiede auffaßt und die Verwandtichaft entvedt und zu vertheilen befähigt, die 
den Nagel auf den Kopf treffen, findet ihr die rechte Gabe der Auffaffung, des 
BVerftändniffes, der Einfiht, der Verfnüpfung und Verbindung. Im Dienfte 
der Miffenfchaft reift die Kraft, die das Mefen des Menſchen, die Bedingungen 
feines Glüdes, die Größe feiner Würde Schaut, die im Sichtbaren das Unſicht— 
bare, in dem Strome der wechfelnden Dinge das Ewige, in dem Heute fiheren 
Blides die Geftaltung des Morgen findet. Die Wiffenfchaft gründet die ftol- 
zeite, erhabenite und mächtigſte Menſchenkraft. So reich ihr feid, fo ſchön eure 
Häufer, fo prädtig eure Pferde, fo geihmadvol eure Equipagen find, — ihr 
feid, jo weit ihr nicht felbft im Dienfte der Wiffenfchaft ftart geworden, ein gar 
Heines Völkfein leichten Gewichts, und euer Stolz ift doch nur ein Herold eurer 
Dummbeit und Impotenz. 

Die Wiffenfchaft ift die allein fihere Grundlage jedwe der gediegenen 
Praris. s 

Ihr baut, ihr fügt Stein an Stein, Schnigwerf an Schnitzwerk, ihr richtet 
und meßt und arbeitet unverdroffen, und fein Menſch kann eurer Gejchidlichkeit 
da3 Lob verfagen. Endlich ift das Baumerk fertig. In fchöner Vollendung 
fteht e8 da, eine Freude und ein Stolz. Habtihr es aefhaffen? Iſt eure 
geihidte Hand der glüdlihe Merkmeifter ? Nein! Eure Arbeit in hohen Chren, 
aber der Merfmeifter war der Gedanke des Künftler3, der in der Wiſſenſchaft zu 
ſich jelbft gelommen und die Kraft der That gefunden. Ihr meißelt und dreht, 
ihr glättet und macht pafjend, ihr fügt aneinander, fo gefhidt und fo vorſichtig, 
fo forgfältig der Borfchrift achtend und fo gemiljenhaft das Verfehen wermei- 
dend. Endlich arbeitet die Mafchine, ein ftolzer Zeuge menſchlichen Scharf— 
blid3, und Alle® ftaunt über das Nefultat kunſtvollen Zufammenwirs 
tens. Iſt fie euer Merl? Nein! Der Gedanke hat fie gebaut, und den 
Gedanken hat der Menſch durd die Kraft der Miffenichaft gefunden. Im 
Staat3leben freilich ift’3 anders, auch in ver Finanzkunft und in der Schule. 
Da geht's ohne Wiffenfhaft. Zum Bolitifer, zum Finanzmann, zum Schul— 
meifter taugen Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, beffer ohne Wiſſen— 
ſchaft, alö mit derjelben. Gott fei’3 getlagt! Diefe Politiker, diefe Staats— 
männer haben Wunder getban. ine furctbare Macht der Verhältnifje bat 
die Staat3mafchine über alle Gefahren und Drangiale und Echwierigfeiten, 
fiber alle Dummbeiten und alle Ausbrüche einer wunderjamen Staatsweisheit 
glüdlid hinübergebracht, und fie ift im Sicherheit gelommen, fie weiß felbit 
nit wie. Ginge es immer fo, fo thäten e$ die erhabenen Gevattern immer, 
und die Wiffenichaft könnte fi die Mühe fparen. Was kann ung aber bie 
zweifelbaftefte Finanzkunſt fhaten ? Unſer Reichthum gleicht Alles aus, und 
Schneider und Handihuhmacer find reihlih gut genug. Und was bier von 
den Schulen erwartet wird, nun, das bringt zur Noth der Strohfopf fertig. 
Im Uebrigen aber ift kein Zmeifel möglih. Keine Form des Lebens, fein 
Staat und feine Schule, kein Handel und fein Gemwerbe, nicht3 in der meiten 
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Welt, in der die Grundlage einer gediegenen Praris etwas Anderes fein 
lönnte, als die Wiſſenſchaft. Auch in der Kunft iſt e3 fo. Die Geigen, die 
Pauten und Trompeten in Ehren. Aber foll die Macht der Töne dich ergreifen, 
bein Herz zur Freude oder zur Wehmuth fiimmen, fo muß der Mleifter gefühlt 
und gedacht haben. Sein Gedanke aber ift auf dem Boden der Wiſſenſchaft 
zur völligen Klarheit und zum Verſtändniß der berzergreifenden Macht der 
Zöne gelommen. 

Die Wiffenfbaft giebt dem Menfchenleben die würdige Geftalt, Sie 
durchdringt es nad allen Seiten und ſchaut dem Menſchen bis in die tiefiten 
Ziefen feine3 Herzens hinein. ie ijt die mächtige Stübe der Sittlichleit; ja, 
in ftolzer Machtvolllommenheit giebt fie der Sittlichfeit den angemeffenen In— 
balt, ven Inhalt, der den wahren Menjchen volljtändig an's Licht bringt. 

Die Wiffenfchaft nimmt das Recht zur Hand. Das Bedürfniß bat e3 
hervorgerufen. Aber num erjt tritt es in fortjchreitender Klarheit aus einem 
Nebelmeere hervor, alle feine Züge erfheinen fhagf und beftimmt, die Rechts⸗ 
achtung befommt den gebührenden Inhalt, und mit ftarter Hand zieht die Ge- 
rechtigkeit den fchügenden Mall um meine Befugnifje und begründeten Ans 
jprübe. Die Wiſſenſchaft dringt in das Reich phantaftiicher Geftaltung, ruft 
mit fiegender Diacht die Wahrheit hervor, zwingt zur Wahrheitsliebe und lehrt 
mit den eindringlidhiten Worten in der Wahrhaftigkeit die allein fichere Grund⸗ 
lage der Behaglichkeit und des Wohljeins kennen. Die Wiſſenſchaft rühmt ſich, 
beiligen Ernſtes voll der Freiheit. Cie exit verjtehi fie. Sie ahnt, fie erlennt 
ihre nahe Berwandtichaft mit der Nothwenpigfeit gejeplicher Entwidelung. Sie 
ftellt die ftrengen Forderungen fejt, mit denen fie dem Menjchen entgegentritt, 
aber aud den Segen, den jie ihm in den Schooß ſchüttelt. Sie allein vers 
wandelt das gejunlene Haupt des Wüſtlings in eine kraftvolle Geſtalt voll Ans 
muth und Schönheit. Die Wiſſenſchaft durchdringt und durdforicht das ganze 
Menſchenweſen. Sie, fie offenbart die heilige Kraft des Mannesworts und die 
abjolute Unentbehrlichleit der Treue. Sie durchforſcht alle Formen, in denen 
das reiche Leben erjheint. Sie lehrt den Staat bauen, die Familie aründen, 
die Schule einrichten, wie e3 recht und billig ift. Sie eben iſt es, die biefe 
Lebensformen als Heiligthümer auffaffen und als fittlihe Grundjäge begreifen 
lehrt. Sie ijt es auch, die der Sinnlichkeit den rechten Segen und den höchſten 
Genuß abgemwinnt. Sie öffnet ihr das Verſtändniß. Sie zwingt fie zu der 
Einſicht, daß fie erft an der Hand der Sittlichleit eine Kraft wird, die noch dem 
Greije die Nachbarſchaft des Grabes erhellt. Die Wiſſenſchaft ift die ftolzefte 
Macht der Sittlihleit. Wie fie daſtehen, die jittliden Ideen, — fie find 
wiſſenſchaftliche Pofitionen und ftehen zur Wiffenjchaft ähnlich, wie die Praris 
zur Theorie. Sit die Praris ein Anderes, ein Fremdartiges, das willkürlich 
dazu fommt ? Nein! Die Praxis ift die Theorie in eigener Perſon, ift die 
Form, in der die Theorie ſich jelbjt dem Auge präjentirt. So ift auch der 
jittlihe Grundfaß gar nicht3 weiter, ald ein Stüd Wiſſenſchaft, da3 in eigener 
Berjon auf dem Markt des Menſchenlebens erjcheint. Die Wifjenjchaft ift die 
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ftolzefte und wirkjamfte Macht der Sittlichleit. Ihrem innerften Weſen nad 
nıuß fie es fein. Sie kann nidt anders, 

ft dem wirklich fo ? 

Ohne den leifejten Zweifel, Brüfe gelbft! 

Go fteden wir bis über die Obren in einem argen Irrthum. 

Sind jene Lobhudeleien in Betreff der riefenhaften Wiffenichaftlichkeit 
unjerer „Zeit“ in der Wahrheit begründet, fo iſt das Gerede über unferen 
tiefen fittlihen Verfall nothwendig eine Lüge. Hat es mit dem tiefen fittlichen 
Berfall feine Richtigkeit, fo find jene Lobhudeleien eben — Lobhudelcien, d. h. 
ganz ordinäre Lügen. 

Wie fteht e3 ? 

Die Wiſſenſchaft hat ihre Hafen. 

Die Wifjenfchaft ift nicht eine Summe von Broden und Bruchſtücken. 
Sie ift eine große, einheitlihe Macht. Da fteht die Mirklichleit, die reiche 
Mirklichkeit, fern und nah. Sie foll in meine Borftellungen hinein al treues 
Spiegelbild. Recht jjo, ihr Naturwiffenfchaften! Ihr habt den rechten Weg 
betreten. Ihr jchafft ein Material herbei von großer Wichtigkeit und großer 
Herrlichleit. Segne euch Gott für eure Grofthaten, für das Heil, das ihr 
verbreitet. Allein — bier erlaubt fih der Menſch feine Erſcheinung zu 
machen, — ein jehr reipeltables Stüd Wirklichkeit und ein Stüd Natur, das 
Beachtung verdient. Glüd auf, ihr Anatomen, ihr Chemiter, ihr Bhyfiologen, 
Glüd auf! Wir hören mit beiden Obren, und unfere Freude hat feine Grenzen. 
Hier aber ift die Logit. Sie zieht die ganze Welt der Gedanken, das ganze 
Geiftesleben des Menſchen in ihr Bereich, fieht alle Dinge auf ihr Weſen, alle 
Erſcheinungen auf ihren Grund und ihren Zuſammenhang an und ftudirt 
forgfältig da, wohin die Mefjer und Gläſer und Spaten der Naturwifjenichaft 
nicht dringen. Hier ift das ganze, große Gebiet der philoſophiſchen Wiſſen— 
ichaften, die die Kraft des Gedanfens und die Macht des Denkens ſehr nach» 
drüdlich darthbun und auf allen Gebieten des Menjchenlebens Thaten errichtet 
haben, zu denen das Niejentelescop fo wenig wie das Microscop befähigt 
hätten. Alle diefe Wiffenfchaften find von ungeheurem Gewicht. Und ihr 
wollt fie vornehm ignoriren ? Mit einer Leichtfertfertigkeit wollt ihr über fie 
aburtheilen, die als höchſt unanſtändig bezeichnet werden muß? Gelbft große 
Gelehrte machen die bedenklichſten Ausſprüche, und ahnen die Haltlofigkeit der— 
jelben nit? Eine große Zahl von Profefforen und Doltoren, von Gelehrten 
aller Farben und Kategorieen an allen Eden und Enden, und nicht im Traume 
iſt's ihnen eingefallen, fich der leivigen Bhilojophie wegen gründlich zu incom— 
modiren! Da iſt eins der Dinge, die die Wiſſenſchaft abjolut nicht geftattet. 
Da iſt die Einſeitigleit nad) ihrer ganzen Länge und Breite, injeitigleit aber 
macht den Irrthum nicht möglich, nit wahrſcheinlich, fondern endlich zur ab⸗ 
foluten Rothwendigleit. Und ihr wollt mit der wiſſenſchaftlichen Größe unferer 
Beit prahlen ? Sie ſchafft Materialien herbei von unberehenbarem Wertbe. 
Allein — bier liegen die Marmorblöce, dort it die ſchön gedachte Zeichnung. 
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Die Merlmeifter fahren blind auf einander log, und der Eine verhöhnt die 
Arbeit des Anderen. ft da große Urfahe des Rühmens und Prahlens ? 
Schön find die Marmorblöde, ſchön die Zeichnung, aber der Kunftbau fchreitet 
ber Vollendung nicht entgegen. Wie neben den Griechen der Barbar, fo fteht 
neben der Wahrheit die verderbenfchwangere Lüge. 

Und wo ift die „Zeit“, die fih fo mächtiger Wiſſenſchaftlichleit rühmt ? 
Mie fieht dad Ding aus ? Wie finde ih es? Die Zeit ift der Menſch! 
Welcher Menſch? Selbjtverftändlich der cultivirte Menſch. Alſo die Zeit ift der 
cultivirte Menſch. Welch' ein viellöpfiges Ungeheuer! Zu Millionen, in 
Völkern und Welttheilen, mit und ohne Perrüfen, mit Zöpfen und ohne Zöpfe 
türmt e8 an meinen Augen vorüber, Wie finde ich die „Zeit“, den Ausdruck 
der Wifjenfchaftlihteit ? Dort jene Koryphäen, jene geringe Zahl, vie gleich 
Niefen aus der Menge hervorragen ? Oper jene größere Zahl Derer, die fleißig 
zuhören und ftudiren, daß ihnen der Kopf raucht, und manchen Broden der 
Meisheit glüdlich verdauen ? Sind die Großmeifter mit der Schaar der Klein- 
meifter die „Zeit“, der Ausbund der Wiſſenſchaftlichkeit? Der Menſch ift 
die Zeit. Sie Alle, jene ungezählten Millionen, find die Zeit, unjere Zeit! So 
fiebt es bebentlih aus. Mit dem zwölften, dem vierzjehnten, dem ſechszehnten 
Johr hatte der wiſſenſchaftliche Ernft fein Ende erreiht. Das Leben trat mit 
Macht auf. Es wurde viel gearbeitet, viel gelebt und geliebt, viel Mein und 
noch mehr Lagerbier getrunken. Zum Grnfte der wifjenfchaftlihen Arbeit feblte 
in der Regel die Zeit, die Luft, die Ausdauer. Hier blieb ein Broden hängen, 
bort faßte eine Phraſe Wurzel, dort wurde ein heiljamer Gebanfe aufgejchnappt. 
Viel Kedheit zeigt fi, viel Zuverficht, viel Anmaßung, viel Selbjtbereiherung. 
Der Ruhm großartiger Wilfenihaftlichleit hat für unfere „Zeit* Feine Be- 
rechtigung. Die Künftler find da, die des Werles mächtig find. Steht das 
Merk nun fofert in fchöner Vollendung da? Der Selbjtruhm unjerer taufend- 
töpfigen „Zeit“ ift eitle Prahlerei. Baut Schulen und leitet fie mit Ver» 
ftand, und lernt jelbft mit Eifer, das ift der Meg. Jene Koryphäen machen 
uns nicht brevi manu zu Weiſen, und zu Tugendipiegeln. 

Die Wiffenfchaft ift Theorie. Kann die Theorie zur Praxis werden ? 
Nein, — fondern fie muß zur Praxis werden. Jede Theorie, die in dem 
vollen Bewußtfein ihrer Berechtigung auftritt, bringt die Nothwendigkeit ihrer 
TIhatwerdung mit zur Welt. In Galvani's Frojchichenkeln lag die Noth— 
wendigteit der Telegraphendrähte, die Nothwendigkeit des atlantiſchen Kabels, 
Die Reformation mußte den Untergang de3 mittelalterliben Papſtthums be— 
fiegeln und konnte nur einer ſchwächlichen Rahbildung, deren Donner nicht 
mebr fchredten, ein Turzes Dafein geftatten. Die Kritik mußte die Kirche 
jerftören, und neben ber Theorie des freien Staates mußte fi das Grab 
der Despotenthrone öffnen. Der Gedanke regiert die Welt, der Gedante, der 
in den Herzen brennt. Wäre der Gedanke der Freiheit in jenem Preußens 
volte eine Macht, weder Bismardnch Grabom, nod die Maffe der Nas 
tionalvereinler läge im Bereich der Möglichkeit. Liefe hohe Wiſſenſchaft in 
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den deutfhen Straßen herum, fie würde wahrlih nicht an allen Orten mit der 
Feigbeit und der nadten Erbärmlichleit zufammengerathen, und wären wir halb 
fo weisheitägeträntt, wie wir es zu fein wähnen, wir ſchnitten nicht allen be= 
bäbigen Schurken freundlihe Geſichter. Hohe Wiſſenſchaftlichkeit geht mit 
fittliher Würde Hand in Hand. Sie kann nicht anders. 

So ſchrumpft der Ruhm hoher Wifjenichaftlichteit für das geehrte Heute 
gar fehr zufammen. Aber ein reicher, großer Troft liegt darin. Gtehlt, 
ſchachert, gaunert, überjtürzt euch in blinder Gier, — den Glauben an eine 
große Zukunft macht ihn doch nit zu Schanden! Mundervolles Material der 
Wiſſenſchaft jchafft das Heute, hat da3 Heute vom reichen Geftern empfangen. 
Ein großes Morgen wird da3 Kunſtwerk der Vollendung näher führen. Die 
Wiſſenſchaft wuchert, weil fie muß, und fhafft Menſchenwürde, weil fie nicht 
anders fann. Im Anblid aller diefer Thorheiten, umringt von engberzigen 
Philiftern, gebeugt durch Erfahrungen, niedergedrüdt durch das Uebermaß 
elender Erbärmlichkeit an allen Eden und Enden, halten wir unerjchütterlich 
feft an einer großen Hoffnung. Dem Heute. folgt ein großes Dlorgen, und 
unferer Arbeit folgt der Sieg! 

E3 wäre noch Manches zu fagen. Allein der geneigte Leſer hat über ges 
nug, alfo für heute — PBunctum, 





furus und Gewerbe, 
Bon Dr, Friedrich Hoffmann, 





Der Lurus ift von jeher von den verfchiedenften Gefihtspunften aus bes 
leuchtet und verurtheilt worden. In unferer Zeit dürfte eine einjeitige oder 
befchränfte Anfhauung und eine darauf begründete Benrtheilung des Luxus 
und feiner fittliben und moraliihen Bedeutung um fo weniger gerechtfertigt 
fein, al3 der Begriff des Lurus mit der Berallgemeinerung der Bildung und 
mit dem mächtigen und alljeitigen Emporwachſen der Induſtrie, mit der Zus 
nahme des Handel3 und de3 internationalen Verkehrs mehr und mehr feine 
urjprüngliche Bedeutung verliert. Sobald man den Luxus auf die Anklages 
bant ſittliche. Verflahung und Verderbniß ſeht, verwecjelt man, wenn nicht 
immer, fo do nicht felten Urfache und Wirkung. In diefem Falle befand fich 
vor kurzer Zeit der Generalprofurator Dupin in Paris, der bei Anlaß einer 
beim franzöfifhen Senate eingegangenen Betition gegen die PBroftitution, eine 
an fih meifterbafte Strafpredigt über den Luxus der Frauen hielt, in der er 
mit catoniſcher Schärfe die Lafter der Zeit geißelte und fpeziell den Luxus der 
Toiletten al3 eine Haupturſache der Entjittlihung bezeichnete; die immer wech— 
felnde Mode fordere jehr bedeutende Auslagen, welche die Tochter ihrer Mutter, 
bie Gattin dem Manne nicht mebr aufzubürden wage; fie Heiden fih ſchließlich 
auf Kredit, unterjchreiben Rechnungen und Wedel, und fuchen endlich (nad 
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Dupin's Angabe in Frankreich) für dieſe letzteren einen Indoſſanten, der immer 
der Tugend gefährlich wird. Deshalb hält der Prokurator es für nöthig, zus 
nächſt dem übermäßigen Lurus entgegen zu trete, dann werde aud die Ent« 
ſittlichung eingedämmt werden. 

Dupin bat durch diefe Rede den Luxus felbjt in fo weiten Kreiſen dis— 
creditirt, hat defjen bemioralifirenden Einfluß in fo peifimiftiicher Weiſe beleuch⸗ 
tet, daß es wohl werth fein dürfte, von einem mehr objectiven Standpunlte 
aus diejelbe Thatſache zu beurtheilen. Iſt denn der Lurus der Frauen die 
einzige Form des modernen Luxus? Und ift wirllid die gegenwärtige Rich— 
tung de3 Qurus die Urſache der Entfittlihung oder nicht deren Wirkung ? Ich 
denke, die Gejchichte aller Zeiten, und namentlich die des untergebenden Rö— 
merreihe3 und des germanischen Mittelalters ift reich an Belegen, welche dieje 
legtere Anfiht unterjtügen. .& 

Bor Allem follte man zur rihtigen Würdigung der ganzen Frage nicht 
überjehen, dab das Weſen des Lurus nah den Berbältnifien der Heit, des 
Ortes und der Perfon wechielt, dab aljo wegen der Schwierigfeit einer allges 
mein gültigen Begrenzung deſſen, was man in der einen oder anderen Niche 
tung als Lurus bezeichnen mag, was e3 aber an ſich nicht ift, und daß umge- 
kehrt Manches noch al3 gemöhnlidier Aufwand gilt, was unter den obwaltene 
den Umftänden als Luxus betrachtet werden muß. Cine franzöjiihe Dame, 
welche dem Generalprofurator Dupin auf feine Bhilippica eine Antwort jchrieb, 
fagt darin ganz richtig: Für den Wilden tft der Callicored, für die Weiber der 
Barbaren im Schaffelle ift das wollene Kleid ein Lurus. Die Gejhichte bietet 
und aber direkte Belege. Von Karl’3 des Siebenten Gemahlin wird erzäblt, 
daß fie die einzige Franzöſin des fünfzehnten Jahrhundert war, die mehr als 
zwei leinene Hemden befaß, und noch vor trei Jahrhunderten jell ein engliſcher 
König nur ein einziges Paar feidene Strümpfe bejefjen haben, die er bei feier- 
lihen Gelegenheiten auch feinen Gefandten lieb, Dandolus berichtet in der 
venetianischen Chronik von einer Dogenfrau aus Conjtantinopel, dab fie, ſtatt 
mit den Fingern, mit goldenen Zweizaden gejpeij’t babe, zur Strafe dieſes 
Luxus und diefer Unnatur fei fie aber elend zu Grunde gegangen. — Noch 
beute gilt in Deutjchland der Gebrauch der Kamine und Teppiche für Luxus, 
während bier zu Lande kein Haus ohne diejen Comfort bejteht. Das Tragen 
von Glacéhandſchuhen Seitens der Männer ift in Deutſchland und Frantreich 
mit Ausnahme der gewöhnlichen Arbeiter und der ländlihen Bevölkerung, 
ganz allgemein, während es hier von der größeren Mebrzabl als Luxus angejeben 
wird, Das Tragen feiner Cylinderhüte beſchränkt ſich bei unjerer arbeitenden 
Bevölkerung hauptiählih auf den Sonntag, wie es ähnlich bei der ländlichen 
Bevölkerung europäijcher Länder ift; in England und in allen Städten des 
Continent3 bat kein Cab» oder Omnibuskutſcher je eine andere Kopfbededung. 

Der Begriff des Luxus ift daher fein abjoluter, jondern ein jehr relativer; 
feine wejentliben Mertmale müſſen im Bergleihe des Aufwandes von Perſo— 
nen der nämlihen Vermögens-Kategorie, des gleichen Heitalterö und der näm— 
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lichen Dertlichlichleit gejucht werden, und man wird unter Annahme diefer völlig 
gleichartigen Verhältnifje nur denjenigen Aufwand als Luxus bezeichnen können, 
welcher relativ entbehrlih und lediglich in prunkjüchtiger Abfiht unternommen 
wird, 

Prüft man nad diefer nothmwendigen Abgrenzung die Wirkungen des 
modernen Qurus in feinen verichiedenen Formen, fo zeigt fich feineswegs eine 
jo ungünftige Rückwirkung defjelben auf die fittlihen Zuftände unjerer Zeit. 
Der Luxus tritt hauptfählih auf in drei großen Lebensbedürfniffen: Nahrung, 
Kleivung und Wohnung. 

Der Luxus inder Nahrung, derin verfloffe enen Beiten eine fo ber- 
vorragende Stelle einnahm, ift gegenwärtig weit in den Hintergrund gedrängt; 
die geläuterte Auffafjung von den der Civilijation nod würdigen Genüfjen des 
Gaumen, die großen Fortichritte der Chemie und Technik der Kochkunſt, die 
immer volllonımenere Arbeitstheilung und die Erleichterungen im Communika— 
tionsmwejen haben zur Folge, dab der Aufwand auf Nahrung nur in den felten 
ſten Fällen die Höhe des Lurus erreicht. Die thörichten Ausfhweifungen des 
verfallenden römijchen Katjerreihes, wo Klevaptra Perlen im Weine auflöfte, 
nicht um ihn woblihmedender, fondern um ihn Eoftipieliger zu machen, wo der 
Schauſpieler Aeſopus feinen Gäſten eine Schüſſel mit jolhen gebratenen 
Vögeln vorjegte, die zum Singen oder Sprechen abgerichtet waren und einen 
erſtaunlich hoben Preis kojteten — Ausſchweifungen, die mit dem Kaifer Helio- 
gabalus ihren Höhepunkt erreichten und die mit dem allgemeinen Sittenverfall 
jener Zeit von Lucian, Salluft, Juvenal und Anderen geſchildert worden find. 
Diefe thörichten Ausjhweifungen kennt man nicht mehr; und derjenige Luxus, 
der hin und wieder noch bei glänzenden Gaftmälern getrieben wird, fördert 
nüglihe Zweige der Produltiven Arbeit, ſchafft nur, erhält beſtehende Erwerbs- 
quellen, und ift wegen der vernunftmäßigen Auffaffung oft jogar felbft unpro= 
dultiv. Ich erinnere beijpiehveije an die Fortjchritte der Weinkultur, der ra- 
tionellen Koclunft, der damit zufanmenhängenden Induſtriezweige und an 
die großen dadurch geſchaffenen Wertbe, an die künftlihe Fiſch- und Auftern- 
zucht, an die Vichmältung und Viehsacen-Berbejjerung, an den ausgebreiteten 
Gishandel u. ſ. w. als Nejultate der duch den modernen Nahrungs-Lurus 
geihaffenen Bedürfniſſe und als Veweije dafür, daß für die FOREIGN in 
diejer Bezichung Nichts zu befürdten iſt. 

Aehnlich, ja noch günftiger fteht es mit dem Lurus in der aleid ung. 
Hier hat gerade der Luxus ven Anſtoß geboten zur äſthetiſchen Geſchmadsrich— 
tung und zum Entfteben von Juduftriezweigen, die heute Millionen von Men— 
ihen Erwerb und Unterhalt gewähren. Bu allen Zeiten war es nur der 
Lurus, welcher den Gebraud) der feineren Gewebe, die Wahl jhönerer Farben, 
Zeihnungen und Formen hervorrief. Rohe Völker, chne alle Kultur oder in 
den eriten Anfängen einer jolben, erjegten in den warmen Klimaten die Bes 
Heidung durch Bemalen oder Einfetten des Körpers oder duch Tättowiren; in 
den Bolarregionen und der gemäßigten Zone waren und find Thierfelle und 
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Häute die gewöhnliche Körperbedeckung. Erſt der Luxus hat zu den Geweben 
geführt, denen ſich eine faft unbegrenzte Mannigfaltigkeit in Material, in Mus 
fter und in Farben geben läßt. Schon die Indier, Egypter und Chinefen 
fannten früb die Kunft des Spinnens und Webens; daffelbe berichtet Tacitu3 
von den Frauen der Germanen, und fügt hinzu, daß fie aus dem Gewebe 
Kleider verfertigt haben, die mit Scharlah gefärbt wurden. Cpäter benußte 
man außer der Molle ouch andere thieriihe Haare, dann die Seide und endlich 
Baumwolle. Mit den Geweben trat das Bedürfniß einer ſchönen Färbung 
auf, der Luxus wählte die koftbaren und feltenen Farbitoffe, und führte das 
Auffinden und Darftellen neuer berbei; dann fchritt man zur Mannigfaltigleit 
de3 Stoffes und der Bearbeitung und Zufammenftellung beffelben, zur Pelze 
verbrämung und Etiderei, deren hoher Werth bald durch die Echönbeit ber 
Arbeit und Zeichnung, bald durch die Art und den Werth des Stoffes und ber 
Chmudgegenftände bedingt und erhöht wurde. 

Wenn wir auch zugeben müſſen, daß während dieſes fteten Steigens in der 
Pracht der Gewänder der Lurus vorübergehend einen voltswirtbicaftlih nach— 
theiligen Einfluß nahm, indem er zu unprodultiver Conjumption führte, jo vers 
ringert das nicht die günftige Nachwirkung, welche ſich in der Gegenwart 
fruchtbringend geltend macht; auf den Trümmern de3 Lurus jener verfloffenen 
Reiten ift die großartige Anduftrie der Gegenwart aufgebaut. Durch Erfindun—⸗ 
gen und durch technifche Verbefferungen aller Art wurde dasjenige, was der 
Qurus als werthvollen Ehmud des Einzelnen erfchaffen hatte, zum Gemeingut 
Bieler; dadurch wurde die Givilifation wefentlih gehoben und die Klaffenunter- 
ſchiede wurden minder fühlbar. Wenige Beijpiele werden dieſe Anficht beftä- 
tigen. Die Seide hatte ſtets durch die Pracht ihrer Seidenreflere und durch 
ihren Glanz einen ebenjo beliebten wie wertbvollen Bekleidungsſtoff gebildet, 
war aber durch den hoben Preis nur ben mohlhabenden Klaflen zugänglich. 
Diejer ift bedeutend gefallen, nachdem die Seidenprobuftion felbit fortgeichrit 
ten, und namentlich nachdem e3 gelungen ift, jene mwerthvollen Eigenfcaften 
der Seide gewiffen Mollftoffen wie den Alpaccas, Mohairs u. f. w. in fel&em 
Grade zu verleihen, daß auch minder Bemittelte fih einer Zierde bedienen 
können, die der Luxus herbeigeführt hat. Die geftidten wurden durch gedrudte 
Stoffe, der Purpur und andere früher außerordentlih theure Farben wurden 
nah und nah durch Krapp, Drfeille, Cochenille und Murorid, durch Indigo, 
Berliner Blau und andere Stoffe, und in der neueren Zeit durch die unter den 
Gollectionamen der Anilinfarben betannten Farbftoffe jo vortrefflich erjegt, daß 
der Reichthum der Deffins, die Pracht der Farben und die Mannigfaltigleit der 
Nüancen, die ehedem als Luxus galten, jet Allgemeinqut find. Selbſt der 
moderne Qurus, welcher in den Toiletten der Frauen unbeftreitbar das werth— 
volle Spiel ver Move fort und fort erhält, it für Gewerbe fürdernd und frucht— 
bringend, Gr ſchafft die Anregung zur Erfindung und zur Vervolllonimnung, 
und trägt zugleich in fich die Belohnung für wirklihe Leiftungen. Der Luxus 
in der Kleidung und den Bekleidungsftoffen jeglicer Art gewährt die nachbals 
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tigfte Aufmunterung zu ftetem Fortjchritt in der Technik, in der Färberei und 
in allen damit mehr oder minder naheitehenden Induſtriezweigen; er ift ber 
Entgelt, von dem der Künftler lebt, der neue Formen, neue Stoffe und neue 
Ideen ſchafft, und dadurch den äfthetiihen Sinn der Zeitgenoffen fördert und 
anregt. 

Betrachten wir endlih den Lurus in dr Wohnung, fo zeigen ſich 
ung ganz analoge Erſcheinungen. Bon Alfred dem Großen erzählt Turner in 
einer History of the Anglo-Saxons, es jeien deſſen Paläſte jo undicht 
gebaut gewejen, daß man des Windes halber die Mauern mit VBorhängen be— 
deden, ja die Lichter in Laternen ftellen mußte. Heutzutage hat eine bejchei- 
dene Haushaltung ihren comfortablen Barlor, Wohn: und Schlafjimmer, die 
Wände mit Del beftrihen oder tapezirt, ein traulihes Kaminfeuer, bequeme 
Rolle und Wiegejtüble, den Boden mit Teppich belegt, die Dede mit Gas— 
andelaber, und dies Alles gewiß um weit weniger Geld, als der angelſächſiſche 
König fein luftiges Gemach im Balafte. Iſt das etwa ein Nadıtheil in volls» 
wirtbichaftlicher oder in focialer Beziehung? Und doch wird Niemand leugnen, 
dab wir diefe Erfolge nur dem Luxus früherer Zeiten zu verdanfen haben; 
denn auch hier haben zuerjt Einzelne verfucht, dasjenige fih zu verichaffen, 
was zu ihrer Zeit noch für entbehrlich galt, um ihrer Prachtliebe zu fröhnen, 
Das Beijpiel Einzelner wurde nachgeahmt, die Induſtrie nahm die Kunft und 
Wiſſenſchaft in ihren Dienst, und jhuf jene Leitungen, in deren Bollgenuß 
wir heute fteben. Auch bier hat endlidy das Streben nad) Verallgemeinerung 
entbehrliher Genüfje zu jenen Erfindungen geführt, die alle die großen und 
Heinen Bedürfniffe des Comfort3 und der Technik unjerer Wohnungen aus 
machen, welde gegenwärtig auch den weniger Bemittelten das ermöglichen, 
was zuvor nur den Wohlhabenden für viel und dennoch oft in jehr mangel- 
bafter Weiſe oder in bizarrer Form zu Gebote jtand. 

Eine unbejangene Beobahtung der geipichtliben Thatfahen und ein 
flüchtiger Blid in die Kultur und Kunſtgeſchichte lehren im Allgemeinen, daß 
der Lurus ein wejentlicher Hebel und ein mächtiger Pionier des Fortichrittes 
in den Gewerben und Induſtrieen ift, weil er den Breisaufgaben und den 
gleich, zu einer Fülle von Erfindungen Anregung giebt, und weil er mit dem 
Vorhandenen bleibend nie zufrieden, ftet3 Neues, Volllommeneres berbeiziehen 
will; fie lehren ferner, dab eine große Anzahl von Gewerben nur dem Lurus 
ihr Entjtehen und Bejtehen verdanten, weil diefer neue Bedürfniſſe geſchaffen, 
und dur Vergrößerung der Conjumption auch die Produktion vermehrt hat; 
fie lehten endlich, daß jelbit die Kunſt, namentlich in ihrer Anwendung auf bie 
Gewerbe, den eiftigiten Mäcenas in dem Lurus eines blühenden Zeitalters 
findet, der nicht thörichte Verſchwendung, fondern mwahrhafte und gejittete 
Lebensgenüfje ſucht. 

Daß allerdings ein Mißbrauch möglich ift, daß der Luxus unfittlihen 
Zweden nicht nur dienen, jondern auch eine franthafte Prunlſucht, eine Ents 
fefjelung der Sinnlichkeit in einem Volle hervorrufen und dadurch Entjitt- 
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lihung und große und allgemeine fociafe Uebel herbeiführen, und vie ächte 
Kunfteihtung und das fittlihe Maak der Individuen wie der Gejammtmaffe 
verderben kann, ift deshalb keineswegs ausgeſchloſſen; e3 ift aber ein Aus» 
nahme=Zuftand und nicht die Regel, und gerade in unjerer Zeit können mir 
mit Befriedigung auf die Art und Richtung de3 modernen Luxus und auf 
feinen Einfluß auf die gefammte Induſtrie und auf die voltswirthichaftlihen 
und fittlihen Zuftände bliden. 


— — 20 an — 


Die Feldlerche, der Vogel des Jandmannes. 


(Ein Lebenzbild im Rahmen der deutſchen Jahreszeiten.) 
Don Herm, Böfche. 





rs auch Schön im fremden Lande, 
Ads, zur Heimath wird es nie! 
Altes Volkslied. 

So verſchiedene eigenthümliche Naturbesirke e3 giebt: Wald, Wieſe, Heide, 
Feld zc., fo viele Arten Lerhen giebt ed. Die Naturwifjenichaft beichreibt 
Mald- oder Heidelerben, Miefenlerhen, Sumpflerhen, Feldlerchen. Man 
findet Lerchen fogar in den ſalzigen Sieppen, den adjcheulihen vom Nordiwinde 
ausgedörrten Ebenen der Tartarei Mir ſprechen bier nur von der Feldlerche, 
der Poetin des Feldes, der intimen Freundin des deutihen Landmannes. 

Im Winter ift die Felvlerhe (Alauda arvensis L.) nit bei uns. 
Eie weilt jegt weit, weit von uns in der fremde, im wärmeren Epanien. 
Dort giebt es freilich im Winter aud Eis. Aber auf diejes jchauen die leuch— 
tenden Augen der Goldorangen bernieder, und die gelben Citronen. Zahlreiche 
immergrüne Pflanzen, denen felbit die Blüthen nicht ganz fehlen, ftreuen 
dort über das winterliche Feld die grüne Farbe aus. Feilih giebt es in 
Spanien auch ſomm ergrüne Bilanzen, Bäume, wie 3. B. Ulmen, Bappeln, 
Alazien, Obftbäume u. f. w., deren finospenaugen fchlafen, Aber neben 
diefen winterjchlafenden Bäumen hinwiederum, fönnen die Wintergerjtenfelder 
Anfangs März ſchon gelb und notbreif fein und die Dattelpalmen in voller 
Blüthe daftehen. — So ungefähr ift der jpanifhe Winter bejchaffen. Cr it, 
wie gefagt, viel gelinder und wärmer als bei ung, und die vier Ishreszeiten 
zeigen keinen durdhgreifenden Wechſel, fondern gehn allmälig in einander über. 
Ron diefem ſchönen Lande hat unfere Lerche auf irgend cine uns noch uner— 
Härlihe Weife Kunde befommen. Hier, in den grünen, hoben Saatfelvern 
Spaniens, bat fie ihre MWinterquartiere aufgeichlagen. Sie hat aljo einen 
Mohnplag bezogen, welcher völlig dem ihrer Heimath entipridht, und betreibt 
dort die proſaiſchen Geichäfte für des Lebens Unterhalt wie dabeim. Allein die 
höheren, ivealeren Lebensregungen äußert die Lerche in der fremde nicht. Sie 
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weiß, dab fie in der fremde ift und ihr Leben ift dort nicht das rechte Leben: 
fie fingen ſelten und nijten nicht. Jedoch im Februar, es naht der deutliche 
Frühling, wird der Lerche, wieder für und auf unerflärlihe Weife, Kunde, dab 
dıe Zeit der Rüchlehr gelommen, daß der Frühlung eingezogen iſt in der alten 
lieben Heimaty. Da erwacht mächtig in der Lerche die Sehnſucht derielben. 
Sie wird munter, fröhlich, und unſer jonft ftummer Fremdling auf jpaniicher 
Flur fteigt fingend in die Höbe. Bald fammeln fi die Genoffen zu großen 
Heerden, und fliegen unverwandten Blide® und mit bewundernswürbiger 
Sicherheit jo ziemlich gegen den Aufgang der Sonne (fhärfer Nord-Dft) zu, — 
nah Deutſchland. 


Die Felien errötben; im Haine wird’3 wach; 
Es jäumet fich golden das Himmelsdach; 
Es athmet wie Leben in Feldern und Au 
Und öffnet die Kelche dem himmlischen Thau. 
Da lebt es und ſchwebt e3, ein Punkt in der Luft, 
Und rührt fih und regt fih im kühligen Duft; 
Mas iſt wohl das Pünttlein, fo fed und fo froh ? — 
Die Lerche, die ſchwebet und hebet fich fo. 
Seidel, 


Kaum ift der firenge Mintermonat, der Januar zu Ende, kaum find um 
Lichtmeß (2. Februar) die Tage auffällig länger geworden, fo ift auch ſchon die 
Lerche wieder da. Noch ift ver Winter nicht völlig in die Flucht gejchlagen; 
noch bededt cin jogenannter Lerchenſchnee die fhon grünenden Auen und Saat» 
felder, — doch, da figt fie fhon, die Lerche, auf einer Scholle, und läßt ihr 
Frühlingslied laut in die Luft erichallen: 

„Kaum zerrinnt der Schnee und fchon, 

„Bon des Aders Schollen 

„Hört man ſüßer Lerhe Ton, 

„Was mag denn fo früh fie wollen ? 

„Saujcht fie, wie die Erde träumt, 

„Wenn ihr Nachts in Winde fchauert ? 

„Hört fie, wie e3 unten feimt, 

„Wenn fie fih in Furchen fauert ? — 

„Noch zu vollem Jubel nicht 

„Wird fie fih in Lüften ſchwingen, 

„Doch im warmen Mittagslicht 

„Hört man leif’ ibr Lied erklingen,“ 
Cäſ. v. Lengerke. 

Da ſitzt ſie, ſagten wir, auf der Scholle, da kauert ſie in der Furche. 
Sehen wir uns den treuen Herold des Frühlings etwas genauer an. Da fällt 
ung zunächſt auf, daß die Hinterzehe mit einem langen, pfriemenförmigen, 
ſpitzen Sporen bewaffnet ift, auch fonft der Lauf vorn und hinten getäfelt ift, 
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und durchaus feine Etiefeljchienen zeigt. Dieſer Fußbau ift entſcheidend für 
den Aufenthaltsort unjeres Vogels; denn wegen der geraden und langen Hin« 
terzehe können fie ſich auch auf keinen Zweig fegen, und daher erklärt ſich leicht, 
warum die Lerche einähtes Feldt hier ift, auf der Erde und in ber Luft 
lebt, auf der Erde niftet und nie in Wäldern oder Gehölzen auf Bäumen anges 
troffen wird, ausgenommen da, wo im Walde fi große, leere Bläge finden. 
Dur die unvolllonnmene Bekleidung des Fußes und den ſchrittweiſen Gang 
ſchließen fie fih einigermaßen den Staaren und Naben an. 

Das Gewand, jperlingsbraun und punctirt, ift, und hierin gleicht die Lerche 
der Nachtigall und dem Schmetterlinge, einfady und unjceinbar genug. Aber 
der ganze übrige Körper zeigt das Thier von edler Art. Sieb nur, wenn es 
ih aufrichtet! Mit gehobener Bruft, ſchlankem, geftredtem Halfe läuft es 
graciös und hoch aufgefhürzt und mit ftetS glatt anliegendem Gefieder in ber 
Furche dahin. Wie raſch, leicht und anmuthig ijt die Bewegnng, mie ftraff 
und nett die Haltung! Diejer feine und freie Hals, das niedlihe und do fo 
bedeutende Köpfchen mit den dunkelbraun gezeichneten Schläfen, die ſchlanken, 
den mittellangen Schwanz faft ganz bededenden Ehmwingen, — alles Werk— 
zeuge, einem berrlihen, ungewöhnlichen Sänger dienftbar zu fein. Bei näherer 
Betrachtung entvedit du nun auch das Spiel eines leicht bewegten Gemüths, 
eines nur leife fhlummernden, ſchnell erwahenden Affect3, indem fih die 
Kopffedern (Haube, Kappe) bald fenten und heben. Auch im ftürmijch anges 
ſeßten und nun wieder befänftigten Gange prägen fich die Ebben und Fluthen 
des inneren Lebens äußerlih aus. Das lebendige Auge, verbunden mit den 
Sporen der ſchlanken Füße, geben Kunde von großer Rüſtigleit und frijchem 
Muthe. Und diefe Eigenſchaften befigt die Lerche. Das zeigt dir jhon ihr 
rafcher, entjhiedener Flug beim Auf» und Wegſtreichen, ihr faft jentrechtes 
Einporfteigen bi3 zu den Wolfen, die Art ihrer Flucht vor gefährlibden Feinden, 
von denen wir nachher ſprechen wollen. Der Schnabel ift gerad, walzenförmig, 
fpig zulaufend und hat gleichlange, unten an der Wurzel klaffende Kinnladen. 
Er ift wejentlich zum Körnerfreſſen eingerichtet, und Lieblingsipeijen der Lerche 
Jind Weizen, Hafer, Hirfe, Mohn u. ſ. w. Jedoch frißt fie auch zarte Saat— 
fpigen, die Sprofjen der Brunnenkreffe, Injelten und Würmer. Beſonders 
auch lieben fie die Ameifeneier und fuchen felbe auf, wenn fie einen Ameiſen— 
haufen finden. Shre eigentliche und fehr reichliche Speifelammer find aber die 
vielen Dungbaufen, die der Landmann, wohl jhon im Winter oder Herbſt, auf 
die Felder gebradt bat. 

Auch Sandlörner verihludt fie dann und wann, die ihr, wie den 
Hühnern, zur Verdauung zu dienen fcheinen. — Der Schnabel nimmt das 
Futter auf; er dient der Broja des Lebens, der Sorge um Nahrung. Ber 
Schnabel gehört aber zu Zunge und Kehlkopf, und bildet mit dieſen das löſt⸗ 
lihe Etimmorgan der Lerche, dienend der Boefie ihres Lebens. Vom Ges 
jange ber Lerche ſprechen wir wohl ausführlider. 

E3 it wohl von Niemanden unbemerkt geblieben, daß Vögel, die in einem 

2 





266 





Sa 





267 ä 


Wohnzimmer im Käfig hängen, felten verfehlen, fobald Beſuch kommt und die 
Unterhaltung ſich belebt, auf ihre Weife daran Theil zu nehmen, zu zmwitichern 
uud zu fingen. Das ift durchgehends ihr Inſtinlt, und erft recht in der Frei⸗ 
beit. Alle groben Vorgänge in der Natur, ihre großen Imftrumentalconzerte, 
begleitet jtet3 eine Vocal-Muſik. So entipriht dem kommenden Frühlinge, 
dem Erwachen ver Felder, der Fröhlichkeit der Natur, die Feldlerche durch ihren 
herrlihen Gejang und trägt den Jubel zum Himmel, wie Herder in feiner 
Weiſe jo jhön fagt: 

„Und alle Schöpfung, die Braut der Sonne, 

„Erwacht, verjüngt vom langen Schlafe; 

„Die ftarren Bäume, fie hören wundernd 

„Gejang von oben, und grünen wieder. 

„Die Zweige fprießen, die Blätter feimen, 

„Das Laub entichlüpft und horcht dem Liede, 

„Die Vögel girren im jungen Nefte, 

„Sie üben zweifelnd die alten Stimmen. 

„Denn du ermunterft fie, fühne Lerche, 

„Beim erften Blid des jungen Frühlings, 

„Doch über Beifall und Neid erhaben, 

„Dem Aug’ entflogen, doch ftets im Ohre.“ 
Ewig merkwürdig und bewundernswerth bleibt die Thatſache, daß die 
Lerche ſingt, indem fie fliegt, und umgelehrt: 


„Auf ihren bunten Liedern Hlettert 
n Die Lerche jelig in die Luft.“ 














€. Kerner. 
Sie fingt eine volle Stunde hinter einander, obne ſich eine halbe Sekunde 
zu unterbrechen, hebt ſich ſenkrecht Tauſende von Fuß in die Höhe, fteigt vom 
Boden bis zu den Wolfen und darüber hinaus, ohne daß einer ihrer Töne 
während diejer Fahrt verloren ginge. Welche Nachtigall könnte das leiſten? 
Nur die Schwalbe vermag Aehnliches Sie läßt aber nur beim Hin= und 
Herfhmwärmen an jhönen Sommertagen ganz vereinzelte Töne hören. Welch’ 
eine Spanntraft muß der Kehle unferer Sängerin gegeben fein! Melde Aus— 
dauer und Leiftungsfähigfeit müfjen ihre Athmungswerkzeuge befigen, um bel 
beftändigem Schweben in der Luft folde lange, reizende Hymnen fingen zu 
lönnen! — Merkwürdig ift denn auch no, wie die Flugbewegung gewiſſer— 
maßen dramatijh und mimiſch ben Gejang begleitet. Jetzt flattert fie aus 
grüner Saat am frühen Morgen empor, ſchwebt dann droben in ben Lüften 
oft Viertelftunden lang ausgebreitet; endlih, nachdem fie fih fatt gefungen, 
läßt fie fich in leijen Abjägen bernieder, um zulegt gleich einem Pfeil auf die 
Erde zu fchießen. Indem fi die Lerche flatternd erhebt, erzeugt fie den arbei- 
tenden, ftrebenden Triller des Liedes, das bald in der Höhe des Aethers in 
Flötentönen während des Schwebens mellenförmig zerfließen will, bald mit 
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ihrem Kreiſen ſich wirbeld wieder aufmacht, um endlih bei allmäligem Nieder» 
finten in fanften Interwallen zu verftummen, ebe fie fih in das wogende Meer 
der Wollen ftürzt. Ya bewundernswürdig übt unfere Sängerin ihre Kunft. 
Sie ift dirigivender Kapellmeifter und ausführendes Orcefter in einer Perſon. 
Ihre Iuftigen Schwingen find ihr Tactftod, und in der Kehle nimmt fie ihr 
ganzes Orchefter mit in die Höhe. Iſt unjer Vogel nicht die fhönfte verkörperte 
Muſik in der Natur? Vom Herzen, aus ganzer Seele fommt ihr Ton: 
friih, frei, kinderlautig, kreiſend, unermüdlih! Ein jauchzend Schöpfungs- 
Halleluja!! 

Was fingt uns aber wohl die Lerche, was reizt, Iodt und füllt ihre 
Seele ? — Zwei Dinge find e3, die fie erhalten und beleben, und die fie aller 
Mahrjcheinlichkeit nah befingt: Licht und Liebe. — Der Heinfte Sonnenftrabl 
genügt, um ihr den Gejang wiederzugeben. Sie ift die Tochter des Tages. 
Sobald er beginnt, fobald der Horizont fich röthet, um das Erſcheinen der 
Sonne zu verlünden, fteigt fie aus der Furche pfeilfchnell empor und trägt ihre 
Luft zum Himmel. Hhre mächtige jchmetternde Stimme giebt dem Landmanne 
das Zeihen zur Arbeit. „Wir müffen aufbrechen, jagt der Vater, bört ihr 
nicht fchon die Lerche?“ Treu folgt fie dem pflügenden Landmanne in ver 
Suche. Und kommt dann fpäter, im Sommer, die Ernte, fo ladet fie die 
Schnitter um die [hwüle Mittagszeit zum Schlafen ein, und entfernt von den 
fanft Ruhenden die ftehenden Inſelten. Faſt auf den Kopf des halbwachen 
jungen Landmädchens fih jegend, läßt fie in vollen Strömen das Lied aus 
ihrer Kehle fih ergießen. Und nun, nach diefen hellen, lauten Tages-Conzers 
ten horche aufmerkiam beim verglimmenden Abendhimmel auf, um einen inte 
reffanten Charalterzug unferes Vogels zu erfpäben, feine heimlichite, eigen= 
thümlichfte Gigenthümlichkeit, auf die Menige achten. Nicht lange, fo ver- 
nimmft du Lerchengefang, fo zart und Teile, wie wenn er aus meiter ferne 
läme. Es ift ihr Abendjegen, ihr Schlummerlied! — Doch auch der Liebe 
gilt ihr Sang. Die grüne, äußerlich ftiefmütterlih bedachte Lerche niſtet am 
grauen Boden, ganz nahe beim armen Hafen, und ohne anderen Schub, ala 
die Furche. Mel ein unficheres gefabrvolles Leben, während fie brütet! Wie 
viel Sorge und Unruhe muß fie ausſtehen, da kaum ein Stüdchen Najen ihre 
Brut der Gabelweihe, dem Blide des Falken verbirgt. Sie brütet und erzieht 
ihre Jungen in Bangen und Furcht. Wer follte da nicht meinen, Traurigkeit 
würde dem Thiere die Kehle zufchnüren ? Aber nein, wie dur ein Wunder der 
Fröhlichkeit, leichten Vergeſſens des Leichtſinns, wenn man fo fagen will, findet 
fie, fobald die Gefahr aufgehört hat, gleih ihre Heiterkeit, ihren Gefang, ihre 
unzerftörbare Lebensluft wieder. Und dab die Lerche auch in der Ferne noch 
fehnjüchtig die Heimath bejingt, dab fie, wie alle Vögel in der Paarzeit 
muficirt, alfo insgefammt aus Heimaths-, Gattene und Jungenliebe — 
das ift gewiß] Seine Kehle, bemerkt jchlieglih Tuſſenel zujammenfaffend, 
it im Stande mit der Lerche zu metteifern, jowohl in Bezug auf Aus 
halten, Dauer und Weithinjhallen des Tones, Gefhmindigkeit und Uner— 
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müdlichleit der Stimme, al3 auch was Fülle und Abmwechfelung des Geſanges 
betrifft. 





„Und die Lerche ? 
„Aus den Wirbeln ihres Himmelsgefanges, 
„Sinkt ermattet 
„Zum Boden nieder, zur Erd' hernieder, 
„Wo fie das Neft für die Nacht gebaut!“ 
Nüdert, 


In den Lüften hoch feiert die Lerche ihr bochpoetifches Früblingsleben. 
Tief unten auf der Erde baut fie ibr Neft, brütet fie ihre Jungen im Sommer 
aus; an der Scholle baften ihre Sorgen für Nahrung und Leben, und ber 
Sommer mit feinen Freuden bringt für Menſch und > Thier auch manches 
drohende und vernichtende Uingemitter. 


Bald nah ihrer Ankunft in der Heimath paart fih unfer Liebling. In 
diejer Zeit ift die Lerche ein überaus muntered und erregtes Thierchen: fliegt, 
flattert, fpielt und ſchwärmt in der Luft, jagt fih auch mit ihren Nebenbublern 
unter hellem Alang in der Flur herum. Denn da diefe Vögel paarweije leben, 
fo bält fih auch jedes Paar abgefondert von dem andern in einem Heinen Be— 
zirfe auf und duldet darin fein andere3 Männchen. Diefe Eigenthümlichkeit 
benugen graufame Vogelfänger wohl, um im Frühjahre fingende Lerchen zu 
fangen. Dazu ift eine zahme nöthig. Diefer bindet man die Flügel zufammen, 
und oben darauf ein eines gabelförmiges Leimruthchen. Mit der zahmen 
Lerche gebt man nun an den Ort, wo andere trillernd in der Höhe ſchweben 
und läht dafelbft die zahme Leimruthenträgerin laufen. Sobald die fingende 
Lerche die unten auf der Erde gewahr wird, ftößt fie, von Eiferfucht ergriffen, 
auf fie herab und bleibt an der Leimrutbe hängen. Armes Thier! Doch zu 
den ſich Jagenden zurüd. Nach beendeter barmlofer Fehde, — denn das 
Tagen ift nicht3 weiter al3 eine launige, überläftige Nederei, mehr Scherz als 
erbitterter Kampf und gebäffige Nauferei, wie etwa bei ben ftreitfüchtigen 
Stiegligen, den eiferfüchtigen Buchfinken, oder den metternden Rothſchwänz— 
hen — ftoljirt das Männchen unter zärtlibem Niden mit aufgerichteter Holle 
und etwas gefächertem und gelüftetem Schwanze vor dem geliebten Weibchen 
einher. Unfere Himmelslerhe ift durchaus das Bild einer friedlichen, 
mufitaliiben Natur. — Tas Neft bauen fie in die grüne Saat, in die Sommer: 
frucht, auf’3 Brachfeld, in die Flur, in die Feljen u. f. w., und zwar immer in 
eine Heine Vertiefung. Es befteht aus Grashalmen und Haaren, die fie bins 
eintragen und durch das Sigen darauf mit ihrem Leibe ausrunden. Leicht ift 
e3 zu finden, wenn man nur in einiger Enifernung beobachtet, wo die Alten 
ſich niederlaffen oder vielmehr niederfhießen. Jedoch vorfihtig muß man zu 
Werte geben. Kommt man dem Thiere zu nahe, oder bleibt man fteben, fo 
merlen dies die Aten, fallen zwar ein, aber mehrere Schritte davon, und laufen 
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dann erſt, von der dichten Saatwand verbedt, zum Nefte. Die 3 bis 4 Cier 
ſehen graumweiß aus und find braun gefledt. Während des vierzehntägigen 
Brütens wird dad Weibchen emfig vom Männchen gefüttert. Oft findet man 
ihon Ende April Junge im Neſte. Dieſe werden zunäcft mit Inſekten, 
auch ihren Eiern und Larven, gefüttert. Sie verlaffen, ähnlih den Hühnern, 
ſchon ebe fie fliegen lönnen das Neft, und werden dann von den Alten noch 
bis zur völligen Flügge geätzt. Hat man ein Neft mit Jungen gefunden, fo 
hüte man fich, fie anzufaflen, wenn man fie nicht gleich mitzunehmen gedenlt, 
jondern fie von den Eltern noch füttern laſſen will. Cinmal von Menſchen⸗ 
bänden angerührt, bleiben fie nicht im Nefte, fondern laufen davon und zers 
jtreuen fih nah allen Winden. Hören fie jedoch die Stimmen der Alten 
wieder, jo antworten fie ſogleich auf den Lodruf und finden ſich gehorjam beim 
Nefte ein. — Im Juli brütet die Lerche in der Negel zum: zweiten Male und 
dann gejchieht e3 nicht felten, daß der Knabe des Schnitterd ein Nejt mit 
Jungen findet, jubelnd fie heimträgt und ſorglich aufjieht. Von der künftlichen 
Aufzucht der Lerche muß das Sommer-Sapitel wohl Einiges berichten. 

Am liebjten entnimmt man die junge Lerhe dem Nejte, wenn ihr Schwanz 
ungefähr 3 Zoll lang ift. Hat das Thierhen Hunger, fo ruft e3 mit eigen» 
tbümlich pipfendem Tone, und fperrt, wenn man es mit einer Federſpule am 
Schnabel berührt, denjeben weit auf. Man füttert fie dann mit einer jelbit zu 
einem Schnabel gejchnittenen Federfpule mit Semmel und Mohn in: Mil 
erweicht, dann und wann mit Ameifeneiern, die ihnen jehr gut belommen. 
Am gelbliber Gefieder fann man ſchon beim Ausnehmen die Männden 
erkennen, und früb ſchon kann man diefen Unterricht im Gejange ertheilen: 
man pfeift oder orgelt ihnen ein Liedchen vor, und bald ahmen jie dafjelbe nach. 
Man muß fie dann auch, wenn fie den Gefang anderer Sänger nicht an—⸗ 
nebmen jollen, abjondern, jonft eignen fie ſich wegen ihrer, Gelehrigleit ‚den 
Schlag der Nabtigall und des Finken volllommen an. Im Käfig find jelbft 
die jung Aufgezogenen jheu und unruhig. Die angeborne Luft zum Bieben 
in die Lüfte wird durch die Zähmung nicht vertilgt. Daber flattern fie umber, 
legen die Flügel fo, als wollten fie. fih zum Aufiteigen in die blauen Lüfte 
rüften, und fingen dabei, denn fie thun es eimmal nicht anders, als beim Sin» 
gen zu fliegen und beim Fliegen zu fingen. rüber bielt man die Lerchen gern 


in runden Bauern, aus Weidenrutben geflohten, oben ſpiß zulaufend und mit 


einem Tiichchen in der Mitte. Auf das Tiſchchen in der Mitte, das gewiſſer⸗ 


maßen die dunkle Scholle auf dem Felde vertritt, jegte Tih nun die Lerche und 
fang, indem fie die Bewegung mit den Flügeln zum Fliegen machte.  Diesjept: 


beliebten Lerhenbauer find vieredig, aus Drabt oder Holz, etwa 18 Zoll lang, 
9 Zoll breit und 15 Zoll bob. Unten auf dem Boden iſt ein Kajten ange» 
bracht, den man ein» und ausjchieben fann, Er wird mit Sand gefüllt und 
dient dem Vogel zum beliebten Sandbade,. Die Dede beiteht aus Tuch oder 
grüner Leinwand, damit die Vögel beim ſcheuen Aufflattern ſich nicht deu 
beſchaͤdigen. 
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Das Futter (Mohn, Ameifeneier, Mehlwürmer, Hanf, Hafer, Meizen, 
Brod⸗ und Semmelttume, im Frühlinge etwas Knoblauch, fpäter gefchabte 
Mobrrübe, Brunnenkreſſe, gekochtes, zerftücttes, mageres Fleiſch 2c.) ſchiebt man 
in hölzernen Krippchen, das Trinfwafler in Bleh- oder Porzellangefäßen an 
ber Seite ein. — Beim Umberfliegen in der Stube werden fie fehr zutraulich 
und freien wohl einen Mehlwurm aus der hingeftredten Hand. Abends 
ſuchen fie fih unter irgend einem Möbel ein dunkles Plätzchen als Schlaf— 
ftätte aus. Da fie aber frei in der Stube fliegend viel Unheil anrichten, 
fo bindet man ihnen wohl die Flügel oder kürzt mit der Scheere die Schwanz- 
federn. Derarme Vogel ift nun nicht blos ein Gefangener, fondern ähnelt 
dem gebundenen Verbrecher. Gebunden fingt er auch nicht mehr, oder minde— 
ftens nicht mehr gut. — Im Sommer geſchieht es wohl aud, daß man alte 
Lerhen auf eigenthümliche Meife einfängt, um fie ald Zimmervögel zu halten, 
Man fängt fie beim bellften Sonnenfhein mit dem fogenannten Lerchen-— 
fpiegelund Schlagnegen. Der Lerhenfänger fegt fih in eine ziemlich 
tief gegrabene Höhle, hat vor fih einen Spiegel auf einer Spindel ftehen, der 
vermitteljt einer Leine hin und her gedreht werden kann und von beiden Seiten 
Chlagnege bat. Bemerkt nun der 2erchenfänger Lerchen, fo drebt er den 
Spiegel fo, daß fie ihr Bild erbliden kann. In ihrem Spiegelbilde glaubt aber 
die Lerche leibhaftige Gefellichafter zu finden, fährt auf den Spiegel los, die 
Schlagwände klappen zufammen und der Vogel ift gefangen. Wird fo eine 
alt gefangene Lerche in den Käfig geiperrt, fo geberdet fie ih äußerſt unbändig. 
Immer nad der Dede flatternd, ftößt fie fich bald den Kopf ein. Und tritt ein 
Fremder in das Zimmer, fo will fie ſich nicht eher beruhigen, bis der Bauer in 
ein anderes Zimmer gebraht wird, oder der Fremde wieder fortgegangen 
ift. Abends beim Lampenſcheine ſcheucht fie jeder Schatten auf. — Wir haben 
gefeben, daß die Lerche ſich leicht durch die Lift der Menfchen bethören und 
fangen läßt. Sie fürchtet überhaupt den Menſchen weniger, und läßt ihn, 
wie fchon bemerkt, ziemlich nahe an ſich berantreten, ohne daß fie aufitreicht. 
Gewöhnlich drüdt fie fih dann eine Weile an die Erde, bis fie, vertraut ges 
worden, fich erhebt und meift mit gefträubten Kopffedern davonläuft, un fih an 
einer andern Stelle entweder zu verbergen oder aufjufliegen. Wenn fie fich 
im warmen Sommerfande badet, läßt fie fih oft ganz nahe kommen, weil fie 
fi in diefer Lieblingsleidenfhaft nicht gern ftören läßt. Welch' ein Genuß 
ihr da3 Sandbad fein muß, findet man an den vielen ausgefharrten Plätzchen 
an fandigen Feldwegen und Furchen, in welden fie, wie die Hühner, durd) 
ihre Flügel, die fie wie Schaufeln verwendet, einen Sandregen in ihr Gefieder 
zu fchüitteln verfteht, und oft lange ohne Menſchenſcheu fih behaglich fonnt. 
Aber grobe Furcht hegt fie gegen ihre gefährlidften Feinde unter den Vögeln, 
gegen Sperber, Falken, Kranihen. In der Abenddämmerung ſtreicht Die 
Kornmweibe tief über die Felder und verfolgt die Lerche oft bi3 in das Gebüſch 
oder Getreide am Raine. Somie num die Lerche diejelbe fieht, drüdt fie ſich in 
die nächfte Furche hinter Schollen und Raine. Ueberraſcht fie beim Singen in 
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ben Lüften der Sperber, fo fteigt fie höher, oder ftürzt fich pfeilſchnell aus ber 
Höhe in das ſchützende Getreide. Zweimal ftößt er in anderem Falle auf das 
behende ausweichende Thierhen fehl; doch das dritte Mal gelingt der Stoß 
und die Lerche wird über der Saat, in die fie fih retten will, eine Beute der 
tödtlichen Krallen. 





„Feldeinwärts flog ein Vögelein, 

„Und fang im muntern Sonnenjcein, 

„Mit ſüßem wunderbarem Ton: 

„Ade! ich fliege nun davon! 

„Weit! weit 

„Reiſ' ih noch heut! — 

„Ich horchte auf den Vogeljang, 

„Mir ward jo wohl und dod) jo bang; 

„Dit frobem Schmerz, mit trüber Luft 

„Stieg wechſelnd bald und ſank die Bruft; 
„Herz, Herz! 

„Drift du vor Wonne oder Schmerz? 

„Doch als ich Blätter fallen fah, 

„Da dacht ih: „Ad, der Herb ft ift dal — 

Im Anfange des Herbites, Auguft und September, wird die Lerche, diefe 
unermüdliche fleißige Sängerin, auf einmal ftiller, unmuthig, ja faft traurig, 
Es ift die Mauſer eingetreten, die Zeit des Federwechſels. Die jungen Lerchen 
ziehen ihr Tugendkleid ab, und die Jungen und Alten bereiten ſich zur Reiſe 
in die Fremde vor: fie ziehen ihr Neifekleid an. Aber diefer Wechſel gebt nicht 
ohne Schmerz, ohne krankhaften Zuftand vor fih. Die Lerche frißt Anfangs 
wenig, ſpäter ungemein viel, ohne dabei kräftiger zu werben, ſchlaͤft nicht 
ordentlich, weil ihr das Ausfallen der alten und das Hervorjproffen der jungen 
Federn unangenehmes Juden verurſacht, verbirgt und vereinzelt ich, 
löſ't fich aus der Kette der Genofjen. So unangenehm ihr diefer Wechjel ver 
Kleidung fein mag, fo wichtig ift er für ihr ganzes Leben. Das Gefieder nutzt 
ſich nad) und nach ab, einzelne Federn verlieren ihre Geftalt und darbe, und 
doch muß das Thier num bald die weite Reife in fremde Länder unternehmen. 
Die jungen Vögel erhalten mit dem eriten Federwechſel das Gefieder der Eltern 
und heißen nun mit Recht „alte.“ — Die Mauſer ſcheint im erften Augenblide 
eine Krankheit zu fein, ift aber in Wahrheit ein Fortgang zum neuen Leben. 
Denn wenn fie ausbleibt, ſiecht der Vogel dahin. . Deshalb rupft auch der 
Lerhenfreund feinen Lieblingen, wenn die Dlaujer nicht rechtzeitig beginnen 
will, einige Schwung⸗ und Steuerfedern aus, um neues Leben in den ihrem 
Zode Entgegengebenden zu weden. So muß uns aljo die Maufer in der 
That als Berjüngungsvorgang eriheinen. — Nach der Mauſer ſtellt ſich große 
Freßluſt ein, und da es jept, in und nach der Ernte, Futter in Fülle giebt, jo 
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werden bie Lerchen bald wieder fett. — Im September und Oktober, wenn fie 
in den großen Ebenen und ihren Weizenfeldern fi gemäftet haben und ebe 
fie ihre großen Wanderzüge beginnen, werden fie bier und da in großen Men» 
gen gefangen. Der deutihe Bauer gebt auf den Lerchenſtrich und benupt da— 
bei genau die Sitten und Bräuche der ftreihenden Lerche. Der Lerhenftrich, 
ihr Fortzug, geſchieht nun umgelehrt als ter Herzug und ift bezeichnend genug 
für die herbftlihe Jahreszeit: von Dften gegen Welten, vom Aufgang gegen den 
Untergang der Sonne. 

Sie ziehen am liebjten gegen den Wind, und weht der richtige Weſt 
(Süd-Meft), jo ziehen fie eilig, aber niedrig über die Erde. Ja, fie follen 
wohl auch 8 Tage lang jtill liegen und auf günftige Luftichifffahrt warten, Da 
giebt nun der Lerchenfänger ordentlih auf die Windfahne Acht und fieht genau 
zu, mit welchem, oder eigentlih gegen melden Wind die Lerchen ftreichen. 
Diefem Binde folgen fie faſt alle. In der Regel ftreihen die Lerchen am Tage, 
ruben um Mittag 2 Stnnden und jtreichen dan wieder bi3 auf den Abend. 
Bei finfterer Nacht lagern fie fich in die Stoppelfelder. Iſt aber die Witterung 
am Tage ungünftig gewejen, haben die Lerhen ſchon längere Zeit gewartet 
und ift dann die Nacht hell und günftig, fo ziehen die meiften beim hellen Mond» 
licht hinweg. — Der Fang jelber geſchieht nun entweder am Tage oder bei Nacht, 
dur fogenannte Tage oder Nachtgarne. Der Zaafang gejchieht in der Weife, 
das man eine große Anzahl Netze (Stellnege, Taggarne) wie Wände in die Höhe 
ftellt und die Lerchen in der Abenddämmerung mittelft eines Seils fängt, das auf 
den Stoppeln wegläuft und fie aufjagt. Dabei darf Niemand ſprechen, weil fonft die 
Lerchen fortftreihen würden. Aber die Pfeife giebt gewiſſe Signale und hält fie 
feft. Nämlich die Lerche hat auch große Furcht vor den Nachtvögeln, den Eulen. 
Wenn fie num pfeifen hört und glaubt, das jolhes von den Nahtraubvögeln 
herrührt, jo legt fie fich tiefer in die Stoppeln nieder. Um den an der Seite 
Streichenden die gerade Richtung neh dem aufgeftellten Garne zu geben, 
werden 1 oder 2 Zub von einander Neifigbündel in die Erde geftedt. Dieſe 
Bündel haben für die Lerche merkwürdige Anziehungskraft. Sie zieht ihnen 
nad, zieht immer weiter bis zum Garne, zur tödtlihen Falle hin. Die armen 
Gefangenen flattern und jteden die Köpie durd die Mafchen des Nehes. Da 
fommt aber der graufame Fänger und drüdt mit dem Daumen unſern Lieblin- 
gen die liederreihen, Eugen Köpfe ein. — Das Nachtnetz gebraucht man nur 
bei finfterer Nacht. Der Lerhenfänger merkt fi vorber genau den Ort auf 
dem Felde, meift Haferftoppel, wo eine Heerde ſich gelagert hat, fehleicht fich 
dahin und bededt fie, wenn fie aufflattern wollen, fogleich mit dem Nege. Oft 
find jo mit einem Schlage viele Schode gefangen. Es hat Jahre gegeben, wo 
allein nach Leipzig und defjen Umgegend: Halle, Merjeburg, Weißenfels u. ſ. w. 
3, Million gebracht, dort verpadt und nah allen Himmelsgegenden Europas 
verfandt worden find. Sie werden gerupft, in jauberes, weihes Papier einge- 
ſchlagen, ſchodweiſe in Kiſtchen gepadt, jo, dab eine Lerche feſt an der andern 
liegt. Der Jeinfhmeder rühmt den winzigen Lerchenbraten bejonders dann, 
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wenn er nad Knoblauch fchmedt, wenn alfo das Thierhen bei Lebzeiten 
fleißig Sinoblaud fraß. Manchmal werben jehr abgemagerte und kraftlofe Lerchen 
gefangen. Das find foldhe, die durch widrigen Wind (Nord-Dft oder Dit), den 
in der Neiferihtung wehenden, aufgehalten und bejchwert wurden. — Die 
Heerden, die glüdlic auf deutſchem Boden Leipziger Lerchenſchlachten entgingen, 
haben auf der MWeiterreife nad Spanien nody unendliche Gefahren zu über- 
ftehen. Erſt find die Alpen zu überfliegen, welche ungemein hindernd entgegen 
treten; dann breitet jih das milde Stalien aus. Aber hier lauert ihnen an jeder 
pafienden Stelle das Verderben. Leider gleiht indiefer Beziehung noch ganz 
Italien einer Mörderhöhle. Der Bürger verläßt fein Gewerbe, der Pfaff und 
Mönch fein Haus und zieht hinaus, den Zugvögeln aufjulauern. Und kaum 
beſſer ift e3 in Spanien. Auch hier ftellt man unbarmberzig wie den Zug» 
vögeln überhaupt, fo ven Lerchen nach, die als Heerden in ſich feinen Schuß 
finden, vielmehr gerade als Heerde die Habgier dee Menſchen erweden, und jo 
bie Gefahr für den Einzelnen vermehren. — Einige Junge aus der zweiten 
Brut, in der Entwidelung zurüdgeblieben, bleiben bei und, Aber meift werden 
fie bier auch ein Naub der Kälte, der Menfchen und feindlichen Thiere ala da 
noch find Fuchs, Marder, Iltis, Miefel u. ſ. w. — Darum paßt fomohl für 
bie in der Fremde Gezogenen al3 für die daheim Bleibenden gleihmäßig des 
Dichters Wort: 
„Wir armen Vögel trauern fehr, 
„Wir haben feine Heimath mehr!® 





Die religisfe Sage im Fichte der Dernunft. 
„Die Stlavenhalter des Menſchengeſchlechts.“ 
Bon E. Lüdeking. 

Bon den Söhnen Noah's, die aus dem Kaften gingen, Sem, Ham, Japhet, 
leitet die Sage drei Familien ab, „von denen alles Land bejegt“ ift, und „die 
Leute auf Erden nah der Sündfluth ſich verbreitet“ haben, die Einen zum 
Herrihen, die Andern zum Dienen kraft göttlichen Geſetzes bejtimm!. Ebenſo, 
wie die indiſche Satzung den Kaften- und Hlaffenunterfchied auf das Weſen 
der Gottheit jelbit zurüdführte, aus deren Haupte die höhere Race zum Herr: 
ſchen hervorging, während die niedere, zum Gehorchen beitimmte, dem Fuße 
Brahmas entfprang, hat die Bibel in der obigen Sage einen göttlihen Titel 
für die Recht3ungleichheit der Menſchen erfunden, und dem Racen-⸗ und Klaſſen⸗ 
unterjchied, der Ariftolratie und Inferiorität der Geburt die höhere Weihe ver- 
lieben. Daß wir es in ber vorliegenden Cage nicht mit einem „abſichtslos 
dichtenden“ Mythus einer lindlichen Phantafte, fonvern einer recht abfichtlichen 
Erfindung eines toben, hab» und rachſüchtigen Voltsthums zu thun haben, 
geht ſchon aus den Tendenz:Namen der jogenannten Stammbalter, „die aus 
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dem Slaften bervorgingen“, zur Genüge hervor, Kam, d. h. das Südland, 
wird durch den väterlihen Fiuch dazu beſtimmt, ein Knecht feiner Brüder zu 
fein, dieje Dagegen — Sem und Japhet — werden durch des Vaters Segen 
zu Ruhm, d. h. Eem, und zur Ausbreitung, d. h. Japhet, verufen. Nimmt 
man binzu, daß der Egypter in feiner einheimijhen Sprade den Namen Ham 
führte, fo iſt Har, daß wir hier einen ebenfo wilden Ausdruck der tiefen Er— 
bitterung des hebräifhen Bolles gegen feinen Dränger und Peiniger, den 
Egypter vor uns haben, al3 die weitere Ausführung der Sage eine ver- 
Ihmigte Auskunft enthält, um die bei der Befigergreifung Baläftinas began— 
genen Greuel zu rechtfertigen. Selbit eben erſt aus der egyptiſchen Anechtichaft 
entlommen, ein Bolt von Bedrückten und Rechtlofen, von dem ganzen Gefühl des 
erlittenen Unrechts erfüllt, wie wollte das hebräiſche Bolt fich felbft rechtfertigen, 
um plöglic die Rolle des Bedrüders, des Eroberers, de3 Peinigers, einem Volke 
gegenüber zu übernehmen, auf deffen Land es höchftens den ſchwachen Anſpruch 
erheben konnte, daß vor fo und fo viel hundert Jahren feine Stammväter dort 
ihre Schafe geweidet und jchlieglih ausgewandert feien ? Nidht anders, als 
daß es die Bewohner Baläftina’s zu Nahlommen der Egypter ftempelte, dab 
e3 den vorgeblihen Stammvater de3 paläftiniihen Volles, Kanaan, d. h. 
„Ziefland*, zum Sohne Ham's, d. h. des Egypters, machte. Mit der Lofung: 
„Berflucht fei Kanaan, der Sohn Ham's, der Knecht feiner Brüder! war die 
Furie der Rachſucht entfejjelt, jedes Greuel der Bebrüdung und Ausrottung 
gerechtfertigt und der Nechtstitel auf das gelobte Land gefunden, „mo Milch 
und Honig“ flob. 

Bon der gleihen Ehrfurcht gegen die beilige Tradition erfüllt, erklärte der 
fromme Ferdinand von Arragonien, als man nad Entdedung einer neuen 
Melt ein „neues* Volk antraf, das man nicht recht im Noahiſchen Stamm— 
baum unterzubringen wußte, während man fein Gold und feine Arbeitskraft 
gut genug gebraudhen Tonnte, den „Indianer von Gottes- und Rechtswegen 
für einen Sklaven.“ Und al3 man fpäter die Entdedung machte, daß es pro— 
fitabler jei, die Fräftigeren Neger in das harte Joh der Sflavenarbeit zu ſpan— 
nen, unter dem der Indianer erlegen, waren auch die Männer der heiligen 
Ueberlieferung mit der Entdedung fertig, daß damit „nur die Schrift erfüllt“ 
werde, welche den Neger, den Sohn Ham’s, dazu beftimmt habe, „ein Knecht 
unter feinen Brüdern zu ſein.“ 

So bat dieje fromme Tradition, wenn fie dem Geijte der Brutalität und 
Bedrüdung, der Ausbeutung und Erpreffung entiprungen, überall demſelben 
Intereſſe ala Schild gedient, wenn es galt, das Recht des Menſchen an den 
Menſchen als ein göttliche nachzuweiſen, und die Lehre von untergeordneten 
Racen und Klaſſen, die durch ihre Abftanimung ein für alle Mal dazu beſtimmt 
feien, einem höheren Racen= und Geburt3adel dienjtbar und unterthänig zu 
fein, al3 „von oben“ angeordnet zu rechtfertigen. Und in der That, ift die 
Verfchiedenheit der anderen und höheren Nacen mit ihren entſprechenden 
Kulturformen das Erbtheil einer ein für alle Dal fo beſtehenden Schöpfung und 
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feftgeftellten Ordnung, fo fällt auch die Fähigkeit des „Ungebilveten“, ſich zu 
veredeln, die des „Dienenden“, zu berrihen, des „Regierten“, ſich felbit zu 
regieren, des „Verſtlavten“ fich jelbjt zu verjorgen an die Seite, und Nichts 
bleibt übrig, ald das Hecht des DVererbten, des Beſtehenden mit feiner ewigen 
Bewunderung und Nechtsungleichheit. 

Die Vernunft fegt an die Stelle der Bhantafte von einer willürlihen 
Schöpfung den Gedanlen einer auffteigenden Enudidlung, die Erjheinungen 
des organischen und Kulturlebens find nicht mehr die wunderlihen Brodulte einer 
ſchöpferiſchen Laune, eines ein für alle Mal gejegten Keimes, fondern die noth— 
wendigen Rejultate einer durch veränderte äußere Einflüffe unmertlih vor fi 
gebenden Wandlung. Wie die Vernunft keinen Stammvater der Menjchbeit, 
feinen „erften Menſchen“, Tein erites Menjchenpaar, fo kennt fie auch feine 
Stammwäter von jogenannten Denfchenracen. Ebenſo wenig, wie ber 
„Menſch“ in einem eriten Paare fertig auftrat, jondern durch eine Reihe von 
Uebergangsitufen allmälig aus einer niederen Form des Thierlebens ſich aufs 
baute, ebenjo wenig können die verjchiedenen jogenannten Racen einigen bes 
liebigen Stammopätern, die den fertigen Urtypus an ſich getragen, zugejchrieben 
werden. Wie der „Menih*, fo find die jogenannten Racen das Nejultat 
einer duch Jahrtaujende kaum merklihen Mopdification vorhandener Formen 
geweſen. An verjchiedenen Ausläufern einer niederen Thierform anlnüpfend, 
entwidelte die Natur Abarten und Abweihungen, die ſich immer weiter von 
der beftebenden Ordnung entfernten, bis fie als ebenfo viele transformirte 
Varietäten die neue Ordnung „Menſch“ begründen konnten, Während die 
Mehrzahl diefer Varietäten in dem Beftreben, ihre Gattung zu erhalten, erlag, 
gelang e3 einzelnen, fih den Bedürfnifjen einer veränderten Griftenz ent» 
jprechend, zu behaupten. Dieje einzelnen, noch jhwebenden Varietäten des neuen 
Menjhentypus prägten ih dann unter dem Jahrtaufende hindurch beharrlich 
fortwirfenden Ginflufje derjelben günftigeren, oder ungünftigeren klimatiſchen 
und geographiichen Verbältnifje zu bejtimmteren Formen, fogenannten höheren 
und niederen Nacen um. Die Vererbung der fogenannten Raceneigentbüms 
lichkeit, hielt, ähnlich wie in Familien, mit der Iſolirung, dem Verharren unter 
gleichen äußeren und Kulturverhältniſſen und dergleichen, die „Ausartung“ der 
Nacen und Formen mit ihrer Berpflanzung unter veränderte äußere und 
Kultureinflüffe gleihen Schritt. So jind die fogenannten Racen, nachdem fie 
aus Varietäten ſich firirt hatten, ftet3 tieder in neue Varietäten auseinander 
gegangen, oder auch, als nicht mehr movificationsfäbig, im Kampfe mit 
lebensfühigen Goncurrenten erlegen. Barietäten, welche den Uebergang von 
einer zur anderen Race vermittelten, fielen aus, und nur die jcheinbar unver» 
mittelten Gegenjäge blieben fteyen, oder auch Abarten bejtehender Nacen ers 
hielten fih, während dieſe felbft zu Grunde gingen, fo daß der Gegenjaß der 
zur Herrſchaft gelangten neuen Race zu der bejtehenden noch verfhärft wurde. 
Aus allem Ddiejem erllärte fih die Spradenverwirrung, die hinſichtlich des 
Begriffs und der Anzahl der jogenannten Racen, ſowie des Unterſchiedes von 
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Varietäten und Racen eingetreten ift. Während die Einen an- der alien 
Satzung von den fünf Racen fih anllammern, als dem legien Nothanker gegen 
die Fluth der „deitructiven“ modernen Wiffenihaft, zählen Andere die Nacen 
nach Dugenden, bis fhhließlicdy alle und jede primitive Stammesunterfheidung 
in dem großen Strome einer aufjteigenden Entwidlung ſich auflöj’t, das in 
buntem Spiel eine Neihenfolge mehr oder weniger firirter Topen zu Tage 
fördert. Iſt aber die PVerjchiedenheit diefer Typen das Prodult äußerer 
geographifcher, klimatiſcher und Eultureinflüffe, und ſehen wir in ihnen die mehr 
„ oder weniger ſcharf ausgeprägten Erjcheinungen einer unendlichen Modification, 
jo gilt dies ebenfo und nocd viel mehr von den verjchiedenen Formen und 
Etufen der Culture. Nur turh die Gunft oder Ungunft äußerer Verhältniffe 
wurden die fogenannten bevorzugten Gulturvölter emporgehoben und die ſoge— 
nannten „vernadhläfiigten Racen“ niedergebalten, und es heißt dem großen 
Natur- und Culturgefeg einer unendlihen Wandlung und Entwidlung in's 
Angeficht jhlagen, wenn man von govilifirten, balbeivilifirten, barbarijchen und 
wilden Racen reden bört. Ebenſo wie die Sajteneintheilung der Inder, ſchließt 
eine ſolche Klaflification, der man in amerilanifhen Schulbüchern oft genug 
begegnet, jede Entwidlung aus, bricht über jede aufercriftlihe Cultur den 
Stab und öffnet dem Nechte der Verjllavung, der Erprefiung und Nusrottung 
das Thor der brutalen Willkür. Anftatt auf vernünftige Begründung, ftügt 
fih die hriftlihe Mijjion im Contact mit „uncivilifirten® Racen auf die brutale 
Behauptung ihrer Unfeblbarkeit, anftatt vernünftiger Aufkärung und Mündig- 
machung, bejwedt fie Belehrung und Ausbeutung, binter der Bibel auf dem 
Verded birgt das „chriſtliche Handelsſchiff“ fein Gontraband an Whisty und 
Schießpulver, und neben der Gleichberechtigung im „Himmel“ verkündet die neue 
Botſchaft die Nechtsungleihhrit auf Erden. Stein Wunder, wenn die „uncivi- 
lifirten Racen“ e3 vorziehen, in ihrer Rohheit ehrenvoll unterzugehen, als im 
vergeblihen Ringen, eine ihnen ewig fremde und feindliche Cultur ſich anzu— 
eignen, [hmäblih zu erliegen. Eine Cultur, die den Neger zum Sklaven 
macht, weil e3 ihrem Intereſſe dient, die dem Neger die Freiheit giebt, weil fie 
ihn als Verbündeten braucht, die dem Neger politiſche Gleichberechtigung ver— 
beißt, weil er „die Partei“ verftärkt, aber ihn in feine alte Rechtloſigkeit zurüd- 
ftößt, fobald fie merkt, dab die öffentliche Meinung den Neger nicht für bildungs— 
fähig und ebenbürtig hält. Wodurch aber jollte eine bisher unterdrüdte und 
mißhandelte, vernacläjligte und in der Unwiſſenheit gehaltene „Race“ ihre 
Bildungsfähigkeit und ihren Anſpruch auf Rechtsgleichheit anders beweiſen 
und unterftügen, als dur ihren Trieb zur Bildung und durd 
ihr Etrebennad Gleichberechtigung? Eine „Race“, die nad 
einer höheren Gultur verlangt, ijt eine Eulturrace, die, durch die geeigneten 
Mittel vorbereitet, befähigt it, das Erbtheil einer beftehenden höheren Cultur 
anzutreten, befähigter und berechtigter jedenfalls zu politiicher Gleichftellung, 
als Nacen, die mit ihrer fertigen, fibiriihen oder chineſiſchen Cultur, ala 
Fremdlinge und Feinde einem Gemeinwejen gegenüberjiehen, das auf dem 
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Grunde ber freien Entwidlung und de3 vernünftigen Fortfchrittes ruht. Wie 
in der Natur, ift im Contacte niederer und höherer Eulturformen die Erhaltung 
und der Untergang derjelben von ihrer Modificationsfäbiateit abbängig. 
Darum follten in einem freien Gemeinmwefen Allen die aleihen vernünftigen 
Bildungsquellen, Allen die gleichen Mege zur Erlangung aleicher Rechte offen 
fteben, damit in ungehinderter Concurrenz alle Kräfte fih verſuchen und durch 
ihre Leiftungen beweifen können, ob fie im großen Kampfe („struggle for 
existence”) zur Fortentwidelung, oder zum Untergang berufen find. 
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Der Sriefkaften der Madonna, 
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10. Das Rendezvous. 


Es war ein ihm wohl bekannter Weg, den Eugen Hammer an dieſem 
Morgen verfolgte. Eine kurze Strede hinter den letzten Häuſern der Stadt 
nahm auch der Tajamar fein Ende oder lief vielmehr in einen einfachen Stein— 
damm aus, der fi, in geringer Entfernung von dem vielfah gewundenen 
Ufer des Mapacho, in ziemlich gerader Linie einige Leguas weit, erfiredte 
um die in der Tiefe der Thaljohle gelegenen, überaus fünftlih angelegten 
Gärten und Landfige mwenigftens einigermaßen gegen die zeitweifen Verheerun— 
gen des wilden Bergſtromes zu ſchützen. Es mar ein Urwald des üppigften 
Grüns, durch den fich die ſchmale, aber qutgebaltene Straße hinzeg. Die zur 
Linken liegenden Gärten waren meift mit dichtem Buſchwerk eingehegt, hinter 
welchem gar traulich und laufchig auf fammetartigem Nafenplon die zierlichen 
Billen mit ihren weiß angeftrichenen Piazzas und Balkonen hervorlugten. 
Zwölf bis fünfzehn Zub bobe Perefcien, eine ftachel- und aftreihe Cactusart, 
bildeten eine faft ununterbrodene lebende Mauer. An den Heden jchlängelten 
fi) die prächtig blühenden Paffionarien und milde Kürbiffe empor, und aus 
den grünen Laubkronen vereinzelt ftehender Fäcerpalmen und Algaroben hin⸗ 
gen, wie die bunten Glocken eines chineſiſchen Pavillions, in ſaftigen Farben 
prangende Orchideen⸗Bluthen hernieder, unter denen als wahre Königin die | 
unvergleihlihe flor del aire oder Luftblume, eine üppige Roſe an faſt 
unfichtbarem Etengel hoch und frei in der Luft fchwebend, einen wahrhaft ma— 
gischen Efjelt erzielte. Wohlriechende Kräuter bildeten längs der Heden mit 
ihren zierlichen Blüthen einen bunten Teppich wie ihn fein Künftler prächtiger 
malen kann, und der fühe Duft des Trebol3 und Gaisblatt3 erfüllte die Luft, 
Obwohl die Mittagsjtunde herannahte, war doch die Hite nicht eben drückend. 
Die grüne Maier und die dunkelen Laubkronen gaben ftellenweife einigen 
Schatten; vom Mapacho, den man in meiten Streden überblidte, wenn nicht 
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gerade ein Didicht oder vorfpringender Hügel die Ausficht hemmte, und deſſen 
gelblihe, [haumgelrönte Wogen in tollem Drängen unabläffig über einander 
ftürzten, als hätten fie e3 bejonders eilig, die ländliche Stille mit dem Getüms 
mel der Stadt zu vertaufchen, webte ein friiher Luftzug berüber, der, vermifcht 
mit dem köftlihen Aroma der Manzen und Vlüthen, eigenthümlich kräftigend 
und belebend wirkte. 

Hammer, der in ſcharfem Trabe durch die Stadt geritten, ließ jet, wo 
fein neugieriges Auge ihn mehr verfolgte, fein. Bferd etwas langſamer gehen 
und mweidete fih an der herrlihen Umgebung. Es war ihm nichts Neues, was 
er ſah, jhon gar manchmal hatte er ſich dem Zauber diefer Eindrüde überlaffen. 
Die zum Himmel ftrebenden Gebirgsriefen mit ihren dunfelen, wie im Nebel 
gehüllten Umrifjen in der Tiefe und ben ſich im belliten Sonnenliht fcharf 
abbebenden Baden und Gipfeln, jene unermeßliche Bergkette, die in meiter 
Ferne jenjeit3 des Mapacho den Hintergrund abſchloß; der raufhende Fluß, 
zahllojen Windungen die ihn umfchlißenden felfigen Hügelmände durchbrechend; 
die Villen und Haciendas, wie leuchtende Punkte nah und fern, foweit das 
Auge reichte, aus dem jchattigen Grün emportauchend; die wohlgepflegten Gär⸗ 
ten zur Linken mit ihren duntelen Laubgängen, ihren ſchillernden Blumenbeeten; 
jenfeit3 des Fluſſes zur Nechten die weit ausgedehnten Mais» und Tabalsfelder; 
die bunten Kieſel des Wegs, die duftenden Blumen und die mit lautem Gekrächz 
aus den Büjhen auffliegenden Papageien und fi zwitjchernd verfolgenden Co— 
libris — da3 Alles waren alte liebe Belannte, denen Eugen ſchon gar oft begegnet 
und an die fich für ihn fo manche ſüße Erinnerungen fnüpften. Vor etwas länger 
als Jahresfriſt war er gar häufig, mindeftens ein= oder zwei Mal in jeder Woche, 
diejes Wegs gelommen. Wenn die Arbeitszeit auf dem Comptoire vorüber 
und die heißeften Stunden des Tages in träumerijcher Siefta verbradht waren, 
ließ ex fich fein Pferd fatteln und fprengte hinaus vor die Stadt, dem Laufe 
des Mapaho nad aufwärts in derfelben Richtung folgend, melde er auch jetzt 
wieder einhielt. Während jein Auge im Anblid der herrlichſten tropifhen Natur 
ſchwelgte, bejhäftigte er fih im Geifte mit dem Empfange, der feiner in ber 
traulihen Hacienda barrte, die dort im Schatten eines Cyprefjenwälddhens 
binter den felfigen Hügeln verjtedt lag, welche das lieblide Thalpanorama in 
der Entfernung weniger Leguas abſchloſſen. Cine emfige Schülerin, die 
reizendfte Blume dieſes romantiſchen, auf vullaniihem Grunde ruhenden 
Landes, begrüßte in ihm ſtets den heiß erjehnten Lehrer, der ihrem nad) 
Ausbildung ftrebenden Geilte den Schag fremder Sprachen, bisher unbelannter 
Wiffenihaften und Künſte erſchloß, mit dem fie ein immer innigeres Band ver- 
einigte, und dem es nah und nah gelungen war, fi ihr Herz, ihr ganzes 
Fühlen, Denten und Sein zu eigen zu mahen. In weld’ wunderbarer Har- 
monie ftand damals dieje großartige, farbenprangende Natur zu den, von Glüd 
und Hoffnung gejhmwellten Empfindungen feines Herzens, das fo mandmal 
laut aufjauchzte im Jubel erjter Liebesluft. Wie eitel Silber und Evelgeftein 
ihimmerten ihm die ſchneebededten chrwürdigen Häupter der fernen Anden im 
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flüfftgen Golde der ſinkenden Sonne; das längſt verlorene Paradies glaubte er 
in diefem beneidenswertheſten Mintel des Erdkreiſes wieder gefunden zu haben; 
Luft und Himmel und Blüthenduft beraufchten ihn, und aus dieſer zauberhajten 
Gegenwart verfegte er fich im fühnen Fluge feiner Phantafie in eine noch herr⸗ 
lichere, alle feine kühnften Hoffnungen verwirklihende Zukunft. 

Eugen Hammer war auf einem Balle de3 Präfidenten Donna Uraca Mus 
reno vorgeftellt worden, die denfelben mit ihrer eben in die Geſellſchaft einge— 
tretenen Tochter Leontica befuchte. ALS Vertreter einer der angefehenften aus: 
wärtigen Handelsfirmen der Stadt hatte er vor den Augen der auf ihr altehrwür— 
diges Geſchlecht und das in ihren Adern fließende califtiihe Blut nicht wenig 
ftolzen Dame Gnade gefunden. Die beiden jungen Leute machten wohl gleich 
bei der erften Begegnung einen tiefen Eindrud auf einander, obwohl feines fi 
befjelben Har bewußt war und nod weniger der geheimen Empfindung de3 
Herzens Ausdrud zu verleihen vermochte. Leontica hatte den Munich ges 
äußert, fich in der franzöfiihen Spradhe, deren Elemente fie erlernt hatte, zu 
vervolllommnen, und zugleich auch die deutfche, die ihr noch fremd war, kennen 
zu lernen; Eugen Hammer, der zwar des Spaniſchen vollkommen mädtig war, 
bewunderte die Örazie und Feinheit, mit der ih die junge Dame in ihrer 
Mutterſprache ausprüdte und glaubte feine eigene Kenntniß derfelben durch 
ihren Umgang wefentlich vervollftändigen zu können. So begegneten fi die 
beiderjeitigen Wünſche, und da die Duegna mit feltener Bereitwilligfeit ihre 
Einwilligung gab, nahm der Unterricht alöbald feinen Anfang. So ward der 
junge Kaufmann ein häufiger Gaft in der einfam gelegenen Hacienda; die Mutter 
behandelte ihn ftet3 mit gleicher Artigkeit und Zuvorkommenheit, d’e Tochter, 
von dem Edelmuth feines Herzens und der Fülle feines Geiftes hingeriffen, 
trug ihm unbemußt eine zarte Neigung entgegen, die bald von ihm mit feurige 
fter Gluth erwiedert wurde. 

Die Bejuhe Eugen Hammers auf der Hacienda, fo fehr fie den zunädit 
Petbeiligten zur Befriedigung gereichten, waren keineswegs nad) dem Gefhmad 
der geiftigen Beratber und Geelforger Donna Murenos. Die frommen Näter 
von della compania, an ihrer Spige der in Chili allmächtige Pater Ugarte, 
der fih des befonderen Vertrauens der würdigen Wittwe des für die Republik 
gefallenen Oberften erfreute, fanden es ſehr unpaflend, daß ein uns 
gläubiger Fremdling ſolchen Einfluß im Haufe einer rechtgläubigen Katholikin 
gewinne; ihr Scharfblid ließ fie erfenueu, es werde fih ein Verhaͤltniß zwiſchen 
der jungen Chilenin und dem proteftantijchen Kaufmann anfpinnen, welches am 
Ende zu einem fegerifchen Bündniß, vielleicht gar zum Ve.luft einer dem allein 
feligmahenden Glauben angebörenden Seele führen möge. Noch im rechten 
Augenblid ward Ugarte inne, daß die Kirche und der wahre Glauben dur ſolchen 
Umgang in gefährliher Meife unterminirt werde, —er ſäumte daher nicht, wirljame 
Gegenninen zu legen. Die alte Duegna, ftolz auf ihre Gottesfurht und ihren 
Glaubenseifer, ließ fi leicht gewinnen; das den Keim der Liebe bereit3 im 
Herzen tragende Mädchen war ſchwerer zu beeinfluffen, doc) die frommen Väter 
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Jeſu würden ihren fprihwörtlihen Ruf der Schlauheit und Welterfahrung 
kaum verdient haben, wenn es ihnen nicht aelungen wäre, auch in foltem 
Falle ſchließlich den Sieg davon zu tragen. Eugen ftellte feine Beſuche nicht 
ein, doch fie wurden feltener; an die Stelle des früheren berzlihen Verlehrs 
trat ceremoniöfe Höflichkeit und Befangenbeit. Zu einer eigentlichen Erklärung 
wor e3 zwifchen den jungen Leuten nie gelommen; Leontica vermied diefelbe 
jet noch ängftliher al3 zuvor, Eugen hatte nicht den Muth, fie unter den ver— 
änderten Werhältniffen herbeizuführen. Tas Glüd und die Ruhe Beider waren 
geftört; dech während Eugen menigftend feinen treuen Freund Nagel hatte, 
dem er fein Herz ausihütten und jein Leid Hagen Eonnte, mußte Leontica 
ihren Kummer in fih felbft verfchliehen, da fie bei der ftrengen, von Pater 
Ugarte beberrichten Mutter feine Unterjtügung gefunden haben würde. Da 
kam der Brief de3 alten Heren Hammer aus Hamburg, der Gugen nad der 
Heimath rief. Er hatte nicht den Muth, fih von Leontica zu verabſchieden; 
einige fchriftliche Zeilen, die ein glüdlihes Wiederſehen verhießen, - hatten die 
Stelle des perlönlihen Abichieds vertreten, fielen jedoch der Mutter in die 
Hände und wurden auf Anrathen Ugarte’3, der bereits die Bewerbung de3 
reihen Escovedo begünftigte, unterfchlagen. As nah Yahresfrift Eugen über 
das weite Meer zurüdfchrte, überfeelig in dem Gedanken, fein Wort einlöjen 
und die Verheißung des glüdlihen Wiederiehens zur Mahrheit machen zu 
fönnen, kam er gerade im rechten Augenblid, um als Gaft der Hochzeitsfeier 
Don Escovedos beijumohnen. 

Seit feiner Nüdlehr aus Deutihland hatte Hammer den Weg nah Donna 
Uracas Hacienda nicht wieder betreten; mit weldhen Empfindungen legte er ihn 
heute zurüd, wo er der Heißgeliebten mit dem vollen Bewußtjein defjen, was 
fie ihm hätte fein fönnen und was er an ihr verloren, gegenübertreten follte! 
In jaftiger Farbenfülle, vom azurnen Firmament überwölbt, Tag die tropifche 
Landſchaft vor ihm ausgebreitet; wie ehemals leuchteten aus weiter Ferne die 
Silberzaden der Anden zu ihm berüber; Algaroben und Fächerpalmen wölb— 
fen ihre grünen Baldahine und fpendeten fühlenden Schatten; der Mapacho 
raufhte jein einförmiges und doch ergreifendes Lied; die Kelche der blauen 
finnigen Baffionarien, der amaranthfarbenen Pampasroſen und der wie in dun- 
kelem Purpur erglübenden Rieſenkalteen nidten ihm gleich alten lieben Bekannten 
zu; die Papageien flatterten mit jhrillem Gekreiſch empor und die zwitfchernden 
Colibris verfolgten ſich durch das dichte Geäft — Alles das war wie ehemals, 
aber im Herzen des auf munterem Roß einhertrabenden Reiter3 war e3 anders 
geworden, und ftatt des Yubels und der Hoffnung auf nahes Glüd hatte da3 
namenloje Weh ewiger Entjagung feinen Einzug darin gehalten, 

Die Straße, die fih in weiterer Entfernung von der Stadt bald zwiſchen 
Buſchwerk, bald zwiſchen angebauten Feldern und Miefengründen, ftet3 aber 
dem Laufe des Mapacho folgend, binzog, war fehr einfam. Um die Mittags- 
zeit ftodt ja gewöhnlich jeder Verkehr, und wer ed irgend vermag, fucht den 
Schatten und die Ruhe auf, Nur hin und wieder fleppte ſich eine mit Feld— 
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früchten beladene, von mächtigem Sonnendach überſpannte Carreta in dem 
tiefen Geleiſe dahin; der Tropero lag lang ausgeſtredt auf ſeinen Maiskolben 
oder Bataten, und ſollte er auch in ſanften Schlummer verſunken fein, die ges 
duldigen Wiederläuer werden das jchwerfällige Fuhrwerk doc glüdlih an Ort 
und Stelle bringen, Im Schatten des Bufchwerls oder eines vereinzelt ſtehenden 
Baumes hielt bin und wieder ein Gauho-Schafhirt Siefta; feine mwolligen 
Schützlinge hatten fih im Kreiſe um ihn gejammelt und der zottige Hund lag 
zu den Füßen des Herrn, von Zeit zu Beit den Kopf erhebend, um die Häupter 
feiner Lieben zu überzählen oder mit der Nafe in der Luft fchnuppernd, ob fich 
nicht3 Verbächtiges nähere. Beim Herannaben des Reiter ſchlug der Hund 
kräftig an, die Schafe drängten fich ängftlih zufammen, der Hirt aber, aus den 
ihlaftrunfenen Augen blinzelnd, wälzte fih nur von einer Seite auf die andere 
und ermwiderte im günftigften Fall das freundliche Kopfniden des Reiters mit 
einem frommen Gruß. 


Yeht war Hammer auf dem Gipfel der felfigen Anhöhe angelangt; der 
Meg lief durch eine Schlucht; in geringer Entfernung lag feitlih auf einer Ans 
höhe, von ftattlihen Baumgruppen bejchattet, eine ziemlich anfehnliche Haci— 
enda, der der jorgfältig umzäunte, weit ausgedehnte Garten das Anjehen eines 
Herrenfites verlich. Vom Fuß des Hügel! zogen fih üppige Wiefengründe 
bis zu den fumpfigen Ufern des Fluffes, deſſen Bett bier feljig zu werden be= 
gann und der im Schatten dunfelgrüner Cypreſſen einherraujchte. 


Am Ende der Schlucht verließ Hammer die Straße und ritt quer durch 
die Felder auf ein eines Haus zu, welches einjam am Fuß des Hügels lag. 
Mit forfhendem Auge fpähte er in er Gegend umher, vermochte aber nirgends 
ein menschliches Wefen zu gewahren, Das einftödige Häuschen mit feinem hoch— 
giebligen, an den Seiten faft die Erde berührenden Hohlziegeldad konnte nur 
von einem armen Pächter bewohnt fein; die umliegenden Felder waren zwar 
forgfam, jedoch nur mit den zur Friſtung des Lebens unentbehrlichiten Produk— 
ten bebaut. Bor der Thür der Caſa angelommen, ftieg er vom Pferde, fahte 
dafjelbe am Zügel und näherte fih dann der fchmalen Pforte, die er feſt ver— 
tiegelt fand. Auf fein Klopfen blieb in der Hütte Alles ſtill. Erſt als er es 
zum zmweiten Male und kräftiger wiederholt, liegen fi drinnen ſchwere Schritte 
vernehmen und der Riegel wurde zurüdgejhoben. Ein grauföpfiger Alter er 
ſchien in der Thür; er ſchien etwas verichlafen und mußte die Hand ſchützend 
über die Augen halten, um in den grellen Sonnenlicht ſehen zu können. 

„Grüß Did Gott, Zorille! Wie geht e3 Dir, alter Anabe ?“ fagte Ham 
mer, dem erjhroden zurüdfahrenden Greiſe die Hand freundlich zum Gruß; ent- 
gegenftredend. 


„Sanissima virgen Maria! Seid Ihr es denn wirklich und leibhaf- 
tig, Sennor Eugenio ?* fragte ver Alte, der feinen geblenveten Augen noch 
immer nicht recht zu trauen ſchien und in die bargebotene Nechte nur zögernd 
einjchlug. 
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„Weshalb zweifelſt Du, Torillo? Haft Du nie von meiner Rückklehr ge— 
hört ? 

„Doch, doch, ſchon vor mehreren Wochen — e3 hieß aber, Ihr wäret er- 
krankt, Sennor Eugenio, gerade wie — —“ 

„Run ja, ih war krank, mehr im Herzen al3 am Leibe — jedenfalls nicht 
jo fhlimm, daß Du, wie es der Fall geweſen fein mag, zu befürchten brauchteft, 
einen Befuh von meinem abgejhiedenen Geifte zu erhalten. Sieh mid nur 
recht an: — ich bin e3, wenn auch vielleicht etwas verändert, denn es ift länger 
al3 ein Jabr, feit wir uns nicht gejeben, und in diefer Zeit hat fi ja, wie Du 
weist, jo Manches zugetragen. ...“ | 

„Ja, ja, Sennor Eugenio, ein harter Schlag... .er mag Euch wohl recht 
erjchüttert haben,“ fagte der Alte mit mitleivigem Kopfniden. „Was aber 
führt Euch heute und zu diefer Stunde hierher ?“ u 

„Die alte Gewohnheit, mein Freund. Du follft mie auf mein Pferd 
achten, während ich drüben in der Hacienda verweile, und dann bei meiner 
Rückkehr zum Lohn ein gutes Trinkgeld in Empfang nehmen, das Dich für 
meine lange Abweſenheit einigermaßen jchadlos hält.“ 

Der Alte fuhr höchlich erichroden zurüd. „Jeſus Marta! Nah der Ha— 
cienda wollt br, auf der die junge Sennora heute in der Frühe eingetroffen ?* 

„Chen deshalb. Ich denke doch, Torillo, Du wirft mir eine Ichte Ab« 
ſchiedsunterredung mit ihr gönnen ?“ 


„SH? Ach, du gebenedeite Mutter Gottes! Hätte e3 denn für mid) in 
meinen alten Tagen eine größere Freude gegeben, al3 wenn Don Eugenio und 
Donna Leontica ein glüdlihes Paar geworden? Aber es hat ja doch einmal 
nicht fein follen..... Don Escovedo hatte das Glüd, die Braut heimzuführen 
.... die junge Sennora ift jegt feine rechtmäßig angetraute Gemahlin .... 
Cie wiſſen vielleicht nit, daß er troß feines Alters von furchtbarer Eiferſucht 
beimgefucht ift, daß man ſich haarfträubende Gefhichten von ihm erzählt... .* 

„Ih wei; Alles, ehrlicher Alter, und dennoch werde ich Leontica fehen 
müſſen. Eure himmlische Madonna, die Jhr jo inbrünftig verehrt, hat mir einen 
Ihrer Engel gejandt, um mich hierher zu geleiten.* 

„Madonna, jagt Ihr — unfere gnadenreiche Himmel3mutter ? Ya, Don 
Cugenio, da3 wäre ein Anderes, — dann müßte Jhr geboren, — dann 
wäre e3 felbft für mid) feine Sünde, meinem lieben guten Sennor Eugenio 
nch einmal zu Dienjten zu fein. Madonna über Alles — ihr allein die Ehre 
im Himmel und auf Erden!“ 

„Wohlan denn, Torillo, fo habe Acht auf mein Pferd. Bift Tu nod im 
Beſitz des Schlüffels für das Heine Pförtchen, welches zu dem Pavillon führt ?“ 

„Ja, Sennor. Der Schlüfjel hängt noch drinnen hinter dem Kamin. E3 
bat ihn Niemand gebraucht, feit Ihr uns verlaffen habt, und wenn gar unjer 
neuer Herr, Don Escovedo, darum wüßte — —“ 

„Gib mir den Schlüfjel, guter Alter — e3 ift heute zum letzten Mal!“ 
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„In Madonnas Namen! Mer lünnte Euh etwas abihlagen, Don Eu- 
genio ?“ 

Der alte Torillo ging in die Cafa und kam glei darauf mit einem Eleis 
nen verrofteten Echlüffel zurüd, den er Hammer einhändigte, 

„Soll ih Euch bis zum Pförtchen begleiten, Sennor ?* 

„Meinſt Du, ich jei bier fremd geworden ? Keine Sorge; jeder Fuß 
breit Landes ringsumber ift mie wohl befannt. Dennod kannſt Du mir noch 
einen wichtigen Dienft leiften, Torillo.“ 

„Befehlt, Sennor!* 

„Verweile vor Deiner Cafa bis zu meiner Rückkehr. Bon bier aus über- 
blidjt Du den Meg, der nad der Stadt führt. Niemand kann fi) von diejer 
Seite der Hacienda nähern, ohne von Dir gejeben zu werden. Habe wohl 
Acht, und fobald fib etwas Verdächtiges naht, eile nach dem Pförtchen des 
Pavillons, um mir Nachricht zu geben. Gott befohlen, Alter! Madonna wird 
Dir durch mich Deine Treue lohnen!“ 

Hammer übergab dem Alten das Pferd, drüdte ibm nochmals die Hand 
und ſchlug fi dann feitlich in die Büſche, wo er einen ſchmalen Pfad verfolgte, 
ber zu dem Hügel aufitieg. 

Zorillo 509 das Pferd in einen Schuppen binter feiner Hütte, wo er e3 
reihlih mit Futter und Waſſer verjab. 

Kaum war Eugen Hammer in dem Didicht verfchwunden, al3 in geringer 
Entfernung binter einem Felfenvoriprung eine zufammengelauerte Geftalt fi 
bedächtig und unter vorfihtigem Umberfpäben erbob. E3 war Pater Manuel, 
der bier verftedt gewejen und, wenn auch nicht die Unterredung zwijchen To— 
rillo und Hammer vernommen, jo doch die Bewegungen des Lehteren genau 
beobachtet batte, 

„Deine Lift ift gelungen,“ murmelte er vor fih hin. „Ich babe mid 
glüdlier Weife vor die rechte Schmiede gewendet und werde jeht aus dem 
frommen Alten leicht herausbringen, wo die Zuſammenkunft ftattfindet, um ihr 
als unberufener Zeuge beizumohnen, fie im rechten Augenblid zu unterbrechen 
und zu meinen Zweden auszubeuten... . Wenn aber die Sache doch nicht ganz 
ohne Gefahr für mih wäre ?.... Dieje Deutjchen find eine entſchloſſene Na— 
tion... .fie haben keine Achtung vor dem Prieiteritand... . ſie legen die pro= 
fane Hand an das Heiligfte. — — — Bah, Manuel, jo nab am Ziele und 
noch unſchlüſſig? Gilt e3 nicht einen hoben, einen berrlihen Preis, und läßt 
fih ein folder je ohne Einjag erringen ?_ Leontica winkt, die Hinmlifche, Die 
meine Seele erfüllt, zu der allein ich noch zu beten vermag — kannſt du zau— 
dern, Dianuel ?“ 

Der junge Prieſter bufchte behende hinter feinem ficheren Verſteck hervor 
und eilte gleihfall3 in das benachbarte Didicht. Hier hatte er jein Pferd gra— 
fend zurüdgelafjen. Er fhwang ſich hinauf und ritt dann langjamen Srittes 
bis vor Zorillo’3 Hütte. Dort ftieg er wieder ab und Hopite an die Thür. 





— — — — 





Diesmal erſchien der Alte ohne Zögern. Beim Anblick des Prieſters fuhr er 
erſchrocken zurück. 

„Der Friede des Herrn und die Gnade unſerer heiligen Jungfrau ſei mit 
Dir, mein Sohn!“ 

„Amen, ehrwürdigſter Pater! Was verſchafft meiner ſchlechten Schwelle 
die hohe Ehre, von dem eifrigſten Diener Madonnas, dem ehrwürdigen Pater 
Manuel überſchritten zu werden ?* 

„Ich wünſche mit Dir zu reden.“ 

„Mit mir? Ihr kommt zu mir, dem armen Torillo, und nicht auf die 
Hacienda zu den beiden Senoras ?“ 

„Kennt die Kirche einen Unterſchied zwiſchen Arm und Reich, Hoch und 
Niedrig? Laß uns eintreten, mein Sohn, es handelt ſich um eine Sache von 
Wichtigkeit.“ 

Torillo öffnete ehrerbietig die Thür des einzigen Raumes der Caſa und 
Pater Manuel ſchritt voran in das kleine Zimmer. Es war ſehr ärmlich 
ausgeſtattet und empfing ſein ſpärliches Licht nur durch ein hoch oben an der 
Dede angebrachtes, vergittertes Fenſterchen. Da es an Stühlen gebrach, 
mußte der Alte ſeinen Gaſt zu einem Sitz auf dem einfachen Lager einladen, 
welches aus rohen Bretten beſtand, die auf Holzpflöcke gelegt und über welche 
einige Büffelfelle und wollene Decken ausgebreitet waren. 

„Mein waderer Torillo, man rühmt Dich als einen treuen Sohn der 
Kirche und auch ich habe Dich ſtets als ſolchen erlannt.“ 

Der Alte verbeugte ſich voll Ehrfurcht. 

„Madonna überhäuft Dich mit ihrer Gnade,“ fuhr Manuel fort, indem 
ſie Dir Gelegenheit bietet, ihr einen großen Dienſt zu leiſten.“ 

„Ich — Madonna?.... Wie das, ehrwürdigſter Pater ?“ 

„Sennor Hammer, der deutſche Kaufmann, der Dich ſoeben verließ, hat ſich 
nach der Hacienda begeben, um mit Sennora Leontica eine geheime Zuſammen— 
kunft zu haben. Wo findet fie ſtatt? Wohin muß ich mich wenden, um Beide 
zu treffen ?* 

Der ehrliche Torillo war fo heftig erjchroden, daß er im Augenblid nicht 
zu antworten vermochte. 

„Du bift betreten, mein Sohn, weil Du mih von Allem unterrichtet 
jiebit,* fagte der Pater in milden einfchmeichelndem Tone, aber doch mit einer 
gewiljen Feltigfeit, die feinen Widerſpruch duldete. „Fürchte nichts, ich werde 
das Gebeimniß weder zu Teinem, noch zu Sennor Hammers Nachtheil ausbeu- 
ten. Es ift Madonna, der ich die Kunde verdanfe, und die mich zu ihrer Ver— 
vollftändigung jept auf Dich verwieſen.“ 

Zorillo hatte fi inzwifchen wieder etwas geſammelt. Daß er den Worten 
des Paters nicht trauen durfte, daß feinem Schügling in der That Gefahr 
drobte, wenn er der an ihn gejtellten Forderung entſprach, war ihm Har. In 
demselben Augenblid, wo diefe Ueberzeugung bei ibm feltftand, hatte er aud) 
den Beſchluß gefaht, feinen jungen Freund nicht zu verratben, 
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„Ehrwürdigſter Pater,” verfegte der Alte, „Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, 
daß ich von den Abfichten des deutjchen Kaufmannes näher unterrichtet ſei. 
Ich kenne ihn aus früherer Zeit, wo er ein häufiger Gaft in der Hacienda war, 
babe ihn aber feit Jahr und Tag nicht gefehen. Bor einer halben Stunde 
fprad) er bier vor und übergab mir fein Pferd bis zu feiner Rückehr, die bald 
erfolgen werde. Wohin er fih begeben, was er beabfichtigt — e3 ift mehr ala 
ih zu fagen weiß, da ich ihn weder darum befragt, noch er mir freiwillig Auss 
kunft darüber gegeben.” 

„Zorillo, Du wagft Dih dem ausprüdlihen Befehl unjerer beiligften 
Mutter Gottes zu widerjegen ?“ fragte der Priefter ernit. 

„Ih war dem Befehl Madonnas geborjam, Ehrwürdigfter, deſſen bin ich 
gewiß.“ 

„So trogeit Du mir, Ihrem geweihten Diener ?* 

„Jeder Troß liegt mir fern, aber wie ſoll ih Auskunft geben über Dinge, 
die mir gänzlich unbekannt find ?“ 

‚Bedenke, dab Tein Ungehorfam fchwere Strafen in dieſer und jener Welt 
nad ſich ziehen wird,“ 

„Ich unterwerfe mich Allem, was Madonna über mid verhängt.“ 

„Berläftere nicht ihren göttliben Namen! Madonna hat keine Gemein- 
haft mit einem Abtrünnigen und Ungetreuen. Mein-Sohn, geb in Did — 
noch ift es Zeit, Wenn Du Deinen Vortbeil im Auge bätteft, würdeſt Du 
nicht fo thöriht handeln. Bedenke, daß e3 meine Prlicht ift, Deinem Herrn, 
Don Escovedo, von dem Verrath, den Du an ibm verübteft, in Kenntniß zu 
jegen. Sein ganzer Zorn fällt auf Dich. Du wirft Deines Dienftes bier auf 
der Hacienda verluftig geben.... Du wirft Haus und Feld verlajien 
müſſen. . . . Poche auch nicht auf die gütige Fürſprache der Sennoras.... fie 
find machtlos. . . der Herr führt jegt das Regiment bier, Du weißt es, und 
er ift unnachſichtlich ſtreng gegen Alle, die ihn hintergehen oder jeinem Willen 
zuwider handeln.* 

„Ih "bintergebe ihn nicht, ich hintergehe Niemanden!“ rief der alte 
Mann, dem die gefahrvolle Lage, in die er ſich plöglich verſetzt ſah, immer 
deutlicher vor Augen trat. „Seit langen Jahren hab’ ich redlich meine Pflicht 
erfüllt; mihtraut man mir dennod, jo muß ich eben das Schlimmifte über mich 
ergehen laſſen.“ 

„Du bebarrft bei Deinem Leugnen ?“ 

„Seid barmberzig, Chrwürdigiter! Ihr werdet einen alten Mann nicht zu 
Grunde richten wollen... .* 

„Beantworte mir meine Frage: wo findet die Zuſammenlunft ftatt ?% 

IIch weiß es nicht, chrwürdiger Pater!“ rief Torillo mit erhobenen | 
Händen. | 

„Sp trage die Folgen, Undankbarer, verliere Deinen Dienft und fei von 
der Kirche verflucht!“ 

Zorillios Blide ſchweiften, wie Hülfe fuchend, durd) den engen Raum und 
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fielen auf die maffive Thür und das eiferne Schloß, deſſen Riegel zurüdgezogen 
war und in welchem kein Schlüſſel jtedte. 

In diefem Augenblid der Gefahr kam dem alten Manne ein glüdlicher 
Gedanke. 

„Haltet ein, Ehrwürdiger!“ flehte er, haſtig emporſpringend. „Mir iſt, 
ich höre Tritte draußen. Vielleicht kehrt der junge Deutſche bereits zurück und 
vermag Euch ſelber Auskunft zu geben. Einen Augenblid, frommer Vater, ich 
bin gleich wieder hier.“ 

Er wollte hinauseilen, ftrauchelte jedoch, griff, wie um ſich zu halten, nad 
der Thür und warf diejelbe mit Macht hinter fih in’3 Schloß. Pater Manuel 
kam die vermeintlihe Unterbrehung höchſt unerwünſcht; er wollte dem Alten 
nadeilen, al3 er jedoch die Thür zu öffnen verfuchte, fund er diejelbe feit ver— 
jhloffen. Er pochte und rief Torillo bei Namen. Diejer kehrte augenblidlich 
zurüd, vermochte aber von außen die Thür nicht zu öffnen. 

„Es ift Niemand da, Ehrmwürbigiter.... Euer Pferd bat ungeduldig den 
Grund geftampft.... Aber diefe Thür — — was ijt das? Läßt fie ſich 
nicht von innen öffnen ?“ 

„Drehe den Schlüfjel um, Torille, das Schloß ift eingeſchnappt.“ 

„Den Schlüfjel?.... Stedt er denn nicht drinnen ?.... Wo hab’ ich 
ihn doch gleich ?.... Herr Gott, da fällt mir ein “ 

„Nas? Mas, mein Sohn ?" 

„Der Schlüfjel ift oben auf der Hacienda — ich ließ ibn heute Morgen 
aus Verſehen dort liegen, al3 ich bei der Ankunft der Herrfchaft hinaufgerufen 
wurde.“ 

„So nimm Dein Beil und bric die Thür aufl.... Du wirft doch irgend 
ein Werkzeug zur Hand haben®.... rief der Priejter ängftlich und erbebend bei 
dem Gedanken, hier eingejperrt bleiben zu müffen, während die für ibn fo be— 
deutungsvolle Zuſammenkunft zwiſchen Hammer und Leontica ungehindert vor 
fih ging. 

„Unmöglich, frommer Vater! Ueberzeugt Euch jelber: die Thür ift fo feſt 
und maſſiv, das Schloß jo ſtark — fie würden meiner Anjtrengung fpotten. 
Aber geduldet Euch nur ein halbes Stündchen. . . ih laufe über Hals und 
Kopf nad) der Hacienda hinauf, um den Sclüffel zu bolen.... vielleicht kann 
ih noch früher zurüd fein.... Laßt euch die Zeit nicht lange werden, Ehrwür— 
digſter! Ihr jollt jo rajch als möglich erlöj’t werden.“ 

„Ha! Halt! Torillo, fo warte dodh!.... Höre mich, mein Sohn!....* 

Aber Torıllo, der graulöpfige Sohn, hörte nicht oder wollte nicht hören. 
Schon war er zur vorderen Thür hinaus, die er fo geräujchles als möglich 
gleichfalls verſchloß. 

Pater Manuel faß mwohlverwahrt hinter doppelten Schlöffern; an Ents 
fommen war nicht zu denken. 

„Heilige Mutter Gottes vergieb mir, wenn ich eine Sünde that!“ murmelte 
der Alte in den Bart, indem er das Zeichen des Kreuzes machte. „Ich mußte 
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Deinen ehrwürdigen Diener einfperren, wenn ich meinen quten lieben Don Eus 
genio und die arme junge Sennora, die Du ja beide gleichfalls beſchützeſt, reiten 
wollte. Ihm wird in meinem traulich ftillen Stübchen Fein Haar gekrümmt, 
aber dem armen jungen Paar würde fein Dazwiſchenkommen übel mitgejpielt 
haben. Verzeih meine Cinfalt und fei uns Allen gnädig, santissima 
Virgen Maria.“ 

Mährend der gute Alte diefes Stoßgebetlein emporiandte, näberte ſich in 
feinem Rüden ein mit zwei Maulthieren bejpannter Magen der Cafa. Die 
jandige Beichaffenheit de3 Meges, welche die Räder tief einfinten lieh, 
verhinderte jedes Geräufch, fo daß erft ein kräftiges Beitichenfnallen 
des Capataz Torillo veranlaßte, fih umzufeben. Er erfhrad nit menig, da 
der Wagen bereit3 ganz in der Nähe war. Drinnen hatte er eine Gefahr 
glüdlich bejeitigt oder wenigftens aufgebalten, bier nahte vielleicht eine andere. 
Schon bejann er ſich, ob es nicht noch Zeit fei, nah dem Pavillon des Parks 
zu eilen, um die Liebenden zu warnen, ala eine befannte Stimme an fein Obr 
ſchlug. 

„He, Torillo! Kennſt Du mich denn nicht? Ich glaube gar, Du drehſt 
mir den Rüden und gehſt nach der entgegengeſetzten Richtung, während ich als 
Saft vor Deine Thür komme. Na warte, kehrſt Du wieder in der Poſada ein, 
werd’ ih Dir Gleiches mit Gleihem vergelten.“ 


Torillo hatte den in fo berzlicher Weife fih Anmelvdenden bereits erkannt 
und ging ihm jet mit haſtigen Schritten entgegen. 

„Sieb, fieh! Bit Tu es, Mateo ? Guten Tag, amigo! Was führt 
Dih mit Deinem Gefpanı zu diefer Mittagsftunde hierher ?* 

Der Capataz, ein wohlbeleibter, bebäbiger Dann, mit einem mächtigen 
Strohhut auf dem Kopfe und ſonſt nah Art der ftädtischen Mitrelllaffen ge» 
Eeidet, war vom Magen geiprungen und begrüßte den Alten, 


„Ich bin mit den Mädels herausgefahren. Gie find hinauf auf die 
Hacienda zur Herrihaft; — derweile, dacht' ich, will id beim alten Zorillo 
vorjpreben, damit wir bei einer Ciaarretta und einem Glaſe Aquardiente oder 
Roſalio, das er ja wohl vorräthig haben wird, ein Bischen zufammen plaudern. * 

„Die Mädchen bier.... auf der Hacienda ?* fragte Torillo verwundert. 

„a, die Nola und die Pepa, alle beide find fie da.“ 

„Aber ich begreife nicht... .* 

„Hat man Dir denn nichts davon gejagt 7" 

„Was 7“ 

„Daß Pepa, die Ballerina, deren Gejhidlichleit Du in unferer Pojada 
bewunvert, von Deiner Herrichaft eingeladen wurde, bier por ibr zu tanzen.“ 

„Heute ift fie eingeladen — heute ? Und zum Tanzen ?“ 

‚Nun ja, warum denn nicht beute ? Was iſt denn da fo merfwürdig ? 
Ich dachte ſchon, fie hätte Deiner Empfehlung dieje Auszeihnung zu danten. .. 
nun weißt Du nicht einmal eine Silbe davon!“ 
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„Ich kann e8 Dir nicht fagen, Mateo, aber ich finde e3 fat unbegreiflich, 
dab u u 

„Daß Deine Herrihaft die Ballerina jehen will? Oho, ich vente, das 
ift begreiflib genug. Kennt und bewundert nicht bereit3 ganz Santiago die 
reizende Pepa ? Wird nicht in den Cirkeln der Neichften und Vornehmiten von 
ihr gefproben ? O, ich fage Dir, Torillo, die Pepa ift feine Ballerina ges 
wöhnlichen Schlags, wie fie da auf den Straßen den Bolero und die Sambacueca 
tanzen, fie ift eine ächte, eine große Künftlerin, und wenn fie uns nächſte 
Woche verläßt, um in ihre Heimath jenfeit3 der Cordillere zurüdzulehren, fteht 

| und Allen ein großer Verluft bevor. Darum ift auch die Nola jegt jo verjej- 
jen auf fie... .nicht einmal auf ein paar Stunden will fie fie entbebren.... 

| ih mußte anfpannen und alle Beide aufladen, als Pepa diefen Morgen erflärte, 
daß jie nah Donna Murenos Hacienda beſchieden jei.* 

| Der dide Mateo, der Wirth der Poſada, hatte feine Lobrede auf die Bals 
lerina nody nicht beendigt, als Torillo’3 Aufmerkiamfeit dur eine Staubwolte 
abgelenkt wurde, die fih in dieſem Augenblid am Ausgange der Schlucht, 
auf dem von der Stadt nach der Hacienda führenden Wege erhob, Er hielt die 
Hand über die Augen und fah jhärfer hinüber. Die Wolte ward durch zwei 

| Reiter verurfacht, die in jaufendem Galopp herankamen. 

„Was hat das zu bedeuten ?* fragte er, erfchroden über die unverhoffte 
Erſcheinung. 

„Jedenfalls haben die es eilig,“ verſetzte Mateo, der jeht gleichfalls hin— 
überſchaute. 

„Glaubſt Du, daß fie nach der Hacienda wollen?“ 

„Es ſieht fast jo aus... . Ya richtig; jeht halten fie fi linls — fie reis 
ten gerade auf den Hügel zu.” 

Die Neiter kamen mit raſender Gejchwindigfeit näher. Bald hatten fie 
feiteren Boden erreicht und die Hufe ihrer Roſſe wirbelten keinen diden Staub 
mebr auf. 

„Wenn mich nicht Alles täufcht,* fagte der Wirth der Poſada ſcharf aus« 
ipäbend, „jo ift der, der zunächit nad) ung reitet, Gil Perez, der Gaucho, der 
in Dienften Deiner neuen Herrichaft ftebt. ch kenne ihn an der Haltung, 
wie er zu Pferde figt, und an dem weiten Poncho, der hinter ihm im Winde 
flattert.“ 

„Heilige Mutter Gottes!“ ſchrie Torillo entſeßt — „dann erkenne ic 
jetzt auch den Anderen! . . . Ja, ja — das iſt fein ſchwarzer Hengſt .... er 
reitet wie der leibhaftige Teufel!. . . . Verzeih, Mateo, ih muß hinweg. ... muß 
fort, fo ſchnell mich meine Beine tragen, ſonſt giebt's ein Unglück — ein ent- 
jegliches Unglüd!“ 

Torillo begann mit einer Geſchwindigleit zu laufen, wie fie ſelbſt Mateo 
feinen alten Gfiedern nicht zugetraut hätte. Che dieſer noch recht wußte, wie 
ihm geſchah, war fein Freund bereit? in dem Didicht verſchwunden, welches 
dicht bei der Cafa den Weg begrenzte und fich bis zum Gipfel des Hügels em— 
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porzog, wo es die Mauer berührte, die den zur Hacienda gehörenden Garten 
umſchloß. 

Die beiden Reiter hatten inzwiſchen ihren eiligen Nitt fortgeſetzt und wa, 
ven jegt falt am Fuße des Hügels angelangt. 

Diateo jhüttelte verwundert den Kopf und ſah noch immer unverwandt 
nad) der Stelle, wo Torilfo verſchwunden war. 

„Was dem närriſchen alten Burſchen nur beute durch den Kopf gebt,* 
ſprach er vor fi hin. „Erſt will er mir durchaus nicht glauben, daß die ber- 
jige Pepa, die Perle aller Ballerinas, zu feiner Herrſchaft befchieden ift, und 
nun jagt ihm Gil Perez, der doch gewiß Fein fo übler Burſche fein kann, da 
meine Nola ein Auge auf ihn geworfen, einen ſolchen Schreden ein, daß er über 
Hals und Kopf davonrennt, ohne nur einmal die einem Gast meines Schlages 
Ihuldige Rüdficht zu beobachten. Es muß etwas dahinter fteden. Der Torillo 
it heute wie umgewandelt ... Na, mir kann's gleich ſein; er wird ja wohl zu— 
rüdlommen und dann foll er mir Nede ftehen. Einſtweilen will ich nur für 
meine Thiere ſorgen. Die armen Graufhimmel werden durftig jein und ein 
Mäßchen Mais käme ihnen wohl auch nicht ungelegen. .. „ich will mid) in To— 
rillo's Scheune darnach umſehen.“ 

Der wohlbeleibte Gaſtwirth trat in den Hofraum der Caſa und ging nach 
dem am hintern Ende derſelben gelegenen Stalle. Dort wieherte ihm Hammers 
ungeduldiges Roß entgegen. „Aha,“ dachte er, „es find Gaͤſte hier geweſen. 
Gin Pferd graſ't vor der Thür, ein anderes ſteht im Stalle — vermuthlich ha— 
ben die dem alten Torillo, der nur an feine Einſamkeit gewöhnt ift, fo ganz den 
Kopf verdreht. Aber bei Madonna! ...was ijt das für ein Lärm drinnen im 
Haufe? Sollten e3 die Gäfte fein, die in der Abwejenbeit des Wirthes jo un- 
gebührlic laut werden ?* 

Mateo horchte. Drinnen in der Caſa vernahm man ein beftiges Klopfen 
und Poltern; dazwiſchen rief eine dumpfe ängſtliche Stimme den Namen To— 
rillo. Der Wirth trat näher an das Haus. Das Rufen war verſtummt, aber 
das Klopfen und Poltern dauerte fort. In der Abſicht, ſich von der Urſache 
des Lärms zu überzeugen, ging Mateo wieder nad) der Straße, um durch die 
einzige Thür in das Innere des Haufe zu treten. Die Thür war fejt ver- 
ſchloſſen. Jetzt begann es ihm doch unheimlich zu werden, befonders da das 
Geſchrei im Haufe fih wieder vernehmen ließ, und zwar jet noch kläglicher und 
unbeimlicher als zuvor. 

„Bei meiner Seele, da drinnen ftedt entweder ein Menſch oder” — der 
wackere Gaftwirth entfärbte ih und begann an allen Glievern zu zittern — „e3 
geht ein böfer Geift um. Wäre das Leptere der Fall, jo möchte e3 wohl bejjer 
für mich fein, ih machte mich auch aus dem Staube, wie Torillo, denn obwohl 
es heller Tag iſt, läͤßt ſich mit ſolchen Wejen doch einmal nicht ſpaſſen, und an 
dem fchieläugigen Muffo, den fie verwichenes Jahr todt umd mit umgedrehtem 
Halje, das Geficht nach hinten gelebrt, in der Mittagsitunde auf feinem Ader 
liegen fanden, habe ich ein jchredliches Beiſpiel erlebt, dab der Gottjeibeiung 
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felbft das Liebe Sonnenlicht nicht fheut, wenn e3 ihn gerade fo in den Fingern 
judt, daß er fein Müthchen an ein Baar menjhlihen Halswirbeln kühlen muß!“ 

Die Erinnerung an den auf fo fehredlihe Weiſe abgemurdften Muffo 
reduzirte die Courage des Gaſtwirths plöglih auf ein folhes Minimum, daß 
er, ohne weiter an den Hunger und Durft feiner gebuldigen Grauſchimmel zu 
denken, fih auf die Deichfel feiner Carreta ſchwang, die Peitſche erfaßte und fo 
unbarmberzig auf die Ihiere einhieb, daß diefe mit gewaltigen Sätzen auf- 
Iprangen und davon trabten, wobei fie das jchwerfällige Fuhrwerk mit uner- 
börter Gejhmwindigleit durch die tiefen Sandfurchen des Weges nachſchleppten. 

Degann Mateos Angſt ſchon mit der Entfernung von der unbeimlichen 
Cafa zu jhwinden, jo ward feine Stimmung vollends wieder eine muthigere, 
als er jest plötlich einen der vorhin wahrgenommenen Reiter auf einem von dem 
Hügel herniederführenden Pfad im Balopp auf fich zuſprengen ſah. Nach dem 
flatternden Poncho zu urtbeilen, mußte e3 Gil Perez, der Gaucho, fein. Die 
Furcht des Gaftwirth3 kehrte jedoch bald zurüd, als er beim Herankommen des 
Reiters die Aufregung defjelben bemerkte und ſich mit einer barſchen Heftigkeit, 
die er nie an ihm gewohnt gewefen, anrufen börte, 

„Was zum Henker, Ihr jeid es, Mateo ? Caramba! mas habt denn Ihr 
bier zu fuchen ? Sagt mir nur gleich wo er ftedt? Ich will ihm den Unfug ein 
für allemal legen — Don Escovedo befiehlt es. Sagt mir Alles was Ihr 
wißt! Er muß Euch aufgeltoßen.... muß dieſes Wegs aelommen fein.... 
ft er irgend wo verftedt ?.... Hat er einen Schlupfiwinfel gefunden? ... 
So thut do endlich den Mund auf und redet, Mateo! Ahr feh: ja, daß ich's 
eilig babe!“ 

Mateo hatte jein Geipann angehalten und wollte dem Gaucho freund: 
Ihaftlih die Hand reihen, diefer aber nahm fih gar nicht die Zeit zu folchem 
Höflichkeitsaustaufch, denn er war ſchon eine, ganze Strede weiter geritten und 
machte feine Miene umzulebren. 

„Aber was habt Ihr denn, Gil? Warum ſeid Ihr fo heftig und unwirſch? 
Ich denke, wenn ſich ein paar Freunde begegnen — —“ 

„Denkt jpäter, Mateo! Jetzt jagt mir wo er ftedt? Jh muß ihn haben 
und koftete e3 etwas Anderes! 

„Alſo Ihr wißt wirklich davon, Gil?“ 

„Saraja! ja, Alles wien wir! Macht nur Ichnell!“ 

„Mir ift die Sache gleich unbeimlich vorgelommen.* 

„Unheimlich und höchſt verdächtig! Wo ftedt er ?* 

„Wenn die Mädchen, wegen deren ich herausgefahren, etwas davon ge— 
merkt hätten — —“ 

„Was — die Mädchen ? Pepa ift hier ?“ 

„Freilich, um fie drebt ſich Alles!“ 

„Um Pepa? Wie? Nicht um die Sennora oben auf der Hacienda ?“ 

„Nun ja, auch um die; ſie hat es eben beitellt,“ 

„Alle beide aljo! Und beftellt ? Entfeglih!"Bepa — —“ 
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„Nein, umgekehrt, die junge Sennora.“ 

„Das fordert Nahe! Wo finde ich den Schuldigen ? Mo ftedt er? Ih 
werde diejen unjauberen Geilt austreiben |“ 

„Wirklich, Gil? Das freut mid von Euch, wenn Ihr dazu die Courage 
hättet. * 

„Nur heraus mit der Sprache! Mo ? Mo ?“ 

„Dort!“ 

„In Torillo’3 Caja ?* 

Mateo nidte geheimnißvoll. 

„Dacht' ich mir's doch, dab ihn der Alte verftedt habe! Sit Torillo das 
beim 7 

„Mein, er lief davon.’ 

„Natürlich, er bat fein gutes Gewiſſen.“ 

„So ſchien e3 wirklich.“ 

Der Gaucho wendete fein Pferd. Maledito! Mag er laufen. Der, 
den er verjtedt, ſoll mir nicht entgeben.“ 

„Aber das Haus ift verſchloſſen.“ 

„Um den Schlüffel ijt mir nicht bange.“ 

„Seid nur vorfichtig Gil. Es ift doc) feine Kleinigkeit. . man hat ba 
Beiſpiele. ...“ 

„Ich werde ein Beiſpiel aufftellen, das fobald nicht vergeſſen wird!“ 

Gil Perez hatte feinem P'erde die Sporen gegeben und jprengte davon. 

„He, Si! Gil! So hört doch! Soll ich Euch etwa meinen Beiftand leihen ? 
Zwei find immer beffer wie Einer — — Bab, da fauf’t er bin und bört nicht. 
Db ich die Sache bier ruhig abwarte oder ob ih ihm folge ? Er bat meinen 
Beiſtand nicht gefordert — ich könnte mich alfo abjeitens balten und die Sache 
aus der Ferne beobachten. Aber nein.... er iſt ein junges hitiges Blnt.... 
meine Nola bat ein Auge auf ihn.... das Mädchen thäte fich ein Leids an, 
wenn ihm ein Unglüd paffir.e.... aus Menſchen- und Vaterpflicht werde ich 
ihm aljo beifteben müfjen. Für feine Schnelligkeit Tann ich freilich nicht. ... 
meine Grauſchimmel nebmen e3 mit jeinem Nenner nicht auf.... na, ein 
Schuft, der mehr thut ala er kann!“ 

Diateo lenkte jein geduldiges Geipann un, was in dem tiefen Sandiwege 
einige Zeit und Mühe koftete; dann folgte er dem Neiter, der bereit3 vor 
der Caſa bielt und eben abjtieg, im gemüthlichen Schritt feiner fpigohrigen 
Mulos. 

Als der Gaucho die äußere Thür der Hütte verſchloſſen fand, eilte er 
ſpornſtreichs nah dem Hofraum, um dort oder in der Scheune irgend einen 
Gegenitand, ein Werkzeug oder dergleichen zu finden, was ihm zum gemalt« 
famen Deffnen jener dienen möchte. Tas Grite, was ihm bier im bie 
Augen fiel, war Hammers Pferd, Er kannte das Thier gut genug; hatte er 
doch den Gigentbümer exit wenige Stunden zuvor auf demjelben durd bie 
Stadt galoppiren ſehen. Nun begte er nicht den mindejten Zweifel, daß aud 
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Hammer felber in der Nähe fei. Er mußte, daß derfelbe ebemals zu dem alten 
Zorillo in freundſchaftlichem Verhältniß geftanden und vermuthete daher ganz 
rihtia, daß er auch heute wieder bei diefem abgeftiegen uud fich von bier aus 
nach der Hac’enda begeben habe, um mit Leontica zufammen zu treffen. Dort 
durch die Ankunft Escovedos überrafcht, ven Gil Perez felber zur Stelle gebracht, 
mochte er jih durch den Garten und dos anftoßende Gebüſch zurüd nach der Hütte 
Zorillo3 geflüchtet haben, der ihn nun verftedte, bis die Gefahr vorüber. Der 
Gaucho kam nämlich bereit$ von der Hacienda zurüd, wo man von Hammer leine 
Spur gefunden. Der Umftand, daß offenbar Pepita bei Veranftaltung der 
Zuſammenkunft thätig geweſen, und die überrafchende Begegnung mit dem 
Gaſtwirth Mateo, der aus der Ankun’t der Ballerina gar tein Gehe mniß 
machte und fih fogar zu dem Geſtändniß berbeigelaffen, daß in der Hütte 
Zorillos, der felber die Flucht ergriffen, Jemand verjtedt ſei, beftärkte ihn in 
feiner Vermutbung, fteigerte aber zugleich noch feine Erbitterung gegen- ven 
deutihen Kaufmann, von dem er nicht nur vorausfegte, dab er die ehelichen 
Rechte feines Gebieterd beeinträchtige, jondern in welchem er für fich jelber 
einen gefährlihen Nebenbuhler bei der ebenſo reizenden wie ſpröden Pepa 
erlannte, 

Dad Suchen de3 Gaucho nah einem dienlichen Werkzeug war nicht ver- 
geblich geweſen. Cr hatte einen jchweren Holzllog und eine Art aufgerafft 
und fehrte damit bewaffnet alsbald nah der vorderen Thür der Hütte zurüd, 
Der Verſchluß derjelben war feineswegd dazu eingerichtet, einem energiſchen 
Angriff Stand zu halten. Cinige derbe Stöße mit dem als Widder benugten 
Holzjcheit, und die morſche Thür hob jih in ihren Angeln, das alte verroftete 
Schloß fiel nuplos zu Boden. Der Gaucho drang in den Heinen Vorplatz der 
Gafa und wiederholte nun von bier ohne Aufſchub feine Erpecimente an ber 
zweiten, zu dem inneren Naume führenden Thür, die allerdings beſſer geeignet 
ſchien, feinen heftigen Angriffen Stand zu halten. 

„Torillo, bit Du zurüdgelehrt, mein Freund ?* ließ fih drinnen eine 
Stimme vernehmen. „Ich jagte Dir es glei, es würde befjer fein, die Thür 
einzubredhen, als erſt lange nah dem Schlüffel zu fuhen. Nur noch einige 
Schläge, Torillo — fie kracht ſchon in allen Fugen!“ 

„Muy bien!“ murmelte der Gaucho vor fih hin, den Holzflog mit der 
Art vertauſchend, die er jegt mit raſchen Schlägen gegen die Thür jaufen ließ. 
Ich werde Dir noch früh genug kommen, ſchnöder Verführer, und meine Ges 
ſellſchaft möchte fih für Did als nicht ganz jo angenehm erweijen, wie die des 
alten Kupplers Torillo!“ 

Die Thür begann nachzugeben. Gil Perez klemmte noch die Schärfe der 
Art in den Spalt und ſuchte ihn zu erweitern. Krach! Krach! Das Schloß verlor 
jeinen Halt— die Thür brach auf. Mit einem lauten Jubelfchrei ließ der Gaucho 
die Art fallen und griff nach dem langen Mefjer, welches er im Gürtel trug. 
Der Raum war faſt finfter; das Meine vergitterte Fenjter ließ nur ein ganz 
fpärliches Licht einftrömen. Gine duntle Geftalt eilte raſch auf die geöffnete 
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Thür zu.... Gil's blanle Klinge blitzte durch die Luft.... in der nächſten 
Sekunde traf fie ſchon die Geſtalt, die mit kläglichem Aufſchrei zurädjuhr und 
in die Kniee ſank. 

„Muerte! Muerte!*) Um ver himmliſchen Barmberzigleit willen — 
Gnadel Torillo, Gnade!“ jammerte die am Boden liegende Geftalt mit flehent= 
lih erhobenen Händen.“ 

„Va en hora mala!**) Geh zur Hölle, elender Berführer!® fchrie der 
Gaucho und holte bereit3 mit der Hand zu einem zweiten Stofe aus. 

Da fühlte er feinen Arm plötzlich von hinten gepadt. 

„Haltet ein, Gil, haltet ein! Es ift doch ein Menſch und Fein Geift, fonft 
würde er nicht vor Euch auf den Ainieen liegen. Umt der heiligen Jungfrau, 
Ihr werdet doc feinen Mord auf Euer Gemwifjen laden wollen!’ 

Es war Mateo, der gerade in dieſem Nugenblid dazwiſchen getreten und 
den Gaucho von hinten fo feit gepadt hatte, daß er fich jeinen nerpigen Armen 
nicht zu entwinden vermochte. 

„Ihr befennt Cuh zu Madonna‘, flehte ver noch immer am Boden 
Liegende, — „o fo jhütt um Madonnas willen einen ihrer Diener vor dem 
Stahl des Mörders!“ 

„Ras ift das? Die Stimme kommt mir ja befannt vor... .‘ fagte der 
Gaſtwirth und beugte fi nieder zu der flehenden Geitalt. „Wer jeid Ihr? 
Mas fehlt Euch? — Euer Kleid ift mit Blut befledt... .” 

Aber feine Antwort erfolgte auf die Frage. Don Ohnmacht überwältigt, 
war der Verwundete rüdling3 zu Boden gejunfen. 

„Heilige Jungfrau! Was habt Ihr getban, Gil? rief der Gaftwirth 
entjeht. 

„Caraja, nicht mehr al3 er verdient!“ murmelte der Gaucho, fette aber 
dennoch hinzu: „Wenn es anders der Nechte iſt.“ 

Diateo hatte den Kopf des Vermundeten nad) dem Lichte gewendet. „Sch 


meine, dab ich diefe Stimme und diefen Mann kennen jollte.... Wahrhaftig, 
er trägt das Gewand eines Prieſters. . . Himmlifhe Gerechtigkeit! Das ift 
ja Buter Manuel vom Gonvent della compania!“.... 


„Unmöglih! Sagtet Ihr mir dod) felber, daß Torillo hier den deutjchen 
Kaufmann verftedt babe... .* 

„Ich? Ich hätte das gefagt ? Was wußte ich von dem ebrwürdigen Bater ? 
Ich dachte ja nur, es jei hier nicht ganz richtig... c3 gebe ein Geift um in 
der Caſa....“ 

„Demonio! Eure Ausjage beftärkte mih in meiner Vermuthung. ... 
Doch laſſen wir den Streit auf fih beruhen. Bor allen Dingen muß dem 
frommen Pater geholfen werden. Ich boffe, dab ich ihn nicht gefährlich ver- 
legt habe. Es war nur ein oberflächlicher Stoß in die Schulter, der durch die 
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weite Sutte abgeſchwächt murde. Bleibt Ihr bier bei dem Verwundeten, 
Mateo; ich eile nah der Hacienda, um Hülfe zu holen. Wafcht ihm einftweilen 
die Schläfen mit friichem Waſſer und macht ihm einen falten Ueberſchlag auf 
die Munde. Ich denke, es ift nur der Schred, der ihn bewußtlos gemacht.“ 

„Ihr wollt mich verlaffen, Gi? Jetzt in diefem Augenblid ? Nein, das 
geht nicht... e3 gebt wahrhaftig nicht!” flehte der Gaftwirtb, dem bei dem 
Gedanken, mit dem verwundeten, vielleiht gar jterbenden Briejter allein zu fein, 
wieder allerlei ängftlihe Befürdtungen aufftiegen. 

„Ich ſage Euch, daß ich in einer BViertelftunde zurüd bin. br werdet 
doh als Chrift handeln, Mateo, und mich vor der jchweren Sünde bewahren 
wollen, einem Diener der Kirche das Leben genommen zu haben. Was Ihr 
für den Bater thut, thut Ihr für die Kirche; bedenkt das, Mateo, und ſteht ihm 
bei bis zu meiner Rũdkehr!“ 

Der Gaucho verließ die Caſa, ſchwang fich haftıg auf fein Perd und jagte 
im Galopp den Berg hinan nad) der Hacienda. 

Eugen Hammer war im Schatten de3 Didicht3 mit rafchen Schritten den 
Hügel emporgeftiegen. Faſt auf dem Gipfel deffelben ftieß er auf die Mauer, 
welche den Garten der Hactenda umſchloß. Sie war aus Ziegelſteinen gebaut- 
nur einige Zub hoch und an mancen Stellen jhon fo baufällig, daß fie kaum 
das umberweidende Vieh abgehalten haben würde, wenn nicht gerade in den 
Breihen ftachelige Perescien in jolher Heppigfeit gemachfen wären, dab an 
ein Durchdringen oder Ueberllettern nicht zu denken war. Der Dlauer folgend 
gelangte Hammer endlich an ein altes, ſchon fehr ſchadhaftes Gebäude, das, 
von den Laubfronen mächtiger Bäume bejchattet, von wilden Mein und 
Schlingflanzen umrankt, nad) Außen nur eine einzige bobe Mauer fihtbar 
werden ließ, an deren Fuß ein fehr ſchmales, eijenbejchlagenes Pförtchen 
angebradt war. Das war der jogenannte Pavillon, zu welchem Hammer dur) 
den alten Torillo den Schlüffel erbalten. 

Der Pavillon ftand in einem entlegenen Theil des Gartens, wo hohe 
buchenartige Jumilbäume den präctigiten Schatten fpendeten. Es war ein 
zweiftödiges Gebäude, mit windſchiefen, zerbrödenden, grün übermucherten 
Mauern, das den ftolzen Namen, den es führte, freilich fehr wenig verdiente. 
Vor hundert und mehr Jahren, al3 die Hacienda von einem aus Spanien nad 
ber neuen Welt übergejiedelten Hidalaogeihleht erbaut worden, mochte es 
wohl, wie die mit Stulfaturarbeiten und Frescomalereien gezierten Wände an 
deuteten, einen Theil der herrſchaſtlichen Wohnung gebildet haben, vielleicht 
als eine Art Sommerwohnung benugt worden fein; fpäter, als die Hactenda die 
Beliger wechſelte, Einfachheit und Eparjamleit da einfehrten, wo ehemals 
Prunk und Lurus geberricht, ward das Gebäude theils der Dienerſchaft über- 
laffen, tbeils als Aufbewahrungseit für allerlei Serätbichaften und Gartenpros 
dukte, für die es in der wohl einen Büchſenſchuß entfernten Hacienda ſelbſt 
nicht binlänglihen Raum gab, benugt. Diejem letzteren Zwed diente das untere 
Stochwerk nod immer; im oberen aber hatte der verjtorbene Oberjt Mureno 
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die beften Räumlichkeiten in recht freundliher und wohnlicher Meife berrichten 
lafjen, und während der kurzen Nubepaufen, die ihm der Dienft des Vater— 
lande3 auf feinem friedlihen Beſitzthum zu verbringen geftattete, pflegte er ſich 
bier mit bejonderer Vorliebe aufzuhalten. Der vergolvete Stuff und die 
Dedenmalerei des Hauptraums, mythologiſche Gruppen darjtellend, waren 
nod) ziemlich erhalten; in ſauberen Glasjchränten ftand eine Kleine auserleſene 
Bibliothef, die dazwiihen befindliden freien Stellen der Wände aber 
waren mit Sandfarten oder einfach eingerahmten Kupferftihen bevedt; zwei 
große Glasfenfter und eine in der Mitte befindliche Glasthür öffneten fih auf 
einen ſchmalen Stein-Balfon, der faft ganz im dichten Grün der Bäume vers 
borgen war. Cine prächtige Allee bundertjähriger Schattenbäume erftredte ſich 
von dem Pavillon aus in gerdder Nichtung durch den Garten; der Balton ges 
währte die Ausficht auf ein Heines ſchilfbewachſenes Baſſin, in defjen Mitte einft 
ein Triton gejtanden, aus deſſen nach oben gewendetem Munde ein feiner Waifer: 
ftrabl quoll. Der Triton, deffen Fundament das Maffer unterböhlt, war tiefer 
und tiefer geſunken, nur der Kopf ragte noch hervor und fprupelte wie früber 
jeinen Strahl zu den über den Weiber hängenden Cypreſſen empor; duftende 
Lotosblumen und brei'blätterige Waſſerlilien wiegten ſich auf der kryſtallhellen 
Fluth, und um die Mittagsſtunde, wenn die ſenkrechten Strahlen der Sonne 
ihren Weg durch das jchillernde Laub fanden und ſich im Waſſer widerfpiegelten, 
huſchten in Schaaren bunte Libellen darüber bin, und das Schnurren ihrer 
Flügel, da3 muntere Geſumm der Käfer und Inſekten bildete dann ein paſſen— 
de3 Nccompagnement zu dem melancholiſchen Plätſchern des Waffers. 

Nah dem Tode des Oberſten hatte man die oberen Räume des Pavillons 
verjchloffen und Jahre lang wurden fie von feinem Fuß betreten, Donna 
Uraca fühlte fih bier von jo vielen jehmerzlichen Grinnerungen übertommen, 
daß fie jenen Theil des Parks faft aänzlih mied. Die alten Jumils und 
Cypreſſen grünten üppig fort, der Pavillon verſchwand fait unter dem wuchern⸗ 
den Mein und Epheu, der Springbrunnen plätjcherte Jahr aus Jahr ein, die 
Libellen ſummten — Niemand kümmerte ſich darum, die Einfamfeit war noch 
einfamer, die Wildni noch undringlicher geworden. Grit als Leontica heran— 
wuchs, fam der Pavillon und deſſen Umgebung wieder zu Ehren. Die Vor: 
liebe des Vaters für diefen abgelegenen Winkel jeines Beſitzthums ſchien auf 
die Tochter übergegangen. Die Heine Bibliothek, die Kupferftiche, Karten und 
wiffenichaftlihen Apparate, Alles genau in dem Zuftand wie ed der Oberſt ver- 
laſſen, als er zum letzten Dal die ftille Hemath mit dem Siriegsleben ver- 
taufcht, boten dem regen Geift des Mädchens erwünſchte Nahrung; das zer— 
fallende Gemäuer, der unduchdringlihe Schatten und der plätihernde Meiber 
paßten vortrefflih zu ihrer Stimmung, Donna’ Uraca ſah fih bald ges 
nötbigt, ihre frühere Scheu zu überwinden, fie lehrte mit der Tochter nad) den 
jo lanae gemiedenen Gemäcdern des Pavillons zurüd, fie durchwanderte an 
ihrer Eeite die fchattigen Alleen und fie ruhte auf der jteinernen Bank, die in 
der Nähe des Baſſins angebradt war. 
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In dem oben bejchriebenen Naum der Hacienda war es, wo Gugen 
Hammer faft während eines ganzen, für ibn jo unausſprechlich glüdlichen 
Jahres mit feiner eifrigen Schülerin zufammen zu fommen pflegte. In Zorillos 
Hütte, wo er fein Pferd zurüdließ, nabm er den Schlüffel zu dem Pavillon in 
Empfang, der ihn ohne Aufjeben zu erregen an den Ort der Zuſammenkunft 
brachte. Leontica erwartete ihn, Bücher, Karten und Zeitungsblätter lagen 
bereit — die Stunden entflohben unter Leltüre und anregender Unterhaltung, 
jo dab die ab- und zugebende, mit ihrer Arbeit häufig in einem der anftoßenven 
Cabinette oder auf vem Ballon figende Duegna daran erinnern mußte, daß die 
Sonne längjt geſunken und es wohl an der Zeit jei, einen Heinen Imbiß einzu= 
nehmen oder noc einen Spaziergang durch den Garten anzutreten. Es mar 
ein trauliches, für beide Theile unendlih genußreiches Zufammenleben, das den, 
balb unbewußt, im Bujen glübenden Funken reichlich nährte, ohne ihn doc zur 
bellen Lohe aufflammen zu lafjen. 

Eugen hatt: das ſchmale Pförtchen der Mauer erreicht; nicht ohne einige 
Mühe drebte er den alten roftigen Schlüfjel in dem lange nicht geöffneten Schlofje, 
die Angeln Inarrten — er bejand fi in dem dunkelen hinteren Raum des 
Pavillons, der zu der nach dem oberen Stodwerf leitenden Stiege führie. Sein 
Herz pochte mit vajchen heftigen Schlägen; der jo heiß erjehnte und doch auch 
gefürchtete Augenblid war da. Daß ihn Leontica nirgends onders al3 gerade hier 
im Pavillon erivarte, dei warer gewiß. Es war der jicherfte, zugleich aber auch 
der ihrer wechjeljeitigen Stimmung angemefjenjte Ort. Wie oft war er leichten 
Sinnes und hoffnungsvollen Herzens denjelben Weg gelommen, im Geifte ſchon 
in dem Genufje jhwelgend, den ihm der durch keine läftigen Schranfen einge— 
engte innige Verkehr mit ihr, die allmälig feine ganze Seele erfüllte, gewährte. 
Wie war er, das Roth der Freude auf den Wangen, die gewundenen Stufen 
der engen Stiege emporgeflogen und nun, hoch aufathmend, mit einem freundli= 
hen, herzlichen Gruß in das traulide Gemach getreten, wo fie, neben der Mut— 
ter im duftenden Grün des Ballons ſihend, jeiner harte und ihn mit dem ihr 
eigenen unausjprechlichen Liebreiz willlommen hieß. Alle diefe trauten Er— 
innerungen bujchten im Fluge an jeiner Seele vorüber; er ſah fie vor ſich 
jteben die unvergleichlich ebenmäßige, elfenartige Geftalt, jah ihr großes feuri- 
ges Auge, aus dem ihm der Himmel entgegenlachte, auf ſich gerichtet, und — 
da Stand er wirklich und leibhaftig in dem wohl befannten Naume, worin fich 
auch nicht das Geringfte geändert; da lagen die Bücher no geöffnet auf dem 
Tiſche, al3 hätten fie Lehrer und Schülerin erſt geftern verlaſſen; da freuzten 
fih d.e Zweige der alten Jumils über dem Ballon und Iugten jo freundlid) 
duch die Scheiben; da trat eine jchwarz verhüllte, göttergleihe Geftalt durch 
die weit geöffnete Flügelthür des Ballons; ein dunkles Augenpaar, mild und 
thränenfeucht, doch in überirdiichem Glanze erftrahlend, begegnete dem jeinigen; 
„Leontica!“ — „Eugenio!“ bauten zwei Stimmen, während zwei verwandte 
Herzen zum erften Dal in heißer Umarmung an einander fhlugen, zwei gleich 
gejtimmte Seelen im inbrünftigen Kuß der ſtummen Lippen ineinander flojjen. 
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Dem erjten mächtigen Ausbrucd des Gefühls folgte ein Rüchſchlag. Be— 
Ihämt und verwirrt fanden fich die Beiden gegenüber; der erite Augenblid 
de3 Wiederſehens und unbehinderten Zufammenjeins hatte tie weite Kluft, die 
fie trennte, im Naufch des Entzüdens kühn überfprungen; nun handelte es ſich 
darum, den abgerijjenen Faden des Verkehrs wieder aufzunebmen und das in 
Worte zu fallen, was die Seelen längit empfunden und fi in jenem feierlichen 
Augenblid jubelnd und doch auch voll bitteren Schmerzes geftanden. Es war 
viel, ſehr viel, was jich die Beiden zu jagen hatten, und es koftete einige Mübe, 
ebe fie es fih zu jagen vermochten. Auch Donna Uraca war zugegen. Cie 
begrüßte den alten Freund des Haufes in der ihr eigenen würdevollen Weije; 
fie bat ihn, diefen Schritt ihrer Tochter jowie ihr eigenes Verhalten keiner 
falſchen Deutung zu unterziehen. Nur mit MWiverftreben und nad ſchwerem 
Kampfe habe fie in dieje Zuſammenkunft gewilligt, da fie die Ueberzeugung 
gewonnen, daß diejelbe dazu beitragen werde, ihre Tochter zu tröften und zu 
beruhigen, fie zur Erfüllung der PBilichten, welche ihre nunmehrige Stellung 
von ihr erheifchten, tüchtiger zu machen. Gleihwohl, fügte fie hinzu, würde fie 
niemals einem jo gewagten, die unbefledte Chre ihrer Familie leicht compro— 
mittirenden Schritt Ihre Zuftimmung gegeben haben, wenn fie nicht zu Sennor 
Hammer das unerjchütterlihe Vertrauen bege, daß er ihrer wie ihrer Tochter 
eigenthümliche Stellung richtig zu erfaffen vermöge und als ächter Gavalier 
jtet3 im Auge behalten werde. 

Nachdem die Duegna dergeſtalt ihr mütterliches Herz erleichtert, begab fie 
fih hinunter in den Garten, die jungen Leute wie ehemals ſich jelber über: 
laſſend. 

„Ich verkannte Ihre Mutter, Sennora,“ ſagte Hammer, faſt froh, eine 
Gelegenheit zu haben, dem Geſpräch eine etwas andere Wendung geben zu 
lönnen. „Ich hielt fie für eine ſtrenge Frau, die ohne Rückſicht auf die Ge— 
fühle Anderer ihren eigenen Weg verfolgt; nun bewundere ih ihre Meilde und 
Güte, die fie dem Herkommen und ihre: innerjten Ueberzeugung jelbft ein fo 
ſchweres Opfer bringen läßt, wo es jih um die Ruhe und das Glüd ihrer ges 
liebten Tochter handelt. * 

„Sie iſt gut und edel, Sennor, fie liebt mich mit wahrhaft mütterlicher 
Zärtlichkeit, und was fie auch gethban, mein Mobl, die Ehre unferer Familie, der 
Ruhm unjeres alten Namens und die religtöje Heberzeugung ihres Herzens bilder 
ten für fie ftet3 die allein maßgebende Richtſchnur ihres Handelns. Berzeiben 
Sie ihr, Eugenio, wenn Sie fih durch fie verlegt glaubten, wie Sie ja auch mir, 
der ungleih Schuldigeren, verziehen haben! 

„Bürden Sie ſich feine Schuld auf, Yeontica! Gicht es einen Schuldigen, 
jo war ich e3, der Sie verließ, chne Ihnen ein offenes Geſtändniß abzulegen, 
obne Sie einen Haren Blid in ein Herz werfen zu laffen, das Ihnen ja jchon 
damals ganz zu eigen gehörte. Doch wir Beide waren ja nur Werkzeuge in 
böberer Hand — wie wäre e3 möglid) geweien, daß wir dem Geſchick wider: 
jtehen konnten ? Verhehlen wir es uns nicht: unjer Zoos ıft fernerhin das der 
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Entfagung, des geduldigen Unterwerfens unter die ftarfe Macht des Schide 
ſals. Jeder Wiverftand — ich fühle e3 nur zu gut — wäre nußlos; id) 
würde das PVertrauen Ihrer Mutter nicht verdienen, würde Ihre eigene 
Achtung nur aufs Spiel jegen, wollte ih Sie dazu ermuntern.“ 

Leontica’3 jhöne Augen ſchwammen in Thränen., „ES ift, wie Gie 
jagen, Don Eugenio,“ verjette fie, ihm die Hand reidhend, die er inbrünftig an 
die Lippen führte. „Ih ſchätze und achte Ihre edle hochherzige Gefinnung, ich 
fühle um fo jchmerzlicher den unerjeglihen Verluſt!“ 

„Wir haben den erften jhweren Stoß überftanden, Sennora, laffen Sie 
und nun auch der Zulunft mit Faſſung und Ergebung entgegen geben. Die 
Erinnerung an dieje Stunde, die fchönfte meines Lebens, foll mir Kraft geben, 
alle fommenden Leiden zu tragen!“ 

„An diefer Stelle werden wir uns nie, nie wieder fehen dürfen!“ fagte 
die junge Frau, bebend und mit von Thränen erftidter Stimme. 

„Ich weiß e3, Sennora, und zähle nicht darauf. Schon in einigen Tagen 
verlafje ich die Stadt, um eine Reiſe über die Cordillere anzutreten.“ 

„Sie reifen, Eugenio, — und über die Cordillere ?* rief die Dame er- 
Ihroden. „Mein Gott, die Ueberjchreitung des Gebirges joll mit jo großen 
Gefahren verknüpft fein 1“ 

„Ich fürchte fie nicht; — überdies: was würden Sie verlieren, Sennora, 
wenn ich nicht zurüdtebrte 7“ 

„Einen Freund, den tbeuerften, meinem Herzen am nächſten ſtehenden 
Freund!“ verjegte Leontica mit Nahdrud. „Glauben Eie, es fei das ein Ber- 
luft, der ſich fo leicht tragen liebe ?“ 

„Ich danke Ihnen, Madonna! Mic diejes Namens würdig zu zeigen, 
wird mein eifrigites Bemühen jein. Hegen Sie feine Beſorgniß für meine 
Sicherheit. Ohne dieje bejeligende Stunde würde ich vielleicht mein Leben 
leihtjinnig in die Schanze geichlagen haben, denn für mich beſaß es einen 
Werth mebr; feit ih weiß, daß e3 für Sie Werth befigt, will ic) leben und wäre 
es auch nur um Ihnen in meiner Entjagung die Aufrichtigkeit meiner Freund» 
ſchaft darzuthun.* 

„Auf wie lange gedenken Sie Santiago zu verlafjen, Sennor ? 

„Deine Karawane lehrt vor Eintritt de3 Winters über die Cordillere 
zurüd. Ich werde mich ihr anſchließen müſſen, weil ih ſonſt wohl genötigt 
wäre, bis zum Eintritt des Frühlings in den argentinischen Brovinzen zu vers 
weilen und mein Gejchäft eine jo lange Abweſenheit kaum duldet. Es find 
über vier Monate, die mir noch zur Verfügung bleiben. Kehre ih nah Ablauf 
diejer Friſt zurüd, jo ift es mir hoffentlich gelungen, fo viel Nube und Fafjung 
zu finden, um der theuern Freundin nicht den geringiten Grund zur Unzufries 
denbeit zu geben, wenn uns ein freundliches Gejchid draußen an anderen Orten 
auf Augenblide zufammenführen jollte.“ 

„Gott und die heilige Jungfrau mögen Sie fügen, Sennor! Mein 


Gebet begleitet Sie!“ 
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„Das Gebet eines Engels ebnet alle irdiſchen Pfade! Noch eine Bitte, 
Madonna!“ 

„Reden Sie, Sennor Eugenio!® 

„Ein Andenken von Ihrer Hand.... ein noch fo geringfügiger Gegeit« 
ftand, den Eie beſeſſen, und der mich für die Dauer meines Leben? 
Glüd diefer Stunde erinnert... .* 


„Nehmen Sie dieſes Medaillon, Gugenio*, verjegte die junge _— a 


röthend, indem fie den Shmud von ihrem Halfe löſ'te; „fein Werth i, 

aber ich trug es feit früher Jugend.... Sie werden fih feiner 
erinnern.... ich bielt es hoch und werth al3 ein Gejcherf meines früh 

benen Baterd.... möge es künftig Sie an eine Freundin erinnern, meld 

in Ihrer Nähe verlebten Stunten ftet3 zu den glüdlichften ihres Lebens ze 
wird. * j 

Eugen nahm da3 Andenken in Empfang und drüdte es leivenihaftlih an 
feine Lippen. „Pant, Dant, Madonna! Es fei der Talisman, der mid) 
durch's Leben begleite, von dem mich der Tod ſelbſt nicht trenne!“ 

Durch den Garten näherten fih Schritte und kamen haftig die Stiege empor. 

„Mama kehrt zurüd, doc nicht allein wie mich deucht!* rief Leontica 
auffpringend und nah der Thür eilend. 

63 waren Donna Uraca und Bepita, die in das Gemah traten. Beim 
Anblick der Lepteren flog ein Freudenitrahl über Leonticas bleiches Antlig. 
Sie ergriff dad Mäpchen bei der Hand und zog die fchüchtern Miderftrebende 
in ihre Arme. 

„Mein Schugengel, jei mir gearäßt! Sich, Du haft zweien Herzen, die der 


Verzweiflung nahe waren, den Frieden wieder gegeben. Wie follen wir Dir 
danfen ?“ 


„Ich bin reich belohnt, Sennora, wenn Sie mich meine Rolle zu Ende 
jpielen laſſen!“ erwiderte die Ballerina, „Noch that ich nicht genug für Sie, 
um Ihren Dank zu verdienen, doch mit Madonnas Hülfe will ih das Wert 
vollenden. ch komme, um Sie zu warnen. Ein unglüdliher Zufall, der mid 
Gil Perez, Don Escovedos vertrautem Diener, in den Weg führte, als ich 
diefen Morgen Sennor Hammer verließ, bat Alles verrathen. Es müßte mit 
wunderbaren Dingen zugeben, wenn nicht Don Escovedo ſchon in den nächſten 
Minuten bier erſchiene.“ Dank unferer himmlifhen Schußpatronin gelang e3 
mir inzwichen, vor ihm hierher zu fommen, was gewiß feine Kleinigkeit ift, da 
das jchwerfällige Gejpann des guten Mateo mit den flüchtigen Nennern Don 
Escovedos fiber feinen Vergleich ausbält und wir nur einen kurzen Vorfprung 
hatten," 

„Den Escovedo hier ?* rief die Duegna zu Tode erfchroden. „O fliehen 
Sie, Eennor! Der bloße Gedante, daß er uns überrafcht, läßt mein Blut er— 
ſtarren!“ | 

„SH gebe Sennora, um Eie feiner Gefahr auszuſetzen“, entgegnete 
Hammer. „Hürdten Sie inzwiſchen nicht3. Der alte Torillo, Ihnen wie mir 








treu ergeben, hält Wache und wird uns von ber erften brobenitatt, und das 
Kenntniß ſetzen.“ sicht nutz⸗ 

Auch ich babe einer Ueberraſchung vorgebeugt“, fiel Pepa beſchwicht. ſich 
ein. „Deine Freundin Nola, die mit uns herausfuhr, erwartet mich auf deu 
Piazza der Hacienda, von wo ſich eine weite Strede des Weges zur Stadt über- 
bliden läßt. Sie hat feine Ahnung, um was es ſich bier handelt, doch fie 
wird mich augenblidlich benachrichtigen, ſobald jich irgend etwas Verbächtiges 
auf jenem Mege zeigt." 

Eugen Hammer batte ſich Pepa genähert und drüdte ihr dankbar die 
Hand. „Wunderbarced Mädchen, was bewegt Ti, fo innigen Antheil an dem 
Gejhid zweier Dir fremden Wejen zu nehmen 7“ 

„Sie find mie nicht fremd, Sennor“, enigegnete Pepa etwas fhüctern. 
„Erinnern Sie ſich nicht der freundliben Worte, die Sie damals.in der Esquina 
an mich richteten ? Sie nahmen Antbet an der armen Ballerina — warum 
jollte ih Ihnen nicht Gleiches mit Gleichen vergelten ?* 

„Aber wer entdedt: Dir ein Geheimniß, das im tiefften Winkel unjerer 
Herzen verborgen fchlummerte ?* 

„Madonna ſchaut in die Herzen der Dienjchen und kennt ihre verborgen 
ften Geheimnifje. Sie bat mich zu ihrem Werkzeug auserſehen, und ich leiftete 
ibrem Ruf Folge. Lafjen Sie mih gewähren, Sennorag, und ich werde Ton 
Escovedos Argwebn zu bejeitigen wiljen, ihn fogar beſchämen, daß er fih von 
blinder Giferjucht hinreißen lieh. * 

„Vollende Dein Merk, theure Freundin, wir Alle vertrauen Dir und 
Deiner Sendung!® rief Zeontica, das Mädchen leidenthaftlih umarmend, 

In dieſem Augenblid ieh ſich ein gellendes, lang anbaltendes Pfeifen 
vernehmen, das aug einiger Entferung berüber zu dringen fchien. 

„Das iſt Torillol® fagte Hammer, die erichrodenen Damen beruhi— 
gend, und eilte dann, der Lokalität wohi kundig, raſch durch den dunkelen Corris 
dor nah den binteren Räumen des Pavillons, wo er ein in der äußeren 
Dauer befindliches, ganz mit Wein umranttes Fenſterchen öffnete. Ein ähn— 
liches Pfeifen benachrichtigte den im Didicht verborgenen Torillo, daß fein 
Warnungsfignal vernommen worden. 

„Eilt, eilt, Sennor Eugenio!“ ließ fih die ängfilibe Stimme des Alten 
vernehmen. „Don Escovedo und der Gauco jpreugen im Galopp den Hügel 
hinan; fie müſſen ſchon faſt vor der Hacienda ſein!“ 

„Nun, hait' ich Recht?“ fragte Pepita, als Hammer das Fenſter ges 
ihloffen hatte und nun wieder vor den ihm in ängftliher Spannung gefolgten 
Tanen ftand. „link von dannen, Sennor, Ihr Meg ftebt offen!“ 

„lieben Sie! Flieben Sie, Sennor!“ drängte abermals die Duegna. 

„So leben Sie wohl, Leontica, — für jept und immerdar!® rief der junge 
Dann. „Sn der Nähe unjeres Schußengels, den ich Ihnen zurüdlafje, haben 
Sie nicht3 zu fürchten!“ 

Seontica bot ihm die zitternde Nechte, fie neigte fih ihm entgegen und 
wollte reden, doc die Duegna 309 fie rajch in das Zimmer, während die Balle— 
rina Eugen die Stiege hinab drängte. 

„Keinen langen Abjchied, Sennor! Bedenken Sie, Zhre Sicherheit ift 
zugleich die der Sennora!“ 


(Fortſetzung folgt). 
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„Das Wer im Kriege reich geworden. 
Madon⸗· Don Rudolph Leruw, 








Es galt al3 ein ftebender Sat während der Kriegsjahre, daß man nur 
mit den Nebellen zu jompathifiren brauche, um mit Glüdsgütern gejegnet zu 
werden. Darin lag auch viel Wahres. Alle Diejenigen, melde mit folden 
Neigungen bebaftet waren und auf ihre Zuflüfterungen bin ihr Geld anlegten, 
ſahen dies fich rafch vermehren. Mer an der Kraft der Republik zweifelte oder gar 
ihre Pebensfähigteit in Frage zog, wurde, wenn er darauf bin feine Kapitalien 
verwendete, ein reiher Mann. Wer den Muth und die Ausdauer der Bes 
wohner des Südens höher ftellte al3 die Entjchlofjenheit und Zähigkeit des 
Nordens; wer die verzweifelten Anftrengungen des Verbrechens als kräftiger 
und wirkſamer erachtete, denn das mehr juftematifche, wenn aud etwas lang« 
jame Ringen der Gerechtigkeit; wer der Prahlerei und Selbftüberfhägung mehr 
Geltung gab als dem ftillen Bemwußtjein der innewohnenden Kraft: Dem räum« 
ten die Verhältnifje während mehrerer Jahre die befte Gelegenheit ein, fi 
durch eine peluniäre Verwerthung diefer Anfichten zu bereichern. Aber die aus 
dem Kriege bervorgegangene Geldariftolratie zählt auch Viele, die, ohne von 
jolhen Neigungen bebaftet geweien zu fein, fich zu Mitgliedern diefer republie 
laniſchen Adelsklaffe hinaufſchwangen, und dieſer follen unfere Bemerkungen 
gelten. 

Mir haben es zunächſt mit Denjenigen zu thun, welche ohne die leifeften 
Regungen zu Gunjten der Rebellen, und nur den Mahnungen der Gewinnſucht 
folgend, der fie dadurch fröhnen konnten, ihre gefähriihen, aber aud fo vers 
beißenden Handelsverbindungen mit dem Feinde anknüpften. Während bes 
erjten Kriegsjahres war das Feld ein befchränttesg. Der Schleihhandel ging 
damals noch auf Krüden umber, und es wäbrte lange, bis er fih Adlerſchwingen 
anlegte. Der Potomac war fein fait ausſchließliches Gebiet; am Obio führte 
er nur eine fränkliche Griftenz, und am Miſſiſſippi wagte er fih nur jelten über 
das Unbedeutende hinaus, weil man dort mit dem Schmuggler etwas erniter 
verfubr, als in der Nähe der Bundeshauptitadt. Am Potomac aber blühte er, 
wenn auch immer nur in bejcheidenen Grenzen. Die Conföderation fühlte da— 
mals noch feinen Mangel an Mundvorräthen, aber um jo empfindliher war 
ihr der Mangel an Hriegscontrebande, ſowie auch an Kleidern und medizinischen 
Waaren. Zündhütchen, von denen Millionen in eine Bootladung gingen, 
Ghinin, von der das Pfund feine hundert Dollars brachte, daneben aud) 
Eeidenjtoffe, welche die Frauen des Südens mit Gold aufwogen — denn der 
Süden hatte während ver lepten Hälfte von 1860 nur ſchwachen Siredit im 
Norden genofjen und feine Lurusgegenftände waren fat erihöpft — das waren 
die Artikel, in denen die Kaufleute Baltimore’3 im Verein mit ihren New-Yor— 
fer Freunden ihre Kapitalten anlegten und Hunderte von Prozenten an ihnen 
verdienten. Die Votomacflottille that diefem Handel endlih Abbruch, als er 
ſich an andere, jhwerfälligere Sachen, an Flinten, Säbel und fogar Gejhüge 
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machte. Viele Ladungen wurden abgefaßt, Arretirungen fanden ftatt, und das 
„Geſchäft“ wurde, dem Riſiko gegenüber, welches es in fich fchloß, nicht nutz— 
bringend genug, um es fortzufegen. Aber der einmal erzeugte Reiz ließ fich 
nicht fo leicht unterbrüden. Die Gewinnſucht fann nur auf andere, auf bedeu— 
tendere Mittel, fih Geltung zu verfchaffen. Statt de3 Potomac wählte man 
den Cape Fear Fluß, die Bay von Eharlefton, die Buchten von Georgia und 
Florida und den Rio Grande, ftatt der Nachen bediente man ſich der Segels 
Ihiffe und der Dampfer. Bermuda wurde ein Gtapelplag der Schmuggler, 
Naffau ihre Börfe, und Matamoras machten fie zu einem MWelthafen, Fort mit 
der erbärmlihen Höferei mit Chinin und Zündhütchen. In dem Duntel jeder 
Naht wurden fortan große Schiffsladungen von Gontrebande von jedem erdent- 
lihen Zurusartifel in die Häfen der Conföderation gebracht, Ladungen, deren 
Werth nicht felten nad) Millionen gerechnet wurde, für die kein baares Geld 
die feindlichen Geftade verließ, wohl aber Baummolle zu Hunderttaujenden 
von Ballen, deren Einfaufspreis in England verboppelt und verbreifadht 
wurde. 

Glaube man nicht, daß die Engländer im Verein mit den kaufmänniſchen 
ſoryphäen der ſecedirten Staaten dieſen Handel allein betrieben. Philadelphia, 
New-Nort, Boten, Providence und andere atlantiiche Städte des Nordens 
warfen ihre Kapitalien mit vollen Händen auf diejes Feld, und zogen aus ihm 
unglaubliche Neichthümer. Aus mander ftolzen Gauipage, die heutigen Tages 
durh den Gentralparf rollt, biidt das Geficht des verfhmigten Spekulanten in 
jener Prüfungszeit hervor. Diejelben Züge fab man einft in den Verſamm⸗ 
lungen, welche die erniten Stunden des Sirieges bervorriefen, und in denen 
patriotiiche Männer zufammen traten, um ihrem feiten Willen, die Regierung 
in allen Maßnahmen gegen den gemeinfchaftliben Feind zu unterftügen, 
neuen Ausdrud zu geben. Gegen den Freund, Bruder und Sohn, welden 
fie im Felde ſtehen haben mochten, um mit feinem Biute die Neugeftaltung der 
Republik zu befiegeln, drüdten diefe Spekulanten dem Feinde die Waffen in bie 
Hand. Die Habjucht erdrüdte alle Maynungen des Gewifjens, exftidte die 
Buflüfterungen der Pfliht und die Stimme der Liebe. Jetzt ruhen fie auf 
ihren leicht erworbenen Schägen. Sie bilden nicht die zahlreichite Klaffe Der- 
jenigen, die reich aus dem Kriege hervorgegangen, aber jevenfall3 die verächt- 
lichſte. 

Der ehr lich e Handel bot während der Kriegsjahre nicht weniger ver— 
lodende Chancen als das eben befchriebene verrätheriſche Bündniß mit Dem 
Feinde, und die Zahl der durh ihn Neichgewordenen iſt ungemöhnlih groß. 
Es liegt nur eine richtige Würdigung der mit dem Sommer von 1861 ſich ge» 
ftaltenden &elvverhältniffe in der Behauptung, daß von da au jeder Kar 
blitende Kaufmann, felbft ohne die Gold» oder Fondsbörje zu protegiren, ſich 
leicht zu etwas Grtledlihen binaufjhwingen fonnte. Die Münzwährung hatte 
ſchon zu eriltiren aufgehört. Heer und Marine forderten Summen, die vor— 
ausfichtlich nicht aufzubringen waren, wenn die Negierung nicht zu dem Hülfs« 
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mittel ariff, dejjen fie ſich fpäter in jo gefährlich hohem Grade bediente. Thal 
fie dies aber, jo mußten die Wertbverbältniffe jedes Artilels tief berührt wer— 
den und die Preiſe eine künftlihe Höhe erreichen, um der Gefahr zu begegnen, 
der man fich durch die Annahme eines durch Zwangscours befejtigten Austaufch- 
mittel3 ausjegte. Noch kam der Umſtand hinzu, dab, um wenigftens einen 
Theil der gigantiichen SKriegslojten aufzubringen, cbenfo worausfichtlich bie 
höchſten Steuern auf alle Einfuhren gelegt werden würden, was abermals zur 
Steigerung der Preije beitragen mußte. Alles dies erfannte das weder durch 
fanguinifhe Loyalität, noch durch vebelliiche Neigungen getrübte Auge des 
denfenden Kaufmannes auf den erſten Blid. Die Gejchäftslofigleit des 
eriten Kriegsjahres entlocdte ihm daher auch feine Klagen. Gr wußte, was da 
fommen mußte, und bebielt ſeine Vorräthe lieber, als daß er fie zu den damals 
gangbaren noch nicht durch Geldfülle beeinflußten Preifen verlaufte. Er legte 
lieber noch mehr auf’3 Lager, wenn er fi zu dem Zwed nit nad Curopa 
zu wenden brauchte, denn bei dem Schwanlen der Golopreije, trogdem dies 
feine Epelulation begünftigte, ftontrahirte er nicht gern Schulden, bie in 
Münze ausgeglihen werden mußten. Mit dem Commer von 1862 brach 
endlich die Zeit feiner Ernte an, und fie währte bis an das Ende des Krieges, 
ja noch über dies hinaus, und während dieſer ganzen Periode gab es nur 
wenige kurze Wochen, in denen die rechtmäßige Spefulation durch neu ſich 
gejtaltende Verhaͤltniſſe Abbruch erlitt, Sachkundige ſchätzen den Verdienſt, 
welchen die Kanfmannſchaft New-Yorks allein während der drei legten Kriegs— 
jahre aus dem Handel zog, der ung jegt in allen Zweigen des Lebensunters 
balt3 Preiſe aufgezwungen bat, die, obwohl zuerjt durch die Entwertbung des 
PVapiergelves binaufgezwängt, doch durch deſſen Steigen im Werth nicht wieder 
berabgedrüdt wurden, auf die ungeheure Sunme von zweihundert und fünfzig 
Millionen. Es Hebt kein Blut, es yängt nicht eine Thräne an diejen Tonnen 
Goldes. Wer durch jeine Arbeit fein tägliches Brod verdient, verdankt den 
künſtlich hinaufgeſchwungenen Breijen, die jene Diillionen als Ueberſchuß 
zurüdließen, einen Lohn, der noch lange über die Periode hinausreichen wird, 
wo die Bedürfniſſe des Lebens zu ihren früheren Werthverhältniffen wieder 
herabgefunten fein werden. Wer früher arbeitslos war, wird durch die Unter 
nehmung:n, welche durch das Vorhandenjein diejer großen Kapitalien in's Leben 
gerufen wurden, in Thärigleit gelegt. Wir fehen ihr Wirken in den riefigen 
Erſcheinungen auf jedem Felde der Spekulation, überall, wo fih dem Unter: 
nehmungsgeift auf unjerm an Hülfsmitteln fo reihen Lande eine Aufmuntes 
rung bietet. Im Gegenjag zu dem durch den Schleichhandel zu großem 
Reichthum Emporgejhnellten, ſteht dieſe Klaffe der Begüterten geachtet und ge— 
ehrt da. Das, was von entbufiaftiichen Söhnen Merkurs als faufmänniiches 
Gewifjen bezeichnet wird, hat fie nie verlegt. Sie kaufte, wie fie es zu Zeiten 
des Friedens gethan haben würde, wenn andere Konjunkturen ein Steigen der 
Preiſe in Ausficht jtellten, und bielt der Berehnung bei ibrer Spekulation jelbjt 
das fern, was jonft zum Nachtheil der Gejammtheit den Ausfchlag zu erhöhten 
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Werthverhältniſſen giebt, Mifernten, ein fich ergebender Mangel dieſes oder 
jenes Artikels, oder allgemeine Noth. Die Regierung hatte in ihr eine Stübe 
ftatt eines feindlichen Elementes. Denn in dem Grade wie ihr Neichtbum jtieg, 
trug fie auch das Ihrige zur Befriedigung der koloſſalen Geldforderungen 
bei, die der Krieg erheiſchte — vielleicht nicht aus patriotiihen Gründen allein, 
jondern wohl auch um dem Ertrag ihrer Unternehmungen durch unjer nationales 
Fortleben einen höheren Werth zu geben. Mögen jie fih e3 wohl gefallen 
lafjen, diefe Neichen, in ihren Baläften. Sie brauchen fih ihrer Glüdsgüter 
nicht zu jchämen. 

Mir geben jeht zur dritten Klafje der neuen Geldariftofratie über, deren 
Mitglieder, was bloße Zahl betrifft, wohl zwiichen den beiden eriten fteben, und 
auch mit Bezug auf die Stellung, welche fie genießen, ein juste milieu 
zwijchen ihnen einehmen. Dieſe Klaſſe zerfällt in mehrere Unterabtheilungen. 
Wir finden in ihr den erfolgreihen Contraftor, den gejchmeidigen Lieferanten, 
einige wenige Quartiermeifter, die den Gefahren des Berluftes des im Felde Er— 
worbenen entronnen find, eine noch geringere Anzahl früberer Sutler, endlich 
auch Spekulanten in Fonds, Gold und Delländereien. Unter den Contraltoren 
und Arneelieferanten möchten wir noch Diejenigen mitverftanden haben, welche 
die Regierung mit europäiſchen Fabrikaten während der Ariegsjahre verjorgten. 
Denn wir betradhten ihre Stellung nicht als über die des gewöhnlichen Händlers 
erhaben, welcher der Regierung durch Hülfe eines gewifjenlojen Inſpeltionsbeam— 
ten eine Partie Eranter Pferde, faulen Fleiiches oder fauern Mehls anbing. 
Es find uns Fälle befannt, wo Gontraftoren von Waffen, Uniformtuchen 
u. j. w. einen beſſeren Artikel, al3 contraftmäßig übernommen wurde, abliefer= 
ten, aber fie bilden nur Ausnahmen von der Hegel. Dieſer zufolge juchte der 
Gontraftor den Verdienſt nicht darin, dab er den Preis für die zu liefernde Waare 
möglichjt hoch hinaufjchraubte, jondern eber darin, dab er, wie ver etwas 
niedriger zielende Pferdebändler, durch Beſtechung eine durchaus unbrauchbare 
Waare in die Hände der Negierung zu fpielen wußte, ohne das ibm am Preiſe 
etwas gelürzt wurde, Während der eriten zwei Jahre des Krieges machte fich 
diefer Betrug nicht jelten in der verbängnißvollften Weife geltend. Er äußerte 
jeinen Einfluß in der mangelbaften Bewaffnung unjerer Truppen, ihrer nod 
ſchlechteren Kleidung, und endlich in den abjnluten Dlangel, dem fie durch die 
Lieferung ungenießbarer Mundvorrätbe ausgejeht waren. Die Bewegungen 
ber Armeen wurden jogar in mehreren Fallen durch diejen ſyſtematiſchen und 
todeswürdigen Frevel beeinflußt, bis jharfe Schritte der Regierung, jowie eine 
durchgreifendere Gontrolle der nipeltionsbeamten, ibm Schranken fepten. 
Es ijt wohl möglich, dab der Verdienit der an dieſem ſündlichen Geſchäft Be— 
theiligten größer ſchien, als er es wirfli war. Es liegen nicht allein Beweiſe 
vor, daß die zur Beftehung verwendete Summe manchmal eine enorme Höhe 
erreichte, fondern auch die Erlangung des Contraftes foftete, wie einer der 
Lieferanten ſich bei einem Verhör ausdrüdte, a pile of money. Vorausge- 
jegt jelbft, daß die mit dem Abſchluß von Liefſerungscontralten betrauten 
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Bureauchefs der Beſtechung nicht zugänglich waren, oder daß man einem Ca— 
binetsminiſter nicht mit offener Börſe nahen durfte (?), gab es doch unzäh— 
lige Individuen, die ſich zwiſchen dieſe Beamten und den Anſuchenden ſtellten, 
ihm entweder den Weg vertraten oder ihm denſelben bahnten, ihm ein gutes 
oder böſes Wort redeten, ihm den Einfluß eines Congreßmitgliedes oder Gene— 
rals verfprachen, oderjihn mit deſſen Feindſchaft bedrohten, kurz es waren der 
Anzapfungen fo viele, daß, da kein übertricbener Preis für zu machende Liefes 
rungen geftattet werden konnte, die Qualität der Waare fhon im Voraus durch 
diefe Opfer beftimmt wurde. Gab es dennod Gontrafte, die von dem Drigi- 
nalbefiger für Hunderttaufende von Dollars an einen Andern übertragen 
wurden, fo liegt darin der Beweis, daß in manden Fällen troß der dargebrach⸗ 
ten Opfer noch ein Vermögen aus der richtigen Ausbeutung des Regierung 
auftrages zu erzielen war. 

Die Zahl der als Sutler und Uuartiermeifter Neichgewordenen ift wohl 
eine fehr geringe. Die Karriere der Erſteren trug nur für kurze Zeit ein ver- 
heißendes Ausfehen, wurde aber bald durch Verhältnifje, die jedem unjerer 
Leſer befannt fein dürften, diefes Nimbus beraubt. Unter der größern Anzahl 
der Quartiermeifter mochte fih wohl der befte Wille regen, ſich möglichſt fchnell 
auf Koſten der Soldaten oder der Regierung zu bereihern; aber gewiffenhafte 
und wohl auch neidijhe Obrijten und Hauptleute waren rajch bei der Hand 
mit Denunciationen, und die glänzende Karriere des Quarliermeiſters dauerte 
felten über die der Eintagsfliege. Nur Wenige von ihnen genießen des Reich— 
thums, deſſen man fie allgemein verdächtigt, und diefen Wenigen fiherten die 
günftigiten Konjunkturen, zumal der Umſtand, daß fie mit den Auflichtsbeamten 
unter einer Dede zu fpielen vermochten, diefe Errungenjchaften. Fremden ge— 
genüber verheimlichen fie es gern, daß fie einft im Felde ftanden, und entjagen 
ber Selbjtbefriedigung, von ihren Heldenthaten zu reden, damit nicht eine in» 
diskrete Frage ihnen das Nähere über ihre Vergangenheit entlode; denn fie 
fühlen injtinttmäßig, was man von einem Manne halten muß, der als Quar— 
tiermeifter reich geworden. 

Die glüdliben Spelulanten in Aktien, Gold und Delländereien bilden 
eine unendlih viel geringere Zahl, als man gemeiniglib annimmt. Was 
die Erfteren betrifft, jo reicht der jhärfite Berftand und die richtigfte Beur— 
tbeilung des Einfluffes, welden die Tagesereigniffe auf den Stand des Mark— 
tes äußern follten, nicht aus, um den Ginzelnen gegen einen aller Logik 
entbebrenden Umſchwung der Preije zu jihern. Die notoriſch ſchlechte Admi— 
niftration amerikaniſcher Eijenbabnen und die Korruption, welche fich jo häufig 
in der Verwaltung anderer auf Aktien ruhender Unternehmungen entfaltet, 
übertrifft alle Berehnungen und bringt troß der günftigften Konjunkturen die 
verhängnißvolliten Ummälzungen bervor. Noch fatäler greifen die früber ſchon 
in diefen Heiten erllärten Vereinbarungen großer Kapitaliften zur Hebung oder 
Drüdung diejer oder jener Altien ein, in Folge deren ein mühſam erworbenes 
Vermögen häufig in Stunden verloren gebt. Die Altienbörje weiſ't daher 
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nur Wenige auf, die fih eines großen Reichthums und eines durchaus gefichers 
ten Befiges dejjelben erfreuen. Die Zahl ver glüdlihen Spekulanten in Gold 
ift dabingegen eine viel größere, aber auch fie ift überſchätzt. Wir brauchen 
nur an das Schidjal der fogenannten Wofbington Clique zu erinnern, um die 
Umgeftaltungen in ihrem vollen Grade zu würdigen, welche das während des 
Krieges fo felten fih einftellende Sinten der Münzpreiie in der Stellung 
der Spekulanten bervorrief. Jene Clique beftand aus Kapitaliften, Beamten, 
Militairs und Attachees einflußreicher Zeitungen, kurz aus Glementen, die nicht 
allein die ausreichendften Dlittel zur Durchſetzung eines jpelulativen Projektes 
befaßen, ſondern fih auch während des Krieges zuerit über alle Greigniffe die 
befte Nachricht verichaffen, vieje einer gründlichen Beurtheilung unterwarfen 
und fie endlich durch einen Theil der Brefje zur Förderung ihrer Pläne modeln 
fonnten. Während die Potomac-Armee ihre verſchiedenen Invaſionen Vir— 
giniens bewerfjtelligte, wurde fie von den Agenten diefer Clique begleitet, die 
entweder durch reitende Boten oder durch die Taubenpojt ihre Berichte nach 
Waſhington fandten und häufig dem nicht überall verwendbaren Telegrapben 
ein Schnippchen ſchlugen. Der Gewinn diejer Vereinbarung foll fih einmal 
auf acht Millionen belaufen haben; aber trotz ihrer Informationsquellen 
und der unausgejegten Wachjamkeit verlor fie Alles, und ihre Mitglieder be— 
trachteten es für ein großes Glüd, gegen ein kärgliches Salair in den Regie— 
rungsbürsaus zu dienen. Doch ift dies Beijpiel nichts weniger als maßgebend 
für die größere Klaffe der Goldjpelulanten. Unter den Glüdlihen finden wir 
eine geringere Zahl Derienigen, die vor dem Kriege ſchon der Wohlbabenheit 
genofjen, als Derjenigen, die damals gar nicht? beſaßen und, mit einer Kleinig— 
keit anfangend, raſch die Stufen der güldenen Leiter erflommen — meiſt junge 
Leute, die neben dem wenigen Gelde noch weniger Neputation zu verlieren 
hatten, und denen das nädtlihe Spiel der Goldbörje in dem 5. Avenue Hotel 
nur den Appetit nah der Aufregung ſchärfte, der fie nachher in den Salons 
und Freudenhäujern der obern Stadt fröhnten. Manche haben das Er— 
worbene bei Seite gelegt und floriren jet, wahricheinlihd aus Hang zu der 
früheren Aufregung, als Altienmafler; Viele aber haben es über fih vermodt, 
den bemoralifirenden Einfluß der Vergangenbeit zu erdrüden und fich einer 
minder bewegten Karriere zu widmen, Die jüngere kaufmänniſche Generation 
New-Norls weiſ't gar Manchen auf, der ſich als Kommis eines angejehenen 
Handlungshaufes, und ohne daß feine Prinzipale davon eine Ahnung batten, 
an der Abendbörje die Mittel zu jeiner eigenen Etablirung erwarb. Auch dieje 
bringen das Geſpräch nicht gern auf die Urſachen, welche ihrem plöglicden 
Hervorgeben aus einer bejcheidenen Vergangenheit zu Grunde liegen. Man 
ſchämt ſich nicht geradezu des durch Goldſpekulationen Erworbenen, aber man 
fpricht doch nicht gern von ibm, Wir erbliden darin eine durchaus vernünfs 
tige Diskretion. 

63 find noch Andere reich aus der Kriegszeit hervorgegangen, und auch 
dieje bilden eine bejondere Klaſſe. Es find die Provoſtmarſchalls, denen in der 
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Handhabung ihres verantwortungsvollen Amtes nur die Füllung ihrer Tafchen 
am Herzen lag; die Nekrutirungsbeamten, die den Nekruten drei» und vierfach 
verfauften; die Menſchenhändler, die das dazu nöthige Material auftrieben, 
und viele Andere, deren Gewerbe ein jo fomplizirtes war, daß wir ihnen viel- 
leicht jpäter ein befonderes Kapitel widmen werden. Und neben diefen Reichen 
giebt es auch Viele, die arm,‘ blutarm aus der Kriegszeit hervorgegangen find, 
während fie früher wohlbabend waren; arm, weil fie mit dem Herzen ftatt 
mit dem Kopf jpelulirten, weil fie durch janguiniiche Hoffnungen ihren Blid 
trüben ließen und die Preiſe von Aktien und Gold durch die Erfolge der Bun— 
desheere ebenjo gebrüdt zu fehen erwarteten, wie fie durch deren Niederlagen 
in die Höhe gejchnellt waren; arm, weil fie jelbjt inmitten des Börfenfpieles 
nicht der Ueberzeugung entjagen konnten, daß jedes Golpjtüd, das auf Spelu- 
lation getauft, die Münze nur vertbenern und die unfichere Lage des Landes 
jteigern werde. Sie wurden und blieben arm, aber fie find auch die Einzigen, 
die gern von ihren Golvipefulationen erzählen, denn jegt, wo ihr Blick geliäct, 
erbliden fie in ihren Verluſten ein Opfer, das fie den Zuflüfterungen des Pa— 
triotismus gebradt. Doch dieje unjhuldige Nenommage ift ihnen gefährlich, 
denn in Wall-Street ift der unglüdliche Spelulant das böte noir, gleichviel 
wodurch er fein Unglüd hervorgerufen, und umfonft fucht er nad Credit oder 
auch nur nad Mitgefühl, 


Auſikaliſche Kevue. 


Bon Theodor Hagen, 

Menn wir an diefem Plage des kürzlih in Louisville ftattgefundenen 
Sängerfeftes erwähnen, fo geichieht dies nicht blos deshalb, weil daſſelbe mehr 
mufitaliihe Momente bat, al3 wir im Sommer erwarten können, jondern weil 
es unjerer Anfiht nah auch eine nationale Bedeutung hatte. Wenn wir 
beutiche Freunde der Muſik weite Neifen unternehmen, um ung gegenjeitig zu 
begrüßen und durch Muſik und gejellige Freuden das Lchen für einige Tage zu 
verſchönern, jo kann dies auf die Nationalentiwidelung der Amerilaner nur von 
dein wohltbätigiten Einfluffe jein. Allerdings war der MWeften am ftärtjten 
vertreten; aber die Ihatjache, daß der Dften überhaupt Theil nahm, ift an und 
für fih ſchon genügend, zu den beten Hoffnungen für die Entwidelung dieſer 
Feſte in mufikaliiher Beziehung zu berechtigen. Warum Tann e3 nicht Muſik— 
jeite geben, zu denen das ganze Land feine beiten Kräfte fteuert ? Es giebt fait 
in allen Hauptftädten der Union tüchtige, ftrebjame Muſiker, es giebt auch gute 
Geſangkräfte, mit denen fich jehon etwas anfangen ließe; man muß über- 
bauptnuranjangen. Über dies jcheint man ziemlich allgemein zu 
fürdten. Die Seite wiederholen fi von Jahr zu Jahr und ſehen ſich ähnlich 
wie ein Ei dem andern. Bon einer erfreulichen Entfaltung, von einem Sorte 
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ſchritte it feine Nede. Da iſt der übliche Aufzug mit Fahnen und Bechern, da 
it das fogenante Preigconzert, dann das Hauptconzert, dann das Pic-Nie, 
dann Fadelzug, und endlich am Schluſſe das ziemlich allgemeine Gefühl der 
Nichtbefriedigung, dad man auch wohl mit einem anderen Ausorude zu be= 
zeihnen pflegt. In mufifalifher Beziehung hat man nichts gewonnen, und 
in gejellfchaftlicher am Ende auch nicht viel. Wie ganz anders aber könnte das 
fein, wenn man mit den im Lande vorhandenen Damenchören und Den beiten 
mujilaliihen Kräften fih an die großen Volalwerle eines Bah und Händel, 
eines Beethoven, Schumann, Mendelsſohn, Gade, Hiller und anderer Componi— 
jten bielte! Die Befürchtung, dab der gejellige Charatter der Feite darunter leiden 
würde, kann gewiß nicht gelten. In den rheiniſchen Mufikfeften weis man ſich 
auch zu amüfiren, trogden oder vielleicht even weil man nur durd) die Hinzuzie— 
bung der Damen die Ausführung großer Werle ermöglichen fan. Dann werden 
auch alle die Mißtöne wegfallen, die fih in vie jegigen Feſte immer einſchlei— 
hen, und die ihnen in der Negel einen höchſt traurigen Ausgang geben. In 
Louisville war es auch nicht beijer, trog alles Erfreulichen, welches das Feſt 
bot, troß der aufßerordentlihen Hospitalität, mit welcher die Gäſte unter— 
halten wurden. Das unglüdlihe Preisiingen namentlich war wieder die Ver: 
anlajjung zu manden Streitigkeiten, und jo harmoniſch auch mindeſtens in den 
Augen der Amerilaner Alles zu Werke zu geben ſchien, in ter inneren Organi- 
fation der am Seite betheiligten Vereine herrſchte nichts weniger als Harmenie. 

Die folgenden Vereine waren durch die dabei geisgte Anzahl von Sängern 
vertreten: 


Nafhoille Turner Männerchor. 200. ........... 15 
Bincimmalti Wännerbor. uuu.204,00 0 23 
Chicago Concordia Männerchor................ 19 
Gbiegan Dinner une 20 
Weſt Cleveland Männerchor........... ...... 23 
Mbeeling Männerchor... 22 
Cincinnati Junger Maͤnnerchor ............... 24 
Columbus, Indiana, Männerchor.............. 7 
Columbus, Ohio, Männerchor................ 36 
h— ae res 3 
Gincinnati Alter Männerbor ................. 40 
Zell Citn Männerchor. .saonorensesunssn un nen 17 
Indianapolis Männerchor............ RR} | 
New Albany Männerchor ................... 40 
7 
LſaheJ een 9 
Kein» Hort Lieberlani. aan cn 22 
Gvanspille Liederlranz. ............. —— 
En TIEREN are 17 
Melt Gleveland Liederkranz. .................. 4 
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Akron Liederkranz.......................... 26 
Aurora Sängerbund................ ..... 10 
Myandotte Sängerbumd. .................... 9 
Cincinnati Sängerbund.. ....... .. ........ 25 
Jefferſonville Sängerbumd. ................... 30 
Bedford GejangeBerein. ......... ee ER 1 
Cleveland GefangsBerein. .............. nen 9 
Pittsburg Frohſinn ....................... 5 
Tiffin Bruderbund......................... 21 
Cincinnati Druiden Sängerchor. ............... 23 
Et. Louis Arion des Weſtens................. 24 
St. Louis Mufikaliiches Kränzchen ............. 4 
Chillicothe Eintracht........................ 13 
Cincinnati Harmony ... en 20 
Wheeling Harmony................. ....... 18 
Alleghany Teutonia........................ 5 
Louieville Geſellſchaften. .................... 120 
RETRO — — 40 

Zuſammen.............. 821 


Sie ſangen gar manche Weiſen, eine nach der andern, wie aus dem fol- 
genden Programm des erften Gonzertes zu erfehen iſt: 
Erſter Theil. 


Ouvertüre zu Wilhelm Tell ....................... ERDE . Noffini 
Orcheſter. 
DEU INNE a ea re a en dr. Abt 
Cincinnati Männerchor 
Das jüngfte Gericht.............. ER et Rear: er Böllner 
Cincinnati Sängerbund. 
In dem fchönen Monat Mai.................. ........ Zimmermann 
Arion des Weſtens. 
SONNE SINE u ie: C. A. Weber 
Wheeling Harmonia. 

Waldabendſchein. Dem Liederlranz gewidmet von............... Fr. Abt 
New⸗-Yorler Liederkranz. 
Morgendaͤmmerung...... H. Weyd 
Sidney Liederkranz. 
ngſää.... Julius Otto 

Chicago Concordia, 
Sueegeeeeeee Fr. Abt 
Cincinnati Harmonia. 
Oh, huch' ich auf der Heide drrtttt F. Kücken 
Cincinnuti Druiden-⸗Chor. 
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Bmweiter Theil, 


Largbetto aus der Symphonie in D-dur......... ........... Beethoven 
Orcheſter. 
2.1 1.1 Be. 7 1, le EDEN 
Tiffin Bruderbund. 
SIE IN DR Man nenn ee Fr. Abt 
Alron Liedertafel. 
J ee neeg U. Reinhardt 
Weit Cleveland Männerchor. 
2 17 PEN Fr. Abt 
Snbionapolis Männerchor. 
BRD u Julius Dito 
Naſhville Turner-Chor. 

BE Möhring 
Evansville Liederkranz. 
—ä————— ....Kreutzer 
Wheeling innerer. 

DE SR EU. ae ae A 
Columbus, Ohio, Männerhor. 

Der frohe Wandersmann.................... .......... Mendelsſohn 
Cincinnati Junger Männerchor. 

Ouverture zu Tannhäuſer........... ——— R. Wagner 

Orcheſter. 


Was die Herren Leiter veranlaßte, die Reihenfolge des Programms zu 
ändern und das fogenannte Preisſingen ohne Unterbrechung vor ſich geben zu 
laffen, wiffen wir nit. Dee Effekt war auf feinen Fall ein brillanter. Ei— 
nige zwanzig Männerquartette obne Unterbrehung anzuhören, dürfte denn doc) 
ein bischen zu ſtark an den bekannten Ausipruch erinnern: „Was ift lang» 
weiliger als eine Flöte? Antwort: zwei Flöten.® 

Die Ausführung der Gejänge war eine recht gute und bradte einige 
Male eine zündende Wirlung im Saale hervor, Allerdings waren mande 
Reiftungen durchaus nicht erireuliher Natur; aber im Ganzen find wir auf 
recht tüchtige Kräfte geftoben. Nur hätte die Auswahl ver Lieder beffer fein 
müffen. Wenn auch das Nerertoire der Männerguartette kein großes iſt, 
jo herrſcht Abt doch nicht ganz allein darin; Schumann, Liſzt, Mentelsichn 
baben auch Duartette gejchrieben, Wenn die Herren Sänger & tout prix 
preisjingen wollen, dann follten fie fih auch Aufgaben ftellen, deren Löſung 
eine3 Preifes werth iſt. Wegen eines leichten Liedchens follte man ſich nicht 
in die Aufregung ftürzen, welche bei diejer Preisfingeret nicht zu umgeben zu 
fein ſcheint. Sich in die Bruft zu werfen, weil man ein paar Talte leichter 
Mufit beruntergefungen bat, iſt der Würde felbft bejcheidener Dilettanten nicht 
angemefjen. Wie wenig aber die Preisrichter ihre Aufgabe erkannt bat» 
ten, mag daraus hervorgehen, daß gerade der Verein, der das leichtefte Lied 
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fang, mit dem Preife befhenkt wurde. Es wurde alüdlicherweife in der Ge— 
ſchäftsverſammlung bejhlofjen, das Preisfingen abzuſchaffen. Dadurch ift eine 
Quelle höchſt unnötbiger Aufregungen geitopft, und dennod der Ambition der 
Dereine, fi auszuzeihnen, durchaus fein Einbruh geiheben. An den gebils 
beten Theil des Auditoriums za appelliven, dürfie in mander Beziehung beſſer 
fein, als fih dem Ausſpruche der Preisrichter zu unterwerfen. 

Mas die Ausführung der Orceitercompofitionen anbetrifft, fo Eonnte 
fie natürlich jelbjt gemäßigten Anſprüchen nicht genügen. Ein Orcheiter, 
au3 allen möglihen Richtungen zufammengeftoppelt, würde felbjt unter einer 
befieren Leitung als bei viejer Gelegenheit vorhanden war, und ſelbſt mit 
mehr Proben, fein genügendes Rejultat hervorgerufen haben. 

Das zweite oder jogenannte Haupt-Conzert bot das folgende Programm: 

Erſter Theil. 


Ouvertüre zu Cgmont....... — —— .....Beethoven 
Feſtgeſang — An die Künftler........... een Mendelsjohn 
Es-dur:Conjert — von Carl Wolfſohn)..... Beethoven 
Subel-Duvertüre. ....... ORTE ITERETSEETERTN Meber 
Sauchzend erhebt ſich die Sonne. Mohr 
Zweiter Theil.—. 
Ouvertũre zur Fingalshöhle................... Mendelsſohn 
Die. Beilleri@lat 2.4 2a are, ...Kretzſchmar 
Ouvertũre zu Nobespierre.......................... Lotolf 
Dos Deuildie Ehinerl. 4... 4 C. Schubert 
Dieb: Enders BO. Zune Beethoven 


Es war in diefem Conzerte, dab Herr Molfjohn das Es-Jur-Eonzert 
fpielte und zwar unter den obwaltenden Umftänden recht brav. Der Flügel (und 
zwar ein ausgezeichneter von Steinway) konnte in der Bretterbude nicht zur 
rechten Geltung kommen. Aber auf jevem Fall war das, was gejpielt wurde, der 


Art, daß es dem Conzert einen erhöhten Charakter gab. E3 war die einzige Solos , 


piece de3 Abends, und zwar eine folde, deren Wahl dem Vortragenden zur höch— 
ſten Ehre gereihte. Die Begleitung des Orcefters war übrigens fo ſchwankender 
Natur, daß es uns Wunder nahm, wie der Künjtler dagegen Stand halten konnte. 
Mas die Ausführung der übrigen Stüde anbetrifft, jo ftand fie auf der Höhe 
alles deffen, was überhaupt von den Sängern und dem Orchefter bei diejer 
Gelegenbeit geleiftet wurde. 

Menn wir nun auf das Endrefultat dieſes Feltes bliden, fo müffen wir es 
doch troß der mannigfachen Scattenjeiten, welche auf daſſelbe geworfen wur— 
den, als ein ziemlich günftiges betrachten. Die Uebeljtände, die bei allen diejen 
Feten obwalten, haben fih diesmal den Betbeiligten jo überzeugend aufge 
drungen, dab eine Neform, und zwar eine baldige, mit Sicherheit zu erwarten 
fein dürfte. 





V 








* 


513 m 


Das Jahr der Deutſchen. 


Don Friedrich Lexow. 





Mir leben in einer großen Zeit. So gewaltig und erhaben ift die Scenerie, 
in deren Mitte wir uns befinden, daß das Auge nur ſchwindelnd zu den him: 
melan ftrebenden Gipfeln emporſchaut. So überwältigend find die Einprüde, 
welche uns von allen Seiten beitürmen, daß e3 dem Geifte ſchwer fällt, ihnen 
Stand zu halten. So jchnell folgen die Greigniffe auf einander, daß es faſt 
unmöglich ift, jedem volle Gerechtigkeit widerfahren zu lalfen. Wie die harmo— 
niihen Formationen eine3 Gebirges fih nur aus der Ferne beurtbeilen laffen, 
fo wird es einer fpätern Zeit vorbehalten bleiben, die Größe der jegigen Periode 
zu würdigen. 

Blind find die Gewalten, welche unter der Oberfläche der Erde ihr Weſen 
treiben; aber die verborgenen Glutben heben aus dem üden Ocean Inſeln em— 
por, auf denen fi ein blübende3 Leben entfaltet, und alles Schöne, welches 
wir um ung jeben, es ift das ſchließliche Reſultat chaotiſcher Kämpfe, welche ven 
Untergang drobten und dennoch Harmonieen erzeugten. Verheerend brauf’t ver 
Drlan durd Berg und Thal; die Eiche beugt zitternd vor ihm das Haupt, und 
das Herz des Mutbigiten erbebt. Aber das Ungewitter hatte im Haushalte der 
Natur feinen beftimmten, fegenvollen Zweck, welcher binnen kurzer Zeit freudig 
von uns erfannt wird. Verheerende Stürme ziehen auch durch das Völlerle— 
ben. Verwüſtung bezeichnet ihren Pfad, taufend Herzen müffen brechen, und 
Verwünfhungen hallen ihnen nad. Aber auch fie haben ihre Miffion, und 
ſchneller al3 wir es uns gedacht, verwandelt fih der Fluch in Segen. Für das 
Neich der Geifter gelten andere Regeln als für die ihrer jelbjt unbewußten Nas 
turgewalten. Lebtere dienen willenlos dent Geifte der Natur, der Nothwendig— 
feit, oder wie wır es jonft nennen wollen; wir lönnen jie an und für ſich we— 
der preifen, noch ihnen jümen. Was fi in der Menjchenwelt ereignet, geht 
von felbjtbewußten Perjönlichkeiten aus, welche für das, was fie thun, ihren 
Beitgenoffen und der Nachwelt verantwortlich find, und entweder auf ihren 
Dank Anſpruch haben, oder ihren Fluch über ſich ergeben laſſen müſſen. Aber 
auch fie bilden Werkzeuge in der Hand einer höheren Gewalt: während fie die 
Menſchen wie eine Heerde vor ſich ber zu treiben glauben, werden fie ſelbſt ge— 
trieben, Hinter ihnen jtebt dee Geiſt der Menſchheit, welchem fie, in 
den meiften Fällen ohne e3 jelbft zu ahnen, vienen müſſen. Dank find wir 
nur Denen fhuldig, welche dies freiwillig, mit edlem Bewußtſein und perjünlis 
cher Aufopferung, thun; unjer Fluch gilt Denen, welche von verwerfliben Mo— 
tiven geweitet werden; aber ohne es zu wollen oder zu ahnen, nügen dieſe oft 


mehr als die Andern. 


Bliden wir nur um wenige Jahre zurüd, fo ſehen wir eine Neihe von Er— 
eignifjen vor uns, von denen jedes zum Heile der Menjchbeit ausgefallen ift, 


während fie von ihren Urhebern nur beitimmt waren, dem Eorgeiz von Indi— 
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viduen Vorſchub zu leiſten, denen es um Freiheit und Fortſchritt, um Glück und 
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Segen nit im Mindeften zu thun war. Der Krimkrieg ſollte ten Gianz des 
Napoleoniſchen Adlers erneuern; das war fein alleiniger Zweck. Noch iekt wird 
es dem oberflächlichen Urtheil ſchwer, zu erkennen, was er der Welt genützt 
bat. Blicken wir aber nur ein Hein wenig tiefer, jo finden wir, daß er It a⸗ 
lien zum Leben erwwedte, Nur mit Cavour, vem ſar diniſcheu Miniiter, 

wurde damals ein Bündniß abgejiploffen, und die Sendung eines jardintjchen 
Gontingents zum Kriege gegen eine Macht, welche dem Bejisihun des Hauſes 
Savoyen nie etwas zu Leide getban, fhien abjurd. Aber von jenem Augen: 
blid an forderte das faft vergefiene, von fürjtlichen Banden gefeifelte Stalien, 
wieder in den reis ber Nationen aufgenommen zu werden. — Die nädjite 
logijche Folge war der lombarbifche Krieg, von feinen Urhebern wiederum nur 
aus Motiven periönfihen Eorgeizes unternommen. Wurde die Devije „rei 
bis zur Adria“ nicht zur Wahrheit, fo lag doch ein praktiiher Erfolg in der Er— 
löjung der Lombardei vom fremden Jah. Es gejellte fih Die Vertreibung der 
mittelitalienijchen Fürften, die Befreiung der Romagna binzu — Ereignifte, 
welche nit. im Plane Napoleons gelegen hatten, die zu verhindern er ſich der 
öffentlichen Meinung gegenüber aber nicht im Stande jab, und aus denen er 
Vortheil ziehen zu können hoffte. Dann aber kam — als weiter liegende 
Conſequenz — Garibalei’s Odyſſee, die ſchönſte Epiſode in deine uern Gejchichie. 
Dieſe lag am wenigften in der Berechnung Defien, welcher ahnungslos den er⸗ 
ſten Anſtoß dazu gegeben; aber auch fie konnte er nicht verbinderik; er, der Vers 
worfene, mußte das anerkennen, was ein Bejlsrer zu Stande gebracht, und es 
blieb ihm nur die eitle Hoffnung, eines Tages auch hieraus Vortheil zaziehen. 

Seine Livree ſollte das Zeitalter tragen; was er aber herbeigeführt, ww das 


Jahr der Jtaliener. Wer erinnert fih nicht no, wie damals Garl- , 


baldi die fechste Großmacht genannt wurde und es Niemandem einfiel das 
Ireffende diefer Bezeichnung in Abrede zu ftellen ? Garibaldi aber tepräjeifirte 
den ins Gebiet der That übergetretenen Geift der Freiheit. Ihmben 
Weg zu bahnen, war gewiß am wenigiten die Abficht Napoleons geweſen, ıD 
doch hatte er's thun müjjen. 

Der Schauplag der MWeltgejchichte wurde jetzt über den Ocean — 
Amerila war es vorbehalten, das Schauſpiel einer Republik zu liefern, welde 
in ſtarrer Abgeſchloſſenheit, jede fremde Hülfe oder Einmiſchung ſtolz von ſih 
wehrend, an ſich ſelbſt einen Entwicklungsprozeß vollzog wie die Welt nod 
teinen geſehen. Finſtere Gewalten führten den Friedensbruch herbei, und froh⸗ 
lockend ſahen die Monarchieen und Ariſtokratieen die Art an den Baum dft 
Freiheit gelegt. Brauchen wir dieſe Periode dem Lefer ins Gedächtniß ! 
rufen ? Sites notbwendig, bier nachzuweiſen, welches Heil die Dümone üb 
uns gebracht haben ? Ihre Abficht war es nicht, daß der Natter der Sklaverei 
vom Genius der Faͤhen der Kopf zertreten wurde. Sie ſchürten den Verrath, 
und hell loderte die heilige Flamme der Treue. Sie ſtiegen empor, um deſto 
tiefer zu fallen. Sie ſiegten, um deſto furchtbarer geſtraft zu werden. Sie trium— 
phirten, damit ihr Fall deſto vernichtender werde. Ewig wird die Menſchheit 
mit Stolz und Freude zurüdbliden auf die vier Jahreder Amerikaner. 
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fen, fondern um eine ſich vorbereitende Vollsbewegung im Keime zu erjtiden. 
Hätten ſelbſt weitere Pläne nicht vorgelegen, Hobenzollern und Habsburg m u ß⸗ 
ten ihre Truppen marjhiren lafjen. Der durch die Nothwendigkeit herbeige— 
führte Tynaftentrieg wurde zu einem Groberungslampfe. Möglich und nicht 
unwahrſcheinlich ift e3, daß dem Leiter diejer „Bewegung“ alle die Conjequen= 
zen vor Augen ſchwebten, welche fi) ſeitdem — bis zur Schlat bei Sadoma — 
entwidelt paben. Alles aber hatte er nicht berechnet, und mit Befremden 
mag er jegt eine Eituation vor ſich jeben, welche nit von ihm geichaffen 
wurde. Gr wollte eine Nuhmespyramide bauen für fich jelbit und das Haus 
Hobenzollern. Trügen aber nicht alle Anzeichen, jo geftaltet jich das Jahr 1866 
zum Jahre der Deutſchen. 





Entiprechen die feit der Abfafjung unjeres vorigen Artikels eingetretenen 
Greignifje den von uns ausgeiprohenen Hoffnungen injofern im Kampfe zwi— 
iben Preußen und Defterreih Erjtsres den Sieg errang und dadurd) der Ge— 
fabr einer öfterreihiihen Suprematie in Deutichland vorgebeugt wurde, fo it 
unjer Wunſch, daß diefer Sieg dem Hobenzoller ſchwer und nur durch Anſpruch 
der tbeuer erfauften Hülfe des deutjchen Boltes möglich gemacht werde, zu 
Schanden geworden, und wir ſtehen einer Entwidlung gegenüber, welche ſich 
mohl Niemand hat träumen lafjen. Wie jollen wir uns diefe ununterbrochene 
Je be vor Siegen auf der einen, von Niederlagen auf der andern Geite erlläs 
flären ? E3 lohnt fih wohl der Müye, diefe Frage des Nähern zu erörtern. 

Dan juht die Erklärung in den Zünpnadelgewehren und in der Unge— 
ichidlichteit des Generals Benedel. Der eine Grund genügt jo wenig wie der 
andere. Die Zündnadelgewehre find leine neue Erfindung. Gielamen ſchon 
früber ins Spiel, ohne daß fie Wunder bewirkten. Trotz diefer Waffe Ieiftete 
die preußische Infanterie in Baden und Schleswig-Holitein nichts Außerordent- 
liches, und im legten Kriege gegen Dänemark wurde fie weniger gerühmt ala 
die öſterreichiſche. Benedek machte allerdings einen Fehler über den andern; 
aber jeine Unfäbigleit al3 Führer eines großen Heeres und die Weberlegenheit 
der preußiichen Generäle war nicht in dem Grade hervortretend, daß ein fo furcht— 
barer Zuſammenbruch dadurch allein herbeigeführt werben fonnte. Der Grund 
faq tiefer; er wurzelte in der Verſchiedenheit der Elemente, welche einander im 
blutigen Kampfe gegenüberjtanden. 

So ungern zog das preußiſche Heer in den Kampf, daß daran die ſchlimm— 
ſten Befürchtungen gelnüpft wursen. Als derjelbe aber einmal entbrannt war, 
als jede Mahl aufhörte, al3 man ſich der bittern, unerbittlichen Nothwendigkeit 
gezenüber jah, da fuhr ein Geift in die Mannſchaſt, weicher felbft ihre Führer 
in Erſtaunen fegte, und e3 entſtand ein Zuſammenwirken, wie e3 vielleicht nie 


zuvor in einem Heere ftattgefunden, Alle bejeelte der feite Entſchluß, die Sache, 
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Kaum war hier der legte Kanonendonner verhallt, fo hieß es drüben . + zu 
gelöſ't!!“ und der Krieg entbrannte an den Geſtaden der Nord- und Lazeeres— 
Tas Schwert wurde gezogen nicht um einen bedrängten Bruderſtamm zu errher— 
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Segen nicich doch einmal nicht mehr ändern laſſe, fo ſchnell wie möglich zu Ende 

Napolesigen, und dazu trat ein Bewußtiein des Zufammengehöreng, wie e3 in 

3 DEM Reihen der Gegner naturgemäß nicht vorhanden fein fonnte. Zur Gel- 

ung kam die überwiegende Intelligenz der Mannſchaft, die mit ihr ver» 
bunvene perfönlibe Jnitiative, das dem Preußen eigene Selbitge- 
fühl, weihes — deſſen halten wir uns verfihert — in dieſem Fall mehr eis 
nen deuticben als einen preußiſchen Anftrih trug. Die Soldaten der Linie und 
der Landwehr waren gebildet genug, um ebenfo tief wie wir zu empfinden, daß 
von dieiem Kampf bie Zukunft nicht nur des preußifchen, ſondern des deut⸗ 
ihen Baterlandes abhänge, daß fie feine Sünde begingen, wenn fie die Macht 
des Haufes Hobsburg brächen. Wir glauben nicht zu weit zu geben, wenn 
wir den biefe Legionen erfüllenden Geiſt als deutſches Nationalge— 
fü bl kennzeichnen und wenn wir ihm die Macht der Entſcheidung zufchreiben. 
Melher Preuße birgt nicht das Bewußtjein in feiner Bruft, daß Preußen bes 
ftimmt ift, Deutſchland zu vereinigen ? Trägt dies Gefühl bei dem Könige, ſei— 
nen Miniftern und Bajallen den Charakter des Ehrgeize3 und der Herrſchſucht, 
jo zeigt ex im Volke ein edleres Gepräge. Man müßte daſſelbe fonft für jehr 
beſchränkt halten, und der Inſtinkt eines Volles läßt fih nicht jo weit irre füh— 
ren, daß ein jo natürliches Verhältniß ihm fremd bleiben könnte. 

Im Heere der Defterreiher war das Alles anders. Don einem National: 
oder Vaterlandsgefühl fonnte dort nicht die Nede fein. Die Disciplin wie fie 
im öſterreichiſchen Heere herricht, duldet keine Gelbftitändigfeit, Teine Jnitiative. 
Die preußifche Devije lautet: „Mit Gott für König und Vaterland.” Es läht 
ſich viel an ihr ausfehen; aber dennoch ift fie dem öſterreichiſchen Wahrſpruch 
vorzuziehen, denn dort kommt kein Vaterland in Betracht, es handelt jih nur 
um einen Kampf für den Kaifer! Die Bejchränttheit mag fich für diefen en= 
tbufiasmiren; aber Niemand wird behaupten wollen, daß in der Dummheit die: 
ſelbe Zaubertraft liegen könne wie in der Intelligenz, und dab je.bit die ftupi- 
deſte Begeifterung für den Kaiſer im Stande wäre, das Baterlandsgefühl zu 
erjegen. Wie hätte fi der Ungar, der Kroat, der Böhme, oder gar der Ita— 
liener, einbilden können, daß er, indem er dem preußiichen Heere gegenüber- 
ftand, für fein Baterland kämpfe? Vielmehr erfüllte fie das Bewußtſein 
des direlten Gegentheild. Und wie fonnte- fih andererjeit3 bei den 
deutschen Defterreihern, denen gerade jegt eine jo ſchimpfliche Behandlung zu 
Theil geworden ift, ein foldyes Gefühl geltend machen ? Nur die Uniform 
war den öjterreichiichen Soldaten gemeiniam; ein Band der Sympathie beitand 
unter ihnen nicht. Eine jolde zufammengewürfelte Phalanx mußte fih gegen 
ein Heer wie das preußiiche in einem Nachtheil befinden, welcher ſelbſt Durch die 
geihidtefte Führung kaum hätte aufgewogen werden fünnen. Das öſterreichi— 
ſche Spitem ift darauf gerichtet, im Soldaten den Menjchen total zu unterdrücken 
und nur die Maſchine übrig zu laffen. Bei der bunten Zuſammen— 
ſetzung des öfterreichijhen Heeres ift dies auch das allein Zuläſ— 

ge. Bei em Bilbungsgrade des preußiſchen Volles wäre es dagegen 
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trog aller Bemühungen unmöglich, im Soldaten den Bürger zu 
ertödten. Wir leben aber nicht mehr in einer Beit, melde felbft bei Heeres— 
lörpern den Geift überflüflig macht, und wo diefer am hervorragendften ver— 
treten ift, da muß fich der Sieg einftellen. 

Im Kampfe zwifhen den preufijhen und den Bunde3-Truppen war das 
Berbhältnig ein anderes. Dort war wie die Tapferleit, fo aud das National- 
gefühl auf beiden Seiten in gleihem Grade vorhanden, Aber gerade die ns 
telligenz mußte den Bundestruppen den Arm lähmen. Man mutbete ihnen 
Unmenfhlihes zu, wenn man von ihnen verlangte, daß fie fih mit Begeiſte— 
rung für ihre Fürften und den Bundestag in den Kampf ftürzen follten. Es 
mußte ſich ihnen gebieterijch die Frage aufprängen, weshalb und wofür fie denn 
eigentlich kämpften, und rechnet man noch den totalen Mangel an einbeitlidher 
Leitung, die mit dem Bundesſyſtem verknüpfte troftlofe Zerfahrenheit hinzu, jo 
wird man es ſehr natürlich finden, dab die jchleht gefügte Mafchinerie zuſam— 
menbrechen mußte. 

Was wir gewünſcht, ift eingetreten, wenn auch nicht auf die Weife wie es 
uns vorjchwebte, und die Summe des Gewonnenen iſt nicht gering. Gebro—⸗ 
hen ijt die Macht des Haufes Habsburg, nnd nie kann es wieder in Deutich- 
land ein Bollwerk der Nealtion, ein Merkjeug der Zerrijfenheit und der Gei— 
ftesfnehtung, fein. Mit Schimpf und Schande zum Tempel hinausgejagt und 
auf immer befeitigt ijt der Bundestag. Nie werden wieder von der Eichenbeis 
mer Gaſſe Dekrete zur Knebelung der Breife, zur Unterbrüdung jeder freien 
Regung, ausgehen. Cine Reihe von Fürſten ift von den Thronen geworfen, 
um fie nie wieder zu bejteigen. Deutſchland hat fein Ziel nicht erreicht, aber 
e3 ift ibm um ein Mefentliches näher gerüdt. 

Und vergeſſen wir nicht die Conſequenzen, welche ſich fonft noch an dieſe 
Entwidelung fnüpfen. Deutſchland — jeht und in nächfter Zukunft durch Preu— 
ben vertreten — nimmt unter den Nationen eine ganz andere Stellung ein 
al3 zuvor, Nur die Vollendung des Werkes fehlt, um Deutſchland politiich da= 
bin zu ftellen, wo es geiftig ſchon längſt ftand — an die Spite der Nationen, 
Niemand wird mehr von deutſcher Langiamleit, won deutſcher Schwerfälligteit 
und Thatenlofigleit zu reden wagen, Daß dieser Vorwurf geſchwunden, iſt 
unjtreitig das Verdienſt ber jegigen preußischen Regierung, wenn wir ihr auch 
feinen Dank dafür ſchuldig find. 

Nehmen wir bier Rückſicht auf bie Fünftige Stellung Deutfchlands zum 
Auslande, jo dürfen wir das veränderte Berbältnig nicht unerwähnt laffen, 
welches fortan zwiſchen Ser deutihen und der italienischen Nation obwalten 
wird. Grfüllt ift unfere in der vorigen Nummer diefer Hefte ausgeiprod,ene 
Hoffnung, daß der Staliener nicht länger ein Necht haben möge, ven Deutfchen 
ols feinen Feind zu betrachten. Wir wollen wahrlicd) die Staliener nicht gerin— 
ger Sägen, weil ihnen in biefem Kriege das Glüd nicht günftig war, Nur 
zwei große Treffen haben fie bejtanden — eines zu Lande und eines zur See. 
Ihre Zapferteit in beiden Engagements wird, obgleich fie unterlagen, nicht bes 
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ſtritten, und in kleinern Affairen haben ſie vollauf Gelegenheit gehabt, dieſelbe 
mit günſtigerm Erfolg glänzend zu bewähren. Aber Thatſache iſt es, daß ſie die 
Befreiung Venetiens weniger ihren eigenen, als deutſchen Waffen zu verbanten 
haben, Was Dejterreih an Stalien verſchuldet, das hat Preußen jühnen müſ⸗ 
fen. Deutihe und Staliener find ehrlihe Waffenbrüder geweien, fie haben 


einander redlich unterjtügt, und eine gegenfeitige Dankesſchuld wird fie fortan 
zu Freunden und Brüdern maden. 








Großes ift geiheben, aber Größeres fteht noch bevor. Zu Teicht wurde 
dem Hohenzoller der Sieg über das Haus Habsburg, aber ein Anderer nimmt 
defien Stelle ein und verfpricht das zu leiften, was wir von öſterreichiſchen Sie— 
gen über Preußen erwarteten. Unſerm Wunſche gemäß, jollen wir die Cinis 
gung Deutſchlands, die Vernihtung alles deſſen, was als ſchwarze Klippe dem 
Aufihwung des edelften Volkes im Wege fteht, nur dem Bo le zu verdanten 
haben. Ein günftiger Stern leuchtet über der deutihen Nation. Abermals 
kommt ihr zu Hülfe ein Theil von jener Kraft, die ftet3 das Böfe mill und jtet3 
das Gute fhafft. Louis Napoleon ruft dem Einigungswert ein „Bis bierber 
und nicht weiter !“ zu, und am Rhein droht ein Kampf, welcher unter ver De- 
pife der modernen Kreuzritter „Mit Gott für König und Vaterland“ nicht zu 
Ende zu führen ift. Wir fagten im vorigen Heft, dab die preußiſche Politik 
nothwendiger Weife einen nationalen Charakter annebmen müffe, dab Preus 
ben beſtimmt fei, für Deutſchland zu kämpfen, und diejer Beftimmung unmög» 
lich entgehen könne. Und fchon jeht macht fih der Spruch des Verhängniſſes 
geltend: „Durch das preußifche Thor zur deutjchen Einheit und Freiheit 1" Mir 
würden die Wolfe, welche fich jenjeits des vaterländifhen Stromes zuſammen⸗ 
ballt, mit Bangen betrachten, wenn Defterreih noch in feiner früheren Stärle 
daftinde. Da aber Deutichland dem drohenden Ungewitter unter preuhifcher 
Führung zu begegnen bat, jehen wir dem Ausfall mit freudiger Zuverficht ent» 
gegen. 

Nichts könnte Deutjchland in diefem Moment heilbringender, nicht3 noth⸗ 
wendiger jein, al3 ein Krieg zur Vertheidigung feiner Grenzen fremden Anmas 
Bungen gegenüber. Es würde damit in der That einem dringenden Bedürfe 
niß abgeholfen. Das natürliche Verbältnig würde zur augenblidlihen Ent« 
widelung fommen. Gin traurige Hülfsmittel ift immerbin jeder Krieg; aber 
lieber ift e3 uns doc, daß der unvermeidlihe Kampf von Deutſchen gegen den 
Erben de Mannes, deſſen Galeere auf dem deutſchen Fels ſcheiterte, al3 uns 
ter Deutjchen ausgefochten werde. 

Ein Unabhängigfeitstrieg kann nur unter dem Banner der Einheit gefitbrt 
werden und muß fich nothwendiger Weile zum Freibeitstriege geftalten. Preu— 
pen wird dabei der Führer fein, aber unausbleiblih in Deutſchland aufgeben, 
denn in ſolcher Sache kämpft fih’s nur gut unter nationalem Banner, 
Es ift notbwendig, dab das Verhältniß zwiſchen den beiden Nachbarnationen 
gellärt werde. Der franzöſiſchen Tradition zufolge ift es Deutſchlands Pilicht, 


j 





R 





319 





ohnmädhtig und zerriffen zu bleiben, damit die Herren Franzofen rubig ſchlafen 
fönnen. Läßt fich diefer eigenthümlihe Wahn nicht anders austreiben, fo muß 
e3 eben durh Blut und Eiſen gefhehen. Wir fagten im vorigen Artikel: 
„Weffen wird das deutiche Volk fähig fein, wenn alle Herzen zufammen ſchla— 
gen, wenn alle Kraft nad demfelben Ziele hinarbeitet, wenn es zum Kampfe 
fürs Vaterland und für die Freiheit, für die Vertheidigung heimischen Bodens, 
wenn e3 zum wahrhaft heiligen Kampfe geht !* Der Moment, in welchem 
die Welt ſehen wird, weſſen unter ſolchen Umftänden Deutſche fähig find, 
fheint nahe beranzurüden. Aber follte jelbit die Donnerwolte jih verziehen — + 
{bon die Drohung, fhon die Gefahr ift genügend, um das Einigung» 
werk zu fördern, dem Volle das Bemwußtjein deffen, wa3 vor allen Dingen Noth 
thut, den jetzigen Gewalthabern die Erkenntniß deffen beizubringen, was fie zu 
tbun haben, wenn fie nicht wie ein ſchwaches Rohr vom Sturme der Vollswuth 
zerbrodhen fein wollen. Möge Napoleon kommen, um ſich die Nheingrenze zu 
holen, Von einem erbarmungslofen Fatum getrieben, wird er ſich ſelbſt den 
Untergang bereiten, für Deutſchland aber die heiligen Kleinodien der Einheit 
und Freiheit erobern. 

Die Lavine ift im Nollen, und fie läßt fich nicht aufhalten. Seit dem 
Jahre 1848 gährt überall der Wein, und mag man ihn duch eiferne Bande 
zu ſeſſeln fuchen, hoch wirft er die Perlen empor. Wie winzig Mein find auf 
dem Ocean der Böllerentwidlung Die, welche Alles zu lenlen wähnen und 
doh nur unbewußte Werkzeuge de3 waltenden-Geiftes der Menſchheit find ! 
Große Greigniffe liegen in der nächſten Zukunft. Das deutſche Volk aber 
ift beftimmt, aus dem Chaos die Harmonie zu geftalten, und da3 Jahr der Er— 
löfung, e8 wird das Jahr der Deutſchen fein. 





Hew-Borker Correfpondeny. 





New-⸗York, im Auguft, Es gilt in New-Nork vielleicht noch mehr 
als unter andern Himmelsftrihen der Grundfag, daß jeder Tag feine eigene 
Plage hat. Eigentlih find uns die Plagen bier ein Bedürfniß; fie machen 
einen viel tiefern Eindrud als die Freuden dieje3 Lebens, und Aufregung muß 
der New-Norker haben, oder er gebt zu Grunde. Da ift es denn eine wahre 
Freude, wenn für paffende Abwechſelung gejorgt wird. So giebt es ganze 
Monate, in denen große Feuersbrünfte an der Tagesordnung find und keine 
andere Heimfuchung neben fih auflommen laffen. Der Juli wurde durch die 
Hige in Anfpruch genommen, welche ebenjo wenig Nebenbubler in der Gunft 
des verehrten Publilums duldete. Diefe Plage war aber auf die Länge nicht 
auszuhalten, und für die in hohem Grade wünfchenswerthe Veränderung forgte 
der August, welcher uns bis jet mildere Lüfte, zualeich aber auch die Cholera 
gebracht hat. Das ift ein Gegenftand, welcher jo wenig wie möglich beſprochen 


essen 


u 


II 





320 28 


werden follte, und von dem ich nur deshalb im Anfange meines Briefes Notiz 
nehme, um jchnell darüber hinwegzulommen, denn ignoriren läßt er fi doch 
nit. Go fei denn kurz gejagt, daß der gefürdtete Gaft uns in Folge der 
Hite wirklich einen Beſuch abgeitattet hat und noch jegt in unjerer Mitte weilt, 
daß er fih aber, da man ihn nicht fürdtet und ihm zu Chren, gleich al3 wäre 
er eine hochgefeierte Perjönlichleit, Haug, Hof und Strafe reinigt, viel manier⸗ 
licher benimmt, al3 e3 fonft feine Gewohnheit if. Wird es nicht ärger, fo 
ann New-Pork fih gratuliren, denn die Anzahl der wirklihen Cholerafälle ift 
im Verhältniß zur Bevöllerung eine jo geringe, daß nur in ſolchen Stadttheis 
len, welche die nöthigen Vorſichtsmaßregeln verabjäumen, von einer Epidemie die 
Rede fein kann, und ohne die heißen Sommermonate wären wir wahrjcheinlich 
ganz verfchont geblieben. Durch die Furcht vor der Cholera braucht Niemand 
fih vom Beſuch New-Yorks abhalten zu lafjen; in den meiſten größern Städten 
der Union graffirt fie viel ärger als bier. New-York hat eine fo überaus ges 
junde Lage, daß eine Seuche, welhe zu ihrer Förderung auf Lofalverhältnifje 
angewiejen ift, hier gar nicht Plaß greifen kann, wenn Boll und Behörden nur 
einigermaßen ihre Pflicht erfüllen. Und fo fei denn hierüber genug gejagt und 
nur noch der fromme Wunſch hinzugefügt, dab im nächſten Monat von der Cho— 
lera nicht mehr die Nede fein möge. 

Pit d’efem unerquidlihen Thema ſteht indefjen ein anderes in Verbin« 
dung, welches eine tief gemwurzelte, ſchwer zu befeitigende Krankheit am Gefell- 
ſchaftslörper verräth. Der deutſche Theil New-Yorks jubelte, als ein richters 
licher Einhaltsbefehl (injunction) das neu erlaffene Accijegejeg vor der Hand 
thatſächlich entkräftete, man dachte aber nicht an die Konſequenzen, welche ſich 
an die mißbräuchliche Beanſpruchung einer ſolchen richterlihen Machtbefugniß 
nüpfen. Das Wejen der injunction ift, daß der Nichter die Conftitutiona= 
lität de3 angefochtenen Geſetzes, oder der Kerfügung, über welche man ſich bei 
ihm bellagt, in Frags ftellt und bejtimmt, daß bis zum Moment der Entſchei⸗ 
dung hierüber der geſehliche Erlaß oder die polizeiliche Anordnung für den ges 
gebenen Fall außer Wirkſamkeit treten folle. Herr Paul Falk fonnte in Folge 
bejien bis auf Weiteres am Eonntag Lagerbier ausjchenten; das nüßte ihm 
jelbft und fchadete Anderen nicht; aber derjelben Praris hätten in New-VYork 
leicht Taufende von Menjchenleben zum Opfer fallen und von bier aus hätte 
ſich eine Peftilenz über das ganze Land verbreiten können. Es handelte fich 
darum, die gejundheitsgefährlichen Etabliſſements aus der Stadt zu entfernen 
und gemeinſchädlichen Gebräuden ein Ende zu machen. Daß dies geſchehen, 
davon hing das Wohl Aller, die Sicherheit jedes Individuums, das Gedeiben 
der Stadt ab. Rüſtig machten ſich die Gejundheitsräthe an's Wert. Unbeirrt 
durch Protefte und Lamentationen, rüdten fie unter Andern gegen die Fett— 
fiedereien, welche einen beftialiihen Geſtank um fih ber verbreiten, und gegen 
die nicht minder ſchädlichen Schlachtereien innerhalb der Stadt in’s Feld, So— 
fort aber wendeten fich die Bedrohten an einen PVolizeirichter, von dem fie wuß- 
ten, daß er mehr fein eigenes Jnterefje ald das der Commüne in Betracht 
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ziehe. Ein folher PBolizeirichter wird in dieſem freien Lande gewählt; neigt 
jein Amtstermin fih dem Ende zu, fo wünſcht er wieder gewählt zu werben, 
und danach richtet er, falls er gewiſſenlos ift, feine amtlihe Handlung ein. 
Ob er das von ihm Erbetene bewilligen will, hängt von ihm felbjt ab, denn 
fein Geſetz zwingt ihn dazu. Sein Entjhluß wird nicht durch Nüdfichten auf 
das Öffentliche Wohl, fondern duch den Gedanken an das beftinnmt, was ihm 
perjönlich nüglich oder ſchädlich iſt, und liegt die Neuwahl noch in fo weiter 
Ferne, daß der Hinblid auf fie ihn nicht beeinfluffen kann, fo läßt er ſich viel— 
leicht durch näher liegende Argumente beftimmen. So geſchah e3 denn auch 
in diefem Fall. Ueberall traten der Behörde Einhaltsbefehle entgegen, bis fie 
erllären mußte, daß ihr die Hände gebunden feien und daß für die Folgen Die 
verantwortlich gemaht werden müßten, welche die ihnen anvertraute Gewalt 
in jo ſchmählicher MWeife mißbrauchten. Die Folge Davon war, daß die Cholera 
e3 in einer Moche auf über 200 Opfer brachte. Da merlten aber die Herren 
R.hter doch, daß dies nicht das geeignetfte Mittel jei, fich populär zu maden, 
und daß fie bedeutend klüger handeln würden, wenn fie ehrlich zu Werle gingen. 
Schnell hoben fie die von ihnen feldft erlaffenen Befehle auf, und jeht fonnte 
wieder mit Grfolg für die Gejundheit der Stadt geforgt werden. Auch dem 
ihlichteften Verftande leuchtet e3 ein, daß bier ein radifal verkehrte Syſtem 
vorliegt. Die Auslegung des Gejehes bis zu einem gewiſſen Grade muß 
allerdings zu den Befugniffen des Richters gehören; aber ein Geſeh temporär 
völlig zu annulliven, geht denn doch zu weit, und abjurd im höchſten Grade ift 
e3, einen einzelnen, vielleicht feiner Gapacität nad febr untergeorpneten oder 
nad feiner Qualität fehr ſchlechten Menſchen über die gefeggebende Gewalt des 
Landes zu ftellen. Doppelt gefährlih wird dies da, wo das Wahlſyſtem jo 
große Verſuchungen mit fi bringt. Ob lehteres Syſtem mit Bezug auf den 
Richterftand und die kurze Amtsdauer der gewählten Nichter ſich überhaupt mit 
der öffentlihen Sicherheit und Sittlichkeit verträgt, ift eine Frage, melde bei 
reiflichem Nachdenken wohl eher zur VBerneinung als zur Bejahung auffordert, 
Die Wächter und Ausleger de3 Geſetzes jollten vor allen Andern jo geftellt 
werden, daß die Gefahr der Eorruption für fie am wenigſten vorhanden wäre. 
Cine Beſchränkung des Mahlreht3 in diefem Fall würde feine Beſchränkung 
der Freiheit, fondern eher eine neue Gewähr für diefelbe fein. Man braucht 
nur einmal die Bolizeigericht&höfe zu befuchen, um ganz eigenthümliche Begriffe 
von den Früchten der Voltsjouverainität auf die ſem Gebiet zu belommen. 
Ein Richter follte jedenfalls nicht durch einen kleinen Bezirk gewählt wer 
den. Mit der Ernennung duch den Gouverneur mögen Gefahren verbunden 
fein, aber nicht fo große als wenn der Polizeirichter in der Schnapsfneipe ges 
wählt wird. 

Wollen Eie mir geftatten, die Qualität unferer niedern Nihter dur 
ein grelles, aus dem Leben gegriffenes Beiſpiel zu illuftriren ? Lehrreich ift es 
jedenfalls, wenn auch nicht erquidlih. Einer unferer angefebenften Kaufleute 
wird Morgens dringend gebeten, nad einem der Polizeigerichtsböfe zu 
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lommen, wo ein junges Frauenzimmer, welches früher bei ihm gedient und ſich 
ſtets durchaus reſpeltabel benommen hat, unter dem Verdacht des Diebſtahls 
ſiht. Er folgt dem Rufe und findet fie in einer Geſellſchaft von Diebinnen und 
andern verwahrloj’ten Frauenzimmern. Aber ſelbſt unter diefen Auswürfline 
gen erhebt fi, ala er kommt, ein Jubelgejchrei. Alle haben fih bejcheiven 
von Der, welche fie jofort ala eine nicht zu ihnen Gehörende erlannt, zurüdge- 
halten, find, mit dem Scharfblid der Erfahrung begabt, feft von ihrer Unfchuld 
überzeugt, und freuen ſich über das Erjcheinen des Netterd. Auf Berragen 
vernimmt er, daß fie von ihrer jegigen, am Abend gewöhnlich betruntenen 
Herrin des Diebſtahls eines Gegenitandes, welden dieſe ihr eben zuvor ges 


geben und dejjen Werth fie jelbit auf 25 Cents ſchätzt, angeklagt, von einem 
Bolizijten fortgefchleppt und ins Gefängniß gebradt worden, wo fie die Nacht 
in einem fchmugigen, von Ungeziefer wimmelnden Raume zugebradt. Der 
Kaufmann fragt nah dem Bolizeirichter und erhält vom Sekretär die Antwort, 
dab derjelbe bejchäftigt ſei und fich nicht ftören laffe. Auf näheres Befragen 
ergiebt e3 fi aber, daß er im benachbarten Wirthshaufe figt, mo er fih aller- 
dings nicht gern ftören läßt. Dennoch nimmt der Dienjchenfreund fich diefe 
Hreiheit heraus. Er findet den Richter — es iſt jegt gegen Mittag — be» 
trunfen inmitten feiner Zechgenoſſen. Das Erjte, woran er zu denken 
bat, ift ein treat. Ohne dieſen läßt jih jhlechterdings niht3 anfangen. Als 
der Nichter noch betrunfener und unzurehnungsfähiger geworden, läßt 
er fih von Dem, welder auf dieje Meije fich feine Gunft eriverben mußte, 
den, Fall vortragen und nimmt, ohne ſich weiter nach der Sache oder nach ver 
Perjönlichleit des Kaufmanns zu erfundigen, die ſchriftliche Bürgſchaft deſſelben 
an, worauf das Mädchen entlafjen wird. Was mwäre aus der Unglüdlichen 
geworden, wenn fie nicht einen jolmen Freund gefunden hätte ? Und wie leicht 
ift es andererfeit3, wirklichen Verbrechern die Freibeit zu verfchaffen, wenn ein 
betruntener Richter ohne Weiteres die Bürgichaft von Berfonen annimmt, die 
er gar nicht tennt! So fteht es mit unjeren Polizeirichtern. Ich könnte die 
Betrachtung auf die Strafanftalten ausdehnen, welche ſich in diefer Saiſon 
als Peſthöhlen erwiefen haben, wenn id nicht befürchten müßte, durch. Vor— 
führung noch mehrerer Schattenbilder diejer Art die Geduld Ihrer Lejer gar. zu 
arg auf die Probe zu ftellen. 

Jedoch kann ih nicht umhin, die hiefigen Verhältniffe auch noch von einer 
andern unvortbeilhaften Seite zu betradten. Gin Correfpondent muß eben 
die Ausbeute der jüngiten Vergangenheit nehmen wie fie fi ihm biete. Es 
{ft die gerade nicht unerwar.ete, aber jedenfall3 höchjt unangenehme Entvedung 
gemacht worden, daß unjere geheime Polizei zum Theil aus ven abgefeimtejten 
Spitzbuben bejteht, daß fie fich beftechen läßt, mit den Verbrechern unter einer 
Dede ftedt, und, weil man ihr vertraut, noch viel gefährlicher ift, als vie 
Elemente, die fie, bewahen fol. Daß es au in der Republik eine gebeime 
Polizei — in Zeiten des Krieges jogar, wie drüben, aud auf dem Felde der 
Bolitit — geben muß, iſt einleuchtend. Die Verbrecher find in der Mebrzahl 
zu gerieben, um nicht mit Leichtigkeit den ihnen befannten Verfolgern aus dem 
Wege geben zu können, und das Ungeregelte der hiefigen Verhältnijfe ift ihnen 
jo günſtig, daß es in vielen Fällen unmöglich jein würde, ohne Spionage, 
ihren Schliben auf die Spur zu lommen. Da das Inſtitut durchaus nur die 
Wahrung des öffentlichen Wohls, nicht die Beförderung der Intereſſen einer 
Regierung zum Zwed bat, entbehrt es bier an und für ſich des Malels, ver 
ihm in monarchiſchen Ländern anklebt. Aber damit es nicht ausarte, ijt uns 
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bedingt nothwendig, daß diefer Zweig des öffentlihen Eicherheitsdienftes nur 
den bewährteſten, unverbädhtigiten Händen anvertraut werde, und das ijt leider, 
wie die Erfahrung lehrt, bei weitem nicht immer der Fall. Man vente nur 
an ten Chef der politiihen geheimen Polizei während des Krieges, den Ober: 
ften Baler. Sp lange man jeiner bedurfte, hat er gute Dienfte geleijtet, ſich 
aber fo wenig die allgemeine Achtung zu erwerben gewußt, fih fo arge Dinge 
zu Schulden tommen laffen, dab er eine nichts weniger als ebrenvolle Entlaſ— 
jung erhielt und nur aus bejonderen Rüdjihten dem Dienft in einer Strafan- 
ftalt entging. Aehnlich ift es uns bier in New-Yorlk ergangen, und diejelben 
Entdedungen wird man auch wohl anderswo mahen, wenn man fih Mühe 
giebt. Es fcheint mir in dem Syſtem ein-radikaler Fehler zu liegen. Die 
Mannſchaft wird demoralifirt durch die Art und Weife, wie fie unter Inſtruk— 
tion oder aus eigenem Antriebe ihre Manipulationen betreibt. Um die Qua- 
lität verdächtiger Individuen zu ermitteln, wird nur zu häufig zur Provo— 
tation gegriffen, und eine ſolche Praris ift nur in fehr jeltenen Ausnahme: 
füllen zu entjchuldigen. Um einen Verbrecher zu Enthüllungen zu verloden, 
mag ein geheimer Poliziſt fih mit ihm einjperren laffen, oder fonft fich in fein 
Bertrauen fchleihen; aber er darf nicht jelbft Verbrehen hervorrufen, 
um fie alsdann zu denunciren. Es iſt doch immerbin möglich, daß er 
ih in feinem Manne irrt, daß Der, den er zum Gejegbruch verleitet, rein ge= 
blieben wäre fall man ihn nicht in Verſuchung geführt hätte. Jedenfalls 
muß ein jolches Berfabren auf Die, welche fich ihm bingeben, eine demoralifi= 
rende Wirkung äußern, und daraus mag fich die Geſunkenheit bei einem großen 
Theil unferer geheimen Polizeimannſchaft erklären. 

E3 mag fonderbar jcheinen, daß ich Sie von Cholera und Spitbuben 
unterhalte, wäbrend doch im atlantiſchen Telegrapben ein fo erhabener Gegen 
jtand vorliegt. Aber was ließe fich über. diefen jagen, mas nicht eine 
Wiederholung von längft Gejagtem wäre ? In hohem Grade Tomijch waren 
die Bemühungen der amerifaniihen Blätter, noch neue Ideen darüber zum 
Vorſchein zu bringen; mit dem bejten Willen mollte es ihnen nicht glüden, 
und jelbjt die illuftrirten Zeitungen konnten nur die alten, ſchon einmal ges 
brauchten Holzichnitte wieder hervoriuchen. Man bat fi damals, al3 der Er— 
folg nur ein jcheinbarer war, dermaßen dafür entbufiagmirt, daß darauf eine 
Blafirtheit folgte, welche ſelbſt jegt, da ein wirklicher Sieg vorliegt, noch nicht 
gewichen ift. Nie hat ein hochpoetiſcher Moment eine jo projaiihe Stimmung 
angeiroffen. Sogar der in den eriten Zebensäuferungen liegende Humor wollte 
nicht fangen. Man bemerkte nicht einmal, dab die Königin Victoria während 
der paar Jahre bedeutend vorjihtiger in der Mahl ihrer Freunde geworden ift. 
Damals telegraphirte fie an Buchanan: „Mein quter Freund!" Jetzt war 
ihr pflichtſchuldiger Glückwunſch adrefjirt an „Seine Ercellenz Andrew Johnſon, 
Präfidenten der Vereinigten Staaten.” Verdenlen kann man's der Frau wahres 
lich nicht. 

Und jetzt, als harmoniſchen Schluß eines ziemlich disharmontichen Briefes, 
noch die Kunde von der Grundfteinlegung des deutihen Hoipital3 von New: 
York. Mit dem Grumditein war e3 eine ſchwere Geburt; hoffentlich wird der 
Aufbau leichter und ſchneller von ftatten geben, und es uns vergönnt fein, den 
Lefern der Monatshefte von Zeit zu Zeit recht Erfreuliches mitzutbeilen. 

ncasß, 





Reifender Agent für die Monashefte: 
Carl Wieland, 
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E. STEIGER, 
Deutfher Beitungs- Agent, Importer und Yuchhändfer, 
Verleger und Buchdrucer, 


17 und 19 North William:Street, Wew-York, 


empfichlt ſich zur ſchnellen und billigen Beforgung 


aller Bücher und Zeitfchriften, 


ichvi e und wo erſchienen. 
Ba ein Gotlfäubiges Lager billıger amerilauiſcher und eigener Bublicationen in deut⸗ 
ſcher Sprache und der bier gangbaren 
Schulbücher, Jugend⸗ und Voltsfchriften, Kalender, 
überhaupt aller Bücher, woflr bier Bedarf iſt. Was nicht worräthig, wird ſchnell und 
billig beforgt 
Gataloge von Büchern und von Zeitfchriften gratis. 
Importirt von Deutfchland mtit jedem Hamburger und Bremer Dampfer, und ift demnach im Stande 
allwöchent lich 
zu liefern. 

Uebernimz..i für eigene Rechnung oder commifftonsweife die Herftellung und Verbreitung von deut. 
fehen Büchern, wobei ihm einerfeitd ber Beſitz einer mit den fchönften Topen andgeftatteten Druderet, 
andererſeits aber bie ausgedehnteſten Verbindungen befondere Bortheile bieten, 

Liberale Bedingungen für Agenten und Händler. 


Die poröfen Pflaſter des Dr. Alcoh. 


Diefe Pflaſter werden jeden Tag mehr und mehr bekannt. Jedermann, der 
Schmerzen im Rüden oder in der Bruft hat, wird nad) 
Anwendung eines folhen fofort geheilt. 


Ein Herr Fam heute in bie Office und erzäblt, daß er mit vielen Schmerzen in der Bruft eplagt war 
und mit einem einzigen Pflafter vollfonmen gebeilt wurde. Ein Anderer fagte baffelbe von 837* 
mug in feiner Schulter. Der leptere Herr fann in No. 15 Beekmann Street, New-Vorf, obenauf, gejeben 
werben. Wir befipen Zeugniſſe von Zaufenden von Doktoren, welche alte vol Lobes find. 


Heilung einer zerquetfhten Bruft. 


Den 7. Mai 1866. 
Meine Herren ! — Im Dezember 1863 wurde mein Brufifnochen son einem ſchwerem Riegel zer 
eticht und fchlimm verwundet. Sich wurde befinnungslos nad Haufe geſchafft, wo ich einige Wochen dem 
ode nabe lag. Meine Aerzte Fonnten ſehr wenig für mich thun und ich mußte unendliche Schmerzen lei⸗ 
ben. Der Arzt dachte, daß das Naienpflafter, auf die Bruft gelegt, mir belfen würde, ich dachte aber, da- 
für eind von Allcog's poröfen Pflaftern au verfuchen. Ich legte eins auf meine Bruft und Seite, und von 
da an füblte ich beiler und war in einer Woche gejund, frei von Schmerzen und fäbig, mein Geſchaͤft wie- 
ber zu beforgen. Jedermann Fann Fommen und meine Bruft fehen, und ich will ibm ein neues Wunder 
von Heilung zeigen. J. K. Bud, No. 2 South Fiftb Street, Williamsburg, N. 9., Thos. Allcod & 
Eo., No. 4 Unoin Square. Hauptoffice Brandretb Building, New-York. Zu verkaufen in No. 4 Union 
Sauare bei allen Händlern und jedem refpeftablen Druggift, 


Holloway's Salbe. 


Eine Stimme aus der Wildniß. — Schwären, Geſchwüre, ffrofulöfe und Drüfmanfhwellungen.— 
Livingftone, der berühmte afrikanische Reiſende erzählt, baf er ebenfo erflaunt war, eine Büchfe von Hol« 
loway’d Salbe im Innern von Afrika zu finden, ald Robinſon Erufo, bei der Spur eines nadenden 
Fußes im Sande. — Auf Befragen entdedte er, daß fie in gewöhnlichen Gebrauche fei und portugifiiche 
Kaufleute den Borrath beforgten — er ſah fie fpäter häufig und fand fie fehr mohlthätig für Heilungen 
son ferofulöjen Geſchwüren, Drüfenanfchwellungen und anderen Hautfranfpeiten, die die nomadifchen 
Horben dieſer trodenen und unermeßlihen Wildniffe zu leiden haben. 162 











P? | 
Chs. Wehle, 


Attorney, Counsellor at Law 


and Solicitor of Patents, 
290 Broadway, Room No. 6, New York, and 200 Washington St, Hosoken. 


C. F. ADAE, 


Luropäiſches Bank- und Wechſel-Geſchäft, 
Cincinnati, Ohio. 

CONSULAT fuer Preussen, Bayern, Wuerttemberg, Hannover, 
Sachsen, Baden, Oldenburg, Grossherzogthum und Kur- 
fuerstenthum Hessen, Mecklenburg-Strelitz und Schwerin, 
Nassau, Sachsen-Meiningen und Altenburg und 
Frankfurt a. M. 

©. F. ADAE, ConsuL. 


Henry Greenebaum, David S. Greenebaum, Louis Rullmann, 


Henry Greenebaum & Co. 
Deutſches 


Dank u. Dalfagegefcäft 


Ecke Lake und Lafalle-Straße, 
CHICAGO, ILLINOIS. 


Wechſel in beliebigen Summen und Sichten auf alle bedeutenden Städte Deutfchlands, Frankreichs 
Norwegens, Schwedens, Dänemarks, Italiens und der Schweiz. 

Paſſage per Dampfer und Segelſchiff von Hamburg, Bremen, Antwerpen, Rotterdam, Havre, 
Chriſtiania, Liverpool und Queenstown. 

Incaſſo⸗Geſchäfte werden durch unſere ausgedehnten Verbindungen in ganz Europa mit Schnellig- 
feit beforgt und eingezogene Gelder in Gold ausbezahlt. 


H. Greenebaum & Co,, 
Chicago, IL. 
HILLER & CO, 


Bank: u. Inkaſſogeſchäft, 


No. 3 Chamberftr., NewYork, 


geben Wechſel und Ereditbriefe auf alle größeren Plätze Europa’s, verfenden Gelber nach jedem Orte 
Deutfchlands mittelft des deutſchen Poftserbandes, und beforgen den Einzug von Erbichaften und Vermö— 
gen vermittelt Vollmachten auf ſchnellſte und billigſte Weiſe. 
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Das große 
Srählings- und Sommer- Aperient. 


TARRANVT’S 


Reidende an krankhaftem Kopfſchmerz, 
Leidende an Unverdaulichkeit, 
Leidende an nervöſem Kopfſchmerz, 


EFFERVESCENT 


Leidende an verlanertem Mayen, 
Leidende an biliöiem Kopfweh, 
Leidende an Hartleibigkeit, 


SELTZER 


Peidende an Sootbrennen, 
Leibende an Piles, 
Leidende an Seekranfbeit, 


APERIENT. 


Leberleidende. 
Leidende an Indigeſtionen, 
werden durch 
Tarrant’s Effervescent Seltzer Aperient 
auf fichere, angenehme und dauernde Weife hiervon fowie von ähnlichen Leiden geheilt werben. 


Allein angefertigt von 


TARRANT & CO, 
278 Greenwidh:Street, New-York. 
2 Zu haben in allen Apothelen. 








1. BR. HOEKER, 
PRACTIOAL OPTICIAN, 


312} FULTON STREET, 


Near Pierrepont, BROOKLYN,. 


Staten Island, 


FANCY DYING ETABLISHEMENT. 
Barrett, Nephew & Co., 


No. 5 und 7 John Street, 
718 Broadway, 


No. 269 Fulton-, Ede von Tillary Street, Brooklyn, 
und No, 47 North 8 e Straße, Philadelphia, 


fabren fort, Damen: uub Gerrentleider zu färben und zu reinigen; feidene, Sammet, Merino und 
andere Kleider, Mäntel, u. f. iv. werden mit Erfolg aereinist, obne aufactr ’ 
Herrentöce, Bofen, Werten u. |. W. jolg gereinigt, obne aufgetrennt zu werben. Ebenſo 


Glacee⸗Handſchuhe und Federn gefärbt oder gereinigt. Lange Erfahrung und Gefchäftsf ntniſſ 
befaͤhigen bie Unterzeichneten, ihre Arbeiten mit Erfol ib s * 
und — * ch h rfolg zu betreiben. Waaren werden per Erpreß geholt 


Barrett, Nephew & Co,, 


5 und 7 John Street, und 718 Broadway, New-Vork, 
269 Fulton⸗, Ede von Tillarv Street, Brooklyn, 
und 47 North Ste Straße, Philadelphia. 





| New⸗York. 
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Redigirt von 


Rudolph Lexow. 


II. Jahrgang. II. Band. 1866. October-Heft. 





Utber Dolkswirthf ha 


1 Don Carl Rümelin, (Heilbronn.) 





Geld. 

Gin Artikel über Geld! wird wohl Mancher ausrufen, und damit andeuten 
wollen, daß genug über diefen Gegenjtand gejchrieben worden iſt. Nun ja, 
twir wollen ung dem Vorwurf ausſetzen, eine abgedrojchene Etreitfrage zu be= 
fprehen, und wir thun die3 um jo mehr, weil wir ung nicht zu irren glauben, 
wenn wir Geldfragen jegt gerade für interejjanter als je halten; denn fie 
werden nicht allein zwifchen peluniär betheiligten oder politisch aufgereg— 
ten, aljo von Vorurtheilen befangenen Männern erörtert, fondern auch zwifchen 
den rein wiſſenſchaftlich denklenden Lehrern der politiihen Delonomie. In 
Folge hiervon brechen fich jetzt geläutertere Anfichten Bahn, und dieſes reifere 
Urtheil dem geneigten Lefer vor Augen zu führen, ift unfer Hauptzweck. 

Und un diefer Abficht beftmöglichit entjprechen zu können, wollen wir die 
entgegengefegten Anfichten zweier amerifanijcher Schriftjteller über den Gegen- 
ftand in ihren eigenen Morten anführen, wie wir foldhe in der *Social 
Review”, April-Nummer, angeführt finden. 

Profeſſor Berry jagt in feinem neuen Werke über politifche Defonomie: 
„Papier-Geld ift Credit-Geld; es liegt in ihm ein unfeliges, ein unficheres 
„Glement, das, wie die Menſchen einmal find, es immer einigem Verdachte 
„ausfeht, das Clement nämlih: dab es jeht verfpricht, was es erft in der 
„Zukunft bezahlt. Pavier-Geld circulirt auf Glauben hin und nicht dur 
„feinen wirllihen Wertd. Es ift das Zeichen eines Dinges und nicht das 
„Ding felbit. Es repräfentirt dieſes Ding, ift es aber nit ſelbſt. Es ift 
„das Versprechen zu zahlen, und nicht die Bezahlung felbft. Es ift ein Credit 
„und nicht ein geleifteter Dienft. Und was dies ganz unzweifelhaft macht, ift, 
„dab das Papier-Geld es von fich jelbit jagt. Es trägt die Wahrheit auf der 
„Stine. Es giebt fih gar nicht für auf eigenen Füßen ftehend aus, fondern 
„lehnt fich ſelbſtbewußt und offenkundig auf eine folivere Stüge. Die franzö- 
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„ſiſchen Aifignaten verfpradhen fih in Land einzulöjen, die Continental» Zettel 
„der amerilanijhen Revolution follten alle in “spanish minted Dollars” 
„bezablt werden; eine Hundert-Dollar-Note der ſ. g. „Conföderirten Staaten 
„Amerikas“, Die gerade vor mir liegt, fpricht gelaſſen von einer Einlöjung 
n „jwei Jahre nah einem Friedensſchluß mit den Ber. Staaten”; die Bank— 
„Zettel der Bank von England geben vor, in Gold und Silber eingelöj’t zu 
„werden, und werden e3; die jegigen uneinlösbaren, unter Zwangs-Cours cirz 
„culirenden, Noten der Ber. Staaten find fundirbar in einem ſechsprocentigen 
„Regierungs-Staatspapier, von dem Zinjen und Intereſſen in Münze zahlbar 
„nd; und die Bankbillette de3 Landes, fowohl der Nationals als Staat3s 
„Banken, find nominell oder wirklich in baarem Geld zahlbar; da aljo die vers 
„ſchiedenen Sorten von Papier-Geld, fogar die beften davon, nur Verſpre— 
„Hungen find, auf Verlangen zu zahlen, fo muß zugejtanden werden, daß fie 
„nur Credit» Geld find.“ 

Herr Moran dagegen fagt: „Geld ift ein Werkzeug zum Umſah, deſſen 
„einziger Nugen darin bejteht, den Verkehr in Waaren und Gütern zu erleich— 
„tern, das als ſolches Werkzeug aufhört, den Gejegen, die das Capital regieren, 
„zu folgen, und im wiffenjhaftlihen Sinne aud nicht als Capital zu betrachten 
„iſt.‘ MetalleGeld, fo lange e3 als Geld gebraucht wird, üjt feine dem Menjchen 
„direkt nützliche Waare (commodity), jpndern ein theures und bejchwerliches 
„Werkzeug, welches man durd ein billigeres und leichteres erjegen jollte. Tas 
„Papier-Geld befriedigt dieſes Bedürfniß. Es bat den großen Vortheil über 
„Metall-Geld, daß fein Vorrath je nach Bedarf vermehrt oder vermindert were 
„den kann. Papier-Geld aljo (jo lange der Glaube in jeine Einlösbarfeit obs 
„waltet) verfieht alle nöthigen Dienfte des Geldes wohlfeiler und wirtjamer ala 
„Metall-Geld, und es ift deshalb wünſchenswerth und rathiam, es ftatt des 
„DetalleGeldes einzuführen.“ Es iſt jedoch billig, bier beizufegen, dab Herr 
Moran mit PapierGeld nicht unfere jegigen Staatene Banknoten, noch Regie 
rungs= Papiergeld überhaupt meint, denn er ift ein entichievener Gegner ſolcher 
Papiergeld Spyjteme, fondern ſolches Papiergeld, das von Bankiers aus freier 
Hand ausgegeben wird und ohne allen Zwangs-Cours circulirt. So hätten 
wir die beiden fchroff fi begegnenden Anfihten zweier ſehr achtungswertber 
vollswirthſchaftlicher Schriftiteller. 

Es wird nun Jedem ſogleich einleuchten, daß die große Schwierigleit zum 
richtigen Verſtändniß der Sache in unferer Gewohnheit liegt, unjeren Regie— 
rungen die von ihnen angemaßte Suprematie über Münzweſen und Papiers 
geld ohne Meiteres zuzugeſtehen, wodurd es ſchlechten Menſchen leicht wurde, 
nicht allein fchledhtes Papiergeld, fondern auch vertümmertes Metallgeld in 
Umlauf zu ſehen, und wodurd ferner die ganze Frage aus dem Bereiche der 
natürlichen Geſetzlichkeit in das der Willkür der öffentlihen Verwaltun— 
gen gebradht worden ilt. 

Der erjte Schritt, den wir in der Auffafjung der Sache thun müfjen, it aber 
die Erfenntniß, daß Geld lein zufälliger, noch willkürlicher menfchlicher 
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Begriff iſt; daß im Gegentbeil das Geld und die Urhegriffe in Betreff deſſelben, 
ihre Quellen in unabweisliben menſchlichen Bedürfniffen haben, denen weder der 
einzelne Dienich, noch die Gewaltigen der Erde fich entziehen können, und dieſe 
Bedürfniffe kann man füglih in folgende zwei Punlte zuſammenfaſſen: 


1) braucht der Menſch ein Mittel, durch das er fein „Vermögen“, fein 
„Können“ meſſen kann, denn es ift ibm Bedürfniß, dieſes fein Vermögen in 
feinen Proportionen zu dem Vermögen außer ihm zu kennen und in Zahlen 
auszudrüden. In amerikaniſchem Wortlaute würde man jagen: „Er will 
wiſſen, was er werth iſt.“ 


2) bedarf er einer Maare, eines Umfage oder Zahlungsmittels, deſſen 
Werth jo wenig wie möglich flultuirt; theils um damit Kauf und Verkauf zu 
betreiben, aber au, und dies ift nie zu vergeſſen, um darin fein Eripartes 
niederzulegen, und feine Sorge für die Zufunft am fiherjten zu befriedigen. 

Aus diefem gewöhnlih allen Menſchen innewohnenden Verlangen iſt 
alles Geld entitanden, und zwar in erjter Neihe Dletallgeld, erſt in neuerer 
Zeit Papiergelo; und je nadıdem dieſe beiden Arten von Geld die befjeren 
Werthmeſſer oder ven zuverläfligeren Anker für die Zukunft darboten oder dar— 
bieten, bielten und balten fie ſich auch auf die längfte Zeit und auf weiteſter 
Fläche in Circulat.on. Dies wären aljo die Grenzen der Nüglichkeit, die den 
Masftab bilden für die Beurtbeilung alles Geldes, und liegt innerhalb derjelben 
da3 Recht, außerhalb verjelben das Unrecht. 

Mer mun gerecht iſt, wird beiden Geldarten ihre Berechtigung zuerfennen, 
ja er wird ebenjo wenig die Bortheile leugnen, die in gewiljen Beziehungen das 
Papiergeld über Metallgeld bat, als die Vorzüge, die das Metallgeld über Pa— 
piergeld in fi trägt. Es bedarf auch hierüber feiner weitläufigen Auseinan— 
derjegungen, denn jeder unjerer Lofer kann ſich leicht felbft erflären, warım er 
z. B. für Neifezwede theils Gold mitnimmt, theils Weciel (auch eine Art Pa— 
piergeld), und warum er manchmal Gold in jeine Sparbüchſe legt, ein anderes: 
mal Staat! Papiere, oder Bankzettel, oder ſonſt Papiergeld. Die menſchlichen 
Bedürfnifle jind jo vieljeitig, dab fte jich jeder Aufzählung entziehen, und man 
ſich nur zurechtfindet indem man die verjchiedenen Hauptrüdfichten in Betracht 
zieht, die den Dienichen in der Wahl des Geldes beftimmen. Bald ijt’s Unzer: 
ftörlichleit durh Säuren, Motten oder Feuer, das ihn anzieht, bald Sicher: 
beit des Geldbeſitzes für alle Gventwalitäten, bald Leichtigkeit de3 Transports, 
bald Circulation in den weitsiten Kreiſen, bald der in dem Gelde liegende poſi— 
tive Werth als Waare; dann auh Münzrüdiichten,; und je mehr man die’ 
Sache überlegt, deito mebr wird man zur Einficht gelangen, dab die Verſchie— 
denartigleit der Geldbedürfniſſe auch Verſchiedenartigkeit in den Geldarten mit 
ſich bringt, und daß Papier- und Dletallgeld ſich gegenfeitig ergänzen, Sobald 
beide von den willkürlichen Negulationen der politiſchen Gewalt befreit find, 
wird jedes auf die beite und einfadite Weiſe die Zwecke erfüllen, denen jie 
überhaupt urjprünglid ihr Dafein verdanten. 








ER 328 8 


Der Weg der Sreibeit ift fomit auch bier der Weg vom Dunkel zum Licht, 
und fo wie wir ihn betreten, gelangen wir zur NAuffindung der natürlichen Ge— 
ſetzlichkeit in diefem Verhältniß und haben damit den Faden aus dem Laby— 
rinth falſcher Geldgeſetze. — Gleih auf der Schwelle begegnen wir allerlei 
Regierungsmaßregeln, die beinahe ohne Ausnahme auf fulihen Gründen und 
willlürlihen Anmaßungen beruhen. Man beraubte Gold und Silber ibre3 
GewichtzGeldwerthe3 und ftedte fie ın die Livree von confufen Münzſyſtemen. 
Gulden, Franken, Scillinge, Dollars, Scudi heißen die Gelder je nach dem 
Lande, wo fie in Umlauf find, und verwirren durch die Willkürlichleit ihrer Nla- 
men die Werthbegriffe. Die alten Namen nah Pfunden, Unzen oder Drach— 
men find theilweife noch da, aber fie figuriren nur noch um ung fo recht deutlich 
zu machen, wie viel mehr die Neuzeit lügt al3 die Vorzeit. Aehnliche Fehlgriffe 
geichaben mit Papiergeld; man war nicht zufrieden mit feiner natürliben Ei— 
genſchaft, der leichteren Vermittlung von Bezablung und Nehnungstilgung 
oder Ausgleihung von Bilancen, die e3 in feinen verfchiedenen Formen als 
Ched3, Depofiten-Scheine, Wechſel oder Zettelgeld überhaupt hatte; fondern 
man verjuchte und verjucht no, denſelben einen Charalter anzugejeracbern, 
den der Sicherheit und Stabilität, den fie nie befeffen haben und nie befigen 
Ünnen. Unter dem Vorwand, zu befjern, fand damit die moderne Finanz 
Eden für ihre Spinnengewebe und die Börfen-Epeculation Shlupfwinfel für 
ibre frunmen Wege. Man will eben durchaus nicht begreifen, daß in Geld, 
wie in allen andern Sachen, nur dem Geltung gebührt, was nad Erfahrung 
fih dur Gemohnbeit und Gebrauch zur Gejeglichkeit emporgerungen hat, und 
daß alle Geſetzes-Willlür nur Dummpeit ift und mafjenhaften Unfug im Ges 
folge hat. 

Faſſen wir nohmal3 die obengenannten zwei Hauptbeweggründe für die 
Chöpfung von Geldmitteln zufammen: 1) das Bedürfniß eines Werthmeſſers 
und 2) das eines Zahlungs- und Sparmittel?, und wir werden den Kampf 
beſſer begreifen, in dem die Menſchheit ihre Geldbegriffe entwidelt und trog 
aller Berwirrungen der Negierungen fih doch, wenn auch fümmerlih, erhuls 
ten bat. 

Nah Carus mißt der Menſch die Zeit am Naume, den Naum an 
der Zeitz Zeit- und Naumbegriffe find alfo die Grundlagen aller Meßbegriffe. 
Auf ähnliche Weile mißt der Menſch ſein Vermögen am Geld, fein Geld 
am Vermögen, und das Verſtändniß diefes Doppelmefjens ift fehr wichtig 
zur richtigen Beurtheilung der ganzen Frage, — Negierungen wollen immer 

"nur das Meſſen des Vermögen? an einem von ihnen willkürlich feitgeftellten 
Maßſtabe anerlennen, und glauben, daß, weil fie ihrem Geld Namen gegeben 
haben, es auch ein ftabiler Werthmeſſer ſei; aber wenige Blide ins Geſchäfts— 
leben könnten fie belehren, daß troß aller ihrer Gewalt der Menſch fortwährend 
nicht allein fein Vermögen am Gelve, fondern auch das Geld am Vermögen 
mißt, und daß alfo das Führen der Bücher und Stechnungen, fomwie aller Kaufe 
und Verkaufe in einem beftimmten Nennwerth nur eine jcheinbare Stabilität 
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beweiſ't; denn gar viel wird im Geſchäftsleben ausgemacht, wobei gar kein 
Geld in Umlauf geſetzt wird. 

Das Streben des Menſchen nach einem möglichft ftabilen Werthmeſſer und 
nah einem am wenigiten fluktuirenden Bahınngamittel entfließt feinem Ehr— 
lichleitsſinn und ift völlig geresbtfertigt; nur darf es nicht in den Wahn aus» 
arten, daß dies vollftändig erreichbar fei; aus diefem Wahne erwachien die viels 
fachen falſchen Münze und Bapiergeld-Gejege, durch welche Völkern oft große 
Nactbeile entftehen. Man befreie ſich doch fo bald als möglich von der Idee, 
dab etwas nur Geld fein kann wenn e3 in ein Münz- oder Bankiyſtem einge: 
rabmt ift. Geld und Silber blieben Geld wenn morgen alle Münzgeſetze wi: 
berrufen würden, mie jie Geld waren ebe e3 Münzen gab, und Rothſchilds 
Wechſel circeuliren al3 Geldmittel ohne alle geſetzliche Autorijation, ja fie würe 
den e3 tbun wenn fie verboten würden. Ciner unjerer Finanz Diinifter 
war dumm genug, zu fagen: “Gold and Silver is demoneytized”! eine 
Bebauptung, die er jeden Tag auf der Börje widerlegt finden fonnte, wo die 
zwei Geldſorten (Greenbad3 und God) gegenfeitig gemefjen wurden und wer— 
ten und dad Metallgeld immer nod, den Sieg davontrug. — 

Mertbveränderungen find in keinem Gelve, wie in feinem Vermögen zu 
vermeiden, und jelbjt wenn es einer Negierung gelinge, das Duantun: des 
Geldes abjolut feftzujegen, jo wären do Wechſelfälle darin möglich, denn nicht 
das Vorhandenjein diefes oder jenes Quantums Geldes beſtimmt defjer. relative 
wertbimejjende Kraft, fordern vielmebr, wie viel davon zur Zeit circulirt, und 
das Verhältniß des circulirenden Quantums richtet fih nad den verſchiedenar— 
tigften Verhältniffen, die feiner Regierungs-Controlle zu unterwerfen find 
Sic über Fluktuationen zu beflagen, die in Felge natürlicher Veränderungen 
in Werthen entfiehen, ift Unfinn, und alle Maßregeln, die eine Stabilität ſol— 
den Schwankungen gegenüber anftreben, jind den innerften Mefen alles Vers 
Ichr3 zuwider, Auch Metallgeld fällt und fteigt, nicht ollein in dem vorhandenen 
Vorrath, fondern in dem Betrage, das circulirt; es tbut das zwar in kleineren 
Dimenfionen al3 Papiergeld, und ift überhaupt in feiner Zufuhr weniger der 
Willkür der Einzelnen unterwerfen, als jenes; aber gerade dies gibt ihm 
in gewiſſen Zeiten einen Werth über Papiergeld, der unſchätzbar ift. Oft aber 
auch ıjt eg, wie Herr Moran richtig bemerkt, im Nachtbeil, Dann muß Pa— 
piergeld den Bedarf erſetzen. Daraus jedoch zu ſchließen, daß man Metallgeld 
ganz entbehren kann, ijt ein Sprung ins Blaue, dem wir nicht zu felgen ver— 
mögen. Ebenſo wenig können wir aber Profeſſor Berry beipflichten, wenn er 
beweiien will, dab deswegen Papier nicht Geld tft, weil es erſt fpäter In Elin= 
gender Münze einlösbar wird, Die ganze Wahrheit ijt, dab Papiergeld des 
| Vietallgelves bedarf, und Dietallgeld des Papiergeldes, denn das Erjtgenannte 
| it ohne Nenne des Werthes, in dem es zu bezahlen ift, vein nichts, das Andere 
ehne feinen leichteren Begleiter unnöthig ſchwerfällig und koſtſpielig. 

Mas bei beiden Sorten Geld zu vermeiden wäre, iſt Zwangs-Cours 
jeder Art. Metallgeld circulire nah Gewichtsbenenmungen und Papiergeld 
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nad dem Credit, den e3 im Rublitum verdient! — Wollen die Regierungen 
abjolut bei der Sache mithelfen und können wir und vom Münzbegriffe noch 
nicht ganz emancipiren, jo mögen die Negierungen nad Gewichts-Regulationen 
und Namen münzen und ftempeln und fo ein paar Beamte unnöthig füttern; 
aber ſonſt enthalte man fich jeder Einmiihung. — Sobald Metallgeld nach 
Gewichtsverhältniſſen benamt ift, fällt jever Zwangs-Cours von felbit weg, 
denn jedes Verſprechen und jede Obliegenbeit, zu zahlen, würde dann au’ ein 
gewiſſes Gewicht Gold oder Silber lauten; auch bei lagen auf Schadene 
erjag oder Strafen würde das Gericht feine Entiheidung in Gewicht3-Namen 
für Geld eintragen, und fo fielen die vielen Schandflede von felbit weg, die fo 
oft und in fo beträchtlihem Maße das Volt duch gejeglihe Falſchmünzerei 
betrügen, 

Zwangs-Cour3 für Papiergeld ift nicht allein ein widerfinniges, fondern 
auch betrügerijches Verfahren, denn das Volk und die Negierung leiden doppel= 
ten Verluſt, der weit größer iſt als die Schwierigkeiten, die durch Jwangs=Cours 
vermieden werden follten. Franklin meinte zwar in feinem Briefe, in dem 
er die Repudiation des während ter Nevolutionzkriege herausgegebenen Pa— 
piergelves billigt, daß-ein unter Zwangs-Cours emittirtes Papiergeld, das nad) 
und nach zu nicht3 finfe, das beſte Steuerſyſtem fei, weil fich jeiner Wirkung 
Niemand entziehen könne und aljo der Verluft gleihmähig vertbeilt werde, daß 
aber das Heben diefes felben Papiergeldes zu pari ein Verbrechen jei, 
weil es das Volt deppelt befteuere, und zwar in den meisten Fällen für Menſchen, 
die dafjelbe unter pari kauften; aber ich muß geitchen, dab ich weder die 
Steuer-Gerechtigfeit, noch Gleihueit eines ſolchen Zwangs-Courſes einjche, ob 
ich gleich die Scharfſinaigkeit Franklin gern anerfenne. 

Um nun unfere Anfihten kurz zuſammenzufaſſen, fo beftehen wir darauf, 
dab die edlen Metalle nothwendiger Weife die Grundlage aller Gelobeariffe 
bilven, daß es aber unrecht wäre, unferer Verkehrswelt die Hülfsmittel zu rauben, 
die jie in den verſchiedenen Formen von Papiergeld gefunden hat. Cine jede | 
Münze, wie jedes Stüdchen Papier und jeder Urtheilsipruch der Gerichte Kante 
auf ein bejtimmtes Gewicht der edlen Dietalle, und weiter nicht3. Alle Sirspens 
dirung der beftebenden Einzugsgejege von Forderungen jind felbftverftandeners 
maßen verwerfl.he Geſetze, und den Bankier treffen die nämlichen Schaden— 
erſätze, melde alle anderen Bürger für Nichterfüllung ihrer Verfprechen trejien. 

Die Einnahmen und Ausgaben der Hegierungen müſſen natürlich in Gold und 
Silber geihehen und durh Schaplamımerjcheine und Anweilungen, die darauf 
berechnet find, jo wenig al3 möglih Metallgeld bin und ber zu jchlagen, und 
dies kann, wenn wirkliche Geſchäfts Capacitäten am Nuder der Finanz eines 
Landes ftehen, auf eine Meife gejcheben, dab beinahe gar fein Metall von 
einem Platz zum andern zu transportiren iſt. Frankreich it der Muſterſtaat 
in die’er Beziehung, und aud) in England w'rd viel in diefer Hinficht geleis 
ftet; die Ver. Staaten ſtehen hierin am weiteften zurüd, wie fie überhaupt ihre 
Fistalten Schlecht verwalten. Cine Negierung kann, ohne ungerecht zu fein, 
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nicht de3 einen Bürgers Verſprechen zu zahlen annehmen und das Gleiche einem 
andern verweigern. Solche Bevorjugungen fteben auf gleicher Stufe mit Ge— 

ſedbzen, die der einen Glafje Bürger durh Banks Freibriefe Credit zujihern und 
fie andern verweigern. Ein Jeder ſtehe auf feinen eigenen Füßen, und die Nes 
gierung ftärte weder des Einen Credit, noch mindere fie derdelben am Andern. 
Ebenſo verwerflih find alle Zind- und Musergelege, denn Freibeir der Ver— 
mögensverwertbung ift nicht mehr wichtig als Freiheit der Greditverwerthung, 
und in unferer Zeit ift Credit oft das wichtigfte Vermögen eines Mannes. In 
den meiften Fällen ijt ein Anlehen bei einer Bank oder bei Privat-Bantiers ja 
nur ein Tauſch des niederen Credits de3 Schuldners für dem höheren Credit 
de3 Gläubiger!, und nur wenn die Öffentlihe Autorität weder den Einen hilft 
noch dem Andern, aljo die Gredite Beider ihren natürliben Einflüffen Kberläßt, 
lann der Borgende ſowohl al3 der Darleiher den rechten Preis für das erhalten, 
was er bietet. Anftatt dab, wie bei Kauf und Verkauf von MWaaren, Geld am 
Vermögen und Vermögen am Geld gemefjen wird, wird bier Credit an Credit 
in doppelter Beziehung gemefjen, und es ift leicht erfichtiich, daß nur dann recht 
gemeflen und gerechnet wird, wenn beide Theile frei und gleich ſich gegen— 
überjteben. 

Schließlich erlaube man ung die Bemerkung, daß mir in biefem Artikel 
nicht3 weniger beabfichtigten, als den geneigten Leſer glauben zu machen, ala 
ob mit Hinwegnahme von falſchen Münze und Bankgeſetzen auch Geſchäfts— 
Grifen wegfallen würden, oder dab dann Allen die Hülle und Fülle an Geld 
zufiele. — Mit nichten! Auch unter den einfachiten, freieften Vertebrsverbält- 
nifjen wird es commercielle Krankheiten (Grijen) geben, weil eben der Menſch 
fih oft irrt in feinen Spelulationen, und weil es eben immer wieder Menjchen 
giebt, die ihren Credit verfcherzen, aljo fein Geld geliehen befommen und feines 
geliehen befommen follten. — Wir würden dies nicht ändern, ſelbſt wenn 
wir könnten, und beſteht überhaupt unſere härtefte Klage gegen bie jegigen 
Bankgeſetze darin, dab unter ihnen ſehr oft gerade Diejenigen Credit und Geld 
erhalten, welche beides nicht verdienen, und es dadurch Anderen vorenthalten 
wird, denen es vehtmäßig gebührt. 

Auch wird man mir die weitere Bemer!ung erlauben, daß ich vorftebende 
Anfichten nicht erſt neuerdingd aus politiſcher Tendenz-Süchtelei aufgenommen 
babe, jondern daß ich folde feit länger als dreißig Jahren hege und nie ver— 
bebit babe. Freiheit dem Gapitaliften; Freiheit dem Borgenden; Freiheit in 
aller Geld-Circulation; Freiheit dem Credit: Freiheit in allem Verkehr! Das 
war Majbingtons, Jefferſons und Yadjons dee, es ift die der am meitejten 
vorangejchrittenen Delonomen unferer Zeit, und ich gebe fie als ſolche und nicht 
als eigenes Machwerl. 
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Reifebilder aus Süid-Amerika, 


Don S. Wanterer, 





Am 3. October Morgens um 5 Uhr lief unfer Heiner Stiamer, von 
Monte Video fommend, im Hafen von Buenos Ayres ein, welches, von der Mior- 
genvöthe beſtrahlt, einen impofanten Anblid gewährte. — Schöne, ſolide Häu— 
ſermaſſen ziehen fi am Strande des La Plata entlang, während die Kuppeln 
der Kirchen hoch über Alles emporragen. Dieje Kirchen und auch vicle Häufer 
find mit Porzellanplatten von verichiedenen Zeihnungen belegt, und macht der 
Anblick der Kuppeln im ftrahlenden Sonnenſchein einen durchaus erientaliichen 
Eindruck. Das Panorama von Buenos Ayres kann ſich jedoch feinesweys mit 
dem von Rio mefjen, indem in jenem keine Erhöhung des Borens das Auge 
anzieht, denn die ganzen Gegenden des La Plata find flache Streden, welche 
natürlich wenige malerische Scenerieen aufzuweifen haben. Ferner tchlt auch 
die herrliche Vegetation Brafiliens, und am Strande von Buenos Ayres ruht 
das Auge nur auf einigen verlrüppelten Meidenbäumen, den einzigen Bertretern 
der Baumwelt in diefer Gegend. Che wir in die Stadt eintreten, werfen wir erft 
einen Blid auf den Hafen. Deftiih von unjerm Ankerplatz und wohl drei 
engliihe Meilen entfernt, Tiegen circa 300 Schiffe vor Anker, welche die Pro— 
dulte der Argentinifchen Republik nah allen Ländern ausführen. 

Die Seichtheit des La Plata, welche tiefgebenden Schiffen nicht erlaubt, 
näher zu kommen, macht den Hafen von Buenos Ayres ſehr ungünftig umd 
koftipielig, denn das Verladen von Waaren muß in Heinen Laltbooten geſche— 
ben und geht auf dieje Weije viel Zeit und Geld verloren. Ferner iſt ver 
Anterplag der Schiffe durch die Flachheit des Feltlandes allen Winden ausges 
jept, und fein Pampero vergeht ohne mehr oder weniger Unglüd anzurichten. — 
Diefe Pamperos find ſüdweſtliche Winde, über die enormen Ebenen oder Pam— 
pas kommend, und obgleih man bier jchon 60 Meilen von der See entfernt 
ift, jo peitjcht diefer Wind dennoch die Fluthen des La Plata, daß fte in ſtolzer 
Größe die Wogen des Meeres erreichen, und es kam fchon oft vor, daß Schiffe, 
jelbjt von drei Antern gehalten, dennoch die Stetten riſſen, und die Fahrzeuge, 
fo mit andern in Colliſion gerathend, an einander zerjchellten. 

Ich fhiffte mich in einem guten Wallfiſchboot aus, indem bier oft eine ziem⸗ 
(ih ftarte Brandung berricht, die Kleinere yabrzeuge ummwerfen würde, und 
kam nach kurzer Fahrt bei dem 450 Yards langen Landungsplap an. Bei ges 
wiſſen jehr niedrigen Ebben iſt jedoch jelbft an diejen jo langen Landungsplatz 
nicht anzufommen, und man jchifft ſich alsdann aus dem Boot aus und bejteigt 
einen von Pferden gezogenen Karren, der den Ankommenden bi3 auf vie 
Terra Firma zu dem Hollhaufe bringt, welches in Form von zwei, wie dines 
ſiſche Häufer ausfehenden Pavillon's am Ausgange des Landungsplatzes ftedt. 
Die Domniers find börlihe und nahfichtige Leute, und follten ſich ibre braſi— 
ianiſchen Collegen an ihnen ein Mufter nehmen. Beim Gintritt in die Galli 
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de Cangallo begrüßen die Fremden die i.npofanten Fagaden der Hotels de la 
Paris und von San Martin, welche gegen den mäßigen Preis von $50 per 
Tag beherbergen und ſpeiſen. Diefe $5O werden gezahlt in Buenos Ayres Pas 
piergelo, wovon je $25 einen amerilanifhen ausmachen, was aljo ſehr bilz 
lig zu nennen ift. Gin Spaziergang nah der Plaza Victoria ift nicht unins 
tereffant. Die Süd⸗ und Dftjeite dieſes Platzes bilden hübſche Arcaden, mit 
Schmudwaaren:Läden angefüllt, während die Wetjeite von dem Stadthaufe 
eingenommen wird. Dieſes Gebäude läßt durch feine Structur viel zu wün— 
hen übrig, dagegen befriedigen die Gebäude der Nordjeite wieder um fo 
mehr. — Das eine ift die Catbebrale mi: großartigem Porticus, von corinthis 
ſchen Säulen getragen, und dicht daneben fteht der biſchöfliche Palaſt, ein ftattliches 
Gebäude, im neuen gefälligen balbsitalieniihen Styl aufgeführt. — Die Mitte 
des Plape3 ziert ein 4O Fuß hoher Obelisk mit dem Standbild der republifanis 
ſchen Götten, und ‚die Inſchrift: „25. Mai 1810* am Zube des DObelists 
erinnert an die Zeit der Geburt ſüdamerikaniſcher Unabhängigteit vom Joch der 
Epanier. Leider bezeugen jedoh die Annalen der Gejchichte von Buenos 
Apres, dab e3 mit der errungenen Unabbängigteit und Freiheit dieſer Nepublif 
ſeitdem ſehr ſchlecht ſſand; denn fobald das ſpaniſche Jch abgejchüttelt, luden 
ſich dieſe Völker ein neues durch ſtete Bürgerkriege auf, welche ſeit dem Sturze 
des blutdürſtigen Dictators Roſas erſt 1852 ein Ende nahmen. Seitdem 
ſegnet der Friede die Beſtrebungen des argentiniſchen Volles, welcher erſt 
neuerdings durch den Paraguay-Krieg wieder einigermaßen beeinträchtigt 
worden iſt. Doch da jener Krieg fein innerer, ſondern eine Invaſion iſt, jo 
fühlt man defjen Folgen nicht jo direkt, und Handel und Cultur fchreiten, ob= 
gleich langſam, doch fiher voran. 

Die Strafen San Martin, Cangallo, Florida find voll von pradytvollen 
Häufern, mit geihmadvollen Sculpturarbeiten verziert, die Untergeſchoſſe meiſt 
mit ven fchönften Läden angefüllt, in welchen die Schähe europäischer 
Cultur die Spaziergänger freundlichſt anlächeln. Gauipagen und Wagen find 
bier nicht jo häufig wie in anderen Städten, wohl aber ijt das Neiten zu Pferde 
ein Hauptjug von Buenos Ayres, und vom Coballero, in die legte Barijer 
Diode gekleidet, bi3 berab zum balbwilden Gaucho, in jeiner malerijchen, doch 
ziemlich ſchmutzigen Nationaltracht, reiten Alle kreuz und quer durch die unend— 
ih langen Straßen in toller Garriere, dab man glauben jollte, e3 gelte einem 
MWettrennen, wobei ein Jeder gern den Preis davontragen möchte. 

Das Iheater Colon it ein hübſches Gebäude, auch an der Plaza Victoria 
gelegen, und feine Errichtung bat die Summe von $40,000 geloſtet. Es 
foll circa 1800 Perfonen faſſen; doch wird es nicht jehr ſtark beſucht, da die 
Schauſpielergeſellſchaft ziemlich untergeordneter Art it. Ein kleines Theater, 
Bouffes parisiennes, erfreut ſich ftet3 eines eifrigen Beſuchs, da die fran— 
zöſiſche Gejellihaft recht nette Baudevilles und Melodramen zum Beiten giebt. 

Am 12. Diober fuhr ich mit dem Leinen engliihen Schraubendampfer 
Esmeralda nah Nojario, einer Heinen, Doch jegt rajıh zunehmenden Stadt, am 
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Parana gelegen. Die Neife den La Plata hinauf ift ziemlich monoton, da 
die Ufer allenthalben flah und nur mit fehr ſpärlicher Vegetation bedeckt 
find. 

Da dieje Parana-Steamer nur ſehr Heine und verhältnigmäßig ſchwache 
Maſchinen haben, dauert die Fahrt ftromauf bis Nofario ziemlich zwei Tage, 
und jo fam cs, daß wir erſt am 14. Dftober Abends 7 Uhr am Diolo anta= 
men. Buvor hatte ich jedoch Gelegenheit, die Macht eines Pampero kennen zu 
lernen, und es müfjen dieje Stürme auf der See mit Necht gefürchtet werden. 
Am 14., Nachmittags, flug plöglich der fchon feit circa 12 Stunden heftig we— 
hende heiße Rordwind um und brachte den Südweſt⸗-Pampero, der, von Staub» 
wolfen begleitet, über ven Fluß und unjere Nußjchaale von Steamer unbarm⸗ 
berzig hereinbrah. Die Atmoſphäre bevedte fih mit diden, ſchwarzen Wollen, 
aus denen Blige unaufhörlich herabfubren, und die Flutben des Barana, jo 
fpiegelglatt vorher, [häumten und bäumten fih gleih Meeregwellen und ſchlu— 
gen-mit heftigem Getöje gegen die Seiten des Steamer3 an, der denn auch 
bald die für nicht feegewohnte Naturen fehr unangenehmen GCapriolen begann. 
Mit ſinkendem Tage wurde die Scene grandios, denn je mehr es dunfelte, deſto 
fihtbarer wurden die Strahlen der immer wüthender berabfahrenden Blitze, 
zu denen die MWindesbraut ihre Hagenden Töne geſellte. Gar mandes 
Frauengeſicht an Bord erblaßte, und drei ebenfall$ anweſende barmberz'ge 
Schweſtern ließen ihre Roſenkränze mit nervöjer Schnelle durch die Finger glei= 
ten, indem die bleiben Lippen die unendlihen Ave Maria's lispelten. Selbſt 
einige tapfere argentinische und braſilianiſche Seeofficiere, nad dem Paraguays 
Kriegsſchauplatz unterwegs, hielten mit ihren Fanfaronaden inne, und betrach— 
teten, dann und wann ein Kreuz jchlagend, ruhig den Streit der Elemente. 
Unter ſolch verzweifelten Aujpicien kamen wir endlich nad Nojario; indefjen 
war wegen der hohen Wellen ans Ausjchiffen nicht zu denfen, und fo mußten 
wir die ganze Nacht, dem noch immer auhaltenden Pampero ausgejegt, ım 
Fluß vor Anker liegen. Am nächſten Morgen jchifften wir uns aus, und num 
fonnte ich mir das Städtchen Nojario in der Näbe bejehen. Die Straßen find 
regelmäßig mit ziemlich beicheidenen Häufern bebaut; jedoch fteht dieſem Städts 
chen, durch die jegige Conftruction einer Eifenbahn nad dem Innern des Lan 
des, eine gute Zulunft bevor, indem fich bier der Gentralpunft de3 ganzen 
Binnenhandel3 etabliren wird. — Der Hafen iſt tief und erlaubt Schiffen bis 
zu circa 1000 Tonnen, nabe an den Molo zu kommen, und fo da3 Ein= und 
Ausladen ziemlich raſch und billig zu bewerkitelligen. Hier nimmt man die 
verjchiedenen Diligencen, welche, wöcentlih einmal, Neijende nah den auf 
den Pampas gelegenen Stä’ten bringen. ch ließ mir auf der Diligence nach 
Mendozas einen Sig referpiren und bereitete mich nun auf eine Ueberlandreije 
nad Chili vor. — Gin Sig in dem Wagen loſtet jeht $55, inclufive der Kojt 
unterwegs; da jedoch nur am Abend, wenn Halt für die Nacht gemacht wird, 
der Conducteur den Paſſagieren Eſſen verabreicht, muß man fich einige Kalte 
Mundvorräthe beforgen, weil jonjt feine Zeit und Gelegenheit bejtebt, fich 
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unterwegs ſolche zu laufen. Ferner iſt ein Bett von Wichtigkeit, indem die 
Stationshäuſer, wo man zu übernachten hat, nur elende Ranchos ſind, worin 
außer den vier Wänden kaum irgend ein Schutz vor den kalten Pampo-Winden 


zu finden iſt. 


Am 17. Oltober Morgens ſollte die Mendoza⸗Diligence ihre Reiſe begin» 
nen, und zur frühen Stunde fanden fih auch die gebuchten ſechs Paſſagiere, 
mich eingefchloffen, auf dem Poſthaus ein. Hier ftand ein recht netter ameris 
kantfch gebauter Omnibus, an deſſen Hintertheil eine Borrihtung angebracht 
war, welde das Gepäd der Pallagiere aufnahm. Born im Coupe faß der 
Conducteur, und nachdem wir unfere reipectiven Sitze eingenommen hatten 
und adıt Pferde, mit je einem Gaucho im Sattel, angeſpannt waren, blies der 
Gapatar, oder Famulus des Conducteurs, einige ſchmetternde, herz- und ohrzer⸗ 
ſchneidende Töne in eine Heine Trompete, und fort ging es in geſtredtem Gallopp 
durch die Straßen des Städtchens, hinaus auf die endloje Bampa. Das Ges 
fühl, wieder einmal in einem Poſtwagen zu fahren, war ganz neu und eigen» 
thümlih für mih, und ich erinnerte mich lebhaft an veroangene Zeiten, wo 
das ftolze Dampfroß noch ein Wunderwert daheim im deutſchen Vaterlande 
mar. Die Gegend, durch welde wir fuhren, ift, wie die meilten Striche der 
Argentinifchen Nepublik, flach wie ein Tiſch, und ſomit ziemlich monoion. Ich 
wandte daher meinen Blid auf meine Mitreifenden, die, wie ich bald aus 
ihrer Unterhaltung entnehmen konnte, in diefen Gegenden befannt zu fein fchies 
nen, denn man erzäblte fich früher erlebte Epijoden von Reiſen über die 
Pampas, worunter mehrma.iges Ummwerfen des Wagens und Allaken der zuwei— 
len vom Süden herauftommenden Indianerborden natürlich nicht fehlten. Alle 
ſchienen jedoch troß beftandener Gefahren mit ziemlich heiler Haut davongekom— 
men zu fein, und jo, dadte ich, wird es und diesmal wohl ebenjo ergeben, 
Dier unferer Mitreiſenden kamen vom Congreß, der eben feine diesjährigen 
Arbeiten in Buenos Ayres beendet hatte, und nie babe ich ſolche Fanfarona= 
den und Prahlereien gehört, trogdem mir der ſpaniſche Don Quirote-Charalter 
hinreichend befannt if. — Nah jenen Patrieten ift Buenos Ayres die Kö— 
nigin aller Städte der Erde, die argentinische Republik eın Paradies, und der 
Fremde, welchem das Glüd vergönnt ift, feld herrlichen Boden zu betreten, 
follte einer gütigen Vorſehung recht innig für ſolche Gunſt danken und 
Alles aufbieten, dem freieften, dem fortgejchrittenften Volt der Erde, den Ar— 
gentinos, jo recht zu Gefallen zu leben. in ebenfalls noch mit uns reifender 
Spanier und ich verjuchten, den argentinishen Brablereien wo möglih Ein— 
balt zu thun, indem die Sache die Grenzen der Vernunft ein wenig überjchritt; 
allein unjer Streben war fruchtlos, und mit einem jener Individuen gerieth 
ich durch mir zugefügte Infulten, die ich ihm jedoch wiedergab, fat in dDuellartige 
Schwierigleiten. Zu folhen Unannehmlichleiten in der Kutſche gejellten jich 
nun noch die von außen kommenden, und zwar in Form von ſtarken Rippen 
ſtößen, melde die Unebenheiten de3 Weges, vereint mit dem Galloppiren von act 
Pferden, dem Wagen verjegten. Gegen Mittag kam nun nod ein dritter 
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Feind, um unfere ſchon gereizte Stimmung gefpannt zu halten; ein ftarfer 
Wind jagte nämlih dide Staubwolten gegen unjern Wagen an, bald ſah 
Keiner feinen Nahbar mehr, und diefer beneidenswerthe Zuftand, mit circa 
90 Grad Hige vereint, ließ Einen kaum zum Entſchluß fommen, fich mit ſolch 
erihmwerenden Reiſehinderniſſen zufrieden zu erflären. Um 1 Uhr Nahmittogs 
an einem Heinen Bach angelommen, wurden die Pferde gewechjelt, wid nun 
ihlug der Gonducteur die Einnahme eines Jmbifjes vor. Dieje Idee hatte fo 
viel VBernünftiges an fi, dab Alle fih damit einverjtanden erfiärten, denn 
Jeder fühlte das Bedürfniß, den in den Gurgeln angebäuften Staub auf 
irgend welche Weije binunterzuforciren. Wir befanden uns bei gegenjeitiger 
Belihtigung in einem ſcheußlichen Zuftande, denn allenthalben hatten fidy die 
biden Staubwolten niedergelegt, und Gefiht und Hände waren durh Schweiß 
und Staub völlig jhwarz geworben. 

Der Conducteur, welcher nebenbei ein fehr gemüthlicher Menſch war, hatte 
inzwiſchen unfere falte Küche, welche in wilden Durcheinander in einem Kaſten 
des hintern Wagenfiges lag, angegriffen und verichiedene Fragmente von Hubn, 
gefalzener Zunge, Biscuits und Häfe, aud) einen Demijohn Wein auf dem Grafe 
aufgeftellt, und trogdem befonders die Fleiſchſpeiſen mit Staub gehörig durde 
pieffert waren, fo wurden doch von Allen wiederholte Attılen auf fie gemacht, 
und feine Sy.be der Unzufriedenheit ließ ſich hören. Neu geftärkt beftiegen 
wir wieder unjere Site, und nun ging es mit at friſchen Pferven im Gallopp 
davon, in dide Staubwollen gebüllt, der Pampa entlang, dem nächſten 
Bofthaus, 6 Leguas entfernt, entgegen. So fuhren wir in toller Carriere 
dabin, bis nah mehrmaligem Pferdewechſel wir Nachts um 11 Uhr vie 
erite Poftjtation, Tortugas genannt, 24 Leguas von Roſario entfernt, ers 
reichten. 

So heiß e3 am Tage gewefen, fo kühl war es mit finfender Sonne ges 
worden, und diejer fchnelle Temperaturwechiel, vereint mit den ſchon feit zwölf 
Stunden empfangenen zablre hen Nippenitösen, verurjachte bei mir ein Ges 
fühl, weldes unter dem Ausdrud „gerädert” befannt ift. Wie unfere fünf Leis 
densgenoffen fich fühlten, war mir gleihgültig, dern bier in dieſen milden Ge— 
genden iſt fich jeder felbit der Nächſte; doc mußte den Andern ebenfalls nicht 
bejonders zu Mutbe fein, denn Heiner fprad ein Wort und Alle binkten dem 
erfehnten Boftbaus zu, das in ziemlich zweideutigen Umriſſen aus der Dunkel— 
heit nah und nad hervortrat, Der Eintritt in dieſe Boftbütte war ziem— 
lich eigenthümlicher Art, denn die Thür jchien höher zu fein als fie wirklich 
war, und verfegte fomit jedem Eintretenden einen mehr oder weniger hefs 
tigen Stoß an den Kopf, welcher natürlih einen ſehr tiefen, demüthigen 
Büdling zur Folge hatte. Auf diefe Weije traten mir in die Stube, 
Hier war natürlih von Lurus feine Rede. Alles, was fih dem Auge Darbot, 
war ein raub ge,immerter Tiſch mit zwei Bänfen, und an den Wänden eine 
von Lehm aufgeführte Erhöhung, circa drei Fuß bob, die Bettitellen repräjen« 
tirend. Ein trübes, melancholiſches Talglicht erleuchtete diejes anſpruchsloſe 
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Gemach, in welchem mir die erfte Nacht zu verbringen hatten. Mit emfiger 
Geſchäftigkeit machten wir jegt unfere Betten in Ordnung, welches ziemlich raſch 
von ftatten ging, indem zwei Deden, oder Ponchos, und die Stiefel als 
Kopfliffen zu arrangiren, nicht viel Zeit raubte, Ein ſchmutziger Gaucho brachte 
jest in fchmieriger Schüffel ein dampfendes Gericht, aus gelochten Hühnern und 
einigen Kartoffeln beftehend, und nachdem wir einige verzweifelte Verſuche ge= 
macht batten, dem improvifirten Abendeſſen Gerechtigteit miderfabren zu 
lafien, ſuchten wir unjere einfahen Nachtlager. Mit dem eriten Hahnen— 
ſchrei wedte uns die fchrille Trompete des Poſtillons zu neuen Leiden auf, 
und da mehrere unjerer Gefährten eine Anftalt zum Erheben machten, fo 
ließ fih bald die mahnende Stimme de3 Conducteurs vernehmen, und em— 
fige Gaucho's zogen die Betten unter und weg, um fie auf der Diligence 
zu befeſtigen. Müde an Körper, abgefpannt an Geift, machten mir unjere 
einfache Toilette, und da keine Zeit zum Frühftüden übrig blieb, mußte ſich 
ein Jeder laltblütig der eifernn Nothwendigkeit fügen. Der Morgen war kalt, 
denn über die endloje Pampa pfiff ein fcharfer Südweſtwind, der den Meg 
entlang wirbelnde Staubwolten aufjagte und für den kommenden Tag neue 
Qualen vorausfagte. Eben kamen unjere acht Gaucho's mit ihren Pferden ans 
gejauf’t, umd nun hinein in den Wagen, du lebende Fracht, und fort ging’s 
mit wirbelnder Schnelle, in dichte Staubwolten hinein, fo daß bald das elende 
Poſthaus, fammt Pampa, Gaucho's und fonftigen Gegenftänden außerhalb ver 
Diligence unjeren Augen entihmunden waren, 

Der Tag war unterdefjen angebroden, und obgleich die lahende Sonne 
mit ihren Strablen Alles übergoß, fo wollte doch bei ung Fein Lahn aufloms 
men, und trüb ftierte ein Jeder in den Staub hinein, während merfwürdige Ge— 
danken an Selbſtmord u. dal. das Gehirn beſchäftigten. Unter ſolch melans 
choliſchen Aufpicien ging die Neife big um 9 Uhr fort, als plötzlich die Diligence 
anbielt und die Pferde ausgejpannt wurden. — Hier hatten wir nun Zeit, 
unjere tief gefuntenen Lebensgeifter durch etwas Halte Küche aus unferer im 
hinteren Wagentaften befindlihen Speijelammer zu reftauriren, und bald äus 
ferte ſich auch bei den Argentinern die wärmende Wirkung eines Schlude3 
Mein durch bumoriftiihe Anfpielungen auf überjtandene Mühſeligkeiten der 
Reife. — Der Ort, wo wir die Pferde wechjelten, hatte feine Corral oder Ums 
zäunung, wo die Poftpferde, gewöhnlich zum Umfpannen, bei Ankunft der 
Diligence bereit fteben; die Wechjelpferde waren deshalb von einem Gaucho 
jeit unjerer Abfahrt de3 Morgens nachgetrieben worden, und fomit mußte das 
Umſpannen auf offener Bampa geſchehen. 

Hier hatte ih nun Gelegenheit, die Gefhidlichkeit der Gaucho's bei der 
Handhabung des Laſſo's zu fehen. Die friihen Pferde wurden auf einen 
Haufen zufammengedrängt, und dann ftellten fich die Gaucho's in geringer Ents 
fernung ringsum auf, ein Jeder mit feinem Laffo in Bereitſchaft. Einer von 
ihnen ging auf die Pferde los, die Alles aufboten, um dem von dem Maune 
bereit3 geihwungenen Laffo zu entweichen; allein mit folher Sicherheit fährt 
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die Schlinge in die erfchredten Thiere hinein, dab jedesmal eines davon ge= 
fangen und feitwärt3 geführt wird, um ven bereit gehaltenen Sattel aufges 
legt zu befommen, was felten ohne einen Kampf jeitens des Pferdes abgebt, 
indem die TIhiere recht gut ahnen, daß ihnen ein harter Galopp von circa acht 
Leguas bevorfteht. - Doch der Gaucho verfteht fein Gejchäft, und liegt erit ein- 
mal der aus zwei Schaaffellen beſtehende Sattel, jo figt er dem fich bäu- 
menden Thiere im Nu auf dem Nüden. Troß verzweifelter Sprünge und 
Ausſchlagens bleibt der Mann rubig figen, und das wüthende Thier fügt fi 
bald willig. Auf diefe Weife waren die nöthigen acht Pferde ſchnell gejat- 
telt und eingeipannt, und nun ging e3 wieder im Sturm davon. Go ging es 
nit Uebernachten und Pferdewechſel fort durch fünf Tage, bis wir am Abend des 
23. Oktober das Städthen St Louis erreichten und nun wieder zum erften 
Mal feit wir Nojario verlafjen hatten, in einer Art von Haus übernachten 
fonnten. Cine Franzöfin, die Cigentbümerin des Hotels, trug viel zu unjerem 
Gomfort bei, und bei einem Fricandeau, avec de la Salade, und einem 
Glaſe Mendoza Wein vergaßen wir bald die Mübjeligkeiten der vergangenen 
fünf Zage. 

Da mir die Polt nah Mendoza mitzunehmen hatten, zeigte uns der Con⸗ 
ducteur an, dab erſt um 10 Uhr die Weiterreife beginnen würde, und jomit 
blieb mir genügende Zeit, die Merkwürdigkeiten von Et. Louis zu betrachten. 
Die Hauptattraction aller ſpaniſchen Städte. ijt immer die Plaza, ein Square, 
mit Bäumen bepflanzt und mit Bänken ausgeftattet, mwojelbit die Bewohner 
des Städtchens wenn fie des dolce far niente in den Häujern müde find, 
dajjelbe auf der Plaza bis zur fpäten Abendftunde ausdehnen. — Die Cathe⸗ 
drale darf natürlich nie in der Näbe des Plages fehlen, und fo auch bier in 
Et. Louis, weshalb ich meine Echritte vom Hotel aus direct nach der Plaza 
richtete. — Die Catbedrale war ein febr beſcheidenes Gebäude von Baditeis 
nen, mit vieredigem, jehr niedrigem Thurm, auf welhem ein jugendlicher 
Gaucho zwei Heine Gloden in wüthender Cadenz bin und ber jhwang und jo 
den Gläubigen anzeigte, daß der gute Padre bereit fei, die Morgenmefje abzu= 
leiern. Schwarzäugige Senoras, die Gefichter mit großen [hwarzen Tüchern 
verhüllt, in der Hand das mit Gold verzierte Meßbuch und den nie fehlenden 
Nojenkranz, ſchwebten aus allen Iheilen de3 Städtchens herbei, und bald war 
die Heine Kirche mit andächtig Inieenden Frauen angefüllt. Männer jab ih ® 
leine. — Ter dide Cura, oder Briejter, kam auch bald aus feiner Wohnung 
und wälzte jih nad dem Hochaltar, und bald hörte man feinen etwas demora= 
liſirten Baß duch die Hallen der Stiche, den Dienft der Mefie begebend. — 
Da die Ausjtattung der Kirche nichts ſehr Bemerkenswerthes bot, fo entſchloß 
ich mich, auf einer Bank auf der Plaza den Ausgang der Andäctigen abzu— 
warten, und fand zu meiner Satisfaction einen meiner Neijegefäbrten bereits 
dort fipend. in wüthendes Anjchlagen der Gloden verfündete auch bald die 
Beendigung der Meffe, und nun kamen die ſchönen Andächtigen aus dem Gots 
teshaus, um ihrer Heimath zuzujchweben, Wir liefen die ganze Gemeinde die 
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Revue pafiren, nnd mandes ſchelmiſch ſchwarze Auge glänzte ziemlich weltlich, 
und mande ftolje Form drehte fih noch einigen Schritten nah ung um, 
einen Abſchied zumwintend, wenn auch nur mit den Augen. — Dieſe ſpaniſch— 
amerilanijchen Nöiler find fih überall gleih in Sitten und Gebräuchen; 
von der ftolzen Senora in Buenos Ayres bis zur bejcheidenen Bewobnerin 
de3 Inlandſtädtchens haſchen Alle gern nah Schmeicheleien und ekwiedern 
folhe mit Wohlgefallen, Wir lenkten unfere Schritte nun wieder dem Hotel 
zu, denn obgleich die Augen gelättigt waren, wollte doch aud der Magen 
fein Opfer haben. — Ueberall glogten uns neugierige Gefichter mit erftauns 
ten Mienen an, denn die Ankunft von Fremden in diejen abgelegenen Städt» 
ben ift immer eine Quelle der lebhafteſten Vermunderung, und manches hübſche 
Srauengefiht fchaute verſtohlen aus den mit Gifenjtäben verwahrten hoben 
Fenftern heraus, und ließ ihre feurigen Blide uns lange nachſchweifen. 

Nah beendigtem Frübftüd blies das fatale Horn unſeres Poſtillons 
zum Cinfteigen in unfer ambulantes Gefängniß, und nun ging es, auf jchnurs 
grad durch bevölfertes Land ausgehauenem Wege, mit Sturmeseile davon. 
Die Bampa wird hier ſchon mehr wellenförmig, und dann und warın fieht man 
in weiter Ferne die Epige einiger Hügel berauffteigen. Im Südweſten, aber 
fern, fern am Horizont, ſchwebt eine leichte weise Wolfe im Haren blauen 
Aether, und dies ijt einer jener Bergriejen der Andesgebirge, der Gipfel des 
Tupungato, mit ewigen Schnee gelrönt. Die Entfernung von bier nad den 
Cordilleras ijt noch 140 Leguas, und man jbäßt Die Höhe dieſes Rieſen auf 
circa 24,000 Fuß. — Den Abend kamen wir an einen erbärmlihen Nando, 
aus Kubhäuten und Lehm verfertigt, Desagradero genannt, an, und bier 
improvifirte unjer freundliher Conducteur ein frugales Abendmahl, indem er 
ein großes Stüd Ochjenfleiih, an einem Spieb gebraten, uns vorjegte, Vor- 
jegen bedingt einen Tiſch, mit Tellern und Meſſern und Gabeln darauf; da je= 
doc in einem Umkreis von we tgitens 40 Leguas derartige Utenfilien nicht zu 
finden waren, jo wurde das Serviren des. gebratenen Stüdes Fleiſch nad 
Gauche-Art vollbracht; nämlih der Spieß wurde in den Boden gerannt, 
und num fiel ein jeder der Anweienden mit feinem Meſſer über das noch halb 
rohe Fleiich ber, und bald waren alle Kinnladen in emfiger Thätigfeit begrifs 
fen — Ta kein Brod mehr zu haben war, fo mußten wir uns ohne foldes 
bebelfen, und tranfen dafür tüchtig aus Kürbisflajhen den bier zu Lande ges 
bräuchliben Yerba Date, oder Paraguay⸗Thee, ein bitteres Gebräu, das mir 
nie munden wollte, obgleich der Argentiner ohne diefen Thee nicht leben möchte, 
Die Nabt war Falt, denn der Wind kam von den nun fen ziemlich nahen 
ewigen Schneefeldern der Andes herunter; dennoch lagen wir, in unſere Pon— 
chos feft eingerollt, unter dem herrlichen jternbejäeten Himmel der füdlichen 
Hemispbäre, und träumten dem morgenden Tage ſröſtelnd zıt. 

Ter nächte Morgen tagte in voller Glorie eines wonnigen Frühlings. — 
Die Pampa ruhte in unendlicher Größe, am wejtlihen Horizont aber und 
von den erften Strahlen der Sonne begrüßt, thronten hoch in blauer Quft die 


\ 











N 340 


Epigen und Hörner der Cordillerad. Im Burpurlichte der Sonne ftrablten die 
Gisfelder in taufendfahen Nuancen und Tinten wieder; die niedrigern Gruppen 
waren aber injene ſchwimmende Violett-Bläue gehüllt, die fo herrlih gegen den 
reinen Himmel abitiht. Das ganze impojante Panorama war mie immer, 
wenn man den Gordilleras nabt, würdig der großen Meijterin Natur, und 
in tiefe Anſchauung ihrer Werke verjunfen, vergaß ih unjere profaifche Um: 
aebung, bis das vermaledeite Horn des Poſtillons mich wieder zur Wirklichkeit 
zurüdrief. Wieder ſauſ't unfere Diligence den Meg entlang, dann und 
wann tauchen einige elende Hütten am Horizont auf und fliegen an ung vor: 
über, — und jo wechſelt e3 ab, bis wir endlih am Abend m unſer letztes 
Nactquartiee kommen, denn morgen Mittag haben wir das Zielder Reife, die 
Stadt Mendoza, erreicht. 





Offenes Schreiben an Dr. Rudolph Dulon, betreffend 


„Freie Gemeinden”, 
Don Friedrib Münch, 





Ihre Bemerkungen über „Freie Gemeinden“ in den „Monats— 
beiten“ vom Juni und Juli habe ih mit befonderem Intereſſe geleien, und da 
e3 mir pafjend fcheint, daß irgend Jemand ein Wort darüber fage, fo will ich 
e3 tbun, obwohl die vielbewegte Gegenwart und meine eigene vielfach in An— 
fpruch genommene Zeit mir fein tiefes Eingehen geftattet. 

Wie Sie jelbft, war ich zum Prediger beftimmt; aber nicht meine theologischen, 
fondern meine pbilojopbifhen Studien, verbunden mit eigenem Denten und Bes 
obachten, haben meine Lebensanficht gebildet. In meiner Jugendzeit (fie liegt 
bereit3 weit hinter mir) waren es hauptſächlich nur Kant, Fichte und Fries, an 
deren tiefergebenden Forſchungen ich mein Denken zu üben hatte, und als ih nun 
etwa zu Hegel hätte übergehen follen (um nad Fauſt's Art Alles „durtaus zu 
ftudiven mit heißem Bemüh'n“), warf mich mein Loos in den Urwald von Miſ— 
fouri und machte mir für eine längere Reihe von Jahren hartes Arbeiten für 
die Griftenz zur Aufgabe. So mußten denn Hegel größtentheils, Auge u. A, 
überſchlagen werden, und ich hatte genug zu tbun, mit der fortfchreitenden Natur: 
forfhung, jowie mit den von L. Feuerbach ausgehenden Lichtfunfen mich ver- 
traut zu machen und zu erhalten. 

Hier angelangt, fand ich vor aller Dingen ein verfnöchertes, verdbummendes 
und hochmüthiges Kirhenthum (Pfaffenthum) vor, welchem ich mit allen Kräften 
entgegen trat. Dann aber, nad 1849, trat ein — wie e3 mir fhien — unver» 
dauter und unverdauliher Materialismus jo ftolz, diktatoriih und fiegesbewußt 
abiprechend hervor, daß ich deſſen Beleuchtung einige der mir Inapp zugemeſſenen 
freien Stunden widmen zu müſſen glaubte, womit ich von der einen Seite An— 
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erlennung fand, von der anderen Hufishläge erntete. Ich fuhr fort zu forſchen 
und zu beobabten; 1859 fuchte und hatte ih eine längere Unterrevung mit 
Feuerbach (er fagte mir, daß die Meterialiften ihn nicht verftänden, und daß er 
nichts mit ibnen gemein babe, da fie einfeitig das ganze menſchliche Weſen nur 
phyſilaliſch erfiären wollten, daß er noch immer in der Hauptjahe Kantianer 
fei u. f. w.); aber politifhe und andere praftifche Aufgaben, welchen ich mid 
nicht entzieben zu dürfen glaubte, bielten mich fo vollftindig beſchäftigt, daß ich 
an der Beiprehung der höchſten Lebenstragen mich nur wenig betheiligen Ionnte. 


Ich will auch jet nicht in pholoſophiſche Forichungen eingeben, fondern 
Einiges aus meinen Äußeren und inneren Erfahrungen mittheilen. 


Das alte Kirhenthum iſt überall wenigjtend am Nande des Berfalles ange— 
langt, der Geiſt ift ihm ausgegangen, feine Lebensfähigleit ſinlt mehr mit jedem 
Tage, und es erhält jih hauptjählih nur darum noch immer, weil man nichts 
Befjeres an deſſen Stelle zu jegen weiß. Und womit jollte man es erjegen? 
Mit gar nichts! — fagt man und von einer gewiffen Seite; laßt die 
Menſchen ihrem natürlihen Verlangen nah Genuß fröhnen, laßt fie außerdem 
Naturwiffenichaft, Mathematit und Politik treiben, fih an Statuen und Ge— 
mälden, an Mufil und Drama ergögen, und jcharrt fie ein, wenn die Mafchine 
ausgedient hat und damit das Individuum vernichtet it. — Dlan hat es viel- 
fach mit der Ausführung diejer Lehre verfucht, und in der That werden die 
Kirchen leerer, die Bierhäufer füllen fi, die Mittel und Wege zu Genüfjen 
aller Art haben in kurzer Zeit fich vervielfaht; aber eine vermehrte allgemeine 
Befriedigung trat nicht ein, eine allgemeine Sittenveredlung ift nicht zu bemerken, 
die Menge befindet jich ſchwerlich bejjer, namentlich giebt die allein nnter „ma: 
terialiſtiſchen“ Eindrüden erwachſene und erzogene Jugend (Jungamerika) jogar 
Anloß zu gerechter Klage und Beſorgniß. 

Wir Aelteren, die wir fpäter von ung warfen, was von innigen Neligionss 
fägen uns eingeprägt worden war, behielten doch — vielleicht unbewußt — 
einen Theil der mit jenem Unterricht ung eingeflößten Stimmung dauernd bei, 
jchlofjen unfere innere Rechnung leichter ab und vermißten weniger den Mangel 
einer ferneren Anregung von außen; unfere Gefinnung war feitgeftellt, 
während die Vorurtbeile verflogen. — Soll es nun aber ganz dem Zufall 
überlafien bleiben, wie diefe Freititellung bei den Jüngeren, und ob fie überhaupt 
erfolgt? Wie viele Eltern haben mir jhon gellagt: ich felbft bin zwar vollftändig 
emancipirt, aber ich febe, daß meinen Slindern bei dem Unterrichte, welchen fie 
erhalten, eine Lücke bleibt, vaf fein achtbarer Charakter fih in ihnen aus— 
bildet; ih muß fie zum Religionsunterrichte jchiden, wenn ich auch felbjt an den 
Inhalt der ihnen mitgetheilten Lehren nicht glaube; mögen fie fpäter wegwerfen, 
was fie nicht billigen lönnen, wie ich felbjt es getban habe} 

Das ift jedenfalls verkehrt. Man foll nicht der Kinderfeele einprägen, was 
vielleicht mit Kampf wieder entfernt werben muß, und man foll nicht Grunde 
fäge an im feierlichften Ernſte vorgetragene Fabeln Inüpfen wollen; aber im 


Se 23 








” 342 


verzweifeltften Falle find am Ende edle Girundfäge mit Zugabe der Fabel noch 
beſſer, als feine Grundſätze und feine Fabel. 

Man braucht mir nicht zu fagen (denn ich weiß es längſt), daß altfräntie 
her Neligionsunterricht auch zur Verdummung führt, glaubensjtol;, unduldjam 
und heuchleriſch machen fann; dann find dies Alles aber die Menſchen, 
welche den Unterricht geben, was jedoch, ſelbſt wenn die Lehre irrig iſt, nicht 
notbwendig fo fein muß, bei vielen unferer Lehrer gewiß nicht jo war, wie wir 





noch jegt zu bezeugen bereit find. Wir fonnten nicht zweifeln an ihrer Ueber: 
zeugungstreue, und gerade das wirkte bleibend, 

Aber kann man denn nicht an die @telle eine3 mit Fabeln und Widerfinnig: 
keiten verknüpften Religionsunterrichtes etwas Beſſeres fehen? — Da uniere 
gefammte moderne Geiſteskultur mit der Religionsgeſchichte der Hauptnationen 
in unlösbarer Verbindung fteht, fo gebe man im Gejchichtsunterricht auch einen 
Ucberblid der religtöfen Entwidelung, der Hauptdata (Mofaismus, Stiftung des 
Chriſtenthums, Neformatien 2c.) der mwidtigiten Neligionsiyiteme — Alles 
im Geifte unbefangener biftorifcher Forfhung, aber dem kindlichen Faſſungs— 
vermögen angepaßt. Dann aber fülle man eine weientlihe Lüde in den bisher 
rigen Unterrihtsfächern aus: man trage den Kindern eine verftändlide 
Seelenlehre vor, wohin ic Alles nehme, was der tiefere Forſcher in 
eigentlich philoſophiſchen Studien fucht. Mir ift Philofophie die Wiſſenſchaft 
deffen, was durd folgerechte8 Denken zum geiltigen Bewußtſein kommt, — 
im Gegenfage zu der vermittelt der Sinne erlangten Erkenntniß (den jogenannten 
exalten Wiſſenſchaften). Ich glaube, daß man darin fhen dem kindlichen Sinn — 
etwa vom 12. Jahre an — nachhelfen, diefen Einn zu fünftigem eigenen Forſchen 
vorbereiten follte. Damit gehe ich freilih über den Materialismus hinaus, rede 
aber langer und forgfältiger Beobachtung gemäß, 

Ja, von innen heraus, nicht durch Eintrichterung, muß die Seele de3 
Kindes entwidelt und gehoben werden zur Ahnung einer geiltigen Welt (findet 
fich doch diefe Ahnung unter allen Völkern und zu allen Zeiten, freilich mit mebr 
oder weniger finnlicher Beimiſchung), zum Berftändniß der fittlidien G.ſetze, 
zur Anerlennung der höheren Menſchenwürde, zur Ausbildung fefter Grundjäge 
für's Handeln, woran zugleich eine Einficht in das innere Seelengetriebe, in tie 
Denkgeſetze zc. 2c. fih Tnüpfen foll, was Alles befanntlih die phyſikaliſchen | 
Wiſſenſchaften nicht geben können, aber durchaus anziehend für die Schüler fich 
machen läßt. 

Sch babe es wohl im Sinne, welcher Art folhe Lehrer fein müßten; aber 
fie mögen ſchwer zu finden fein, weil wir die Sache zu lange vernachläſſigt haben, 
weshalb auch bequeme Hülfsmittel fehlen. / 

Dach damit ift e3 nicht genug. — Durch feine gejellichaftlihen Anligen iſt 
der Menfch nothwendig zur Gemeinſchaft bingewiefen, der Ermtadjene 
nicht weniger al3 das Kind. Alles Kirchenweſen berubt darauf; die Menſchen 
wollen fih gemeinfchaftlic erheben, anregen lafjen, „erbauen“, d. b. inherlich 
aufbauen, weil fie fühlen, dab die bloße Alltäglichkeit fie herunter bringt, Haͤtte 
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nicht das Kirchenthum in der Hauptfache einem folben Bedürfniſſe entſprochen, 
e3 hätte mit feinen vielen Auswüchſen längft überall untergeben müſſen. — 
Um die Auswüchſe zu bejeitigen und die Hauptjache zu retten, gründete man 
denn in neueſter Zeit die fogenannten freien Gemeinden. Das Pe: 
därfniß dazu ift unbefireitbar und wird von Taujenden zugeftanden; aber die 
Sade hatte big jegt einen geringen Erfolg, entwerer weil neuerdings (vielleicht 
nur zeitweilig, da wir uns in einer Ücbergangsperiode befinden) den Menjchen 
der Einn für das Nichtmaterielle und der Lebensernft abbanden gelommen find, 
oder weil die Sache nicht richtig angegriffen wurde, oder aus beiden Urjachen 
zugleich. 

it freilich Die Stellung de3 Priefterd und des orthodoren Predigers dars 
um leicht und bequem, weil die gläubige Gemeinde ihm eine Art von bimmliz 
jhem Berufe zuertennt, jelbjt bei unvollfommenen perjönlichen Leiftungen, fo 
werden dagegen zu Sprechern freier Gemeinden Männer erfordert, wie fie als 
lerdings nur ſelten getroffen werden, frei von Ginjeitigleit, hochbegabt und 
hochgebildet Human duch und durch. Tab es zabllofe, aus dein Leben aufge— 
griffene und tief in dad menjchlihe Weſen eingreifende Gedanken giebt, welche 
der gejchidte Redner behandeln und womit er jeine Zuhörer feijeln kann, jollte 
Jeder wiſſen; aber geiltreich, beredt und in das weite Gebiet des Menſchlichen 
vollitändig eingeweiht jein, ift nichts Leichtes oder häufig Vorlommendes. 

Es ſoll jedoch nicht allein der Verſtand angeiprocdhen, es muß auch das 
Gemüth angeregt, das ganze menjchliche Weſen gleihjam neu belebt und enı= 
porgetragen werden, und dazu gehört noch mehr, als Worte tbun können, Es 
muß alin dag Gebiet des Schönen zu Hülfe genommen werden; die Rede jelbit 
muß ein Kunftwerk fein, — und andere ältbetijche Hülfsmittel dürfen nicht 
fehlen. Das Gebäude muß würdig verziert jein (nicht mit Venusbildern, welche 
bierher nicht gehören, auch nicht mit Bildern der Kreuzigung, die an fih uns 
ſchön find). Wir haben ganz vortrefflihe Kirchenmuſik, welche ſelbſt auf ven 
Ungläubigften unwiderſtehlich einwirkt; aber freilih, an pafjenden Gejängen iſt 
ein grojer Mangel. Stein Wunder! die Muſil erhöht die Stimmung in einer 
Meije, für welche jedes Menjchenberz empfänglich ift, die weniger gelünitelte 
am meiiten, ohne dal; es einer Auslegung bedarf; das Lied aber entbält Ge— 
danken, und da entiteht die Schwierigkeit, das für Ale Paſſende zu treffen. 

Ich erwarte faum, daß Ihre oder meine Gedanten über freie Gemeinden 
bald und allgemein in Ausführung klommen. Nod haben die Gemüther nicht 
binlänglih von den Stürmen der Zeit juh gefammelt; noch hat das Neuerruns 
gene nicht völlig ſich abgellärt; noch bietet daS Veraltete das, was die Mei— 
ften juchen, in einer wenigitens gewohnten und deshalb bequemeren Form dar, — 
io daß nicht Viele die Neuerung wagen mögen. Go bleibt denn leider vorerft 
Jeder noch auf ſich ſelbſt angewieſen, wie er zwiihen dem abgelcbten Alten und 
dem neh ungellärten Neuen hindurch ſteuere. Wer immer im Stande ift, uns 
auch indiejer Sache einen Schritt vorwärts zu bringen, dem werde ich aufrich— 
tig Glüd wünſchen. 


— 





A| 544 


In der ausgefprochenen Anfiht kann mich aud die Abhandlung von 
Dr. Schüller über die Jrage: „Giebt e3 eine vom Gebirn unab— 
bängige Seele?“ nit irre machen. Ich würde die Frage gar nicht ftels 
len; denn — ganz abgejehen davon, ob eine Präexiſtenz der Ssele, oder eine 
Fortdauer derjelben nach dem Tode angenommen wird, oder niht — kann kein 
verftändiger Beobachter leugnen wollen, daß in der jegigen menſchlichen Gris 
ftenz, ven welcher allein die Nede tft, ein enger Verband zwijchen den Aeußerun— 
gen der feelijchen Vermögen und dem Gehirne, aljo eine gewiſſe Abhängigkeit 
der Erfteren von dem Legteren bejtebt; — lehrt dies doch der tägliche Augen 
jhein. Nicht ohne guten Grund gebrauhen wir gar oft das Wort: „Hirn“ 
ftatt Denkkraft, und meinen unter „hirnlos“ eigentlich verſtandlos. So ift denn 
die Frage leicht geftellt, Da fie ohne Weiteres mit nein beantwortet werden 
muß. (Mogegen wir protejtiren, ift der Ausdrud: „Das Gehirn dentt,“ 
während man richtig jagt: Die Leber bereitet die Galle; wir behaupten: Die 
Seele denkt mit dem Gehirn oder mittelft des Gehirns, ebenjo wie nicht dag 
Klavier fpielt, fondern der Pianiſt auf dem Klavier 2. ꝛc.) 

Es wird dagegen niemals allgemein zugeitanden werden, dab Anatomie 
und Phyſiologie allein das Wejen der Seeleerflären follen und erflären fönne 
ten; auch find alle Verſuche der Art bis jegt gejcheitert. Die unmeßbore Ge— 
dankenwelt, die Welt des Jpealen entihlüpft nothwendig den Hülfsmitteln des 
Phofiologen, und nur das Bewußtſein und — bei tieferer Betrachtung — 
die Wiſſenſchaft des Bewußtſeins, die Philoſophie, giebt von ihr 
Kunde, Diejes einheitliche, eine ganz neue Welt aufjhließende Bewußtſein 
jelbft mit feinem wunderbaren Inhalte wird man nimmermebr conftruiren aus 
den organischen Arbeiten von Millionen von Gehirnfüchern und ausder Kraft un) 
dem Stoffe, woraus fie bejteben, oder welche das Blut immer neu ihnen zus 
führt, oder aus allen Körperorganen zufammen genommen. Das Bewußtſein 
ift eine Thatjache, gerade fo unerltärbar wie das Dafein der Melt. Bon 
der Thatſache der Welteriftenz geht der Phyſiler aus, von der Thatjache des 
Bewußtſeins der Philoſoph. — Jeder hat fein befonderes Gebier. 

Die Hauptarbeit der Organe beitebt im Aufnehmen, Verarbeiten und Aus— 
fcheiden von Stoffen, welche fih chemiſch unterfuchen lajjen, oder in herver= 
gebrachte Bewegung, deren Stärke fi meſſen und mit mechaniſcher Be— 
wegung vergleichen läßt; jo weit aljo haben wir e3 rein mit phyſikaliſchen Er— 
icheinungen zu ibun. Das „geiltige Geſchehen“ dagegen iſt weder eine Stoff⸗ 
ausſcheidung, noch eine miafihinenartige und darum meßbare Bewegung, viele 
mehr etwas, das gar feinen phyſikaliſchen Werkzeugen, Gefegen und Beobach— 
tungs⸗ und Beurtheilungsweifen fih unterwirft, worauf, wie Jeder wiſſen kann, 
die Ausdrücke „bart, fcharf, hoch, tief, eng, weit, ſchwer, leicht“ ac. ꝛc. nur in 
figürlihem Sinne angewandt werden können. — Es giebt ein Seelenleben, 
welches durchaus nicht mit derjelben Nothwendigkeit an das Gehirn erinnert, 
tie etwa die Galle an die Leber. (Urin — jagt man mir — kann jept auf 
chemiſchem Wege gemacht werden, vielleicht künftig aud Galle, Speichel, die 
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Ihräne ꝛc. 2.5 mann aber wird ein fhaleipearifches Drama aus dem Labora— 
torium des Chemiker oder aus der Werkſtätte des Technikers hervorgeben?) 

Die organifhen Wirkungen find wie die unorganiſchen dem Geſehe der 
Nothwendigkeit unterworfen, vom phyſikaliſchen Standpunfte aus freilich 
auch das „geijtige Geſchehen“; aber iſt für irgend einen Menjchen die Sache 
damit abgemaht? Glaubt irgend Ciner, daß er auch geiftig eine blofe 
Maſchine ſei? Haben wir nicht in unferem Bewußtſein unjere volle 
Freiheit, als das Gewiſſeſte von allem Gewiffen? Und erklärt fich befrie= 
bigend die Geiftesfreiheit, das einzig wahre und ausſchließlich Menſchliche, der 
Adel und die Krone des menſchlichen Weſens, erllärt fich, fage ich, die geiftige 
Freiheit und Jedem bewußte Selbititändigkeit al3 faßliche Ausiheidung, oder 
al3 mechanischer Anſtoß, bewirkt durch organiihe Gebilde? — Die Worte 
„Selbitftändigfeit und Freiheit" müßten wir aus jeder Sprade, ihren Sinn 
aus jedem menſchlichen Bewußtiein austilgen, wenn wir keine andern Wirkun— 
gen als die vom Stoffe ausgehenden, keine andern Kräfte als die, welde des 
Stoffes Eigenjhaften find, annehmen wollen. E3 wird niemals 
gefiheben. Man wird in dem geiitigen Wefen eine weitere böbere 
Lebensäußerung erkennen müfjen, d. b. eine foldhe, die etwa fo boch 
über den blo3 organifhen Lebensäußerungen ftebt, wie diefe über den blos 
chemiſchen und mechanischen Gejegen zu fteı en fcheinen. 

Nber damit wäre der „Tualismus“ des Menſchenweſens zugegeben, 
und das eben ijt zwar eine fehr alte, aber neuerdings in den Bann getbane 
Schre. Ich kann es nicht ändern, — ich werde al3 Heer endigen müſſen, 
immer meinen Freunden fagend: Erzieht Ceift und Gemüth durch Lehre, Vor— 
bild und Uebung, — für die Ausbildung des Gehirnes laßt die Natur uhd 
eine verftändige Diät (ih meine damit die ganze phyſiſche Leben sweiſe) ſorgen. 
Sit sana mens in corpore sano! aljo immer wieder Dualismus. 

Ich kann Alles zugeben, was Dr Schüller auf dem Standpunfte feiner 
Wiſſenſchaft bemerkt, und bleibe doch conjequent auf dem meinigen; er behan— 
delt die eine Seite der Frage, womit aber deren ganzer Inhalt nicht abge— 
tban it. 

Daß diefe Frage Öffentlih beſprochen werde, ift gewiß fehr zweckmäßig 
und erwünjct, 





Der Klimamwedfel als Heilmittel. 


Don * * * 





Unter den verfchiedenen Heilmitteln und Heilverfahren, welde die ärztliche 
Kunft zur Bekämpfung der Krankheiten in der. Neuzeit angewandt bat, nimmt 
der Wechſel des Klimas eine jehr bedeutende Stellung ein, eine Stellung, deren 
Wichtigkeit bis jest weder von den Aerzten, noch von den Laien in ihrer ganzen 
Beveutung richtig gewürdigt worden it. Bis vor Kurzem tar eine bedeutende 
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Veränderung des Klimas mit einer Reife verknüpft, die fih durch Unbegueme 
(ihleiten und Beihwerden aller Art auszeichnete. Grit die Ciſenbahnen und 

die Dampfſchiffe haben e3 Gejunden und Kranken möglich gemacht, mit Leichtig— 

feit u.ıd Bequemlichkeit große Neifen zu machen und in wenigen Tagen aus 

den Schneeftürmen des nordiſchen Minter3 in den fonnigen, warmen Süden 

zu entfliehen. Schwer entichließt ih der Kranke, aus dem Kreiſe der Seinen, 

aus einer gemüthlihen Häuslihleit in die Ferne zu wandern, um dort ſich 
neue Kräfte, neues Leben zu holen. Die Hoffnung ift ja doch nur eine zwei— 
felbafte, Zwiſchenfälle mancherlei Art können ftörend die Heilung beeinflufjen, 

und fo ſiechen jährlich viele Taufende in der Heimath dahin, die in der Fremde 
Genefung finden würden. Der Arzt entſchließt ſich ſchwer, einen Kranlen, den 

er mit Sorafalt beobachtet, an dem er alles Wiſſen, alles Können aufgewandt 

bat, dem launiſchen Zufall eines fremden Klima's zu überlafjen; bald ift die 
Krankheit im erjten Anfange und auch noch in der Heimat Hoffnung auf Ges 
nefung, bald ift der Tod nahe, und leicht könnten Heine Reijeunfälle das Ende 

der langen Krankheit herbeiführen, Der beillünftelnde Geldmacher denkt nas 
türlih gar nicht daran, einen von einer ſchleichenden Krankheit befallenen Mite 
menschen fortzuihiden. Das find ja gerade die Unglüdlihen, an denen Geld 
gemachi wird, die durd jahrelang dauernde Marter zu Tode gequält werden. Man 
denfe an die armen Bruftlranten, die monatelang, in das dumpfe Zimmer ges 
fperrt, mit Inhalationen (Einathmen verfchiedener gasartiger Medicamente), 
Espectorantien (Mittel die den Auswurf befördern) u. ſ. w. gequält werden. 
Dieje wenigen Andeutungen werden genügen, um die dürftige Bearbeitung und 

die jparfame Anwendung unjeres Heilverfahrens zu erfläcen. — Klimawech— 

jel ijt Austaufch eines Ortes mit einem gewiffen Klima gegen einen anderen 

Ort mit einen anderen Klima. Es kann alſo ein Klimawechſel auch ſchon in 
geringen Entfernungen ftattfinden und aud von Wirkung ſein, wenn aud) 
eclatante Erfolge gewöhnlich erjt durch bedeutende Veränderungen der meteoro— 
logiſchen Vorgänge bewirkt werden. Biele Kranfe mit Aſthma werden fi 

z. B. in Nem-Vork ſchlecht, in Albany ganz gut befinden; ja für manche dürfte 
ſchon das Klima der oberen und der unteren Stadt News York Verſchiedenheiten 
genug befigen, um einen merklichen Einfluß auf das Wohlbefinden ausjuüben, 
Kinder mit chronischer Sommerdiarrhoe erholen ſich oft ſchon durd einen Alimas | 
wechſel, der nur eine Neije von wenigen Stunden beanſprucht, wie bier in | 
News Nork jührlih Zaufende von Beobachtungen lehren. — Bis jept iſt es 
vom ärztlihen Standpunkte aus noch nicht möglich, die verfchiedenen Klimate 
zu gruppiren; denn die Eintbeilung in kalte, gemäßigte und beige Zone genügt 
den Arzt ebenjo wenig, wie die Cintheilung in verfchiedene Iſothermen, Iſochi— 
menen u. f. w. Darum wollen wir nur einige der wictigiten Krankheits— 
gruppen betrachten und feben, wie fi die Heilerfolge bei tenjelben unter vers 
ihiedenen Klimaten und durch Veränderung der Klimate gejtalten, eine Bes 
trachtung, die troß ihrer Dürftigleit die Wichtigkeit des Klimawechſels genügend 
zeigen wird. 
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Einen jehr mächtigen Einfluß auf das Moblbefinden unſeres Körpers ha— 
ben die verjchiedenen hronifchen Leiden des Verdauungsapparat's, eines Or— 
ganfoftemes, das wohl am häufigften erkrankt, weil es am häufiaften durch 
Cchäplichkeiten, unpaffende Nahrung u. ſ. w. beimgejucht wird. Jedem wird 
3 aufgefallen fein, wie im Sommer die Klagen über gejtörte Verdauung, über 
umegelmäßigen Etuhlgang, über langandauernde Diarrhoen unendlich viel 
häufiger find al3 im Winter, wie die größere Zahl der Todesfälle durch Krank— 
beiten de3 Verdauungsapparates herbeigeführt wird. Ueberall in der gemäs 
bigten Zone werden wir diefe Beobachtung beftätigt finden, bejonder3 da, mo 
Winter und Sommer ſtark in der Temperatur differiven. In der beißen Bone 
finden wir die Krankheiten der Verdauungsorgane noch mehr vorherrſchend, be> 
ſonders in Gegenden, die fih durh große Luftfeuchtigkeit und niedrige Lage 
auszeihnen. Die oſtindiſchen Niederungen, der oſt- und wejtindische Archipe— 
lagus, Gentralamerifa bis zu Höben von 4000—5000 Fuß und der waldreihe 
tropijche Theil von Südamerika find wegen jolher Krankheiten übel berüchtigt. 
Ja ſelbſt die vielgepriejene Injel Madeira wird von Diarrhoen und Dyſſenterien 
jo ſtark heimgefucht, daß dieſe Aifectionen bei Nenangelommenen mal de 
Madeira genannt werden. Es würde zu weit führen, für alle dieje Länder den 
Modus anzugeben, wie am häufigsten die betreffenden Störungen eingzleitet 
werden; e3 genüge die Bemerkung, dab die Vertheilung der Blutmenge im 
Körper bei beträchtliher äußerer Hige eine andere wird, dab die Gasausſchei— 
dung der Haut bei feuchtiwarmer Temperatur bedeutend bejchräntt, das die 
Nerventhätigkeit zuerſt überreizt, dann erjchlafft wird bei längerer Einwirkung 
der Hitze, daß endlich durch Unvorfichtigfeit viel leichter Grlältungen hervorge— 
tufen werden, wie in einem falten Kima. Wer Gelegenheit gehabt hat, in ven 
genannten Ländern Dyſſenterien zu beobachten, wer geſehen bat, mie die ge= 
ſchidteſte Ärztlihe Behandlung, die forgfältigfte Schonung Monate bindurd 
chne allen Erfolg blieb, wie vielmehr der Kranle täglich matter und matter 
wurde; wer dann gejehen bat, wie eine Seereile von wenigen Tagen bedeu— 
tende Beſſerung bewirkte, wie wenige Wochen auf dem Dleere genügten, um 
Genefung herbeizuführen, ber wird den Wechſel des Klima's für ſolche Krank— 
beiten als unjer wirlſamſtes Heilmittel anerfennen, Alle an tropiſchen Diars 
choen Leidenden können durch eine Seereife, durch den Aufenthalt in milden, 
mäßig warmen, wo möglich trodnen Gebirgsgegenden Heilung erreichen, wo— 
gegen diefelben bei fortvauerndem Aufenthalt in den ihnen ſchädlichen Alimaten 
einem jicheren Tode entgegenachen. — Wie wir ſchon erwähnt haben, 
gebt im Allgemeinen die Verdauung in gemäßigten Kımaten, bejonders im 
Ninter, beſſer und oft jo gut von Statten, daß die Norm der Steffauf- 
nahme überſchritten wird. Neichliher Genuß von Spirituofen und Bier, ſo— 
wie fetter Bratenjaugen, befördert diefe Fettzunahme des Körpers; und bald ijt 
der Arzt genöthigt, einzufchreiten. In folhen Füllen wird oft ein vorüberges 
hender Aufenthalt in beißen Klimaten bei mäßiger Diät von den ſchönſten Er— 
folgen gelrönt. So bringt derjelbe Ort Tod und Genejung, je nachdem der 
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einzelne Menſch den äußeren Einflüſſen Widerſtand leiſten kann oder nicht. 
Aber auch eine Wanderung in das andere klimatiſche Extrem, in die lalte Zone, 
dürfte für Leute mit zu reichlicher Fettablagerung von großem Nuten ſein, be— 
jonders wenn die nöthige körperliche Uebung damit verbunden wird. Es it 
befannt, dab die Polarbewohner colofjale Mengen von Fett vertilgen, um das 
nöthige Wärmematerial für ihren Körper zu jchaffen. Führt nun ein Fettleibis 
ger in den Bolarländern weniger Fett jeinem Stoffwechjel zu als zur Erzeu— 
gung der Körperwärme erforderlich it, jo wird notbwendigermeije das Nejerves 
material angegriffen werden müffen, und das überflüſſige Fett verläßt als 
Kohlenjäure und Waſſer den von feiner ſchweren Laft befreiten ‘Dulder. — 
Als Sommeraufentbalt dürften Leuten mit geftörter Verdauung bier in den 
er. Staaten die Allegbanys, Minneſota und die weitlihen Prairieen an den 
Drten, wo jie ſich 3—5000 Fuß über den Meeresjpiegel erheben, zu empfeh— 
len jein, Gute Wohnung, gute Koft werden natürlih die Wahl des Ortes bes 
deutend beeinfluſſen; vor allen Dingen aber wird die Individualität jedes 
Kranken zu berüdjihtigen fein, Dem Einen wird eine Geereije die beiten 
Dienfte leiften, dem Anderen der Aufenthalt in einer waldigen Gebirgsgegend, 
dem Dritten ein Nitt duch die weite Prairie, obgleich die Krankheitserſcheinun— 
gen bei allen Dreien ganz gleich zu jein jcheinen. Da gilt e3 eben, eine genaue 
Analyſe des betreffenden Falles anzuftellen, genau alle Organe des Körpers 
zu unterfuhen; da kann der Arzt zeigen, daß er ein Arzt ift und nicht ein 
Pfuſcher, der Abführen mit Stopfmittel, Stublverftopfung mit Abführmittel 
u. j. w. behandelt. — Cine Krankheit, bei welcher der Klimawechſel von uns 
gemein günftigem Einfluß ift, it die Bright'ſche Nierenkranlheit. Dieſes ges 
führliche Uebel, in den nördlihen Küftenjtaaten Amerikas ziemlich bäufig, beitebt 
in einer Erkrankung der Nieren der Urt, dab durch diefelben Eiweiß aus dem 
Blute ausgefchieden wird, ein zur Ernährung des Körpers ſehr nöthiger Stoff, 
dem normalen Harn durchaus fehlend. Durch diefen Eiweißverluſt entftebt 
nad) längerer oder kürzerer Zeit, je nachdem die Ernährung eine gute oder 
ſchlechte iſt, Wafferfucht, Die endlich ficheren Tod zur Yolge hat. Geben ſolche 
Kranle in die Tropen, wo die Haut einen großen Theil der Nierenthätigfeit 
übernimmt, fo tritt in vielen Fällen bedeutende Befjerung, ja Heilung ein. 
Panama dürfte in diefer Beziehung ganz bejonders zu empfehlen jein, aber 
ouch die weltindiichen Inſeln haben gute Nejultate aufzumeifen. In der alten 
Melt har Aegppten einen großen Ruf, den Eiweißgehalt des Urins in kürzer 
Zeit zu vermindern und bald ganz zum Verſchwinden zu bringen. 

No häufiger wendet man die EHimatijchen Kuren bei Störungen in den 
Functionen der Nierenapparate an, bejonders bei ſolchen, die durch Störungen 
in der Blutbildung, im Stofjwecjel berbeigeführt find. Allgemeine nervöſe 
Neizbarleit, Hypochondrie und Hyſterie werden, wenn dieſelben durch Störungen 
der vegetatwen Vorgänge bedingt ſind, durch den Aufenthalt in Gebirgsgegenden, 
durch Reiſen, beſonders durch Seereiſen, in milden Breiten, wo der Aufenthalt 
in der freien Luft den ganzen Tag hindurch angenehm ift, bedeutend gebeſſert, 





& 





Er 
mi 
Or 


ja oft gebeilt. — Am bäufigften wurde Klimawechſel als Heilmittel bei Krank— 
beiten der Athiuungsorgane, der Lungen und des Kehlkopfes empfohlen und mit 
Recht gepriefen, wenn auch oft übertriebene Hoffnungen nicht in Erfüllung gingen. 
Es fommen bei den krankhaften Affectionen diejer Organe befonderg zwei Formen 
in Betradt, der chroniſche Katarıh der Kehllopfes- wie der Lußtröhrenverziveis 
gungen und die Inotige, tuberculöje Lungenentartung, Schwindſucht. Der ein— 
face Kchllopf3= und Bronchialkatarrh (Katarrh der Verzweigungen der Luftröhre) 
bejteht in einer Entzündung, d. h. Röthung, Schwellung und übermäßiger Ab- 
fonderung von Schleim der diefe Organe auskleidenden Schleimhaut, eine 
Entzündung, die regelmäßig mehr oder weniger Huften erzeugt. Nöthung, 
Schwellung, Abjonderung, Huften lönnen fehr verſchie dene Qualität und Quan— 
tität zeigen, und dadurch werten bedeutende Verichiedenbeiten der Arankheitser- 
Ibeinungen und ihrer Folgen bedingt. Die tuberculöfe Lungenentartung beftebt 
in der Bildung fleiner, etwa Hirfelorn großer Anötchen in verschiedener Anzahl 
in verſchiedenen Theilen der Zunge, bejonders aber in den oberjten Partieen 
berjelben. Bald werden viele Anöthen in fait allen Bezirken ber Lunge zu 
gleicher Zeit gebilvet; e3 entiteht das Krankheitsbild der acuten Tuberculoje, der 
„galloppirenden Shwindjucht;“ bald tritt mit Unterbrechungen die Bildung Heiner 
Stnötchengruppen auf, und diefe Form, die faft ohne Ausnahme in den oberen 
Lappen der Lunge beginnt, zieht fich meiltens in ihrem Verlauf durch mebrere 
Jahre hin. Durd den Reiz, den die Entwidelung der Tuberteln auf die be= 
nahbarte Luftröhren-Schleimbaut ausübt, entjteht ein Katarrh derjelben, alſo 
Huften; oder vielmehr meiftens ein trodnes Hüfteln, das bei jungen Leuten als 
ein verbädhtiges Eymptom zu betrachten ift. Die Hörpertemperatur des Kranken 
wird erhöht, e3 entjteht Fieber. Im weiteren Verlauf ftellen ih Ernährungs 
ftörungen ein, die Verdauung wird gejtört, die Kranken Hagen über „Magen 
huſten“. Der Körper wird beträchtlih magerer, „ſchwindet“, und bald ijt die 
„Schwindjuht” Jedermann leicht lennbar. Denle man fich diefe verschiedenen 
Störungen in den verjehiedenften Combinationen und der verſchiedenſten Inten— 
fität, jo wird man leicht begreifen, wie e ne große Zahl bejonderer Kranlheitsbilder 
vorzüglich im Anfang die Erfennung des wahren Leidens bedeutend erjchwert. 
Ich habe die Symptome des Anfangs der Tuberculoſe, der Schwindfucht, 
etwas genauer gejchilvert weil eine Kenntniß diefer Eriheinungen nothwendig 
it, um ein Verſtändniß des llimatifchen Kurverfahrens zu gewinnen, Alsman 
begann, die Krankheiten verichiedener Gegenden mit einander zu vergleichen, fand 
man bald aus, daß bier dieje, dort jene Krankheit vorberriche, und jo fand man 
denn aud) Gegenden, wo die Schwinsfucht jebr häufig, andere, wo fie relativ jehr 
felten oder gar nicht vorlam. Dies leitete natürlich auf den Verſuch, Kranke, die 
an Schwindjucht oder einer anderen chroniſchen Lungenkrankheit litten, nach ſolchen 
von Ehwindjudt wenig beimgefuchten Gegenden zu ſchicken, meiftens ſüdlich 
gelegene Orte, England iſt von den drei Ländern Europa’s, welche die wiſſen— 
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ſchaftliche Medicin ausgebiloet haben, Frankreich, England, Deutihland, das 
von Shwindfuht am meiften heimgefuchte, und in England find auch die meiften 
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Beobahtungen und Erfahrungen über Klimawechſel gemaht. Die glänzenden 
Grfolge, welhe man von Madeira, Nom, Neapel, Niz;a berichtete, wurden 
durch eine ftrenge Kritik in fehr enge Grenzen gebannt; eine Reihe von Aerzten 
trat auf, welche den Winteraufenthalt in ſüdlichen Klimaten ganz verwarfen, 
oder doch für jehr wenig heilbringend hielten, und erft jet wird durch mühevolle 
und genaue Arbeit eine fichere Kenntniß über Heilerfolge aller jener vielgerühmten 
Kurorte angebahnt. Dan hat bei London ein großes Hospital ausſchließlich 
für Bruftlranfe gebaut, und mit verſchwenderiſcher Freigebigfeit alle Einrichtungen 
getroffen, um die befimöglichiten Heilungen zu erreihen, und man bat befjere 
Nefultate erreicht, al3 mit dem Winteraufenihalt im Süden, Dieſes Reſultat, 
obgleich es fcheinbar gegen den Klimawechjel fpricht, fordert im Gegentbeil dazu 
auf, den Klimawechſel noch häufiger zu benugen, aber mit Verftand und Kritik, 
Die guten Nefultate des Bruftlranten=-Hojpitals in London beruhen im Wejents 
lihen darauf, daß man jehr forgfältig Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Kleidung, 
Ernährung regulirt, die einzelnen Fälle fehr genau in ihren Eigenthümlichkeiten 
auffaßt und danach behandelt. Die Urfache ver Schwindfucht, die Bildung der 
Knötchen felbft, ift nicht zu verhindern, wenn diefe einmal in der Bildung be= 
griffen find; wohl aber können wir viel tbun, um einen neuen Vorgang dieſer 
Art zu verhindern. Wir wiſſen, dab in der Mehrzahl der Fälle jchlechte Er— 
nährung ihre Bildung begünftigt. Beſſern wir aljo die Ernährung, ordnen 
wir Klimawechſel an, der, wie jhon auseinandergejegt wurde, oft jehr günitigen 
Einfluß auf die Veränderung und Befjerung des Stoffwechjel3 bat, fo werden 
wir in vielen Fällen unferen Zweck erreihen. Cbenjo wird im weiteren Ver— 
lauf ver Krankheit, wenn Fieber die Körperkräfte unaufhörlich verzehren, durch 
mögliihft gute Bedingungen für die Ernährung, aljo durch Aufenthalt in einem 
die Ernährung begünftigenden Klima, nod das Möglichfte erreicht werden. Der 
durch die Anöthenentwidelung bedingte chroniſche Katarrh wird, wie der einfache 
chroniſche Katarrh durch Erkältungen, durch Einathmen von kalter, rauber Luft 
verftärkt. Solche Schädlichkeiten müſſen aljo vermieden werden, entweder durch 
mehrmonatlihen Stubenaufenthalt im Winter, oder dur eine Reife in milden 
Breiten, wo ewiger Frühling lat. Stubenaufentbalt ift einer guten Ernährung 
de3 Körpers nicht fehr förderlich, alſo iſt Klimawechſel dringend nöthig. Ja den 
fpäteren Stadien der Schwindfucht, wenn fih durh den eitrigen Inhalt der 
Zuberfeln Höhlen in den Zungen gebildet haben, ift von einem füdlichen Auf» 
enthalt meiftens nur Linderung der Leiden, jelten volljtändige Heilung, zu er= 
warten, 

Milde, gleihmäbige Temperatur mit mehr trodener al3 feuchter Luft, wo 
möglich in einer Bodenerhebung von mebreren Tauſend Fuß über dem Dieer, 
find alfo wejentlihe Erfordernijje für einen climatiihen Kurort, der natürlich 
auch die dem Kranken nöthigen Bequemligjkeiten Hieten muß. Wir wollen nun 
einige der wichtigsten Kurorte durchgehen und ſehen, wie weit fie den nöthigen 
Bedingungen entiprehen. In den verjhiederen Gebirgsgegenden Europas, 
beſonders in der Schweiz, giebt e3 eine Heihe von Sommercurorten, die den Ans 
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forderungen in jeder Weife entiprechen, »enn der Sommer ein regenfreier iſt; 
denn vft find in der nördlichen Schweiz die Sommermonate regenreib, und 
dann iſt natürlich für Bruſtkeanke dort nicht viel zu erwarten. Weit trodner 
und regenfreier find die Südabhänge der Alpen, von denen bejonders das jüds 
lihe Tyrol in Höhen von 3—5000 Fuß zu empfeblen ift. Hier in Amerifa 
ift der Mechfel der Witterung in den Gebirgägegenden noch häufiger, wenige 
ftens in den Gebirgsgegenden, welche von der Gultur erobert ſind; es ift aljo 
ein glüdliher Zufall, wenn der Kranke eine andauernd angenehme Mitterung 
findet. Nur die weitlihen Abbänge der Sierra Nevada in Californien haben 
ein gleihmäßiges Klima, find aber leider noch Wildnifje. Wenn mir die vers 
ſchiedenen Rinterftationen in der alten Welt durchgeben, fo finden wir nur jebr 
wenige, die wirklih genügen, Nizza, Mentone, Meran, Bila, Florenz, Nom, 
Neapel haben Winter und oft ſehr unangenehme Winter; jelbft in Neapel fallt 
regelmäßig Echnee. Palermo auf Sieilien ift fhon mehr zu loben, doch find 
auch bier im Februar und März die lalten Nordwinte dem Kranken ſehr uns 
angenehm. Algier hat ſehr unregelmäbige und ftürmifhe Winter. Madeira bat 
oft lang anhaltende Winterregen und iſt wegen feiner großen Feuchtigkeit übers 
banpt nur mit Vorſicht zu empfeblen, obgleich es den großeu Vortheil engliſchen 
Comforts bat. Aegypten mit ſeiner reinen, trodenen Müftenluft bat trog der 
oft ziemlich bedeutenden Differenzen ver Tagestemperatur bis jegt die beiten Re— 
fultate in der Heilung von Bruſtkranken aufzuweiſen; aber die dort heimiſcheu 
Ruhren dürften für viele Kranke gefährlich werden. Es kommen außerdem 
in Aegypten Winter vor, wo Schnee fällt, und da dort gar feine Einrichtungen 
zum Heizen der Zimmer gemacht find, jo wird der Kranke in folhen allerdings 
jeltenen Wintern fehr von Kälte zu leiden haben. Bis jet noch wenig bejuct, 
aber mit jehr gu.em Erfolge und den theoretijhen Anforderungen amı meiiten 
entſprechend in der alten Welt, find die Canatiſchen Inſeln. Die Näbe der 
Sahara mat das Klima troden und die Negen felten, die Nähe von den Mendes 
kreifen bedingt ein Vorberrfchen de3 regelmäßigen Paſſatwindes und eine große 
Gleihmäßigkeit der Temperaturverbältnifie. In dem von Humboldt gepries 
jenen Ihale von Drotava auf Tenerifjaleben mehrere Bruſtkranke mit ibren 
Familien; um dieſe glüdlihen Inſeln als beiten Kurort in der Nähe Guropas 
zu empfehlen, fehlen nur ordentlihe Gafthöfe. In den Vereinigten Staaten 
lönnen Florida mit den anliegenten Inſeln und beſonders das ſüdliche Gali- 
fornien als geeignete Winterrefidenzen bezeichnet werden. Wenn man wirkliche 
Gleihmäßigleit des Klima haben will, wenn man ſicher fein will, jedes Jahr 
daffelbe Klima zu finden, fo muß man in die Tropen gehen und dort, weil die 
Niederungen zu warm find, Höhen von 2—5000 Fuß aufjuchen. Die tro- 
pifchen Gebirge Afrikas find zu unbekannt, um in Frage zu kommen. In Aſien 
find die Südabhänge des Himalaya und die Saffeeregionen Geylons und Javas 
ſehr zu empfehlen. Im Stillen Ocean bieten die vultaniihen Sandwichinſeln 
einen trefflihen Aufenthaltsort. Für die Vereinigten Staaten haben natürlich 
nur die tropischen Theile Amerilas Bedeutung. In diefen Ländern aber li:gen 
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auch die herrlichften Alimate der Erde. Das Alima von Centralamerita erfülft 
alle Bedingungen, die wir oben geftellt haben. In den Höhen von 3— 5000 
Fuß berricht ein ewiger Frühling, und da die trodene Zeit regelmäßig Ende No— 
vember beginnt und Anfang Mai aufhört, jo baben Kranke dort immer mit der 
größten Sicherheit ſchönes Wetter zu erwarten. Die Städte Guatemala und 
San Tore de Eortavica liegen in den entjprechenden Höhen und bieten in deut- 
ſchen Gafthöfen die nöthige Bequemlichkeit. Der einzige Uebelftand ift der, daß 
die Reife in diefe Länder ziemlich theuer ift. Wenn einmal Cortavica in dem 
jelben Verhältniß zu den atlantifhen Süftenftaaten ftehen wird, wie Madeira 
zu England, dann wird das herrliche Klimo diefes Landes vielen Bruſtleidenden 
die langerfebnte Genejung bringen. — Kranke, die an Bruftfrantbeiten von 
weniger erniter Bedeutung leiden, alfo beſonders chroniſcher Katarrh, werden na= 
türlich viel feihter an den genannten tlimatifchen Kurorten Genejung finden. 
Noch Vieles ließe fih über die günftigen Einwirkungen des Klimawechſels ſa— 
gen, über die Art und Meife, wie er zu bemwerkitelligen, über die Vorfihtsmaß- 
regein, welche zu beachten find; das würde aber die Grenzen diefer Betrach- 
ging überjchreiten, die nur beswedt, anzuregen, nicht Natbgeber zu fein. 
Gine Reiſe für die Gefundheit erfordert ernfte und genaue Beratbung mit einem 
gewiljenhaiten Arzte über viele Einzefnbeiten, die kaum in einem wiffenichafts 
[chen Werke, geihweige denn in einer populären Abhandlung, berüdjihtigt 
werden können, 
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Die Volksſchule 


Don E, Beyſchlag. (St. Louis.) 





I. 

Sortfchritt! — meld ein großes, viel bedeutendes Mort! Und doch 
ſchrumpft dafjelbe zu einem fo Heinen, unmerflihen und unbepeutenden Dinge 
zufammen, wenn wir in unferer näbten Umgebung um ung berbliden, Wir 
leben bier in einem freien Lande; alle Mittel und Gelegenbeiten find dem Ein— 
zelnen geboten, ſich emporzubeben, fich frei zu enrwideln und zu bilden. Mile 
lionen werden auf und für Erziebungsjmwede und Biidungsanftalten verwendet 
Tauſende von niedern und böberen Schulen finden wir in jedem Staate, und 
doc noch welche Unbildung und Nobbeit, weicher Abergiaube und Wahnglaube, 
weiche geiftige und fittlihe Nertommenbeit und Verworfenbeit, melde religiöfe 
Verſchrobenheit, kirchlicher Autoritaͤte glaube, Betrug und Heuchelei! — Ich 
gebe von den mir gerade zunächſt liegenden Kreiſen einer Landbevöllerung aus, 
und finde unter dreißig Menſchen kaum ein.ge, bie über den gewöhnlichen 
Köblerglauben in religiöfer oder kirchlicher Beziehung hinaus find, oder die nur 
einen Anflug von allgemeiner, ihre beichräntte Anſchauung befreiender Bil⸗ 
dung haben, Sie mögen politiih ein wenig über den Stumpfſinn und die Indo— 
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lenz des deutſchen Pfahlbürgerthums hinaus fein; fie mögen durh Wahlaaita- 
tionen etwas bineingerifjen werben in den Strudel des politiihen Parteilebens, 
und für politifche Discuffionen und Erörterungen etwas mehr empfänglich und 
zugänglich fein; aber dies ift au, wenn wir die Vollsmaſſe in’3 Auge fallen, 
Alles, und beſchränlt fih auf gewiſſe Zeiten und Verhältniffe. Außerdem 
find fie im Durchſchnitte, wenn fie auch Zeitungen halten und lefen, jelten 
politiihen Erörterungen zugänglid, und zeigen jo wenig Intereſſe daran und 
jo wenig Berftändniß in foihen Dingen, daß auch hier nur eine ungeheure 
Armfeligteit und Beſchränktheit mit Bedauern von dem aufmerkſamen Beob⸗ 
ahter wahrgenommen werden muß. Ein ſchlechter Spaß, ein Spiel Karten, 
irgend ein ganz gewöhnlicher Klatih kann fie Stunden lang beſchäftigen und 
unterhalten und ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, während fie über 
politiihe Fragen, wenn fie nicht gerade fpeciell davon berührt werden, gar 
nicht oder faum einige Augenblide ſich unterhalten können. Allgemein menjche 
lihe Bildung, ruhend auf einiger Kenntniß der Geſchichte, Naturgejchichte, Geo» 
graphie, Literatur u. f. w. — mie felten findet man das in diejen Volksſchich— 
ten! Die Meiften bewegen fih im Durchſchnitte nur in einem engbegreniten 
Kreife des geiftigen Lebens und find von dieſem feſt umſchloſſen und gleichſam 
bineingebannt, und das ift ihr jeweiliger fectionell oder lirchlich religiöjer. Ich 
fage ausdrüdlich „ſectionell oder lirchlich religiöfer"; denn von dem eigentli= 
hen Weſen der Religion haben fie jo wenig Begriff, wie von Philoſo— 
phie, Aeſthetik, Phyſik oder ſonſt etwas diefer Art. Und mas ift der Grund 
diefer Wahrnehmung? denn es ift wohl werth, das wir demjelben nahipüren 
und wenn wir ihn aufgefunden haben ohne Nüdhalt und Schen, ihn 
ohne Bejhönigung und Bemäntelung angeben. Sit doch das Uebel ‚und der 
Nahtheil groß genug; bringt fih doch das Volk dadurch jelbit um einen ge— 
funden, freien und fihönen Lebensgenuß; würde es doch fonft gewiß viel 
angenehmer und glüdliher leben; würden fi ihm doc ganz andere Quellen 
feines gejelligen und familiären Lebens eröffnen, ganz andere, weitere und 
ihönere Kreiſe fih ihm aufthun. Würde die Armjeligteit feines Lebens 
dadurch doc verihwinden und Mannigfaltigleit, BVieljeitigkeit und erhebende 
und ſtärlende Abwechslung an die Stelle derjelben treten. Würde doch gewiß 
feine Thätigfeit und Arbeitjomteit, fein Fleiß und feine Strebſamkeit dadurch 
fih nicht vermindern und erlahmen, ſondeen vielmehr nur zunehmen und er= 
ftarlen! 

Mir finden die Quelle von all diefer Armſeligleit und Beichränktheit des 
geiftigen und gemüthlihen Lebens des Volles in feiner kirchlich festionellen 
Beichränkibeit, Laßt und die Sade durch ein Beifpiel veranjhaulicen, 
Da ftehen vielleicht hundert Häufer, und die Bewohner diejer hundert Häujer 
tbeilen fich in nicht weniger al3 drei oder vier Secten, mit deren Leitern an 
der Spike, dem jeweiligen Prediger oder Prieſter. Hier iſt eine reformirte, 
dort eine unirte, hier eine methodijtifche und dort eine iutheriiche Gemeinde und 
bat ihre Kirche und vielleiht auch ein armjeliges Schulhaus daneben. Ich 
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greife dies Beiſpiel nicht aus der Luft, ſondern aus der Wirklichkeit. Die eine 
Gemeinte zählt vielleicht 30 bis 40 Mitglieder, die nächfte 20 bis 30, und 
ebenjo die anderen. Cie müſſen einen Prediger erhalten, der wenigftens eini— 
germaßen anftändig leben will, vielleicht nebenher auch noch einen Lehrer, 
Dieje haben die Verpflichtung, nur das zu lehren und zu predigen, was in der 
Gonftitution der betreffenden Secte al3 Platform gleichſam bingeftellt it. Der 
Mann ſelbſt (Prediger oder Lehrer) mag glauben, denken und wiſſen was er 
will. Er kann nüht über die Conftitutien feiner Gemeinde hinaus, und verſucht 
er e3, fo geräth er mit der Leptern in Confliet. So bewegt er fih mit ver Ge— 
meinde Jahr aus, Jahr cin in einer Tretmähle; Zahr aus, Jahre ein mus 
daſſelbe gepredigt, gelehrt und gethan werden. Sit die Gemeinde reformirt, 
fo muß er danach lehren; ift fie alt-lutheriſch, jo fteht er ohnedics gewöhnlich 
unter Synodalverband oder unter bijchöflicher Autorität, wie zum Beifpiel vie 
Methodiſten. Ich fpreche bier gar nicht von der latholiſchen Kirche, die ja bee 
tanntfih in aller Welt nur ein Oberbaupt und eine Slirdenordnung und 
einen Glaubens:Coder hat, und die den Fortichritt von jeher vertammt und 
die Fortſchrittsmenſchen verfegert, verbrannt und verfluht hat. ch rede nur 
von den andern Kirchen-Secten, den Ketzern, mie fie die „Alleinfeligmas 
ende" ſammt und fonders nennt, Dieje Hegerlichen und Secten aber ver: 
dammen and verfluchen fich wieder gegenfeitig unter einander; wenigftens thun 
e3 die Fanatifer darin. Dies iſt ein Beiſpiel von taufend ſolchen Zujtänzen. 
Und da fell e3 möglich fein, dab unter folben Berhältniifen das Menſchenthum, 
die Freiheit — die wahre geiftige — gedeiht, und die Bildung ihren veredeln: 
den Einfluß übt? 





al; 

Dan muß folhe Uebel und ungenügende Juftände nie dadurch beſchöni— 
nigen wollten, dab man fagt: „Die Menſchen werden fih ſchon allmälig her— 
ausarbeiten. Sie find bier nicht beichränft, nicht gebunden, find frei. Last 
die Dinge immerhin geben, wie fie geben; der Fertſchritt und die Bildung 
greifen doch immer weiter um fi, und das Volk, das keine Zeit hat, philmfophie 
ſche Studien zu machen, muß etwas haben, was c3 vor geiftiger und fittliher 
Verkommenheit ſchüßt.“ ALS ob wir das leugneten! Freilich muß es etwas 
haben, das e8 geiftig und fittlib bebt und bildet; aber find denn dieje Kirchen 
und Sectenreligionen wirllich wirlſame Mittel dazu? Iſt e3 ein Mittel, den 
Kindern und der beranreifenden Generation immer wieder den abgejtandeiten 
Kobl vorzufauen, indem man fie ihren fectionellen Katechismus auswendig lere 
nen läßt und fie mit Bibeliprüchen und finnlojen Gebetsformeln vollſtopft? 
Seht dieje Menjchen an! Sie mögen von Natur recht gut fein, mögen gute 
Regungen, gute Empfindungen baben, und ibre angelernte Religion und ibre 
Furt vor der Strafe mag fie jo weit zu orventlihen und redlichen Menſchen 
machen. Es kann fein; bei Hunderten und Tauſenden iſt das aber nicht 
einmal der Fall, obgleich fie in ihre Kirche pilgern, alle Gebräuche mitmachen, 
zum Abendmahl geben und fih gute Chriften nenneg. Aber betrachtet ihren 
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Bildungsgrad, ihr Leben und Treiben! Wie befchränkt iſt ihr Willen, wie 
niedrig und geiftlos ihr Familien- und gefelliges Aben! Wie ift jeder höbere 
geiltige Aufſchwung von ihnen ausgefchloffen, und wie armſelig und nichts— 
fagend ift ihre Lectüre! Sie kennen nur, wa3 in einiger Beziehung zur Bibel 
und zum Katechismus ftebt. In diefen Kreiſen allein bewsgen ſie ſich; das iſt 
der ganze Inhalt ihres geiftigen und gemüthlichen Lebens, und zwar mit der 
Färbung, dem Beigefhmade und der Befchränttheit, die eben ihre Sectenreliz 
gien mit fich bringt. Alles, was damit nicht im Zufammenbange ift, ftebt 
ihnen als rein Weltlihes, Irdiſches, Fremdes und Sündiges aegenüber; von 
Poeſie, Kunft, Geſchichte — allgemeiner, Nature und Literaturgeſchichte u. ſ. w. 
— wiſſen fie fehr wenig, zuſammenhangslos, unklar, und getrübt durch ihre 
Kirhenbrilte, ihre kirchliche Anſchauung und ihre pofitiwes Chriftenthum aufge: 
faht. Der Pfarrer, Prediger und Priefter ift ihr Lehrer, Dollmetſcher und 
Ueberfeger alter Einprüde und Vorkommniſſe; was er jagt, das hat Gewicht 
und Einfluß; das ift unumftößlich, wahr, gewiß, ewig, aöttlih; alles Andere 
ift wandelbar, ungewiß, von geringem Wertbe, vergänglid, irdiſch, fündig. 
Die Welt liegt ja im Argen, und — fagen die Lutheraner — „Gotteswort und 
Qutbers Lehr” vergebet nie und nimmeemehr.“ Daß dabei ihre finnliche Natur, 
ihre Liebe zum Irdiſchen, zum Befig, Erwerb und Vergnügen do nicht untere 
drüdt werden kann, ſehen wir täglich und ftündlih. Aber ihre Anſchauung, 
ihre Denk und Gefühlsart und Weiſe ift doch der Art, daß fie fih zum freien 
Menjchentbum nicht erbeben können, dab fie immer wieder auf die Kirche 
und deren Lehren und Gebräuche zurüdfallen, und wäre e3 am Ende auch nur 
der Gewohnbeit und des Herfommens, oder der geichäftliben und Familien— 
Verbindungen wegen. Sie geben zur Kirche, fie laſſen ihre Kinder taufen, 
laſſen fie fpäter durch den Geiftlichen unterrichten, geben zur Beichte und zum 
Abendmahl, Taffen fib vom Pfarrer trauen und ihre Grabreden halten. So 
fommen fie niht aus den Negen, womit fie von Jugend auf gefangen gebal: 
ten werden, heraus, e3 fei denn, daß fpätere Lectüre oder ſonſtige Verhältniſſe 
fie zum Zweifel und zum Entichluffe bringen, Kirche und Sectenwejen gänzlich 
bei Eeite liegen zu laffen. Gewaltfam und ohne Innern Drang und Trieb von 
iht losgeriffen, und ohne den Grjab, den Bildung und Moralität ihnen bieten, 
verfallen fie leider nur zu oft dem roheiten, geiſt- und gemüthloſeſten Dlaterias 
lismus und Egoismus, 
III. 

Ich habe ſchon oft Jogenannte freifinnige Geiftlihe und Lebemenſcheu 
fagen bören: „Wir find feine Pfaffen, das Volk macht jie höchſtens aus uns. 
Es will einmal dieſes und jenes von uns gelehrt und gepredigt baben; es 
bezahlt uns dafür und fchafft uns eine angenehme Exiſtenz. Warum follen 
fir e3 verichmähen, ihm zu geben, zu Ichren und zu predigen, was c3 gern 
haben will? Thun wires nicht, fo thun es eben Andere“ Dadurch fuchen 
ſie ihr Gewiffen und ihre Stellung gegen beſſeres Wiſſen und befjere Impulſe 
zu rechtfertigen. Wir aber jagen euch: Nur wenn ihr und Andere, die nur des— 
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halb gegen befjeres Willen und Gewiſſen das Volk nasführen, weil es ihnen 
um eine angenehme und geficherte Griftenz zu tbun ift, davon abjteht, wird der 
Boltsbetrug, deffen ihr euch ſchuldig macht, aufhören: denn ihr werdet dann 
nicht mehr gezwungen jein, zu lchren, zu predigen und zu belennen was ihr jelbit 
nicht glaubt, und euch formellen Gebräuhen und einer Anjhauungsweife zu 
fügen und ihrer zu bedienen, die für euch jeibjt überwundene Standpunkte find. 
Damit hören allerdings die Geiftlichen und Priefter nch nicht auf; e3 wird immer 
noch ſolche geben, die wirllich über ihren und ihrer Gemeinde Tirchlich>fectioe | 
nellen Standpunkt noch nicht hinaus find, die felbjt noch glauben, was fie lebren, 
predigen und thun; aber die Zahl der Heuchler, der Accommodatibnsmenſchen, 
der geiſtlichen, ſelbſt ungläubigen Taglöhner und Volksbetrüger wird daduch um 
ein gut Theil vermindert werden, und ebenio die Zahl der Kirchen und Kirchen— 
gemeinden, die ihr nur als Milchlühe benugt und al3 ergiebigen Boden für eure 
eigenen jelbftjüchtigen Zwede ausbeutet. Mit Recht jagen da3 euch auch die 
bornirt und beſchränkt gläubigen Collegen in ihren Neden und Schriften, 
Mit Recht wenden fie auf euch den Sprud an: hr ſeid weder warm noch lalt 
und werdet ausgefpieen werden. Warum entſchließt ihr euch nicht, den Stand« 
punkt des Predigerd und de3 Dienerd einer Gemeinde, die einmal an ihrem 
fectionellen Kirchenweſen und ihrer Gonjtitution fejthalten will, aufzugeben und 
euch aufden Standpunkt des freien und freilinnigen Jugendlehrers zu ftellen? Weil 
dies euch Opfer koſtet; denn eure Stelle ift vielleicht dann nicht mehr jo ein— 
träglih, nicht mehr jo bequem und angenehm, nicht mehr fo geehrt, wie ihr 
leider tbörichterweije glaubt. Und doch iſt fie dann erſt geehrt, und fo, wie ibr 
fie jegt einnehmt, iſt fie ein unehrliches, unredliches, heuchleriſches und ſelbſtſüch— 
tiges Gewerbe, uud ihr jtellt gegen beſſeres Wiffen und Gewijjen euer Licht unter 
den Scheffel, wie der große und aufrichtige Lehrer aus Iſrael, den ihr als Herrn 
und Meifter jo fehr preijet und erhebt, mit Recht fagte. Dieje Gemeinden aber, 
die ihr „bedient“, würden, wenn die Ertreme der Gläubigen und Fanatiker an 
fie heranlämen, unter fi zerfallen; denn ihr habt doch jhon, ohne daß ihr e3 
wollt oder vielleicht mit jejuitiichen Nejervationen, Unkraut (wie jene Gläubigen 
und Sanatiker jagen) unter den Weizen gejäet, und das Heiligthum des Herrn 
mit unreinen Händen berührt. Der Eine oder der Andere aus eurer Gemeinde 
ift doch fchon hinter euer Geheimniß gelommen und hat ausgefunden, dab ihr 
nur eurer Grijtenz, nur eures angenehmen Lebens wegen, lebrtet und predigtet, 
daß ihr felbit Dies und jenes nicht mehr glaubt oder anders glaubt und 
auslegt, al3 es das alte Glaubensbelenntuis und die Gemeinde-Eonjtitution 
will und verlangt. Ihr habt doch ſchon zu viel rationellen Saamen unter 
der Maske des orthoderen Kirchenglaubens ausgejtreut, und er wird dann erjt 
recht aufgeben, wenn ihr jelbjt abgeht. Auf dieje Weife würde aus vielen bis» 
berigen Kirchengemeinden das werden, was allein den alten überwundenen 
Glaubensſtandpunkt big in die unterjten Schichten de3 Volks erjchüttert und 
umftürzt, nämlih Schulgemeinden mit einem fähigen, freigebildeten und freijins 
nigen Lehrer, der nun den bisherigen Grund und Boden ganz anders und mit 
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ganz anderen Saamen und Schöhlingen bebaut. Das Ganze müßte auf fittlich« 
ajibetiicher Bafis ruhen, und das Gute und Wahre, das Wiſſenſchaftliche und 
Echöne mühte mit jorgfältiger, kunftgeübter Hard gebegt und gepflegt werden. 
Und dies follte fein angenehmeres, kein jchöneres, kein ebrlicheres und ehren» 
volleres — wenn auch allerdings mühfameres — Geſchäft fein, al3 das, was 
ihr jet betreibt? Dies jollte nicht eine peoples savings bank im wahren und 
rechten Sinne des Wortes fein, dies nicht des Voltes Fonds fiber anlegen 
und gut und fruchtbringend verwertben heißen, euren jetigen Vollsſchwindel—⸗ 
Anftalten gegenüber? Zürnet mir immerhin, daß ich euch fo hart anfaffe, aber 
Recht müßt ihe mir, wenn ihr e3 auch Niemandem gegenüber geitebt, euch felbit 
gegenüber doch geben; denn ihr wißt dies Alles felbit, fo gut wie ih es euch 
fage, aber zure Selbſtſucht, Eitelfeit uud euer durch Gewohnheit und Herlommen 
erzeugter Schlendrian läßt euch dazu nicht kommen, eure bisherige Bofition 
aufzugeben und euch eine andere, die eurem Wien, euren Fähigleiten und eurer 
Neigung entjprechen, durch energifches und geiftig frifches, offenes und ehrliches 
Handeln zu erringen. 
IV. 

Nur dann, wenn faſt an allen Orten, im kleinſten Dorfe wie in den 
größten Städten, aus den bisherigen fectionellen Kirchengemeinden Schulge— 
meinden entjtehen, wird der Fortichritt zuſehends gefördert werden und ein merk— 
barer Ruck auf der Bahn zum Beſſern big in die tiefften Schichten des Volkes 
herab ftattfinden. Sage man uns nicht, daß die amerilanische Freifchule ja 
bereit3 dieſes Ziel anbahne. Es ift nur Schein, was etwa eine folhe Behaups 
tung rechtfertigen könnte. Die amerikanische Freiſchule tft eben kirchlichefectionell 
nicht frei, wenn fie aud einen beftimmten fectionellen Neligiong-Unterricht 
ausſchließt. Abgefehen davon, daß in vielen Staaten noch in den Freijchulen 
der Schulunterricht mit dem Leſen eines Capitels aus der "Holy Bible‘ — was 
der fatholijchen Kirche jo viel Aerger bereitet und fie immer in einer feindfeligen 
Stimmung gegen die Freifchulen erhält — oder einer „geiſtlichen Hymne“ bes 
ginnt, ift der Geift, der fie alle durchbringt, ein unfreier, kirchlich fectios 
neller; denn die meiften oder alle Schulvorjteher find Mitglieder irgend einer 
Kirche oder Secte, fie ftellen ebenfalls der Mehrzahl nad als Lehrer oder 
Schulmann nur folhe Perfonen an, die Mitglieder folder religidjen Secten 
find, wählen zu ihrem Superintendenten gewöhnlid einen Pfarrer oder doch 
gewefenen Geiftlihen, der ed dem Glauben nad noch ift, und führen in den 
Schulen nur folhe Lehr» und Tertbücher ein, die ganz beftimmt nichts gegen 
den Kirchlich-fectionellen Glauben und das in diefer Weife abgezapfte und zurecht⸗ 
gemachte Chriftenthum enthalten, fondern vielmehr direct und ganz beftimmt 
fectionell beeinflußt find. Ich will aus jedem der verfchiedenen Lefebücher, die in 
den meiften Sreijchulen eingeführt find, unter manchen wirklich gut und trefjlich 
ausgewählten wenigſtens 10 — und ich greife dieſe Zahl jehr niedrig — aus—⸗ 
wählen, die firhlichsfectionell inficirt oder am Schluffe wenigitens fo zuaeftugt 
find. Da foll das Kind nur deswegen leſen lernen, damit e3 bald in der Holy 
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Bible lefen und defto befjer und eher zu den Engeln im Himmel und zu dem 
Heren kommen könne. Da foll e3 nicht lügen und ſtehlen weil es in der 
Holy Bible fteht: Du ſollſt nicht lügen und ftehlen, indem es fonft nicht in den 
Himmel fommen kann. Da foll e3 täglich zum Herrn beten, daß er es vor 
Sünde bewahre. Da foll e3 den Sabbath heilig halten, weil der Herr das 
Gebot gegeben: Du jollit den Sabbath heilig halten, und von allen alltäglichen 
Geſchäften ruhen weil Gott auch am fiebenten Tage vom Schöpfungswerte aus 
geruht hat. Da foll e3 fih vor dem eriten Trunk von Spirituojen oder geiltigen 
Getränken in Acht nehmen, weil e3 jonjt ein Truntenbold werde und den Himmel 
verliere. Da joll es fih einer Temperenz-Geſellſchaft anfchließen, weil dies das 
beite Mittel fei, den verderbliben Wirlungen de3 „Liquors“ fich zu entziehen. 
Da foll es fleißig die Kirche befuchen, weil da das Lob und die Ehre des Herrn 
allein verlündet werde, und es fein heiliger Wille jet, daß der gläubige Chrijt 
jeden Sabbath die Kirche beſuche und dort feine Wohnung aufſchlage, indem er 
dort von feinen weltlichen Geſchäften, Beitrebungen und böjen Neigungen 
fih am beiten befreien fönne. Und jo werden dieje Ideen in den verjchieveniten 
Modulationen und Melodieen in diefen Schulbüdern, mit gehörigen Grempeln 
und abjchredenden oder ermunternden Beifpielen ausgeftattet, abgejpielt. Iſt 
dies Gmancipation von kirchlich-ſectionellem Glauben? Iſt dies Befreiung und 
Ausſchluß von lirchlich⸗ſectionellen Einflüffen? Sit die religiöje Sectirerei unter 
folhen Umſtänden von der Freiſchule ausgejhloffen? Hat die katholiſche Kirche 
in diefer Beziehung Unrecht, wenn fie ihre Anhänger und G.äubigen vor der 
fectionell inficirten Freifchule diefes Landes warnt? Können Anftalten, in denen 
folde Brincipien von unten bis oben herauf ſich geltend machen, freie und be= 
freiende genannt werden? Wer kann dies behaupten, ohne ein Jeſuit zu jein? 
Die deutjcheradicale Partei, befonders durch die deutſchen Turnvereine vertreten, 
hat dies auch längjt gefühlt und ausgeſprochen, und hat auch in neuejter Zeit 
durch Herausgabe bejonderer Lehr» und Lejebücher, die für wirklich freie und 
jectionell unabhängige Schulen redigirt und zufammengeftellt find, diejem Uebel 
abzuhelfen gefucht. Jedenfalls tft e3 gewiß ein ſehr nüglihes und gutes, den 
Hortjchritt fürderndes Unternehmen, und bejonders geeignet, die halb und 
inconfequent freien Schulbücher: Compilationen, die der Gejhäftsgeilt und die 
Speculation ins Leben gerufen, zu verdrängen, 
V. 

Es giebt viele freiſinnige, gute, aber ängſtliche und beſorgte Menſchen, die 
uns ſagen, daß wir doch zu weit geben, wenn wir alles Kichen« und Selten⸗ 
weſen als gemeinjchädlih und al3 den bedeutendften Hemmſchuh im menſchlichen 
Fortſchrittsprozeſſe erlläven. Gie jagen dies und fragen uns, ob wir denn nicht 
wifjen, dab man auch unter andern Formen, als die unjrigen find, Gutes wir—⸗ 
fen und für den Fortjchritt thätig jein kann; daß das Volk diefe Art und Weiſe 
der Erziehung dur pojitive Religionsbefenntniffe, Dogmen, Ceremonieen und 
Predigen der Prieſter brauche, da es fonft der geiftigen und fittlihen Verwahr— 
lojung, dem ficheren Ruin und der Auflöfung aller gejellfchajtlihen „und 
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ſtaatlichen Ordnung entgegengehen würde, und daß, wenn das Kirchenthum 
und Seltenmwejen viele ſchädliche Auswüchſe habe, es doch da ſein müſſe, bis 
man eben für das Volk von unten herauf ein beſſeres Erziehungsmittel gefunden 
habe. Nun, das fagen wir in gewifjer Beziehung auch. Wir glauben auch, 
daß Leute, die fih vom Kirchen: und Geltenwejen losgeriffen blos um zügel: 
loſer fih geben laſſen zu lönnen, oder aus gemeinem Geize, oder weil fie in 
Hader mit dem oder jenem „Piaffen,“ wie fie fih ausdrücken, gerietben, 
welche in ſich felbjt weder geiltigen noch fittlihen Halt haben, deren Geiſt leer 
und deren Gemüth roh und verwildert ist, daß ſolche Menfhen und deren Fa— 
milien bedeutend fchlimmer daran find, als die Derer, welche in ten alten 
Schranten und Grenzen ihres jeweiligen Sektenweſens fih bewegen und dur 
Sitte, Herlommen und Gewohnheit wenigitens vor Ausihweifungen, Verlom— 
menbeit, Vermilderung und Verbrechen bewahrt werden. Aber jagt ihr Vorjichtigen 
nicht jelber: fo lange b 8 man eben für das Boll ein beijeres Erziebungsmite 
tel gefunden bat? Wenn died aber aufgefunden ift? Wenn es blos ange— 
wandt und benußt zu werden braucht? Nun, ift dies nicht die freie und von als 
lem Seftenwefen unabhängige Shule, und kann der Lehrer, der fähig, eifrig 
und gefchidt genug ift, eure Kinder nach der neuen Ordnung der Dinge zu un— 
terrichten, nicht auch für euch etwas thun? Kann er euch nicht anregen und 
aufmuntern, Lejes, Bildungs: und Gelang- Vereine zu gründen, und jo dazu 
beitragen, daß euer geiſtiges und fittlihes Leben und Streben darin reichen 
Erſatz findet oder vielmehr erſt die rechte und geeignete geijtige Nahrung er: 
hält ? Hatnicht diefer Lehrer eure Vorurtbeile, euren Aberglauben, eure dum: 
men oder einfältigen Sitten und Gewohnheiten, eure geiftige Unmündigleit und 
fütlihe Nohheit zu bejbönigen und zu bemänteln, und weiß zu nennen was 
ſchwarz, ſüß was fauer ift, blos damit er nichts bei euch einbüßt und keine 
Kindtaufe oder Kopulation ihm entgeht? Muh er nicht zu all’ eurem unge: 
Ihidten und unbebolfenen Benehmen, euren arnıjeligen Einrichtungen, eurem 
geſchmack- und taktlojen Mejen, ja ſogar eurer Unordnung und Unreinlichteit, 
die ibn jelbjt periönlih anwidern (denn er foll mit euch ejjen und trin— 
len und fröhlich fein), eine Schaafämiene oder das Geſicht eines Fuchſes ſchnei— 
den, der denft, ich lajje es euch hingehen; erhalte ich doch meinen Lohn dafür. 
Hit dies doch das Merk meiner Hände; jeid ihr doch Machwerle aus meiner gei— 
ftigen oder geiltliben Werkjtätte! Jh lebe ja von eurer Dummheit, Unbildung 
und Rohheit, jowie von eurer Hände Arbeit und dem Schweihe eures Angefichts! 
Und würdet ihr bei ſolchen und ähnlichen Gelegenheiten reformatoriſch auftreten 
und dies und jenes cingeriijen haben wollen, fo jagen fie hinter eurem 
Rücken: Der Piaff hat gut ſchwähen; er hat nichts zu thun und braucht nicht 
hart wie wir für jein tägliches Brod zu arbeiten; auch fpricht er anders, als er 
predigt, denn er jagt: Trachtet vor Allem nach dem Neihe Gottes und feiner 
Gerechtigkeit. Er aber trachtet vor Allem nah unjeren Dollars, Und, fagte 
Einer, al3 id ihm unlängit für die Taufe, bei der er fich noch dazu in theuerem 
Deine Eins angetrunien hatte, zwei Dollard bot, jagte er mir mit größe 
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ter Gleichgültigleit: „Mein Lieber, das will es bei dieſer Zeit nicht mebr thun; 
ich taufe jegt im Haufe nicht unter drei bi$ vier Dollars.“ — Nun, und ift es 
nicht wahr, wa3 das Boll mit Recht feinen geiftigen und geiftlihen VBormüns 
dern in diefem Falle fagen kann? Sehet e3 an, wie hart e3 einige Dollars zu 
verdienen hat, die ihr geiftlihen Berather mit der fröhlichſten Miene, obne 
euer Gehirn anzuftrengen, bei fröhlihem Echmaufe einftedt. Iſt der Menſch 
denn weifer und befjer geworden, wenn ber geiftlihe Here davon gebt, als 
er vorher war? Iſt etwas dadurch erzielt, etwa wieder gewonnen ?_ Iſt 
e3 fo, al3 wenn der Lehrer dir oder einem feiner Angehörigen eine gute 
und nüglihe Lektion ertheilt, dich oder die Deinigen über etwas, was dir bis⸗ 
ber unbelannt war, aufgellärt und deinen Wiſſenkreis ermeitert, dein Gemüth 
erwärmt und mit guten Impulſen angefüllt hat? Fit ein Vorurtheil, ein Wahn, 
eine Unwifjenheit, ein fchädliches oder albernes, unhaltbares Herlommen da⸗ 
dur gefallen, find die Lebenskreife und Blide deiner Zöglinge, feien fie 
ältere oder jüngere Leute, dadurch erweitert, ijt ein verftändiger, guter, bes 
rechtigter Lebensgenuß dadurd erhöht worden? Biſt du vielleicht in deinen 
Geihäften und Arbeiten, in deinem Erwerbe und deinem Streben, da3 Glüd 
deiner Familie zu vermehren und zu erhöhen, gefördert worden? — Mit 
nichten; es bleibt Alleg beim Alten, aber ihr habt dem Herlommen Nechnung 
getragen und der geiftlihe Herr hat etwas davon getragen, das ihr ihm na= 
türlich fonft nicht gegeben hättet. Er kann in einem, zwei, drei Jahren wieder 
fommen, wenn fi dein Ninderjegen vermehrt. Cr ftreicht fein Geld ein, jagt 
fhmunzelnd: feid fruchtbar und mehret euch, und ihr jeid zwar nicht gejcheiter, 
aber um einige Dollar3 ärmer geworden, die euch früher oder fpäter, wenn ihr 
fie für ein gutes und nüglihes Buch oder zur Unterftügung einer guten Ans 
ftalt, 3. B. einer freien Schule, angewandt, wenigſtens in ırgend einer Weije 
Nugen und Vortbeil bringen würden. Aber — euer Vorurtheil und Wahn, 
euer Autoritätsglauben und eure Mutblofigteit läßt fie euch lieber in das Das 
naiden- Faß eurer geiftlihen Führer werfen, 
VL 

Unfere aufgellärte deutiche Geiftlichteit hier zu Lande, die gern die Noths 
wendigteit und Zwedmäßigleit ihrer Stellung uns plaufibel madhen möchte, 
rühmt ſich bejonters, der Träger der deutſchen Sprade, Sitte und des deut- 
{hen Weſens zu fein. Was würde, fagt fie, aus der deutjchen Sprade 
und der deutjchen Sitte geworden fein, wenn nicht von der Kanzel und in uns 
fern Gemeinde⸗Schulen die deutſche Sprache gebegt und gepflegt worden wäre 
und noch würde? Die Mafje des Volles hätte fie längjt über Bord geworfen 
und man würde faum bier zu Lande noch deutich fprechen hören. Wir fagen 
ihr dagegen: Abgeſehen, dab es eine deutjche Prefje bier giebt, die in mehr 
als einigen hundert deutſchen Zeitungen zu den deutich fprechenden Bewohnern 
diejes Landes fpriht und zum größern Theile der Fortjchrıttspartei angehört, 
giebt e3 freie, unabhängige Schulen, in denen die deutſche Sprache in derjelben 
Weiſe und mit derjelben Berechtigung, wie die englijche, gelehrt wird, die der 
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beutihen Sprache und Sitte, der deutfhen Miffenfhaft und Kunft zehnmal 
befjere Dienfte leiften, als ihr mit euren Predigten und Reden leiſtet, und 
bie fie vor Verfall und Gorruption der engliſchen Sprache gegenüber am 
beften fihern. In unfern Schulen, mie wir fie haben wollen, wird nur die 
hochdeutſche, claſſiſch-⸗deutſche Sprache gelehrt und geſprochen werben, mit Zur 
grundlegung der deutſchen Grammatik, und zugleich mit der engliihen Sprade 
in Vergleich gebracht, ſowohl durch vergleichenden grammatilalifhen Unterricht, 
wie durch Lleberfegungsübungen in beiden Sprachen. Der aebilvete deutſch⸗ 
amerifanijche Lehrer wird ebenfo in deuticher, wie engliſcher Sprache unterrich— 
ten, und in den mit ſolchen Schulen verbundenen Leſe- und Bildungss Vereinen 
wird die deutjche Sprache die Geſchäfts- und Verhandlungsiprade Lilden, 
wenn man e3 nicht vorziehen follte, ebenjo auch abwechſelnd in engliſcher 
Sprache zu reden und zu bebattiren. Deutſche und engliſche Literatur joll 
und wird in bem zu diefem Zwede gegründeten Bibliothelen in gleicher Weiſe 
vertreten fein. Diefer Cinwurf ift daher völlig haltlos. Oper empfe,lt ihr 
von euren Sanzeln die Lectüre unferer deutſchen Glaffiter? Empfehlt ihr euren 
Gläubigen die Lectüre eines Göthe, Schiller, Leifing, Humboldt u ſ. w.? 
Gewiß nicht. br left fie vielleicht und habt fie gelefen. Aber ihr recommen- 
Dirt fie euren Gemeindegliedern gewiß nicht, denn ihr wißt zu gut, daß bie 
Genannten moderne Heiden mehr al3 fpecielle Ghriften waren, und daß fie, 
ftatt die Gläubigen in ihrem Glauben und ihrer Anſchauung zu befeftigen, dieje 
vielmehr von denjelben nur abbringen und loslöfen würden. Die Srommen 
im Heren, jene Glaubensängftliben und Fanatifer unter euren Collegen (die 
euch aber nicht einmal al3 ſolche anerkennen) predigten längft den Kreuzzug 
gegen diefe modernen Heiden, gegen dieje Apoftaten des Chriftenthung, die jo 
viel Unheil gerade dur ihre höhere Begabung im Weinberge des Herrn ats 
richteten, und wenn fie fie auch gerade nicht in die tieffte Hölle zu verdammen 
wagen, fo ſehen fie diejelben doch für die verlorenen Schafe in Jirael an und 
warnen ihre Gemeindeangehörigen in Schrift und Wort davor. Was bat aud) 
die Anſchauungs- und Denkweife diefer Viatadore der deutjchen Literatur mit 
dem fpecifiihen Chriſtenthum und d:m Sectenfichenthbum zu thun? Gie was 
ren demjelben gänzlıh entwachfen, und ihre Grundidee ijt die der Menſchlich— 
leit oder Humanität, die de3 Kosmopolitismus und Idealismus, die der allge» 
meinen Bildung, fußend auf der Erlenntniß der Natur und des Geiftes der 
Geihichte, und wenn fie auch das Ur-Chriftentbum, wie es aus den Morten 
und dem Geijte des Stifters zu entnehmen ift, al3 ein weltgeidichtliches Mo— 
ment anerfennen und achten, fo ift es ihnen doch nur eine Phaſe im großen 
und allmäligen Fortichrittsprozefjie der Menjcbeit. Cie wollen die Menſchheit 
durch Erfenntniß und Bildung aus den engen Streifen des Slirchen- und Secten« 
thums zur Humanität und Meltreligion führen, und fie find gerade die Bahn 
breder und Wegweiſer der Zukunft und der modernen Anjhauungsweife, der 
wir huldigen. 
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VII. 

Ihr haltet uns Nachfolgendes entgegen: ob wir denn unter dem chriſtli— 
hen Volke und unter den Sectengläubigen nicht auch gute, rechtſchaffene, brave, 
freibeitsliebende und fonft intelligente und gebildete Menſchen treffen? Als ob 
wir dies leugneten; die Güte der menſchlichen Natur, die Macht der Verhälte 
niffe, die Combination derfeiben und der Fortichritt der Zeit im Allgemeinen, 
jo wie befonders auch das Glüd einer guten Erziebung und der Einfluß guter 
Schulen — alles dies wirkt zufammen bei manden Menſchen und bringt fie 
in glüdliche und gute Berhältniffe, indem es fie obne ihren Willen oft, oft mit 
ihrem Willen, beeinflußt. Der Einzelne kann ſich ohnedies nicht abſchließen; 
er lebt und verkehrt nıit Menfcher, und nimmt äußere Einfliffe und Eindrüde 
oft unwilllürlih auf. Cr atbmet die Luft des Jahrhunderls und wird mehr 
oder weniger dadurch in feinem Fühlen, Denten und Handeln beeinflußt. Aber 
das iſt jo gewiß, als zweimal zwei vier ift: Steiner, der unter den Degmen 
und Glaubensprinceipien jeiner Kirche und Secte ftebt, und nit über denſel— 
ben, kann fih über eine bejchräntte, einjeitige und mit der allgemeinen Bildung 
und dem allgemeinen Fortſchritt in Widerſpruch jtehende Anſchauung erheben, und 
it, fo lange er diefen Bann nicht gebrocen, beſchränkt und befangen. Du 
magst irgend eine Frage, und liege fie dem eigentlich religiöſen oder firchlichen 
‚Gebiete noch ſo fern, mit ihm bebandein, du wirft ibn immer wieder auf feiner 
Beichränktheit und Befangenheit ertappen. Irgend ein Glaubensſah feiner 
Kirche, irgend ein altes Herfommen, irgend ein Aberglaube und Stüd von 
bejhränktem jogenanntem Söhlerglauben, irgend ein Bibelipruch hält ibn ge— 
fangen und läßt ihn über einen gemifjen Kreis nicht hinauskommen. Er mag 
ſich jogar jelbit frei dünfen und behaupten, er fei frei von Glaubensſchrullen: 
er ift es doch nicht; an irgend einem Theife feines geiitigen Weſens ift er ges 
bunden, und die unfichtbare und faſt unfüblbare Kette des Autoritätsglanbens 
bängt ihm noch an. Gr fpringt unmwilllürlih aus der Welt der Wirklichkeit, 
aus den Kreiſen der Natur und Vernunft in das der blauen Nebel, Phantas— 
magoricen, der Unnatur und Unvernunftz denn — und dies tft ja gerade vie 
Baſis feines Glaubens — „bei Gott iſt fein Ding unmöglih.* Der einzige 
Spruch enthält den ganzen Autoritätsglauben mit Wundern und übernatärlis 
em Theaterhimmel, Coulifjen und Majchinerieen. Weil Vieles dem menſch— 
lichen Auge und Geifte noch verjchloffen und er in alle Tiefen der Natur 
und des Seins noch nicht gedrungen iſt, jo fann ja auch diejes und jenes Uns 
begreiflihe und Wunderbare, das Kirchen und Secten als Glaubensnern ans 
nehmen, dem menjchlihen Geifte unerforſchlich ſein; es wird für ihn im 
Diejjeits immer ein Geheimniß bleiben, und ım Jenſeits erft feine 
Löſung finden: denn ein Jenſeits giebt es, das fteht wieder ald Glaubensiag 
feit und bedarf nicht erjt eines vernünftigen und wiſſenſchaftlichen Beweiſes. 
Ene diefeitige Beſtimmung des Menſchen fann ja gerade durch die Beein— 
fluffung jolber Togmen und Autoritätsprincipien nicht begriffen und verftans 
den werden, und das menſchliche Gemüth, das ein jo Heinliches, verzagtes und 
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felbftjüchtiges Ding ift, läßt fih die Ausficht in die nebelgraue Ferne und in 
die allgemeine Verſchwommenheit nicht jo leicht nehmen, wenigſtens nicht das 
vom Kirchen⸗- und Sectenglauben beeinflußte. Es genügt ihm nicht, dieſes 
Leben verjtändig ſich zurecht zu machen, es richtig aufzufaffen, ſich in die Ver— 
bältnifje al3 Individuum zu fügen, feinen Beruf zu erfüllen, feinem Ideale 
nochzuſtreben, feine Fehler und Dlängel einzujehen und mehr und mehr mit 
denſelben aufjzuräumen, in einer guten und dem Allgemeinen nütlihen Be— 
Ihäftigung feine Zeit und feine Kräfte abzuarbeiten, feinen Lebensantbeil mit 
Vernunft zu genieben, feinen Geiſt zu bereichern und ſein Gemüth zu vereveln, 
in der Kunst und Wiffenfchaft den Triumph des Geiſtes über die Materie zu 
feiern oder feiern zu feben, feinen Theil als Individuum zum Ganzen und 
Univerjellen beizutragen, feine Befriedigung und jein Glüd im Glüd des 
Ganzen und Allgemeinen zu fuchen und zu finden, und fo der Idee der allges 
meinen Verbrüderung der Menfchheit Rechnung zu tragen und feinen Theil 
auch zur allmäligen Verwirllichung defjelben beizuſteuern. 
VIII. 

Unlängſt ſagte mir ein Bekannter, der ſich auch als Prediger oder Prieſter 
an eine Gemeinde mit pofitivem religiöſem Glaubensbekenntniß verdingt hatte: 
„Ich würde längſt meine Stellung al3 Prediger aufaegeben haben, wenn 
id) etwas Anderes wühte, was mir meine Grijtenz fiherte.* Ich fagte ihm ges 
radezu, daß dies mir blos wie eine faule Ausrede vorlomme, und dab es ihm 
mit feinem Vorhaben keineswegs Ernit fein müſſe, denn er könnte leicht irgend» 
wo eine Lehrerftelle antreten. Nun, fagte er, ih muß gejteben, ich habe 
feine Luft, den Bauern den Schulmeifter zu machen, wenn ich ihr Prediger ges 
rade jo gut fein fann. hr habt wohl gut reden, ihr radicalen, außerhalb der 
Gemeinde ftehenden Leute. Wenn ih den fogenannten Schulmeifter der Ge— 
meinde machen muß, fo ftellt mich das Volk nicht blos um eine, jondern gleich 
um zehn Stufen tiefer, al3 wenn ich ihr Prediger bin, Dann bin ich ihr Dub: 
bruder; dann beißt es: komm ber, Schulmeifter, trink auch eins mit; du wirſt's 
brauchen fönnen. Und wenn ich zur Eſſenzeit zu einem der Leute komme, fo jagt 
er jeinem Weibe leife: Stell vem bungrigen Schulmeifter auch einen Teller bin, 
Kurz, fie behandeln mich Alle ebenjo fameradjchaftlich, wie fie mich als armen 
Schluder anſehen, der ohnedies feine Noth mit ihren böfen „Rangen“ und 
„Mädels“ habe, und defjen Loos hinter den des „Sauhirten“ noch weit zurüde 
ftebe. — Ueberdies darf ich ja doch nicht frei lehren, fonvern habe den Paſtor 
al3 Inſpector oder Superintendenten über mir. Was ift dann für mich und 
für die Sache des Yortichritt3 gewonnen? — Ich antwortete: „Allerdings ift 
jo nicht gewonnen, doch dürfen Sie eben nicht Lehrer einer chriftlihen Gemeindes 
und Sectenjchule werden. Werden Sie Lehrer an einer unabhängigen und 
freien Schulgemeinde, und deren giebt es jept ſchon ſehr vicle hier zu Lande; 
oder geben Sie an eine englijche Freiichule, oder gründen fie eine Schule für ſich. 
Mas Sie über die Stellung des Lehrers an einer Gemeindeſchule jagen, ift ganz 
richtig. Er hat eine erbärmlice Stellung, bat fie aber durch euch ſoge— 
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nannte geiftlihe Herren fo im Lanf der Zeiten erhalten, befonder3 im alten 
Naterlande. Ihr ließet ihn nie auflommen, wart jeine Superintendenten und 
oft feine Chilanirer, Iyrannen und Quäler, bejonders wenn ihr merltet, daß 
der Schulmeifter ein fäbiger Kopf und ein tüchtiger Charakter war. Die blaffe 
Furcht, er möchte euch über den Kopf wachſen, und der geijtlihe Hofmutb, der 
fih in euch Allen regt, mit dem ihr euch nicht als vieljeitig gebildetere Männer, 
Sondern als „Geiftlihe* über den „Schulmeifter* ftelltet, deſſen allerdings nicht 
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beneidenswerthes Loos es iſt, jedes Jahr wieder von Neuem mit ſeinen neuen 


Schülern das ABC zu beginnen und ſich mit all den Ungezogenheiten, Roh—⸗ 
heiten und Dummbeiten der Dorfjugend berumzufhlagen, — der Tüntel, daß 
der Schulmeifter nur ein „Seminarifl”, ibr aber ein flotter Studie, der den 
Hegel las, waret: — alles dies bielt den Schulmeifter unten und follte ihn 


unten balten, und tiefe Anficht bringt unfer Volt auch mit herüber in das Land; 


der bürgerlichen Freiheit und Gleichheit, wo fie zwar des Böſen, das heift, des 
drüdenden monarchiſchen Syſtems und alles deſſen, was damit zulanmenbängt, 
lo3 jind, wo aber leider das Böſe, der Unfinn, die Dummheit, das Boruribeil, 
der Aberzlauben, ter Autoritätäglauben und die innere, geiftige Unfreibeit doch 
geblicben find. Denn nur die volle, offene, ungeſchminkte Wahrbeit, die auf 
Kunft und Wiffenichaft fih bafırt, und in der die freie und unabhängige Schule 
ihre Wurzeln jhlagen muß, wird das Volt von den unterften Schichten bis nad 
eben berauf, wo jo viel Humbug und Firniß die beftehende Außenſeite bildet, 
wahrhaft frei machen. 
XI, 

Aber nicht blos frei, geiftig frei wird die von jedem Sekteneinfluſſe freie 
Eule das Voll machen, ſondern es auch auf eine höhere füttlihe Stufe erbes 
ben, al3 die ift, auf der es jegt im Durchſchnitte ſteht. Wenn die Grundlage 
der fittlichereligiöfen Vollsbildung, wie jie die freie und unabhängige Schule 
geben joll, Moral und eine tiefere und umſaſſendere Weltanjchauung, die von 
felbjt auf einem religiöjen Hintergrunde ruht (denn wir werden immer bein 
Unbegre.flihen und Unerforihliben Halt machen müſſen, wenn diefe Halte 
punkte auch ſelbſt noh für den Einen oder Andern weit auseinanter liegen 


follten) bildete, jo wird die fittlich religiöje Anjchauung des Volles ſchon des⸗ 


halb eine beijere und vollkommnere, weii fie auf reinern Motiven oder 
Beweggründen ruht, al3 die lirhlih und jectionell religiüfe. Warum 
erfüllt der fectionelle Chrift die Gebote, die ibm feine Kirche als göttliche 
vorſchreibt? Der legte Grund ift immer: jenfeitige Belohnung oder Bes 
ftrafung. Der Stifter der hriftlihen Neligion, wie ibn die Evangeliſten 
uns jchildern und bejchreiben, gebt durchweg von dee dualiftiihen Anjicht 
ven Gott und Catan, von Dieſſeits und Jenſeits aus, fo jehr wieder andere 
Ausſprüche und Aenherungen von ihm mit diefen Anfichten im Widerſpruch 
zu ftehen jcheinen. Dies aber ift eben die Achillesferſe des Chriſtenthums; 


die gerade fein fterbliches, irdifches Erbtheil, durch das es noch mit der An« 


ſchauungs- und Bildungweije feiner Zeit und der geſchichtlichen Berhältnijje zu« 
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ſammenhängt und denſelben Rechnung tragen mußte; dies gerade iſt das Ver⸗ 
gängliche an demſelben neben dem Unvergänglichen und Bleibenden, das es in 
mancher Beziehung enthält, vor allem aber darin, dab es den Geiſt über die 
Materie, das wirklich Geiftige über das ſchlechtweg Sinnliche ftellt. Die Mo» 
ral, die in der freien uud unabhängigen Schule gelehrt wird, ftügt fih auf den 
Grundgedanken, daß das Gute um de3 Guten willen gethban werden müjle; 
daß gut fein und gut denken und handeln zum Weſen und zur Beftimmung des 
Menſchen gehöre; daß das Glüd und Mohljein des einzelaen Menfhen, wie 
der Menfchheit, auf dus Gute, die Tugend, nicht auf das Böfe und das Lajter 
fih gründe; daß der Menſch nur wahrhaft geiftig gejund fein kann wenn er 
gut ift und wenn er thut was ihm Vernunft, Gewiſſen und gute Lehren fagen, 
daß er dagegen fih im Zuftande geijtiger Krankheit und Abnormität befindet 
wenn er bös, Tafterhaft und verbredheriih handelt. Das Gute muß ibm 
überall und durch alle möglıhen Beijpiele in Geſchichte und Natur ald das 
Mahre und Echöne, das Böje als das Häblihe und Verwerflihe vor Augen 
geführt werden. Naturgefhichte und allgemeine Geſchichte müllen in diejem 
Sinne auch in dem Unterricht behandelt werden; zugleich aber muß das Gefühl 
der Unabhängigkeit und Unzulänglihkit des Einzelnen und Fndividuellen dem 
Allgemeinen und Univerjellen gegenüber dem jugendlihen Gemüthe eingeprägt 
werden, was feine Willenskraft und Strebfamteit nicht hemmen, wohl aber 
e3 vor Hohmuth, Uebermuth und Selbitiudt bewahren und ſchützen joll. 
Der Zwed des menjchlihen Daſeins muß als ſolcher bingeftellt werden, der in 
der Ihätigleit, Kraftübung, Entwidelung aller Fäbigleiten, Genuß an den Gü— 
tern der Erde, aber au im richtigen Maßhalten und in der Ertragung deſſen, 
was dem Einen oder Andern ohne oder mit eigenem Zuthun zu Theil wırd, 
befteht, wobei‘ immer das Geiftige über das blos Mlaterielle und Körper— 
lihe geitellt und demſelben der Vorzug zugeiprohen werden muß; denn 
der Geiſt, nicht der Leib ift die höchſte Potenz des menjchlihen Daſeins; 
der Körper ift ein nothwendiges Mittel zum Zweck, das Inftrument, auf dem 
die herrlichſten Melodieen hervorge,aubert werden können, aber nicht die 
Melodie und die Compofition ſelbſt, die den Hörer entzüdl. Das Böſe 
und Schlehte muß al3 ebenjo verderblih dem kindlichen Gemüthe dar— 
geitellt werden, wie das Gift für den Körper, oder eir Abarund, der Den 
vernichtet, welcher in denſelben ftärzt, oder eine Nuturgewalt, die Dem 
Verderben droht, der ſich derjelben ausjegt, oder ein Staff, der Den verlcht und 
zerftört, der denfelben fich aneignet. Wenn Moral und Religion in diefer und 
ähnlicher Weiſe gelehrt werden, jo wird nicht nur der Einzelne und die Geſammt— 
beit dadurch nicht fchlechter und finkt in Berwilderung und Barbarei, wie die 
Zionswächter und Baalspfaffen predigen und jchreien, ſondern fie wird v’elmehr 
über die eigennügige und ſelbſtſüchtige Belohnungs-⸗ und Beltrafungstheorie 
im Jenſeits hinausgehoben, wird, da fie edlern und befjern Motiven, als 
dieje find, entipringt, in ihren Folgen und Früchten bei weitem das Bisherige 
übertrejfen, und auch in diejer Beziehung den Einzelnen ebenjo wie die Geſellſchaft 





N 





366 


auf eine höhere Entwidlungsftufe, nicht blos des geiftigen, fondern auch des ge⸗ 
müthlichen Lebens zu bringen im Stande ſein. 
X. 

Es lönnte ſcheinen, als wollten wir in der freien und von allen ſectionel— 
len Einflüffen unabhängigen Schule der örperlihen Ausbildung neben ber 
geiftigen und gemüthlichen feine Aufmerkjamkeit und Beachtung gefchentt willen, 
da wir noch nicht3 davon erwähnten. Im Gegentheilaber glauben wir, daß gerade 
die Schule wie wir fie haben wollen, der körperlichen Ausbildung und den fürs 
perlihen Uebungen den Platz anweij’t, der ihnen gebährt. Die einjeitige 
fpirituelle Richtung des Chriſtenthums, wonach der ächte Chrift fi fehnen muß, 
aus diejen ieiblihen Verhältnijfen, aus dieſem Jammerthale, aus diefer Art 
Gefängniß oder wenigſtens Vorſchule, aus diefem Vorbereitungsplatz für ein hö— 
heres jenjeitiges Zeben und Dafein zu fommen, um bei Chrijto zu fein, — war 
von jeher der lörperlihen Entwidlung entgegen, wenigſtens in der Theorie, 
wenn die Praxis und das Leben auch wenig danach fragten. Wir ſehen den 
Körper nah unfern Principien und unferer Meltanfhauung für etwas 
ganz Anderes an. Er ijt und der Träger des Geiftes, die unbedingte Urs 
ſache und das unentbebrlihfte Werkzeug geiftiger Strebjamleit, Bildung und 
harmoniſchen Wohlbefintens, und ein gefunder Geift iſt uns nur die nothwendige 
Conſequenz eines geſunden Leibes. Die Beachtung der Naturgeſetze, worauf 
ſich die Geſundheitslehre ſtützt, und die Ausbildung aller körperlichen Kräfte und 
Fähigleiten geben daher bei uns Hand in Hand mit der geiſtig gefunden und res 
gulären Entwidlung, und wir wollen weder den Geift auf Koſten des Leibes, 
noch den Leib auf Koſten des Geiltes ausgebildet und entw.delt fehen. Wie 
die alten Griechen die Gymnaſtik des Körpers pflegten, fo wollen wir jie ebenfall3 
gepflegt fehen, und unfere Zurnübungen find uns daher, fo weit fie dieſes Ziel im 
Auge haben und nicht in bloße Kunftftädübungen nnd nuploje Spielereien über- 
gehen, fo nothwendig und heilfam für unjere Jugend, wie e3 die freie und frifche 
Luft für das Wohlſein Aller it. Mit jeder freien und unabhängigen Schule 
follte daher nothwendig ein Zurnplag und Zurnübung unter der Leitung eines 
fahlundigen QTurnlehrers verbunden fein, und unjere Turnvereine fchlagen, 
nah den jüngiten Beichlüffen des amerikanischen Turnerbundes, diefen Meg, 
wenn auch in umgelehrter Ordnuug, ein, indem fie mit ihren bisherigen blos 
lörperlihen Uebungsplägen auch geiftige, nämlich freie Schulen, in Verbindung 
zu bringen ſuchen, fowie von diefer Seite gerade auch deroben gerügte Mißſtand 
bezüglih der puritanisch und überhaupt kirhlih infizirten Schulbücher durch 
Herausgabe folher Bücher, die von diefen Auswüchſen gereinigt find, bejeitigt 
werden joll, — ein Unternehmen, dem wir unjere volle Anertennung zollen und 
das mir fchon früher bei verjchiedenen Gelegenheiten in Vorſchlag brachten. 
Eine unter folben Principien beranreifende Jugend muß einen höheren Stande 
punkt in geiftiger und materieller Beziehung nah allen Lebensrichtungen bin 
einnehmen, muß Unwijjenbeit, Aber: und Wahnglauben, Nohheit, geiftige und 
leibliche Unbeholfenheit und Trägheit, geiftige und leiblihe That» und Energie- 





2 








lofigfeit verdrängen, und die Zöglinge des Kirchen- und Sectentbums in allen 
Branchen und Beziehungen weit hinter ſich laffen. Bricht fich die freie, unab» 
bängige Schule überall Bahn, nicht blos in unfern Städten, fondern aud) 
auf dem Lande und in allen Schichten der Vevölterung, fo werden die Träger 
der geiftigen Bevormundung, Niederhaltung und Verfumpfung immer weiter 
und weiter nach dem Urwalde, wie der Indianer vor der Cultur und Givilifation 
des weißen Monnes, zurüdgedrängt werden, und der Syortichritt wird fiher und 
unaufhaltfam feinen Groberungszug antreten, und zwar nicht blos fcheinbar, 
auf der Oberfläche, in politiihe Phraſen und politifche Schlagwörter gehüllt, wo 
er jo leicht wieder Neactionen ausgeſetzt und unterworfen ift, fondern in ber 
That und Wahrheit, weil er von der Wurzel, von innen heraus fommt. In 
jedem Orte, in jedem Dörſchen, wo jept ein geiftliher Vormund und Lichtvers 
dränger oder Lichtdämpfer fiht, wird dann ein intelligenter, ſtrebſamer, geiftig 
und fittlich tüchtiger Lehrer feinen Sig auffchlagen, die Keime der Kultur und 
Bildung ausftreuend, pflegend und hegend, und fo feinen Einfluß auch unter 
den ältern Gemeindegliedern geltend machend, indem er diefen ſelbſt anregend, 
aufflärend, belehrend und beratbend ‚zur Seite fteht. Die freie, von jedem 
lirchlichen und fectionellen Einfluß unabhängige Schule allein vermag das Bell 
von unten herauf und vor innen heraus wahrhaft geiftig frei, und jede Reaction 
und jeden Rüdfall unmöglich zu machen. Alle fonftigen Anpreifungen unferer 
vortrefflihen Echulen und Lehranftalten und der fegenreihen Wirkſamleit der— 
felben fchrumpfen der von allen fectionellen Ginflüffen freien und unabhängigen 
Schule gegenüber, wie wir das Weſen und die Bedeutung derfelben in Vorftes 
hendem darzuthun fuchten, zur puren Phraſe zufammen, — 





Enoh Arden 
Don Tennvfon, 
Im Dersmaß des enaliihen Originals überfegt von 
Marie Weftlanb, 





J. 
Die lange Klippenzeile barſt und brach — 
Und in dem Bruch ſind Schaum und gelber Sand, 
Jenſeitig rothe Dächer, dicht gedrängt 
Auf ſchmaler Rhed', ein Kirchlein alt, und dann 
Zur hochgeleg'nen Mühle klimmt der Weg. 
Und hinter ihr liegt himmelhoch ein Plan, 
Rings mit durchbroch'nem Zaun; ein Haſelwald, 
Geſucht im Herbſt von Nüſſe-Sammlern, grünt 
Gedeihlich in der Hohlſchlucht jenes Plans. 
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Bor hundert Yahren fpielten bier am Strand 

Drei Kinder aus drei Häufern: Anna Lee, 

Des Hafenſtädtchens lieblichſte Geftalt, 

Und Philipp Ray, des Müllers einz'ger Sohn, 
Und Enoch Arden, rauh Matroſenblut, 

Verwaiſ't durch winterlichen Schiffbruch; ſie 
Ergötzten zwiſchen Ufer-Schwimmholz ſich 

Mit hartem Takelwerl, mit Netzen, auch 

Dit roſt'gen Ankern und mand altem Boot; 

Sie bauten Schlöffer fih aus flüht’gem Sand, 
Gie weggefpült zu ſeh'n, und folgend gern 

Der weißen Brandung bin und wieder, ward 

Der Füßchen Spur alltäglich friſch verweht. — 
Sn einer Höhlung unter'm Riff 

Ward von den Kindern „Haushalt“ oft gefpielt; 
Ench war Herr zuerft, Philipp zunächſt, 

Tod immer Annie Herrin; manchmal wohl 

Hielt Enoch eine Woche den Beſitz: 

„Dies ift mein Haus, dies meine Heine Frau!“ 
„„Auch mein! ſprach Philipp, mahe was du willſt!““ 
Wenn dann im Streiten Enoch berrifcher 

Den Meifter ſpielt', ſcwama Philipp's blaues Aug’ 
Wohl oft in Thränen unterdrüdten Zorns... 

Gr fchrie: „„Ich haſſ' dich, Enoch!““ und darauf 
Meint’ wohl die Heine Frau aus Sympathie, 

Und bat fie, nicht zu zürnen ibretbalb, 

Und fagt’: „Sie wolle Beider Frauchen fein...... 
Doch als entwich der Kinpheit Diorgenrotb, 

Und ihrer Lebenfonne höh're Gluth 

Bon Beiden ward gefühlt, hing Beider Herz 

Sich an die Maid, und Enoch fprad es aus. 
Doch Bhilipp liebte ſchweigend, und die Maid 
Schien freundlider zu Philipp als zu ihm; 

Doch liebt’ fie Enoch, wußte ſie's auch nicht, 

Und leugnet’3 wenn man fragte. Enoch hielt 
Den einen Vorſatz feſt in feinem Geift: 

Das Mein Erworb’ne forglib einzutbun, 

Gin Boot zw kaufen, eine Heimftatt auch 

Für feine Anz; und fo gedieb es ihm, 

Daß endlic Keiner an der Hüfte, rings 

Auf Meilen weit, den Shiffer übertraf. 

Nicht Einen gab’s, fo mutbig, fo geichidt, 

Wie Enoch, der ein volles Jahr gedient 
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Auf einem Kauffabr- Schiff, und dadurch ganz 
Des Handwerls Meiſter wurde; dreimal auch 
Rafft' er ein Leben aus der Tiefe auf, 

Und Alle fah’n ihn an mit günft’gem Blick. 

Und eh’ er einundzwanzig Lenze zählt, 

Kauft er fein eigen Boot und macht ein Neft 
Für Annie, nett und warm, halbwegs hinauf 
Die enge Gaffe, die zur Mühle führt. — 

Dann einft, bei gold'ner Abendzeit im Herbft, 
Macht einen Feiertag das junge Voll, 

Und geht mit Sad und Körben groß und Hein 
Nah Nüffen in den Buſch. Nur Philipp blieb 
(Da juft fein Vater frank und fein bedarf) 

Um eine Stunde aus; als er den Berg erllomm 
— Da wo des Waldes Ed’ fich tiefer fentt, 

Die nied’re Schlucht beftreifend — ſah er fie, 
Enoch und Annie, ſihend Hand in Hand, 

Sein graue3 Aug’, fein wetterbraun Geficht 
Crleuchtet durch ein heil’ges Feuer, das 

Still brennt wie auf dem Altar. Philipp ihaur’, 
Und las fein Schidjal in des Paares Blich; 
Dann, da fie fi zujammenneigten, ftöhnt 

Und ſchleicht bei Seite Philipp; gleich dem Wild, 
Das blutet, ſchleppt er fih in's Didiht hin, 
Dort, als die Andern ſich beluft’gen laut, 

Hat er fein trübes Stündlein — dann verläßt 
Er raſch den Drt, fortan an Lieb’ verzweifelnd. — 
So freiten fie bei frohem Glodentlang, 

Und froh entihwanden Jahre — fieben Jahr’, 
3a, fieben Jahr in Wohljein und Gedeih'n, 
Gleihmäß’ger Lieb’ und ehrenhaftem Fleiß. 
Auch Kinderfegen lam — ein Mägdlein erft, 
Und mit des Kindes Schrei wuchs Enoch's Wunſch, 
Streng bauszuhalten mit erjpartem Gut, 

Und feine Kinder klüger zu erzich’n 

ALS e3 den Eltern wurde; dann erneut 

Derjelbe Wunſch mit einem Knäblein fich. 
Einfamer Stunden rofiges Idol 

Ward er, wenn Enoch auf dem wilden Meer, 
Oft auch Iandeinwärts, reij'te... Denn gewiß, 
Sein weißes Pferd und mitzebrachtes Gut: 
Seeduft'ge Weidenruthen, fein Geficht, 
Rauh⸗roth von manchem winterlihen Sturm, 
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Mar nicht nur auf dem Markte wohlbelannt, 
Auch in den laub’gen Lehnen ob dem Plan, 
Meit bi3 zum jungen Löwen am Portal 


. Und Biauihweif-Eibenbaum des Herrenhofs, 


Deß' Freitags-Koft Enoch's Bejorgung war. — 
Dann kam ein Wechjel, wie auf Erden ſtets. 
Zehn Dieilen nördlih von dem engen Port 
That fih ein größ’rer auf, und dorthin ging 
Enoch manchmal zu Land’ und auch zur See; 
Und einjt geichah’s, als dort auf einen Maft 

Cr Homm, dab er hinunterglitt und fiel... 
Ihm war ein-Glied gebrochen, al3 man ihn 


Dom Play trug — und indeh man dort ihn pflegt’, 


Gebar fein Weib ein Söhnlein Hein und ſchwach, 
Und eine fremde Hand nahm fein Gewerb’ 

Und ſomit aud ihr Boot; und ihn befiel — 
Wiewohl er treu und gottesfürdhtig war — 
Doch in den müh’gen Stunden dunlle Angit. 


Ihm ſchien, er ſäh' — glei einem Alp der Naht — 


Die eig’nen Kinder in der Armut) Joh 
Ein Leben führen, nur von Hand zu Mund, 
Sie, die er liebte, eine Bettlerin!.. 
Was auch aus mir werd’, Herr, beichäße ſie!“ 
So betet' er — und ſieh, bald kam der Herr, 
Auf deſſen Schiff er einſt gedient, der bat 
Gehört von Enoch's Fall — er ſchätzt ihn hoch; 
Sept Sprach er ihm vom Schiff, nah China ging's, 


Und braucht! noch eine Hand — wollt’ Er nicht geh'n? 


Nicht gleich, in Wochen exit, ſtech' e3 in See 


Von diefem Port. Möcht' Enoh nit den Plaß?... 


Und raſch eniſchloſſen, willigt Enoch ein, 
Erfreut durch die Erfüllung des Gebets, — 
Und jener Schatten eines Unfalls ſchien 

Nicht größer jetzt, als wenn ein Wöltihen Hein 
Der Sonne Feuerbahn durchſchneiden will, 
Gin flüchtig Inſelchen im Meer des Lichts, 

Die Kinder... Wer verforgt fie, ging er fort? 
Dann über feine Pläne fann er lang’. 

Das Boot verlaufen — ? doch er liebt’ es fehr 
— Wie manchem böjen Eturm bat es getropt! 
Ge kennt e3 wie der Neiterdinann jein Roß — 
Und doch vertauft er's wohl, mit dem Grtrag 
Borräth’ges Gut zu faufen; Annie Könnt’ 





Es 





am B 


Mit Hausbedarf das Schiffervolf verſeh'n — 
Eo ging’ die Wirtbichaft fort, auch ohne ihn. 
Sollt' er nicht felbft da unten handeln? Ya, 
Noch mehr als einmal reifen, mandes Mal, 
Eo oft wie nöthig; denn als reiher Mann 
BZurüdgelehrt mit größ’rem Fahrzeug vinft, 
Noch mehr gewinnen, voller leben, und 

Die hübſchen Kinder unterrichtet ſeh'n — 
Dann — friedlich enden ſeinen Lebenslauf... 
Eo hatt’ es Enoch feſt bei ſich beſtinmt. — 
Als er nun heimging, fand er Annie — blaß — 
Mit ibrem ſchwachen Kind, dem zweiten Cohn; 
Mit lautem Feeudenſchrei begrüßt fie ihn 

Und legt das Heine Kind in feinen Arm. 

Und Enoch nahm's, beſah e3 überall, 

Lobt jein Gewicht und liebloj’t väterlich.. 

Tod von dem großen Vorſatz ſprach er Nichts 
Zu Annie, — erjt am Morgen faßt' er Muth. 
Zum erften Mal, jeit Enoch's gold'ner Ring 
Den Finger Ann’s umſchloß, wagt Widerſpruch 
Das junge Meib, nicht lärmend oder bös, 
Nein, nur mit Bitten und mit Ihränen lind, 
Mit mandem heißen Kuß bei Tag und Nacht 
(Gewiß, dab Ucbles daraus kommen müßt’), 
Fleht fie ibn an, daß wenn er ſorgt' um fie 
Und um die theuern Kinder, er nicht geh’. 

Tod er, der jih bewußt, daß ſelbſtiſch nicht 

Gr an den Seinen handelt’, lieh umfonft 

Sie bitten, trug es ftandhaft und hielt aus. — 
Und Enoch trennte ſich vom treuen Boot, 
Kauft’ Annie Waaren-Borrath an, und dann 
Verwandelt' er das Heine Etübcben vorn 

Zum Laden für den Kram, mit Bord und Fach. 
So machte Enoch bis zum legten Tag 

Das hübſche Häuschen zitsern von dem Schlag 
Tes Beils und Hammers, Säg’ und Behrers Lärm; 
Ann fürhter ſich als wär's ihr Blutgerüſt, 

So ſchrill erllang's; — und als e3 war gethan 
— Ter Naum war Hein — (er mit gefhidter Hand 
Fũgt' Alles fait fo eng, wie die Natur 

So Blüth’ ald Saamen padt) — dann bielt er an. 
Piüd, ob er gern auch immer mehr geihafft — 
Etieg er hinauf und ſchlief bis an den Tag. 
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Und Enoch fah dem Abſchiedsmorgen kühn 

Und friſch entgegen — Annie’3 Zweifel al, 

Don Annie abgetrennt, verlacht’ er fie. 

Toh Enoch, als ein gottesfürcht’ger Dann, 
Verſenkt fih in das Wunder des Gemüths, 

Wo Gott und Menſch in Eins zuſammenſchmilzt. 
Um Segen betet er, nur für fein Weib 

Und feine finder, was aud ihn befall’. 

Dann fagt er: „Ann, dur Gottes Gnade wird 
Uns diefe Neife fonn’ge Tage bringen! 

Wahr' Du daheim das euer und den Herd, 

Denn ich werd’ bei Euch fein ch’ Ihr es denlt.... 
Dann ftieß er leicht des Säuglings Wiege an. 
„Und er, der Heine liebe Schwädhliche, 

— a, der mir deshalb um fo lieber ift — 

Ihn fegne Gott, ich ſchaull' ihn auf den Knien, 
Erzähl' ih, heimgelehrt, von fernem Land, 

Und mad’ ihn fröhlich mit der felt'nen Mähr. 
Komm’ Ann, fei munter, lomm' — bevor ich geh'!“ 
Da fie ihn aljo hoffend reden hört, 

Hofft fie faft felbit; doch al3 er wieder dann 

Den Lauf der Red’ auf ernft’re Dinge Ientt, 

Nah Seemanns-Art in rauhem Predigt: Ton 

Bon Gottvertrau’n und von Beftimmung fpricht, 
Hört fie, und hört auch nicht, dem Mägdlein gleich, 
Das feinen Krug am Brunnen bingejeht 

— Nur Defjen dentend, der ihn fonft gefüllt — 
Hinbört und nicht hört, bis er überfließt.... 
Doc) endlich jprad fie: „Enoch, Du bift Hug, 
Und doh — troß Deiner Klugheit weiß ich’3 wohl: 
Nie werd’ ich wiederjeh’n Dein lieb Geſicht.“ 
„„Wohl denn, fagt Enoch, nun — fo jeh’ ih Deins! 
Ann, Unfer Sciff gebt bier bei Euch vorbei 

(Sr nennt den Tag) — bel’ Dir ein Seemanns: Glas, 
Und ſpäh' mich aus und lady’ ob Deiner Furcht!“ ®.... 
Doc als der allerlegte Augenblid 

Gelommen — „Annie, ſprach er, fei getroft! 

Sieh’ nad den Kleinen, bis ich wiederkehr', 
Schiff's-Ordnung halte Du, denn ich muß geh’n! 
Sorg’ nur nicht mehr um mich, und wenn Du's thuft, 
Mirf Deine Furcht auf Gott — der Anter hält! 
ft er nicht dort im fernen Dften aud) ? 

Und zög’ ich mit der Morgenröthe Flug, 
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Könnt ih von ihm wohl geh'n? Das Meer ift fein, 
Ja fein, Er hat’3 gemacht !".... Enod ftand auf, 
Umſchlang mit kräft'gem Arm fein wankend Weib 
Und küßt' die ſüßen Kinder, die erftaunt 
Umblidten; nur das kranke Sind, das jchlief 
Nachdem's in Fiebergluth die Nacht durchwacht — 
Weckt Enoch nicht.... „Wie follt’ e3 deſſen auch 
— So ſagt er — fi entfinnen ?* leiſe küßt' 

Er's nur im Betthen,... aber Annie ſchnitt 

Ein Lödlein von de3 Kindes Stirn, und gab’3 
Dem Bater, der es forglih wahrt; dann greift 

Cr rajch nad) feinem Bündel, winft — und geht, — 
Und al3 der Tag, den Enoch nannte, kam, # 
Borgt fie ein Glas — Doch ab, umjonft! vielleicht 
Past fie'3 den Augen nicht recht [hidlih an, 
Dielleiht war trüb’ und zitternd ihre Hand — 

Sie jah ihn nihtl.... Indeß er ihr vom Ded 
Vergeblich winkte, ſchwand fo Zeit ais Schiff. 

Und bis des Segels letzte Spur entwich, 

Blickt' ſie ihm nach — und weinte dann um ihn. — 
Erſcheint ihr auch die Trennung wie ſein Grab, 
Doch ſoll ihr Thun nach ſeinem Willen ſein. 

Allein das Glück war nicht mit ihr — der Kram 
Ihr ungewöhnt, und weder Lug noch Liſt 

Verſtand ſie aufzubieten nach Begehr; 

Doch immer fragend: was würd’ Enoch thun? 
Schlug ſie die Waaren los an manchem Tag, 
Bedrängt von Schwierigkeiten, für ein Geld, 
Geringer als der Preis den fie gezahlt. 

Da ihr Gefhäft mißlang, betrübt jie ſich, 

Uud barrend auf den Brief, der nimmer fam, 
Gewann fie färglid nur ihr täglich Brod, 

Und lebt’ ein Leben, trüber Ahnung voll. 

Das ſchwache Kind, das dritte, ward indeß 

Nur ſchwächlicher; mie ſehr fie auch gejorgt 

Mit mütterlicher Liebe, doch geſchah's. 

— Mar’3 deshalb, daß fie oft mußt' von ihm geh'n, 
Vielleicht, daß es entbehrte was es braucht' — 

Daß Ann die Stimme nicht erkaufen konnt', 

Die ihr geſagt hätt', was dem Kleinen fehlt — 

Wie es auch war — nach kurzem Siechthum flog, 
— Gleich dem gefang'nen Vogel, der entſchlüpft — 
Die Heine unſchuldsvolle Seele fort. — 
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David Finingftone im ſüdlichen Afrika. 


Bon Victor Ernft; 





II. 


Am Iften Juni 1852 trdt der Doctor Livingftone vom Cap der guten 
Hoffnung aus eine neue Entdedungsreije an, Indem er die Colonie durchſtreifte, 
ihöpfte er aus den Namen verjchiedener Bezirke und Lolalititen die Ueberzeus 
gung, daß fie einft die reichſte Fauna umfaßte, welche durch das Feuergewehr 
theil3 zerftört, theils gen Norden getrieben wurde. Dieſe Emigrationen finden 
ftet3 in einer regelmäßigen Reihenfolge ftatt. Die intelligenteften Thiere, und 
zwar an ihrer Spite der Clephant, entfernen ſich zuerft, und die ftupivften 
oder faulften, wie dg3 Ginu und der Strauß, bilden die Nachhut. Unſer Reis 
fender, felbjt ein pafjionirter Waldmann, läjt der Kühnheit und Geihidlichleit 
der engliihen Jäger volle Gerechtigteit widerfahren, bellagt aber die entjeglis 
hen Berheerungen, welche fie unter Thierarten angerichtet haben, die, meiſten— 
theil3 total harmlos, einft die Zierde diejer Gegend bildeten. Es wird getödtet 
aus purem Muthwillen, nit um fih ein Nahrungsmittel zu verſchaffen, wii: 
ſenſchaftliche Sammlungen zu bereichern oder die Öffentliche Sicherheit zu bee 
fördern, fondern nur der angenehmen Aufregung wegen und um prablen zu 
Üönnen. In den meijten Fällen begnügt man fich damit, das Thier niederges 
fhoffen zu haben, und überläßt den ganzen Kadaver der Hyäne oder dem 
Geier. Selbjt das ſchönſte Eremplar bildet nur eine Zieljcheibe, auf die man 
anlegt um die Befriedigung des Treffens zu haben. 

Abermals durchreiſ't Livingftone die Wüfte von Kalihari und läht dies: 
mal Nyanti zur Nechten liegen. Er zieht, als wiljenihaftliher Neijender, die 
Kreuz und Quer, läßt ſich Zeit und benugt jede Gelegenheit um das Land zu 
ftudiren. Wir verdanfen ihm neue und intereffante Beobachtungen über 
die verjhiedenen Ameilen- Arten, von denen es in diefem Theil des ſüdlichen 
Afrika wimmelt, Die Ameijen unterzieben ſich durch die Hügel, welche fie in 
der Ebene errichten und von denen viele dreißig Fuß hoch find, der Bearbeitung 
und Aufwüylung de3 Bodens, denn die Erde, welde ihre Neſter dedt, ijt durch 
ihren Fleiß über alle Maßen fruchtbar geworden. Livingftone hat e3 durch 
feine Beobachtungen jedem Zweifel entrüdt, daß die Ameifen fih unter einans 
der auffreffen. Nicht um fie al3 Sklaven zu benugen, ſondern um fie zu ver— 
zebren, führt eine gewifje Art grauer Ameifen einen erbitterten Krieg gegen die 
weißen. Letztere werden übrigens auch von den Negern als Ledterbifien be: 
trachtet, geröftet und mit großem Appetit verzehrt. Aber unjer Reis 
fender hat nicht nur den Ameijen feine Aufmerkſamkeit gewidmet, fondern auch 
unter den Löwen verkehrt. Er ftudirte mit aller Muße ihre Sitten, und die 
Prüfung fiel nicht fehr zu ihrem Vortheil aus. Der König der Thiere wird 

durch Livingftone unbarmberzig des Nimbus der Noblefje und Majeftät entklei⸗ 

det, mit dem man ihn jo gern umgiebt, Der Löwe fürchtet, wie alle fleijc- 
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frefienden Thiere, den Menichen; begegnet er ihm, jo ftebt er einige Sekunden 
ftill und blıdt den Herren der Schöpfung ſcheu an; dann macht er rubig Kehrt, 
t:ollt einige Minuten langfam weiter, durch fortwährendes Umſchauen ſich 
überzeugend, ob er verfolgt wird oder nicht, jegt fih alddann in Trab und ent» 
flieht jo-fchnell er ann. Man bat jogar gefehen, daß Löwinnen ihre Jungen 
zerrijfen, um nicht durch diejelben in der Flucht aufgebalten zu werden. Nur 
zu gewiſſen Zeiten des Jahres, mweın da? Alter ihn an der Verfolgung 
feines Raubes hindert oder wenn er in die Enge getrieben wird, ift der Löwe 
gefährlich. Nie greift er ein Thier von vorn anz ftet3 liegt er im Hinterhalt 
und fibt dem Opfer mit einem Sprung auf dem Naden. Im Buntte der 
Noblefje fteht er tief unter dem Neufundländer Hunde. Uebrigens hat er mit 
Lepterem die Naje und einen großen Theil der Bewegungen gemein. Sein 
Gebrüll nimmt fih auch bei weitem nicht jo fürchterlich romantijch aus, wie 
phantafiereiche Tourilten e3 uns einreden wollen; vielmehr bat e3 fo aroße 
Aehnlichkeit mut dem Gejchrei des Straußes, dab e3 eines ſehr geübten Ohres 
bedarf, um beide Geräufche von einander zu untericheiden, 

Die Müfte von Kalibari bat auch einen bedeutenden Reihtbum an Schlans 
gen, in der Größe von fünf bis zu zwanzig Fuß. Glücklicherweiſe find die 
gröjten harmlos und fogar ebbar, und werden von den Eingebornen oft büns 
delweije heimgetra zen. Unter den Heinen aber befinden ſich jehr giftige, Eine 
unter ihnen, die Pilakuli, welbe man überall findet, ijt jo reichlich mit Gift 
verjeben, daß, wenn fie von einer Anzahl von Hunden angegriffen wird, der 
zuerſt aebiffene jofort, der zweite nad fünf Dlinuten, der dritte nad) einer 
Stunde, der vierte nach wenigen Stunden jtirbt. 

Nachdem er drei Monate auf die Durchforſchung des Diftrikted von Kali— 
hari verwendet, fam Livingſtone an das Ufer des Sanschurch, eines Neben» 
fluifes vom Chobee. Er war bier nicht weit von Lynianti entfernt, fannte aber 
den Weg dorthin nicht und vermochte ringsum nirgends eine Spur von Men— 
ſchen zu entdecken. Unter den Erinnerungen aus den Streifereien an den Lern 
jenes Wüſtenſtromes ftohen wir auf die Schilderung einer Nacht, wilde Li» 
vingſtone im einer verlaſſenen Hütte zubrachte, al3 er fich feit mehreren Tagen 
von feinen Gefährten getrennt und nur einen Neger mit fih genommen batte. 
Die ganze impoſante Größe diejer menjcbenleeren Einöden tritt uns mit geheim: 
nibvollem Zauber daraus entgegen. Gegen Abend kommen er und jein Neger, 
auf einem ſchwachen Kahn den Fluß binabfahrend, an den Fuß eines kolojjalen 
Ameiienhügels, auf defjen Gipfel eine Hütte jteht. Sie finden Tiejesbe ver— 
laffen, und ihr erfter Gedanke ift, fie niederzureißen, um aus den Holztrüm— 
mern Feuer zu machen; aber Myriaden von Müden fegen ihnen mit ihren 
unerträgliben Stihen dermaßen zu und ein durchdringender Nebel macht ſich 
auf jo unangenehme Weije fühlbar, daß ihnen ſehr bald eine andere Verwen— 
dung viel zwedmähize: ſcheint. Es iſt eine rislante Sache, ſich in die Hütte 
zu begeben, denn Niemand kann wiſſen, welche Bewohner ſie hat; dennoch 
abe: ſchlüpfen fie hinein, um wenigſtens die Nacht unter ſchühendem Dach zus 
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zubringen, Gin dumpfes Brüllen, wie aus einer tiefen Höhle kommend, 
dringt von dem dichten Röhricht des Ufer! zu ihnen empor. Ungebeure MWaf- 
jerihlangen, Fiihottern, unbelannte Vögel erfüllen die Luft mit taufend ge— 
beimnifvollen Tönen. Zuweilen hören Livinajtone und fein Geführte etmas, 
was große Aehnlichleit mit der Menjchenftimme hat, begleitet von Alappern, 
Sluden, und andern fonderbaren Lauten. Cinmal jcheitn e3 ihnen als nä— 
bere fich ein von mehreren Ruderen fortgefchnelltes Boot. Sie erheben fi, 
laufen, rufen, feuern Schüffe ab, die aus allen Nichtungen wiederhallen. 
Als endlich diefe Tange, fchlaflofe Nacht überftanden war, gingen fie unverjebrt 
aus ihrem verdäcdhtigen Aufenthalt hervor, und Livingftone gewahrte einen 
Ameifenhaufen von ungebeurer Größe, melden er beftieg um einen Nüdblid 
zu halten. Gr fab, daß der Chobee in der Ferne eine Biegung mache, und ru“ 
derte dorthin, während er feinem Neger empfahl, fih feit an das Boot geklam—⸗ 
mert zu halten, Der Nath kam eben zur rechten Zeit, denn fat in demjelben 
Augenblid tauchte dicht neben ihnen ein Hippopotamus empor und fchleuderte 
die armjelige Barke weit von fi fort. Sie ruderten abwechſelnd von Mittag 
bis zum Untergang der Sonne, ftet3 von hohem Schilf wie von einer undurds 
dringlihen Mauer eingefchloffen, und erblidten endlih am Abend ein Malofo: 
len=Dorf auf einer Inſel des Fluffes. Die Eingebornen glaubten anfänglich, 
Geſpenſter zu erbliden, erfannten aber bald Livingſtone und riefen verwundert: 


Sit er aus den Wollen gefallen, kam er auf einem Hippopotamus geritten, over ' 


fann er fliegen wie ein Bogel? Gie verichafften ihm am nächſten Morgen 
ein Gejpann und gaben ihm Führer nah Lynianti mit, Sekeletu, der Häupt⸗ 
ling der Malofolen, ein achtzehnjähriger Knabe, zu deffen Gunften Mamolifane 
abgedankt hatte, empfing Livingftone mit unzmweideutigen Freudenbezeugungen. 
Als Chrentrunf reichte er ihm Bier, und ein Herold oder Kämmerling mußte 
ihn in einer feierlihen Rede willlommen heißen. 


Die Mühfeligkeiten diefer Neife, mwelhe über ein Jahr gedauert hatte, 
hielten Livingſtone nicht von der Verfolgung feines urfprünglihen Planes ab. 
63 handelte jih für ihn um nicht? Geringeres, al3 die Mitte des ſüdlichen Afri« 
fa, wo er ſich befand, mit dem Atlantijhen Meere im Meften und dem Indi— 
ihen Ocean im Dften in Verbindung zu bringen und diefe unbelannten Ge— 
genden dem Eifer und der Thatkraft der Pioniere der Civilifation zu öffnen; 
aber um died Projekt zu realifiren, bedurfte er der Hülfe Seteletu’3, defjen 
Herrichaft fih über einen großen Theil vom Beden des Zambeſe erftredte. Es 
wurde ihm nicht ſchwer, dieſen Beiſtand zu erlangen. Der gutherzige und 
aufgewedte junge Mann intereffirte fich lebhaft für ein Unternehmen, deſſen 
Nüglichkeit für fein Land er fehr wohl erfannte. Die Malokolen konnten ihr 
Elfenbein jet nur zu einem fehr niedrigen Preife abjeg:n, während fie große 
Opfer bringen mußten, um fi Seilerwaaren und andere europäiſche Erzeug« 
nifje zu verſchaffen. Schon ahnten fie auch, daß diefe Opfer bald noch ſchwe⸗ 
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rer werben möchten, denn feit kurzer Zeit waren arabiſche Kaufleute bis zu 
ihnen gedrungen und batten den Ellavenhandel unter ihnen einzuführen ge» 
fucbt, ein Uebel, dem die Malololen dadurd zu entgehen bofften, daß ſie direlte 
Terbindungen mit der Küfte anknüpften. Eie billigten aus diefen Gründen 
das Projett Livingftones jofort, und auf einer Rathsverſammlung, bei welder 
Eeleletu den Vorfig führte, wurde mit allen Stimmen gegen eine, nämlich die 
bes Priefters, bejchloffen, daß fieben und zwanzig Malofolen den Fremdling 
bis zum Ziele feiner Neije geleiten follten. Bald waren die Vorbereitungen 
getroffen. Livingftone wußte jehr wohl, daß viel Gepäd nur die Neife ſchwie— 
riger machen und die Habgier der Eingebornen reizen fünne, Er nahm des— 
halb nur einige Pfunde Thee und Zuder, eine Quantität Haffee, die nötbigen 
Kleicungsftüde, feine Heine Apothefe, die unentbehrlichſten Bücher und In— 
ftrumente mit. Das Pulver wurde aus Vorfiht unter ſämmtliche Padete ver- 
tbeilt. Die einzujchlagende Route wurde ihm won vornherein durch einen 
zwingenden Umftand vorgezeitnet. Die Nachbarſchaft von Lynianti war, mit 
alleiniger Ausnahme des Thales von Barotje, durch die früher erwähnte 
Viüdenart heimgejucht, und da eın großer Theil der Provifionen durch Ochſen 
repräjentirt war, mußte um jeden Preis den gefährlihen Inſelten aus dem 
Mege gegangen werden. Das Thal von ‚Barotje erftredte ſich nordweitlich 
in der Richtung von Saint Poul de Loanda, und mit einer portugiefiihen Harte 
ausgerüjtet, machte aljo unjer Reiſender dieje Etadt zum Zielpunft feiner Ent— 
dedungsfahrt. 

Die erjten Negen, welche die Atmoſphäre erfriihten, waren das Signal 
zum Aufbruch. Livingjtone überließ jenen Wagen der Obhut der Malolkolen 
und ſchiffte fih am 11. November 1853 auf dem Ebobee ein, welcher feinen 
Lauf in nordöftliher Richtung nimmt. Nach vier und zwanzig Stunden hatte 
er den Zambeſe erreicht. 

Der Zambeie, zu Deutſch „Fluß aller Flüſſe“, alfo ungefähr daffelbe wie 
bei ung der Vater der Ströme, ift am Buntt feines Zujammenflufjes mit dem 
Chobee fo breit, dab das Auge nit von einem Ufer zum andern bliden fann; 
weiter unten aber wird er jhmäler. Je weiter die Neifenden nordwärts famen, 
defto üppiger und kräftiger wurde die Vegetation. Das Land war ziemlich bes 
waidet, und der köſtlichſte Duft paarte jich mit wohlthuendem Schatten. Büffel, 
Zebras, Elenthiere und verſchiedene Arten von Antilopen weideten friedlich 
beerdenweije in den jehranfenlojen Ebenen. Kine Menge unbetannter Vögel 
ließ ihren taufendiinnigen Geſang ertönen, und dazwiſchen klang der fchrille, 
unbarmoniiche Nuf der grünen, gelbgezeihneten Papageien. Livingftone be— 
merkte Schildkröten, welche ſich durch die Reiſenden nicht aus ihrer träumeriſchen 
Ruhe aufichreden lieben, und Fiſchottern, deren Flötenton melodijch durch die 
Wildniß drang. Eine von diejen griff der Doktor; fie hatte ſich fo voll ge: 
freſſen, daß fie ſich nicht bewegen konnte. Auch beobachtete er mehrere Arten 
von Tauchern, unter ihnen den, welcher für den Zahnarzt des Krokodills gilt, 
indem er die Kauwerkzeuge dejjelben von den Jujelten reinigt, die fich darin 





OH] 


- Fan ı 4 


a ® 
378 


feftgefegt haben. Die Einwohnerzahl hätte bier unendlich viel zahlreicher fein 
können; aber e3 war doch ſchon eine ziemliche Anzahl von Dörfern und S ädten 
verhanden. Die Reilenden durchſchifften mebrere Stromfchnellen und mußten 
anhalten bei dem Fall von Goay, welche zu regneriichen Zeiten eine Höhe von 
ſechszig Fuß erreicht. Die Nuderer luden die Boote auf ihre Schultern und 
ließen fie jenfeits des Falles wieder ins Waſſer gleiten, während die übrige Ka— 
rawane langjam mit der Heerde am Ufer des Fluſſes weiter zog. Am 17ten 
December kamen fie nach Libonta, der lebten Stadt im Neiche der Malokolen. 
Bisher hatten Livingſtone und feine Begleiter im Weberfluß gelebt. Die Höfe 
lichkeit und Zuvorlommenheit der Eingeborenen Tieß nichts zu wünſchen übrig; 
von allen Seiten bradten fie ibm ihren Tribut, und er lernte dabei eine 
Menge Löftlicher Früchte fennen, von denen er nie eine Ahnung gehabt. 

Sept ſah Lipingftone fih abermals dem völlig Unbelannten gegenüber, 
Nichts konnte ihn fortan vor den etwaigen böjen Abjichten der Häuptlinge 
fhügen. Gr beſaß feinen andern Talisman, al3 feine gewinnende Perſönlich— 
keit und tie redliche Abficht, welche in Afrika ebenjo wie anderämo ftet3 die 
beite Bolitit ift. Der Londa, das eigenthümlidhe Land, welches er jeht be= 
trat, bildet eine Zufammenwürfelung verichiedener Stämme, unter der Ober: 
herrſchaft eines Häuptling?, welcher den Titel Matiamwo führt. Die Nefidenz 
diefes Häuptling war um etwa zweihundert Meilen nordwärts gelegen. Der 
Miſſionair glaubte eines unbeſtimmten Schuges wegen feinen jo weiten Abz 
ſtecher machen zu dürfen, und beſchloß, feine Reife ohne officielle Erlaubniß forte 
zufegen. Er überfchritt fühn die Grenze und kam woblbehalten bi3 an den 
Zujammenfluß des Liba mit dem Zambeſe. Letzterer macht bier eine 
Biegung nah Dften, und Livingitore mußte ihn deshalb verlafen, um feine 
Fahrt auf dem Nebenfluffe fortzujegen. Nachdem er eine kurze Strede ſtrom— 
aufwärts gefahren, wurde ihm durd einen weiblichen Häuptling, Namens 
Munento, Halt geboten. Der fürjtlihe Anzug diefer noch jungen, jtattlich ges 
bauten Dame war ziemlich eigenthümlicher Art; er beichränkte fi auf eine 
ftart mit Oler gemijchte Fett-Einreibung. Sie erllärte ihm, daß wenn er 
nicht vorher die Erlaubniß ihres Oheims Schinthe einbole, er ohne Zweifel 
von der Bevölterung der Flußufer umgebracht werde. Dieje Drohung war 
Livingftone ſchon jo häufig geboten worden, dab er ihr auch jept fein großes 
Gewicht beilegen wollte. Als die Malokolen fich weigerten, ihm zu folgen, wollte 
er den Weg allein fortjegen; die große Manenko aber legte ihm die Hand auf 
die Schulter und jagte im Tone mütterliher Sorgfalt: „Komm, Heiner Mann; 
fei nicht tböricht und mad)’ es wie die Andern.“ Livingftone fügte fih einer 
jo glänzenden Ueberredungstunft, und ſchlug aljo mit feinem Gefolge den Weg 
nach der Nefidenz Echintha’s ein. Dort gab es einen glänzenden Empfang, 
bei dem nicht weniger alg neun Standreden gebalten wurden, und nad einem 
Aufenthalt von zehn Tagen wurde im jtrömenden Negen die Neife über Land 
wieder angetreten. Es war dies eine der jehwierigften Epiſoden diejer Erpes 
dition. Das Land war überſchwemmt, und jeden Augenblid wurden die Rei— 
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fenden durch einen Fluß aufgebalten, den fie oft bis an den Hals im Waſſer 
durdhmaten mußten. Seinen Chronometer mußte Livingftone fortwährend in der 
Achſelhöhle halten, um ihn vor Feitchtigfeit zu bewahren. Das Wechielfieber, 
welches er ſich im Beden des Zambeſe gebolt, nahm jegt vollends von ihn Beſih. 
Er ritt auf einem Ochfen — eine Befürderungsatt, welche ihre großen Unbe- 
quemlichkeiten hatte, aber unter obmaltenden Umjtänden doch jeder andern vor— 
zuziehen war. In den Wäldern wurde er durch die Zweige, um. weldhe der 
Ochs ſich wenig lümmerte, berabgeriffen, in Ortſchaften durch die Sprünge 
feines edlen Rofjes, welches fih den Verfolgungen der Hunde entziehen wollte, 
außer Faſſung gebradt; denn die Sprünge eines Ochſen find etwas ganz An— 
dere3 und viel Ernſteres als der Gallopp eines Pferdes. Das Oberhaupt der 
Etadt Catowa, durch welche er lam, hatte einen jehr hoben Begriff von feiner 
eignen Wichtigkeit. „Sch bin der große Häuptling won Catowa, fagte er in 
der Empfangg-Audienz, und ebenjo viel wie der Matiammwo. Sein Anderer 
al3 er läßt fih mit mir vergleihen. Meine Ahnen haben ftet3 über diejes 
Land geherrſcht; Ddiejes Neih war das meines Baterd und wird das meines 
Sohnes fein. Tu kannſt rubig fein; bei deinen Lagerplägen wirjt du feine 
menſchliche Gebeine gefunden haben, denn nie ließ ich Neifende tödten. Alle 
jtellen fih unter meinen Schuß, denn fie wifjen, daß nur mein ftarler Arm fie 
ſchirmen kann. Ich bin der große Möna von Catowa, deſſen Ruhm bis in 
deine Heimath gedrungen iſt.“ Trotz feiner Brablerei war übrigens der Möna 
ein feelenguter Serl; er verfah die Neifenden mit Lebensmitteln, gab ihnen 
Führer und that überhaupt für fie was er konnte. Eine kurze Strede von die— 
fer Stadt entfernt, entdedte Livingftone einen lleinen See, der von den Einge— 
borenen Dilolo genannt wurde. An defjen ſüdlichem Ende entjpringt der 
Lotombowa, Hauptnebenfluß des Liba. 

Am entgegengefegten Ende giebt e3 einen Fluß defjelben Namens, und 
Livingſtone ſchloß daraus, daß beide identiſch ſeien; aber die Gingebornen ver« 
fiherten ihm, daß fie in entgegengejegter Richtung flöffen. Jetzt erlannte 
unjer Neijender, daß der Dilolo und die ihn umringenden überjhmenmten 
Ebenen die kulminirenden Punkte zwiſchen den beiden Beden des Zambeje und 
de3 Congo find und ein Nejervoir bilden, weiches jeine Gewäfjer zwifchen dem 
Atlantiſchen und dem Indischen Ocean tbeilt. Und im der That, kaum batte 
er das Gebiet diejed Sees binter fi, als er eine hügelige, von der vorigen 
durchaus verjchiedene Landichaft vor ſich ſah. Die Ströme floffen bier nord» 
wärt3 und waren von reijenden Ttälern umjäumt, Am dritten Tage nad 
feinem Eintritt in diefe Zone wurde er durch einen drei» bis vierhundert Fuß 
breiten Strom aufgehalten. Die Eingebornen lieben ihm ihre Kähne zum 
Ueberjegen und gaben ibm die Verfiherung, dab er während eines Monats 
darauf fahren fünne ohne das Ende zu ſehen. Es war der Caſai, der bedeu— 
tendjte Nebenfluß des Congo. War die Natur hier fhöner und heiterer al3 im 
obern Beden des Zambeje, jo ließ fich ein Aehnliches nicht von den Eingebornen 
behaupten, welche, obgleih derjelben Familie angebörend, ſich viel weniger 
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gaftfreundlich zeigten. Livingftone bemerkte bald, daß er ſich jegt in einer Ge⸗ 
gend befinde, auf welche die Gährungen des civilifirten Lebens nur zu oft ihren 
Abſchaum geworfen. Der Sllavenhandel hatte auch bier feine verpeitenve 
Wirlung geäußert. Je weiter er nah Weiten kam, deſto mehr vergrößerten 
ih die Schwierigkeiten. Lebensmittel wollte man ihm nur noch um den zehn« 
fahen Preis liefern; ja man verlangte von ihm als Aequivalent das, was er 
unmöglich bemwilligen Tonnte, einen Ochjen, eine Flinte, Pulver, oder gar einen 
feiner Leute, um benfelben zum EHlaven zu machen. Die Jagd bot keine Aus: 
beute, und überdies wäre er zu ſchwach gewejen, um fih ihr bingeben zu 
lönnen, denn das Fieber batte ihn bereit3 in einen Zuſtand allgemeiner, von 
Schwindel begleiteter Schwäche verjegt. Die ſonſt fo beitern Malokolen hatten 
alle ihre Munterkeit eingebüßt und ſehnten fich bitterlih nad) der Heimath, 
Mie ihre Herr, hatten auch fie der Habgier der Eingebornen Alles opfern müſ— 
fen, was fie möglicherweiſe entbebren fonnten. Uno mit welcher Indignation 
ſprachen fie ſich über diefelben aus! Der trefflihe Boden blieb völlig unbenugt. 
Das Klima geitättet den Bewohnern diejes gejegneten Himmelsjtrihs, den 
Baſchinges, zwei Ernten, und fie lönnten ungeheure Mafjen von Baumwolle, 
Zabad, Mais ꝛc. zieben; aber fie mögen nicht arbeiten. Das Land ijt ftort 
bevöltert; die Dörfer wimmelten von Kindern, welche mit der Behendiglei 
der Affen auf die Bäume kletterten, um die Neiienden zu ſehen. Dieſe mußten 
ihr Lager in Bertheidigungszuftand jegen, um fih der Invaſion der Weiber zu 
erwehren, welche, mit großen Pfeifen im Munde, fi einitellten und taufend 
Indiskretionen begingen. Die Männer brachten Stunden damit zu, die Rei— 
jenden anzuſtarren, und ftießen dabei dide Rauchwollen aus. 





Der Sriefkaften der Madonna, 


Bon Julian Weruer, 





(Fortſetzung.) 

Dieſe Mahnung genügte, um Hammer zur äußerſten Eile anzutreiben. 
Im Nu war er bei dem Piörtchen angelommen, das er behutſam öffnete und 
wieder ſchloß. Draußen nahm ihn Torillo in Empfang und zog ihn‘ in dag 
dichtefte Buſchwerk, unter dejjen Schuß fie ihren Weg nach abwärts verfolgten. 
Während des Hinabfteigens theilte der Alte Eugen das joeben in feiner Caſa 
erlebte Abenteuer mit und erzählte, in welcher Weife e3 ihm gelungen, den 
Pater von einer Störung der Zufammenkunft abzuhalten. Eugen war hoch 
erfreut und bankte dem treuen Verbündeten für fein entſchloſſenes Verfahren, 
obwohl e3 ihm rätbjelbaft blieb, auf welhen Wege Bater Manuel von feinem 
BZujammentreffen mit Leontica Kenntniß erhalten und was feine Abjicht in Ber 
zug auf daffelbe geweſen jein mochte. 

Ohne von einem Auge gefehen zu werden, erreichten die beiden Wandere 
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den Fuß des Hügels und eilten mit rafhen Schritten auf die Hütte zu. Torillo 
führte feinen Schügfing nad einer Me in der Ginzäunung, durch welde fie 
in den Hofraum krochen. Das Pferd wiherte noch luſtig im Ställe. Torillo 
band e3 los und zog e3 am Zügel durd den ſchmalen Durchgang, ber nad) der 
Etraße führte. Hier drüdte Hammer dem ehrlichen Alten feine wohlgefüllte Börfe 
in die Hand, [hwang fih ip den Sattel und ritt dann im Trabe davon, nachdem 
er vorber noh von Torillo ermahnt worden, die entgegengefegte Nichtung 
von derjenigen einzufhlagen, aus welcher er gefommen, dann aber auf Umwe— 
gen, die ihm aus früherer Zeit binlänglich belannt waren, nad der Stadt zu⸗ 
rüdjufehren. 

Torillo blidte dem Neiter nach fo lange er es irgend vermochte. Als dies 
fer zulegt bei einer Sentung des Weges verfhwunden und an feiner Sicherheit 
nicht länger zu zweifeln war, kehrte der Alte leichten Herzens nad) der Caſa 
zurüd, um nun endlich jeinen Gefangenen in Freiheit zu jegen. Das Pferd 
de3 Paters graj’te noh immer am benahbarten Rain; auch das Gejpann 
Mateos jtand noch vor der Hütte, obwohl von diefem felber nichts zu ſehen 
war. Als fi der Alte dem Eingang zuwendete, erichraf er nicht wenig beim 
Anblid der gewaltjam erbrochenen Thüren; fein Schreden follte fih inzwijchen 
noch fteigern, al3 er, in die Caja eintretend, Pater Manuel auf jeinem Lager 
auzsgejtredt entdedte, und über ihn gebeugt, den diden Gaftiwirtb, der fich bes 
mübte, die Gewänder des noch immer bewußtlojen Geiftliben zu öffnen, wäh» 
rend er neben ſich auf dem Tiſch eine große Schüffel mit kaltem Wafjer hatte. 
Niemand war frober als Mateo, daß er ji der alleinigen Pflege des Verwun— 
d.ten überhoben ſah; mit beredter Junge theilte er Torillo das Lorgefallene 
mit, und beide Männer vereinigten darauf ihre Bemühungen, den jungen 
Geiftlihen in’3 Leben zurüdzurufen, Mit einiger Mühe gelang es ihnen, die 
verwundete Schulter zu entblößen; Zorillo, der in ſolchen Dingen bewandert 
bien, wufch die Munde aus und unterfuchre fie mit Kennermiene. Sein Aus» 
fpruch lautete dahin, daß die Verlegung zwar ſchmerzhaft fei und längere Zeit 
zu ihrer Heilung erfordern möge, im Uebrigen aber höchſt wabrjcheinlich leine 
ſchlimmen Folgen baben werde. Unter den in der Hütte angefammelten Vor» 
räthen hatte der Alte einige jchmerzitillende und heilende Kräuter, die er jogleich 
bervorjuchte, um daraus Ueberſchläge für die Wunde zu bereiten, 

Endlich gab der Pater wieder ein Lebenszeichen von ih. Er erwachte 
pie aus einem tiefen Schlummer und es bedurfte einiger Zeit, ebe er fich des 
Borgefallenen zu entfinnen wußte. Mit geläufiger Zunge erzählte Mateo den 
Hergang der Verwundung, er betbeuerte, daß der Vorfall nur die Felge eines 
von dem Ihäter tiefbellagten Mißverſtändniſſes geweien, was ſchon daraus 
bervorgehe, daß Gil Perez jelber fogleih nad der Hacienda geeilt, um Hülfe 
berbeizujcbaffen. Torillo, der ih im Stillen Vorwürfe machte, weil er durch 
fein Einfperren des Paters die erite VBeranlaffung zu dem Mißverſtändniß und 
den daraus bervorgegangenen Unglüdsjall gegeben, ftellte feine Hütte und 
Alles was fir nur enthielt zur Pilege des Verwundeten zur Verfügung, meinte 
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aber doch, es ſei rathſamer, ihn nad der Hacienda zu ſchaſſen, wo man beſſer 
im Stande fei, für feine Bedürfniſſe Sorge zu tragen. Der dide Gajtwirth 
pflichtete dDiefer Meinung bei und bot fein bereitftehendes Gefpann an, falls der 
Pater fofort nad der Hacienda ‚gebradt zu werden wünjche, Nach einigem 
Hinz und Herreden gab Pater Manuel endlich feine Einwilligung, und alsbald 
wurden von ben beiden Männern alle Vorkehrungen getroffen, um ibn fo be= 
hutſam als möglih ouf den Wagen zu heben und meich zu beiten, damit die 
Schmerzen der Wunde durch den Transport auf dem unebenen, bergaufwärt3= 
führenden Wege nicht gefteigert würden. Mateo fhwang fih auf die Deichiel 
und trieb die Maulthiere an, während Torillo, neben dem Pater figend und ihn 
theilweije umfchlingend, diefen gegen die Stöhe de3 Wagens zu fihern fuchte, 
wobei er ihm die brennende Munde mit jeinen ſchmerzſtillenden Umjchlägen küblte, 

Eugen Hammer hatte den Pavillon duch das hintere Piörthen kaum 
wenige Minuten verlaffen, al3 durch die jonft fo ftillen Alleen des Garteng 
faujender Hufſchlag ertönte. Es war Don Escovedo, der, nachdem er vor der 
Hacienda erfahren, dab die Damen fchon feit mehreren Stunden im Bavillon vers 
meilten, geftredten Gallopps hierher jagte. Zum erften Mal, feit er die Ha= 
cienda befuchte, ritt er geradeswegs in den Garten; bisher hatte er fein Pferd 
ftet3 im Hofraum zurüdgelaffen und jenen nur zu Fuß betreten. Höchlich 
verwundert jchante ihm der alte Mayodomo nah und murmelte etwas in den 
Dart, wa3 darauf hinauszulaufen fchien, daß e3 feit der Bermäblung des Herrn 
nicht mehr ganz richtig mut ihm fein lönne, Schweiß- und fchaumbededt ers 
reichte das ermüdete Roß dad Ende de3 Gartens, wo der Springbrunnen de3 
Meihers plätjherte und der epheuumrantte Pavillon hinter den ftolzen Laub— 
fronen der Bäume bervorlugte, 

„Ich hätte diefen verwünjchten Verfted längſt der Erde gleich machen fol- 
len!“ murmelte der ebenfall3 in Schweiß gebavete, vor Aufregung zitternde 
Bankier, al3 er den Zügel ſcharf anzog und fi zugleih aus dem Sattel 
ſchwang. „Daß ich das verwünjchte Neſt fteben ließ, bie fo recht die Untreue 
herausfordern und ihr Gelegenheit bieten, fih in diejem finfteren Shlupfwintel 
ein ermünschtes Aſyl zu ſuchen.“ 

Ohne weiter auf fein Pferd zu achten, dem er den Zügel über den Hals 
warf, mit der Rechten in den Buſen faffend und den Griff eines dort verftedten 
Biftels umllammernd, eilte er duch die offenftehende Thür in den Pavillon und 
die Stiegen empor. Die Thür des vordern Zimmers, au3 welchem ihm Zither« 
Hang und Caftagnettenihlag entgegenſchallte, ſtand offen, und höchlich vers 
wundert über den Anblid, der fih ihm bot, und der von dem erwarteten jo 
bimmelweit verjchieden mar, machte Don Escovedo wie angedonnert auf der 
Schwelle Halt. 

Donna Uraca und ihre Tochter fahen auf dem Divan. Leontica bielt 
eine Gither, ihr Lieblingsinftrument, im Schooße, und indem ihre zarten Finger 
mit erftaunlicher Fertigkeit durch die Saiten fuhren, ließ fie die verlodensen Töne 
einer hilen.chen Nationalmelodie erklingen. Ihre Wangen glühten vor Freude, 
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ibr feuriges Auge aber hing unverwandt an den wunderbar zierlihen Bewegun⸗ 
gen einer Tänzerin, die, in beiden erhobenen Händen die K.ftagnetten ſchwingend, 
in der Mitte de3 Zimmers die Sambacneca tanzte. Auf ven äußerſten Spitzen 
der Zehen dabinfliegend, mwiegte fih die Ballerina unmittelbar darauf wieder 
bald auf dem rechten, bald auf dem linken Fuße, indem fie den zierlichen, faft 
wagerecht ausneftredten Oberkörper mit Leichtigkeit und Sicherheit in der Luft 
balancirte. Sept drebte fie ſich pfeiljchnell im Kreiſe, erit auf dem rechten, 
dann auf dem linken, zu etzt auf beiden Füßen, ſchwankte, ſich leicht und zierlich 
in den Hüften wiegend, hinüber und herüber, führte allerlei maleriihe Biegun— 

en und Verichlingungen mit den Armen aus und lächelte bei allen diefen, eine 
feltene Gelentigkeit und Gewandtheit erheiſchenden Produktionen fo holdielig 
und berzgewinnend, daß man ihe nicht zufhauen konnte, ohne fie fofort lieb zu 
gewinnen und für fie begeiftert zu fein. 

Gin jäher Schrei von den Lippen der Ballerina, die jept mit einem Mal 
ihren Tanz unterbrah und nah einem der entiernteften Winkel des Zimmers 
flob, änderte plöglih die heitere Scene. Auch Leontica hielt mit ihrem Sai— 
tenjpiel inne; die Blide der Damen richteten fih nad) dem Cingang und be— 
gegneten bier der auffallenden Erſcheinung Escovedos, der, in beftaubten Klei— 
dern, das Geſicht geröthet und von Schweiß bededt, die Nechte noch immer den 
aus dem Gewand hervorſchauenden Griff des Piftols umklammernd, mit den 
weitgeöffneten Augen unbeimlih umberjpähend, allerdings Furcht und Ente 
jegen einzuflößen geeignet war. 

Die Duegna faßte fih zuerft und trat dem Schwiegerjohn mit ehrerbieti— 
gem Grube entgegen. 

„Sie bier, Sennor, und zu diefer Stunde? Das nenne ich in der That 
eine Ueberraſchung. Eeien Sie ung herzlich willfommen und zürnen Sie nicht 
über die unſchuldige Unterhaltung, der wir uns hier überlleßen.“ 

Escovedo ließ die Hand vom Griff des Piſtols ſinlen und trat, unſchlüſſig, 
wa3 er tbun und wie er fih benehmen folle, näher. Seine mibtrauijchen 
Augen fpähten in allen Winkeln umher und durchforſchten in raſchem Ueber— 
blid die anjtopenden Näume, in denen jedoch ebenfo wenig etwas Verdächli— 
963 zu ſehen war al3 in dem größeren Zimmer, 

„Was gebt bier vor, Sennoras?“ fragte er kurz und barſch. „Warum 
haben Sie fih nach diejem einfamen Winkel der Hacienda zurüdgezogen, der 
zu wirklicher Erholung und Zerjtreuung jo wenig geeignet it? Was foll die 
Fremde hier? Wer tt fie ?% 

Pepita ſchien fih von ihrem Schreden rafch erholt zu haben. Ohne den 
Tamen Zeit zu laſſen, die in finjterem Unmuth geftellten Fragen zu beantwors 
ten, trippelte fie behende näher, verneigte ſich mit zierlihem Anſtand und vers 
fegte errö.bend: 

„Pepa, die Ballerina iſt's, Sennor, und Cure ganz ergebenfte Tienerin. 
Derzeibt, geftvenger Herr, daß ich bei Eurem Anblid jo ungefhidt davon lief, 
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aber ich fürdtete mi. ,.. Ihr kamt ja fo unverhofft und blidtct gar fo finfter 
brein.. „* 

Escovado faßte jetzt das Mädchen ſchärfer in's Auae und fhrad unwill- 
kürlich zurüd — e3 war die geheimnisvolle Erſcheinung, die ibn ſchon gejtern in 
ber Kirche jo außer Faſſung gebradt. Unverwandt hing fein Auge abermals 
an diefen reizend ſchönen, kindlih naiven Zügen, und ein Glüd war e3, dab fie 
ihn fo ausſchließlich feſſelten, ſonſt würde ihm das aufgeregte, ängſtliche Wejen 
Leorticas, die, bald erröthind, bald erbleihend, an allen Glievern zitternd, an 
der Seite ihrer Mutter Schutz ſuchte, nicht entgangen fein. 

„Cine Tänzerin ?* fraate der Bankier, fein graues ftechendes Auge auf 
das Mädchen gerichtet, die demjelben jedoch mit folder Dffenbeit begegnete, 
dab er ſich ſcheu einige Schritte vor ihr zurädzog. „Was joll diefe feltiame 
Gejellihaft, Sennora ?* wandte er fih barſch an feine Gattin, die bei diejer 
Frage heftig zufammenjhrad und fi mit beiden Händen krampfhaft an die 
Lehne eines Sefjel3 anklammerte, um nicht zu Boden zu finten. „Wa3 hat 
die Dirne hier zu fuchen ? Weßhalb — ich wiederhole meine Frage —zogen Sie 
fih nad diejem einjamen, unheimlishen Orte zurüd ?“ 

Die Duegna wollte der Tochter zu Hülfe lommen. „Crlauben Sie mir, 
Ihnen zu erllären, mein Sohn — —" 

„Bedulden Sie fih einen Augenblid, Schwiegermama! IH rede mit 
Gennora Leontica, meiner Gattin.* 

Pepita, die Gefahr der jungen Dame, die vielleicht ſchon eine Verdacht 
erregende Antwort auf der Zunge hatte, erfennend, fiel ihr raſch in’s Wort. 

„Ach Verzeihung, geftrenger Herr ! Ich allein bin die Schulvige und 
will ja gern Alles befennen, wenn Ihr Euch nur nicht gar jo heftig erzürnen 
mwolltet und feine fo ftrenge Miene madhtet, daß ih mich wahrhaftig fürchte, 
nur ein Wort zu Euch zu reden.” 

„Was ift es, Mädchen ? Was haft Du zu geftehen ?* forfchte der Vanlkier 
neugierig. 

„Es ift nichts, Sennor, gar nichts. ... das unfhuldigite Vergnügen von 
ber Welt.... mwäret Ihr nicht ein fo abgefagter Feind des Tanzes — eine 
Ausnahme von allen andern Gaballeros in diefem Lande, die meinen Volero, 
meine Caduca, meine Sambacueca fo gern mit anjehen, mir Beifall und 
wohl auch etwas Heine Münze fpenden — hätte man gar nicht nöthig, Euch ein 
Hehl daraus zu machen. Warum ſeid Ihr auch ein folder Sonderling ? Giebt 
es diefjeit3 und jenfeits der Anden einen zweiten Mann, der der Macht des 
Tanzes zu widerjtehen vermöhte? D ich könnte nicht Ichen, Sennor, wenn 
ih nicht tanzen dürfte zu Citherfpiel und Gaftagnetten.” 

„zur Sache, Ballerina! Was fol das Geſchwaͤtz? Wer fagt Tir, daß 
ih ein Feind des Tanzes ſei?“ 

„Bi allen Heiligen, geftrenger Herr, man braucht Euch nur ins Gefidht 
zu ſehen, trau gt nur Eure finftere, menf.yenfeindlid,e Dliene zu betradhten, um 
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e3 zu wiffen. Mer den Tanz liebt, gebt heiter und ſorglos durch's Leben, — 
Ihr aber, fo reih und groß Ihr auch feid, verbittert Euch Euer Daſein durch 
Unmuth und üble Laune.” 

„Noch einmal, Mädchen, komm' zur Sache!“ 

„Ja, ja doch, ich bin ſchon dabeil Laßt nrich doch nur augreden. Die 
junge, ſchöne Sennora, Eure Gattin, und die würdige Duena, ihre Mutter, 
hörten ven der armen Pepa, die tanzend und fpielend dur die Welt zieht, 
die ihr Brod auf den Straßen und in den Bulperias mit ihrer Kunſt verdient, 
in der fie fich von früher Jugend geübt, dabei aber doch reicher und glüdlicher 


zu fein wähnt, als mander Kröſus, der fich nicht zu freuen verfteht und Andern- 


feine Freude gönnt. Da es fi) für die vornehmen Sennoritas nicht geziemt haben 
würde, die öffentlihen Orte aufjufuchen, wo Pepa ihre Kunſt zum Beiten giebt, 
hatten fie die Güte, fie zu ſich zu befcheiden, wählten aber natürlich eine Zeit 
und einen Ort, wo fie ungeftört zu fein glaubten und nicht zu fürdhten hatten, 


von dem geftrengen Sennor, der die arme Ballerina nicht in feiner Nähe duldet, 


überrajcht zu werden. Das ift nun freilih mißlungen... unjere unfchuldige 
Tanzunterhaltung ift dur Euch fo unbarmberzig unterbroden worden... 
laßt e3 nun wenigſtens die lieben, waderen Sennora3 nicht entgelten, werft 
vielmehr Euren ganzen Haß auf die zudringlihe Ballerina, die e3 wagte, dieſe 
Hacienda ofne ausdrüdlihe Erlaubniß des Herrn zu betreten, fich aber jeht 
hleunigft auf und davon machen will, weil fie fonft wohl Gefahr Tiefe, ohne 
viele Complimente vor die Thür befördert zu werden.“ 

Das unbefangene Geplauder des Mädchens zerftreute Escovedo's Arg= 
wohn; er begann einzufehen, daß er hier eine fehr lächerliche Nolle gefpielt, 
und im Stillen verwünfchte er fhon den Gaucho, der die VBeranlaffung gewe— 
fen, daß er fi in den Augen feiner jungen Gemahlin und deren Mutter eine 
jo gefährliche Blöße gegeben. 

„Nicht doh, Mädchen,” fagte er in milderem Tone, „ich bin le'n fo ab- 
gejagter Feind Deines Berufs und werbe fiher nichts dagegen haben, wenn bie 
Sennoras, die hier allein zu gebieten haben, an Deinem Tanze Behagen fin« 
den. Gage mir nur noch, was war e3, was Du geftern in der Kirche della 
compania während des Gottesdienftes mit Sennora Leontica zu bejprechen 
hattejt ?* 

„Ihr wißt, Sennoer — — 7% 

„Alles weiß ih: — rede tie Wahrheit, Mädchen!“ 

„Warum jollte ih nicht, Sennor? Ich habe Euch ja das ganze fehredliche 
Geheimniß ſchon geftanden, und wenn Ihr überhaupt nichts dagegen habt, daß 
ih hier bin, werdet Ihr am Ende auch verzeihen können, daß es gerade jener 
heilige Ort war, an dem wir die heutige Zuſammenkunft verabreveten. Ma— 
donna wird uns bie Sünde vergeben. Könntet Ihr nicht ihrem Beijpiel 
folgen, Sennor ?* 

„Und das wäre Alles?“ fragte Escovedo mit durchbohrenden Bliden. 
„Alles! Entjegt Euch nur nicht über das fchredliche Geheimnig.* 
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„E3 ift außer Dir Niemand bier im Pavillon gemefen ?* 

„Wer follte hier gewejen fein, Sennor? Ich wagte nicht einmal meine 
Freundin Nola, die mich begleitete, bei den Sennoras einzuführen; fie erwar« 
tet mich draußen auf dem Vorplag der Hacienda. Und Mateo, der uns in 
feinem Geſpann aus der Stadt hierher brachte, hält unten am Fuße des Hü— 
gel3; er hat ganz gewiß die Hacienda und den Garten nicht betreten.“ 


„Schon gut, Du kannſt bleiben, Mädchen, und wenn e3 die Sennoras 
wünſchen, fee Deinen Tanz nur immer fort. Auch ich liebe Deine Aunft, und 
wenn man fi bewogen gefunden, mic) zu der hier beabfichtigten Unterhaltung 
einzuladen, würde ich mit Freuden daran Theil genommen haben.“ 


Pepa eilte herzu und drüdte dem Bankier die Hand, was diefer ruhig 
geihehen ließ. „Tauſend Dank, Sennor! Dacht' ih mir es doch, daß Ihr 
gar nicht fo ſchlimm mwäret, und daß die Sennoras gar nicht nöthig hätten, Euch 
fo jehr zu fürchten. Haben Eure Landsleute allerwegen die arme Pepa freunde 
ih aufgenommen, ihr fo viel Liebe3 und Gutes erzeigt, warum jolltet Ihr fie 
gerade haſſen und nicht einmal Euren Sennoras erlauben wollen, ihre luftigen 
Tänze mit anzufehen ?* 

Don Escovedo hatte fih eben an die Damen gewendet, und fein unerz 
wartetes Eintreffen, fowie fein auffallendes VBenehnen durch einen Vorwand 
zu entſchuldigen gefucht, als er plöglih durch Gil Perez, der athemlos und in 
großer Aufregung durd die Alleen des Gartens ftürzte, bei Seite gerufen 
wurde. Schon in der nächſten Minute kehrte er, fihtbar betroffen und vers 
wirrt, zu den Damen zurüd. 


„Man meldet mir foeben einen unglüdlihen Zufall, der fih auf unferer 
Hacienda jugetragen. Der ehrwürdige Pater Manuel von della compania, 
vermutblich im Begriff, bier oben einen Bejuch abzujtatten, liegt in Folge eines 
unglüdlihen Mißverſtändniſſes schwer verwundet in Torillos Hütte am Fuße des 
Hügel!. Wir werden ibn ſchleunigſt heraufichaffen laffen, und Ihnen, Sen» 
noras, liegt eS ob, ven frommen Dann auj’3 Beſte zu verpflegen.“ 


Die Damen waren fihtlih erſchrocken, erklärten ſich aber ſogleich bereit, 
Alles was in ibren Kräften ftehe für den jungen Geiftlihen zu thbun. Die 
ganze Gejellfchaft brach fogleih nad der Hacienda auf, um die nöthigen Anord— 
nungen zur Aufnahme und Verpflegung des Verwundeten zu treffen. Donna 
Uraca batte joeben Befehl ertbeilt, ibren eigenen Wagen anzufpannen, um den 
Pater nah der Hacienda abzuholen, al3 bereits der Mayordomo mit der Nach: 
richt fan, das ein Magen langjam den Hägel herauffahre, auf dem fih der 
Verwundete zu befinden jheine. Sogleich eilte man auf die Piazza. Schon 
nah wenigen Minuten bielt Mateos Gejpann vor der breiten Treppe, und ſo— 
fort legte man von allen Seiten Hand an, um den verwundeten Pater, ber 
durch den Blutverluft ſehr erichöpft jibien, mit äußerfter Vorficht in Haus und 
nad dem für ihn in Eile hergerichteten Zimmer zu jchaffen. 
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11. Die Wahnſinnige. 

Cine jeltfame Karavane zog bei einbrechender Nacht dur da3 öde Hügel— 
land am Fuße der Cordillere. 

Auf einem Maultbiere, welches von einem ſchon ziemlich bejabrten, kahl— 
löpfigen Mönche in brauner, zerriffener Kutte am Zügel geführt wurde, faß oder 
lag vielmehr ein weiblihes Weſen, das, nach jeinem abgezehrten Ausjeben und 
der äußerſten Hinfälligfeit jeines ganzen Weſens zu fließen, fehr trank und leis 
dend fein mußte. Mit balbgeichloffenen Augen und nur feiten durch eine leije 
Dewegung ein Zeichen des Lebens von ſich gebend, rubte die Kranke, den Obere 
lörper über ben Hals des Thieres ansgejtredt, auf einem Büncel von Deden 
und Kleidungsſtücken, von allen Zeiten jo eingebüllt, daß nur das blaſſe, abge— 
zehrte Gefüht unter einem zum Schutz gegen die Sonne turbanartig um den 
Kopf geichlungenen Tuche bervorjahb. Bei ihrer großen Stwäche würde es 
ihr unmöglich geweſen fein, fich auf dem Rücken des Tbieres zu erbalten, bätte 
man nicht die Vorſicht gebraucht, fie auf demjelben jeit zu binden; daß unter 
den Teden und Gewändern auch noch die Hände und Fühe der Frau fo feit 
zulammengebunden waren, daß ihr jede freiere Bewegung zur völligen Unmög— 
lichfeit wurde, dovon konnte freilich der oberflählibe Beobachter nichts wahre 
nehmen, Dicht hinter dem erften Maulthier fchritt noch ein zweites, mit Büns 
deln, Fäſſern und Körben hoch beladen, und auch dieſes wurde von einem 
barfüßig einberjchreitenden Manne in alter abgetragener Mönchskleidung aeleis 
tet, der zum Schutz gegen die Sonne einen breiträndigen, freilih von Wind 
und Metter ftarf zerzauf’ten und durchlöcherten Etrobbut trug und fib am Wege 
einen knorrigen Stab abgejihnitten hatte, der ibm als Stütze und wohl auch 
zugleich als Peitjcbe diente, wenn der Sraufchimmel mit den Tifteln an den 
benachbarten Feljenabhängen liebängelte und in gar zu jaumjeligen Schritt 
verfiel. Die Karavane gewährte einen recht trübjeligen Anblick, venn man jah 
den beiden Männern wie den Ihieren deutlich genug an, daß fie nicht mur mit 
den Vlühjeligteiten des Meges, der Hitze des Tages, den rauben, unheimlichen 
Hächten und den um diefe Jahreszeit am Fuße der Gordillere jo bäufigen Re— 
genjtürmen, fondern auch mit Hunger und Durſt, mit Entbebrungen alter Art 
zu fümpfen hatten. Unter jolden Umſtänden auch nod eine ſchwache, ſchwer 
erfrantte Frau durch diefe Wildniß, wo man oft Tage lang kaum auf einen 
elenden Rande, eine lümmerlihe Effanica ſtieß, zu geleiten, hieß ficher 
mensch he Ausdauer und Geduld auf eine der ſchwierigſten Proben ftellen. 

Die Sonne war längit aeiunken, und die Nacht mit ihren dunkelen Schat— 
ten zog berauf. Ber Himmel war mit Wolfen ſchwer bebangen, ein fcarfer, 
eiliger Wind webte aus den ummirtblihen Schluchten ver Anden berüber, und das 
beifere Gelrächz der in der Ferne kreiſenden Flamingos, ſowie der troß der ein— 
gebrochenen Tämmerung noch frtgejegte Flug der Schwalben dicht über dem 
Boden und die Beweglichkeit der zwijchen dem Geröll binz und herhuſchenden 
Bergbiscachas, ließ auf einen berannabenden Sturm fliehen, der bei dem 


Dunkel der Nacht um fo grauſiger und entjegenvoller fein muhte,. Die Gegend, 
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durch welche ſich der Zug bewegte, war im höchſten Grade unwirthlich und übe. 
Felfige Hügel, die nur eine fpärlihe Baum» und Strauchvegetation zeigten, 
wechſelten mit fandigen oder grasbewachſenen Flächen; nur in der unmittelbaren 
Nähe der vereinzelt liegenden Ranchos zeig’en fih Spuren von Bodenkultur, die 
freilich nur im Anbau von etwas Mais, Haidelorn oder Bataten beftanden, Es 
waren jegt ſchon mehrere Stunden verfloffen, feit man die legte diefer menjchlis 
hen Wobnftätten paifirt hatte, und bei der raſch bereinbrechenden Duntelbeit 
blieb wenig Ausfiht, eine andere zu cerreihen. Die Wahrjcheinlichkeit, 
dab man die Nacht unter freiem Himmel zubringen und dem berannabene 
den Unmetter ohne jeden Schuß Troß bieten müfje, wuchs mit jeder Minute 
und war allerdings wohl geeignet, die Reiſenden zu verftimmen, fie mit Angſt 
und Schreden zu erfüllen. 

Eine geraume Weile waren die beiven Männer neben ihren Thieren eins 
bergefchritten, ohne daß eine Sylbe zwifchen ihnen gewechſelt worden wäre. 
Endlich bielt es der hintere nicht länger aus; mit einigen Schlägen trieb er 
fein Thier zu größerer Eile an und rief dabei feinem Vordermann ermuthie 
gend zu: 

„Vamos! Vamos! *) Nur immer rüftig voran, Pedro! Noch iſt es nicht 
fpät und es wäre immerhin möglich, dab wir irgendwo ein Licht erjpähen.* 

„Sieb die Hoffnung auf, Crescentio!* antwortete der vorousgebende Be— 
gleiter in ziemlic niedergejchlagenem Tone, wobei er inzwifhen doch den ihm 
ertbeilten Rath befolgte und, etwas raſcher voranjchreitend, auch das unter ſei— 
ner Laſt teuchende Thier zu befchleunigterem Gange antrieb. „Die wenigen 
Nancheros, die in dieſer gottverlaffenen Cinöde wohnen, gehen mit den Hüh— 
nern zu Bette und geftatten fih den Luxus eines Liht3 nur äußerſt felten. 
Mir werden für diefe Nacht wohl wieder, wie gewöhnlih, in der Bojada zum 
grünen Baum oder zum grauen Felſen einkehren müffen, wobei ung diesmal 
wenigftens noch die Hoffnung bleibt, daß wir diefe Gaftfreundichaft zum legten 
Mal beaniprucher, da wir morgen doch mit aller Sicherheit in La Recoleta ein» 
treffen müſſen.“ 

„So hoffen wir num fchon feit drei Tagen,“ verfegte der Andere feufzend, 
„aber das Kloſter will nicht erjheinen! Wenn Du e3 nicht ſchwarz auf weiß 
gelejen hättejt, daß e3 wirklich in diefer Wildniß eriftirt, ich würde nimmermehr 
daran glauben. Uebrigens ift es mit der einzigen Nacht, die wir noch unter 
freiem Himmel zuzubringen haben, ein ziemlich ſchlechter Troft, denn allem 
Anſchein nah wird dieje Nacht eine der unbehaglichjten, die wir je durch» 
gemacht haben.“ 

„Das drohende Unmetter kann ſich noch verziehen,“ meinte Pedro. „Der 
Mind weht vom Gebirge berüber, und da foll er in diefen Gegenden felten Re— 
gen bringen, wie ung auch geitern der Gapataz verficherte, 

„Caro Dios, fie mögen mir alle vom Halje bleiben, die Wetterpropheten! 
Was fie mit ihrer ganzen Weisheit ausheden, das fagt mir mein Heiner Fin- 
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ger. Wenn der Himmel kohlſchwarz ift und die erften Tropfen fallen, wird man 
bald von Außen nad Innen eingeweiht, und wenn die Sonne glübend heiß 
am Firmament brennt, gebt die Einweihung von Innen nah Außen vor ih. 
Doch Scherz bei Seite — es wird finfler und finfterer, und von einem Licht 
ift nirgends eine Spur zu ſehen. Wir werden und doc wenigitens nad 
einem natürlichen Obdach umthun müfjen, denn die arme kranke Schweiter 
Inez dem tobenden Unwetter auszuſetzen, das jeden Augenblid über uns her— 
einbrehen mag, wäre wirklich grauſam.“ 

„Dielleicht finden wir irgendwo einen vorjpringenden Felfen, unter wel 
chem wir wenigftens für fie ein trodenes Lager zurecht machen könnten. Strenge 
Deine Augen an jo fehr Du irgend kannſt, Grescentio, und ſchaue nad) links 
aus, ich will hier recht3 hinüber ſpähen. Wenn uns nur die Dunkelheit nicht 
jo plöglich über ven Hals läme!“ 

„Sie erträgt alles Ungemah mit folder Ruhe und Gelaffenbeit, die arme 
Schweſter, ih habe fie noch niemals wild und tobſüchtig geſehen, wie ſie 
nach der Verſicherung unſeres ehrwürdigen Pater Priors — Gott ſei ſeiner 
Seele gnädig! — zuweilen fein fell. Die ſchreclliche Sturmnacht, die wir 
neulich unter freiem Himmel zu verbringen hatten, entlodte ihr keinen Laut 
der Klage. Und doch glaub' ich kaum, daß ſie bei ihrer großen Schwäche 
und Erſchöpfung eine zweite ſolche Nacht durchzumachen im Stande wäre.“ 

„Du haſt Recht, Crescentio, ſie iſt ſo ſtill, ſe matt geworden, daß es mich 
ſelber beunruhigt. Nachdem wir und fo große Mühe gegeben, fie glüdlih an's 
Ziel zu bringen, nachdem wir drei Wochen lang mit ihr die Strapazen diejer 
Reije durch die unwegſamſten Gegenden ausgeftanden, follt! es mid) doch vers 
drießen, wenn fie uns noch zu guter Legt erläge. Der mächtige Pater Prior 
Ugarte zu Santiago, die Stüge und der Stolz unferer heiligen Kirche in dies 
fem Lande, würde e3 uns großen Dank wiſſen, könnten wir fie ſicher und 
wohlbehalten zu Necoleta abliefern.* 

„Auf Ugartas Befehl aljo befand fie jih zu San Roſario?“ 

„So börte ic} ftet3 von unferem Prior.“ 

„Was in aller Melt aber tonnte den mächtigen Bater verantajfen, ihr ges 
rade die troftlojejte Wildniß zum Aufenthalt anzuweijen ?* 

„Gewiß nur die Sorge für ihr leibliches und geiftiges Wohl, die Hoffnung, 
dab eben jene Einfamfeit und Abgejchiedenheit einen günftigen Einfluß auf 
ihren zerrütteten Gemüth3zuftand äußern werde,“ 

„Hm, jeltfame Idee, die Menſchenſcheu und Neigung zum ftillen Hinbrüten 
durch gänzlihes Abjhließen von jedem Verkehr beilen zu wollen. Ich meine, 
der Zuftand der armen Schweiter hätte fi dort oben, und zwar beſonders unter 
der Pflege und Auffiht unferes nicht allzu fein fühlenden und rüdjihtsvollen 
Pater Priors nicht eben beffern können.“ 

„Läitere die Todten nicht, Crescentio. Requiescat in pace!” 

„Amen! ich gönne ihm den himmlischen Frieden, wahr muß aber deshalb 
doch wahr bleiben.“ 
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Vermeſſen wir uns nicht, weiſer zu ſein als unſere frommen und erleuch— 
teten Vorgeſetzten. Pater Ugarte iſt eine mächtige Säule ver Kirche. Der 
Herr ſpricht: was meine auserleſenen Diener tbun in meinem Namen, das iſt 
Gottes Merk.“ 

Ein heftiger Windftoß ſauſte über den Felfigen Hügel, deſſen Kamm man 
gerade erreicht hatte; er jchüttelte die Laubkronen der vereinzelten Jumils und 
neigte die ſchlanken Stämme ver Tannen und Fichten. 

„Ih will Schwefter Inez noch eine Dede überhängen*, fagte Pedro, „um 
fie vor der rauben Luft zu ſchützen.“ Er näberte ſich bei diefen Worten wieder 
der Kranken, die er mährend der Unterredung mit jeinem Begleiter dem in 
gleihmähigem Schritt und ohne einen Fehltritt auf dem jteinigen Geröll jeinen 
Meg verfolgenden Maulthier überlaffeu, und machte fih einige Augenblide mit 
ihr zu jhaffen. Dann jtand er wieder am Wege fill, um den einige Schritte 
hinter ihm folgenden Gefährten zu erwarten. 

„Schläft die arme Schweſter?“ fragte Crescentio. 

„Sie liegt wie gewöhnlich mit halbgeſchloſſenen Augen und giebt auf die 
an fie gerichteten Fragen feine Antwort.“ 

„sh begreife micht, mie fie leben und die Anftrengungen der Reiſe er- 
tragen kann, da fie doch fo wenig Nahrung zu fih nimmt.“ 

„3a, es ift ſeltſam, man muß ihr jeden Bilfen förmlich aufdringen.“ 

„Pedro, willft Du mir nicht Deine ehrlihe Meinung fagen ?“ 

„Worüber, Crescentio ?* 

„Glaubt Du, daß die Schweſter wirllih wahnfinnig ift ?“ 

„Heilige Jungfrau — welche Frage!* 

„Cine ſehr nabe liegende, da wir nun doc einmal durd eine feltfame 
Fügung der Umftände zu ihren ausſchließlichen Wächtern und Pflegern beftellt 
wurden. ® 

„Aber fie jegt voraus, daß Du an den Angaben und ver befferen Einficht 
Deiner Oberen zweifelit. 

„Habe ich fein Recht dazu ?* 

„Nein, wahrhaftig nidt, was jollte fonft aus der kirchlichen Autorität und 
Fisciplin werden ?* 

„Bah, bier handelt ſich's nicht um Glaubens» und Gewiffensfragen, fon- 
dern um eine einfache Beobachtung und Schlußfolgerung, wozu ic Dir und 
mir diejelbe Fäbigkeit zutraue, wie irgend einem unferer geiftlihen Vorgeſetzten.“ 

„Gott erbarme fih Deiner Seele, Crescentio!* rief Pedro erſchroden. 
Das iſt kegerifcher Frevei!" 

„Laß doch die Phraien, Pedro, wir find ja bier unter ung und brauchen 
und feinen Zwang anzuthun. Ich meine, wenn ein Menſch wahnfinnig ift, 
fo zeigt jih das in feinem verwirrten Thun und Neden, in feinen milden, lei— 
denſchaftlichen Geberden, in feinem ganzen Benehmen, das aller menſchlichen 
Bildung und Sefittung Hohn ſpricht. Thut Schweiter Inez, die jeit zehn Langen 
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Jahren ala Wahnfinnige zu San Nojario eingefperrt wurde, irgend etwas der 

At? Nicht dab ich es bemerkt hätte. Sie ſpricht jo wenig, daß jeit drei 

Moden, feit wir die Ruinen des Kloſters verliehen, täglih nur etiihe Worte 

über ihre Lippen kamen, die ſich ftet3 auf ihre augenblidiihen Bedürfniſſe 

bezogen, übrigens aber fo vernünftig waren wie die Nede irgend eines 

Menſchen, der mir je vorgekommen.“ 

„Ihre Schweigfamteit ift eben ihr Wahnſinn“, verjegte Bedio. Würde 
fie der Verfuhung zu reven fo lange haben wideriteben lönnen, wenn fie die 
Fähigkeit dazu bejähe ?“ 

„Vielleicht behagt ihr unſere Geſellſchaft nicht.* 

„Das wäre erit recht ein Zeichen, daß es mit ihr nicht richtig iſt.“ 

„Aber Du wirft doch nicht alle Menſchen für verrüdt erklären, die nicht 
mit Dir reden mögen oder überhaupt lieber ichweigen als reden? Und nun gar 
ihre Benehmen — ift e3 nicht fo ruhig und anftändig, fo ergeben und harmlos, 
wie e3 fih nur irgend von einem feiner Berjtandesträfte mächtigen Menſchen 
erwarten läßt? Hat jie ung je den geringften Widerſtand entgegengeſeht, ob» 
wohl wir fie mehr als Gefangene, denn als eine unjerer Sorge anbeimgegebene 
Kranke dur das Land fhleppen ? Wurden wir je durch Ausbrüche von Wuth 
und Leidenjchaft oder durch irgend eine der Aeußerungen beläft:gt, welche von 
wiellichem Wahnſinn unzertrennlih zu ſein pflegen? Ich babe nichts davon 
gejehen, mir ift fie immer jo vernünftig vorgelommen, wie e3 in ihrer traurigen 
Lage nur möglih ift. Zehn lange Jahre in den unterirdischen Gewölben des 
einſamen Kloſters eingeiperrt, mit feiner menjchlihen Seele verlehrend als mit 
dem rauben, gegen jede Gefühlsregung abgehärteten Prior — ih möchte ven 
Menihen, Weib oder Dann, fehen, der da feine gewöhnlihe Gemüthsverfaſ— 
jung beibebalten könnte !“ 

„Silentium, Amigo”, fagte Bedro ſehr leife und ſcheu nah allen Seiten 
umberblidend, „Du äußerft da jchredlihe Dinge, die ich noch kaum zu denken, 
gejchweige denn über meine Zunge zu bringen wagte.“ 

„Einerlei, Du mußt mir doch einräumen, daß ih Recht habe, daß ſich 
Alle3 wirklich jo verhält, wie ih e3 Dir geſchildert.“ 

„Ste! Scht! Nurniht jo laut! Auch diefe Einöde fünnte Ohren 
haben.“ 

„Was blickſt Du denn fo ſtarr dort hinüber nach den Bäumen? Glaubſt 

Du etwa ein Licht bemerkt zu haben?“ 

„Ein Lit nicht, aber — eine menſchliche Geftalt fhien ſich dort zu be— 

wegen." 

„Impossible ! Was hätte ein Menſch bei dunkler Nat in diefer Einöde 
zu ſuchen? Wäre es ein einjamer Wanderer wie wir, wurde er gerade auf 
ung zufommen und fih unjerer Begegnung freuen, ftatt dort, hinten zwiſchen 
Bäumen und Felſen umberzuichleiben. Es war ein Baumſtamm, den Tu 
geiehen....». in der Dunkelheit malt uns die Einbildungstra;,t allerlei aben— 
teuerlihe Geftalten vor.“ 
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„Aber ih glaubte wirllich einen Menſchen zu bemerlen, der in gebüdter 
Haltung nach ten Bäumen ſchlich.“ 

„Unſinn! Nur die Diebe verſtecken ſich, und für die wäre es hier gewiß das 
undankbarſte Feld, auf das fie ſich verirren lönnten. Um wieder auf Schweſter 
Inez zu fommen — menn fie mid; manchmal mit ihren großen dunteln Augen 
fo durchdringend und jammervoll anblidt, wenn ich ſehe, wie elend und ſchwach 
fie ift, jo mein’ ich, wir thäten eine rechte Sünde, fie jo raub und kalt zu be= 
handeln, wir jollten ihr mwenigften? die Stride abnehmen, die Du ihr immer jo 
jorgfältig um Arme und Füße ichlingft, jollten ihr liebevoll zuſprechen, fie uns 
ſeres Schußes, unjerer Theilnahme verfihern und — und — —“ 

„Nun, was noch, Cresientio ?* 

„Sie niht nah 2a Necoleta bringen, wo das ſchreclliche Unrecht von San 
Mofario, gegen das fih ſogar die Natur in dem verheerenden Erdbeben aufs 
lehnte, wahrſcheinlich nur fortgejet wird, wo fih für die Unglädlihe nur ein 
neuer Kerler öffnet.” 

Crescentio — Menſch — valgame dios:*) — welde Reden führft Du 
da 1° rief Pedro höchlich erſchrocken. „Weißt Du, daß Dein Leben keinen Mas 
ravedi wertb wäre, wenn Du es wagteſt, dieje ſauberen Vorſchläge zur Aus— 
führung zu bringen ?_ Ugartes mächtiger Arm würde Dich erreihen und zers 
fhmettern, wohin Du Dih auch mwendeteft, und wenn Du über.das Meer 
ichiffteft oder die Cordillere überftiegeft — ihm könnteft Du nicht entgeben.” 

„Er hat alfo ein fo großes Juterefje daran, daß dad arme Frauenzimmer 
al3 Gefangene behandelt wird ?“ 

„Wähle einen befferen Ausdrud, Bruder 5 niht um Gejangenichaft, nur 
mn fihere Aufbewahrung, um gute Verpflegung handelt es fich hier. Kann 
man eine Wahnfinnige nad) Belieben ſich ſelber überlaffen? Wäre das Hug 
und menſchlich?“ 

„Aber fie iſt nicht wahnjinnig, fie ift fo vernünftig wie Du und ih ; und 
wenn mir zehn Ugartes gegenüberftänden — ich mollte das Salrament darauf 
nehmen!“ 

In diefem Augenblid padte Pedro, der in jeinem ängftliben Umberfpähen 
nicht nachgelafjen, feinen Begleiter feit am Arm und deutete mit der Hand nad) 
der Seite in die Finſterniß hinaus. 

„In aller Heiligen Namen, was ift das? Steh ftill, Crescentis I Sahſt 
Du nicht den hellen Schein und wie e3 ſich dort wieder bewegte ?“ 

„Verdaderamente!+) e3 ſchien mir jetzt au, als ob’ dert ein heller 
Schein aufbligte, der aber im Augenblid wieder verſchwand. Vielleicht find 
wir doch ganz in der Näbe eine! Rancho.“ 

„Das Licht bewegte fih......es war auf keine fünfzig Schritte von uns 
entfernt. .....® 


*) Gott ſteh mir beit 
+) Wahrhaftig I 
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„An Irrlichter ift wohl bier nicht zu denken ; es find feine Sümpfe in 
ber Nähe.“ 

„Hörſt Du nichts in den Steinen rafcheln ?“ 

„Nein, es regt ſich nichts... . * 

Die Beiden ftanden ftill und laufchten; fie hörten nur die Tritte ihrer 
eigenen Dlauıtbiere, das Rauſchen des Windes über die feljige Höhe und das 
Kräczen eines Nachtvogels. Eben mollten fie ihren Weg etwas beruhbigter 
fortjegen, als dicht vor ihnen eilig mehrere dunkele Geftalten auftauchten, deren 
Flinten im nächſten Moment auf die Heine Karavane angejchlagen wurden. 

„Alto ahi,camaradas!*) Seinen Schritt weiter, oder ihr feid des 
Todes !* rief eıne kräftige Baßſtimme, und zugleich nadten mehrere Häbne. 

„Sancta virgo Maria, ora pro nobis!“ betete der an allen Gliedern 
zitternde Pedro und ſank / mit flehend ausgeftretten Händen auf die Kniee. 
„Gnade, Gabulleros, lJadronos, F) Gnade! Wir find nur arme Diener der 
Kirche, und das bischen Habjeligfeit, was wir bei uns führen, lohnt fih für 
ſolche Herrichaften gar nicht der Mühe des Anſehens.“ 

Der Anführer der Männer, der joeben Halt geboten, eine große, ftattliche 
Figur, mit einer Fülle von grauem, wirrem Haar, das ihm unter dem flachen 
Hut bervorquoll, jegte die Flinte ab und trat näber, 

„Steh auf, Piäfflein“, fagte er, „ängftige Dich nicht gar zu fehr. Es 
foll Dir ja den Kopf nicht koſten. Wer jagt Dir, daß wir als Näuber über 
Euch und Eure Habjeligkeiten herfallen? Du mußt anftändige Reiſende nicht 
gleich beleidigen. * 

Pedro erhob ſich; feine Furcht war durch die zwar derbe, doch freundliche 
Anrede des Fremden etwas verringert worden; gleihwehl betrachtete er vie 
Männer — es waren ihrer fünf, während zwei andere dad um etwa zivanzig 
Schritte voraus ſchreitende Maulthier angehalten — mit ängftliben Miß— 
trauen, 

„Verzeihung, nehmt meine Worte nicht für ungut, Sennores Caballeros 
.... Ich wußte ja nicht, wer und die Ehre erzeigt..... Ihr hattet ein jo eigenes 
Etwas in Eurem Auftreten .... und dann jind da dieſe Garabiner, die Ihr 
in den Händen tragt und mit denen ihr ung ein gewifjes, nicht mißzuverſtehendes 
Beihen gabt .. „wenn fie geladen fein jollten, Gaballeros, jo dürft Ihr mir 
meine Furcht nicht verargen, denn man bat doch befanntiich Beiſpiele. ...“ 

„Tab ſolche Dinger losgehen und einem Haſenfuß eins auf's Fell brennen 
ja, jolde Beijptele but man allerdingd. Doh Ihr müßt Euch beruhigen, dies: 
mal wird’3 nicht jo ſchlimm. Ich bin zwar fein freund von Euch Kabltöpfen 
und Kuttenträgern, was Ihr gleih von vorn herein wiſſen follt, doch ein unbes 
waffneter Menſch, ver mir feinen Wiverftand zu leiften vermag, hat von mir 
nichts zu fürchten.“ 


— — — — — 


*) Halt, Burſche! 
t) Räuber. 


— — —— —————— —————————— 


Deka a DE a gta 
\ 304 


nDie heilige Jungfrau lohn' e3 Euch, Caballero !* rief Pedro und wollte 
die Hand des Fremden ergreifen, die ihm diefer indeſſen entzog. „So erlaubt 
Ihr ung wohl, unjeren Meg fortzufegen, um vielleiht noch vor Hereinbrechen 
des Sturmes eine Hütte zu erreichen, die ung ein Obdach gewähren könnte.“ 

„Halt, teinen Schritt von der Stelle! Wegen de3 Obdachs braucht hr 
nicht bange zu fein, Ihr lönnt es zur Noth bei mir haben.“ 

„Aber Sennor Caballero, wenn Ihr bevenken mwolltet, daß unfere heilige 
Pflicht — —“ 

„Bleibt mir mit allem Heiligen vom Leibe, wenn Ihr mich bei guter Laune 
erhalten wollt. Sprich Du, Burſche“, wandte ſich der Bandenführer, denn ein 
ſolcher mußte er doch fein, an den jüngeren Crescentio. „Du bajt bisber den 
Mund aud nicht aufgethan, ich aber möchte Eure beiderjeitige Bekanntſchaft 
machen. Wo kommt Ihr ber? Kurz und bündia — keine Flauſen !“ 

„Von San Rofario, Herr“, verjegte Crescentio offer und obne jede Aeu— 
ßerung von Furcht. „En Erdbeben bat vor drei Wochen da3 dortige Klofter 
Can Ignazio von Grund aus zerftört. Unſere Brüder und ſämmtliche 
Bewohner fanden ihren Tod unter den Trümmern; nur wir Beide, Bruder 
Pedro und ich, der ich als Laienbruder und Pförtner im Kloſter diente, jowie eine. 
kranke Schwefter wurden wie dur ein Wunder gerettet. Set befinden wir 
uns mit unjeren wenigen Habjeligfeiten auf dem Wege nah —* 

„Nah Santiago“, fiel Pedro haſtig ein, um bei unjeren Brüdern in einem 
der dortigen Klöſter ein Aiyl zu finden,“ 

„Bart Ihr nicht auf dem Wege nah La Rocoleta ?* fragte der Fremde 
ftreng. 

„So iſt ed, Herr", verjehte Crescentio. 

„Nur um dort kurze Naft zu halten und dann unfere Wanderung nad) der 
Hauptitadt fortzuiegen“, fchaltete Pedro raſch ein, 

In dieſem Augenblid famen die beiven andern Männer, welche Laternen 
trugen, deren Licht jich verdunfeln ließ, beran. 

„Eapitano, auf jenem Maulthier liegt eine ganz entkräftete, an Händen 
und üben gefejjelte Frau“, meldete einer derjelben, 

„Eine Frau — und gefeſſelt?“ rief ver Kührer überraſcht. „Was foll 
das heißen, Ihr frommen Brüder? Mer ift die Fcau ?* 

„Eben jene kranke Schweiter, die mit uns bei der Zerftörung des Kloſters 
gerettet wurde“, verjegte Pedro ſchnell. 

„Warte bis ih Die zu reden befehle, alter Glatzkopf!“ herrſchte Jener den 
Pater an. „Deine Zunge ift zu vorlaut, um wahrhaft fein zu können. Lab 
bier Deinen Begleiter, ten Latenbruder, reden. Als Piörtner bat er nur auf 
der Schwelle des Kloſters geftander und ſich daher von Euren pfäffiſchen Schli— 
hen wohl noch nicht allzu viel angeeignet, * 

Pedro machte eine untertbänige Verbeugung und war plöplich ftumm wie 
ein Filch geworden; dabei trüdte er fih aber fo nahe als möglid an Cres— 
centio. 





„Es ift Schwefter Ines, Herr, eine arme Jrrfinnige, die wir bei uns füh— 
ren,“ verfepte diefer. „Seit vielen Jahren lebte fie zu San Nofario; ihr nä— 
beres Echidjal war nur dem Pater Prior befannt und ift wokl mt diefem be= 
graben worden. Eie würde in der öden Wildnik des Nordens elend umge— 
lommen fein, wenn wir ung ihrer nicht erbarmt und fie mit ung geführt hätten, 
um vielleicht ihre Angehörigen aufzufinden oder fie einer wohlthätigen Anftalt 
zur Verpflegung zu überlaſſen.“ 

„Aber das Meib ift gefejjelt, — weshalb ?“ 

„Pedro meinte, fie möchte fich leicht einen Schaden zufügen, aud würden 
wir jonft nicht im Stande fein, fie eine jo weite Etrede mit ung zu führen. * 

„Hat fie fich widerjpenftig und heftig gezeigt?“ 

„Seit wir auf der Neife find, war fie rubig wie ein Lamm." 

„Aber früher, im Kloſter, dort äußerte fi ihr Irrſinn duch Wuth und 
Tobſucht?“ 

„Der ehrwürdigſte Pater Prior verſicherte ſe. Wir belamen fie nur ſel— 
ten zu Geſicht, da ſie in den unteren Gemächern eingeſchloſſen gehalten wurde.“ 

„In den unteren Gemächern eingeſperrt? Alſo doch als Gefangene be— 
bandelt?... Ich will das Weib ſehen. Folgt mir!“ 

Der Hauptmann jehritt voran; feine Begleiter faßten die beiden Mönche 
an den Schultern und folgten ihm mit denjelben auf dem Fuße. Das Jaulthier, 
welches die Kranke getragen, war bereit3 feiner Bürde entledigt worden; es 
graf'te munter zwifhen den Felſen. Die Deden waren auf den Boden ausge- 
breitet und die Frau fo bequem al3 möglih darauf gebettet. Die Kleidungs— 
ftüde und fonftigen Habjeligleiten, mweldye das Thier getragen, lagen zerjtreut 
umber. 

Die beiden Männer hatten die Schieber ihrer Laternen geöffnet und Tiefen 
deren volles Licht auf die Kranle fullen. Es war ein Weib in mittleren Jah— 
ren und jogar nicht ohne Epuren ehemaliger Schönheit, ſonſt aber jo bleid 
und abgejehrt, als wenn fie eben aus dem Grabe erjtanden. Das ehemals 
rabenſchwarze Haar war zur Hälfte ergraut und hing wirr und zerzauf’t auf die 
Schultern herab. Die ſcharf gejchnittenen Züge machten einen geijterartigen 
Gindrud, der durch das ftiere, in mattem Glanze ſchimmernde Auge nod) er= 
höht wurde. 

Der Fremde näherte fi) der Siranlen mit Chrfurdt und Theilnahme. 
Seine Gefährten ftanden in refpeltvoller Entfernung im Halblreis umher. 
Es war eine feltjame Gruppe, welcher der dunkele Nachthimmel, die grelle Be— 
leuchtung, die öde Felienlandichaft und das Rauſchen des Windes das Gepräge 
des unbeimlih Echaurigen verlieh. 

„Löf’t die Bande der Frau!“ befahl der Führer. 

Die Männer traten näber und durdidnitten die Stride, welche die Glie— 
der der Unglüdlichen umjhlungen bielten, „ Cie bewegte ſich nicht und gab 
fein Zeichen der Theilnahme für das, was um fie vorging. 

„Sennora,* fagte der Hauptmann, den Hut lüitend und feinen Kopf et= 
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was näber an ihr Ohr beugend, „fürchten Sie fih nicht; fo Tange Sie unter 
meiner Obhut fteben, wird Ihnen nicht? Unangenebmes wider'abren. Man 
bat Sie mit unnötbiger Härte behandelt und Ihrem Willen Zwang angetban 
— das wird aufhören. Für heute und fo lange Se es wünſchen, jind Sie 
mein Saft; fobald Eie fih zur Genüge erbolt, haben Sie völlige Freiheit und 
mögen fih wenden wohin e3 Ihnen beliebt.“ 

Die Kranke hob den Kopf etwas und fchien den fremden Mann, der zu 
ihr redete, zu betrachten; fie verharrte jedoch dabei in Schweigen, der Capitain 
erbielt feine Antwort. 

„Wer ift die Frau?“ fragte er gebieterijch die beiden Mönche. 

„Sennor Gaballero, wir kennen fie nur unter dem Namen Schweſter 
Inez,“ ließ fi Pedro vernehmen. „ch vermuthe wohl, daß unjerm in Gott 
rubenden Prior von San Rojario das Shidjal der Unglüdlihen nit ganz 
frend war — doch fein Mund ift verftunmt, er wußte nicht, dab er fo 
plöglih von binnen gerufen werden möchte, er bätte fich fonft vielleicht bewogen 
gefunden, uns das Geheimniß anzuvertrauen. Bon der Kranken jelber ift keine 
Auskunft zu erlangen, wie Ihr Euch joeben überzeugt habt, Seit wir unjere 
Wanderung angetreten, find nur unverjtändiiche Laute über ihre Lippen ge= 
lommen.“ 

„Und zu welchem Ende wolltet Ihr ſie auf ſo weiten und beſchwerlichen 
Wegen gerade nach La Recoleta bringen, da doch Copiapo oder irgend eine der 
nördlichen Küſtenſtädte in wenigen Tagereifen zu erreichen geweſea wäre?“ 
fragte der Capitain mit ſtarlem Nachdruck. 

„Unſer heiliger Orden della compania zählt im Norden nur wenige 
dreiftätten, in denen wir Aufnahme zu finden boffen durften.“ 

„Iſt das der einzige Grund? Denk nab, Biafje, oder ih muß Dir das 
Gedächtniß ſchärfen.“ 

Der Häuptling zog bei dieſen Worten einen Heinen Revolver aus dem 
Gürtel, den er im Schein der Laterne wie jpielend bin und ber drebte. 

„Gracia, Sennor Gapitano, Gracia!“ riefen die beiden Mönche zitternd 
und ſanken abermals auf die Kniee. 

„Sprih Tu, portero, *)“ wendete ſich der Hauptmann an Greicentie. 
„Du ſcheinſt mir der Unbefangenfte, und ich möchte Dein Leben gern fparen, 
Glaubtet Jh, dab es für irgend Jemanden von nterefje fei, diefe arme Frau 
gerade hierher zu bringen? Durftet Ihr erwarten, duch Euer forgfültiges 
Hüten derjelben Euch von irgend einer beſtimmten Seite befonderen Dant zu 
verdienen ?“ 

„Ab, Sennor Capitano, wenn Ihr denn doch einmal Alles wißt.. wir 
rchneten allerdings darauf, daß der ebrwürdigite Prior Bater Ugarte — —“ 

„Wir glaubten, er möchte der Unglüdlichen vielleicht nühlich jein könz 
nen,“ fiel Pedro hajtig ein, 


*) Pöreer, 
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„Pater Ugarke!“ rief der Hauptmann mit Heftigleit. „Alſo an Pater 
Ugarte gedachtet Ihr fie zu überliefern ?* 


Diejer Name, laut und vernehmlich ausgefproden, brachte auf die bis 
dahin fo ftille, theilnahmloſe Kranke eine mächtige Wirkung bevor, Eie hob 
den Hopf mühſam empor und ftügte fich dabei auf die mageren Hände; ihre 
Druft begann fich zu heben, ihr matter, gläjerner Blid flog unftät von Cinem 
zum Andern, ihre Gefichtszüge nahmen einen verzerrten, abſchreckenden Aus— 
drud an, 





„Ugartel® rief fie mit hohler, geifterartiger Stimme. „Mo ift Ugarte?.... 
ber Näuber, der mir meine Esmeralda geitohlen... der Mörder, der da3 
ſchöne Kind getödtet!... wo ifter?... mwo?... Ugarte!... Misericor- 
dia!... Ugarte!® 


Die Aufregung war zu groß für das arme, ſchwache Weſen. Gie wollte 
fih weiter emporraffen, aber die Kräfte veriegen fie... marmorbleih und wie 
todt ſank fie wieder auf Das Lager zurüd. 


Ter Auftritt, fo flüchtig, aber doch fo ergreifend, hatte ſelbſt auf die raus 
ben Eöbne der Steppe und des Waldes feine Wirkung nicht verfeglt; die bei— 
den Mönche lagen vollftändig zerfnirjcht am Boden. 


„ Vamos, companeros!* rief der Capitan befehlend. „Hebt die Frau 
forgfältig auf das Thier; zwei von Euch halten fich ihr zu jeder Seite, damit 
fie keinen Schaden nimmt. Ihr Andern nehmt mir diefe Burjihe in den brauz 
nen Kutten in Acht, die ich mir für die Naht zu Gaſte geladen. Es iſt freilich 
fein ftattliches und mit allen guten Dingen ausgerüftetes Klofter, wohin wir jie 
führen lönnen, als Nachtquartier aber immerhin doch beifer als bier das freie 
Hochland, über das der Sturm bald hinwegjaujen und das der Negen reichlich 
tränfen wird.“ 


Der Befehl de3 Hauptmanns ward pünktlich vollzogen. Bier feiner Bes 
aleiter legten jofort Hand an und hoben die Kranke, die nur durch ein ganz 
fhwades Athmen verrieth, dab das matte Lebensfünfhen noch glühte, auf 
den Rüden des Dlaulthiers, nachdem fie ihr vorher wieder ein möglichjt beque— 
mes Lager zurecht gemacht. Borfichtig ward das Thier in Bewegung geſetzt, 
wä,rend die Männer an feiner Seite blieben, mit ihren Träftigen Armen die 
Bewußtloſe ftügend. Das zweite Maultbier ward berbeigetrieben und folgte 
inftinttmäßig dem erften. Pedro und Crescentio wurden von ihren Begleitern 
bedeutet, fih unverweilt anzufchließen, eine Aufforderung, der fie mit aller 
Pünktlileit nahlamın. Der Hauptmann, feinen Carabiner wieder über den 
Rücken hängend, madte langjam den Schluß, indem er dem Zuge in einiger 
Entfernung folgte. 

Ter Reg, auf weldhem die beiden Mönche dabingezogen, wurde verlafjen. 
Dan schlug fich feitlich zwifhen die Felſen und verfolgte einen jhmalen Pfad, 
der bergabwärts lief und bald nach einer engen Schlucht führte, in welcher be: 
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reits ſolche Finſterniß berrfähte, daß das Vordringen über Steingeröll und durch 
dichtes Buſchwerk äußerſt ſchwierig gewejen wäre, wenn nicht die beiden Later: 
nen ein nothdürftiges Licht verbreitet und die Wanderer fammt den Thieren 
wenigſtens vor gefährlihen Febltritten bewahrt hätten. Das Gewöll am Fir 
mament ſchien immer dichter und dichter zu werden; kein Stern, nicht der leiſeſte 
Lichtſchimmer ließ fih wahrnehmen. Der Wind, der oben auf dem Hügel jo 
ſcharf geweht, hatte hier in der Tiefe feine Gewalt oder war gänzlich erſtorben. 
Kein Lüftchen rührte ſich; die tiefite Stille herrjchte ringsum, unterbrochen nur 
durch das widerlihe Gelrächz des Aasgeiers, der feibjt in der Nacht feiner 
Beute nahgeht — eine Stille, zu unbeimlih, um fie nit für den bloßen 
Vorboten eines gewaltigen Aufruhr der Elemente. zu halten. 


„Vamos! Vamos!“ ermahnte der Hauptmann, der die Obigen jet dicht 
auf den Ferjen folgte. „Wir haben noch ein gan;es Stüd Wegs vor uns, 
und wenn wir und nicht fputen, wird ung das Unwetter über die Köpfe plagen. 
Lints hinauf, Gratianol Der Pfad ift fteil, aber wir ſchneiden ein tüchtiges 
Etüd ab, und das ijt jegt die Hauptjoche.* 


Die Karavane wendete ſich nad) links. Man hatte einen Bad zu durch— 
waten, der glüdlicherweife nicht tief war. Gleich am anderen Ufer zog fid) der 
Pfad zwiſchen Feljen fo fteil aufwärts, daß e3 für die von langen Märſchen 
ermüdeten Mönche wirklich des Aufgebot3 aller Kräfte bedurfte, um fich vor— 
wärts zu arbeiten. Das hohe Gras und die vielen ſtacheligen Pflanzen, welche 
Hände und Füße verwundeten und deren Berührung ſich in der Duntelbeit 
unmöglich vermeiden ließ, machten das Fortlommen noch unendlich beſchwer— 
liher. Pater Pedro ſtieß einen ſchweren Seufjer nah dem anderen aus, 
hütete fi aber gar wohl, feinem Unmuth in Worten Luft zu mahen, während 
felbjt Grescentio, dem das Abenteuer bisher noch nicht viel Kummer verurjacht 
zu haben ſchien, der es ſogar nit ganz ungern ſehen mochte, daß dieſer Zwi— 
ſchenfall die arme Schweiter Inez vor einer Fortſehung ihres traurigen Echid= 
jals von San Roſario zu bewahren verſprach, felbit er begann den Kopf zu 
hängen und ziemlich niedergejchlagen drein zu ſchauen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Graf Bismard. 


Eharafterftudie von Friedrich Lexow 





Bweiter Artikel. 


Der erfte Theil diefer Studie wurde gefchrieben kurz nachdem der junge 
Blind feine Sciebübung unter den Linden angeftellt, die Kleider des Grafen 
Bismarck durchlöchert, jeinen Körper jedoh wunderbarer Weiſe unverwundbar 
gefunden batte. Geitdem ijt viel geiheben. Preußen bat einen Krieg ges 
führt, den es nicht gefucht und zu dem es dennoch die Initiative ergrifjen, auf 
den es ſich nicht vorbereitet und der es dennoch in allen Stüden vorbereitet traf, 
Nobert Prutz hat feine erften und feine zweiten Terzinen gefungen, und zwijchen 
beiden lag ein Aufenthalt im Gefängniß — auf Beranlaffung des Grafen 
Bismard, der bei allen feinen wichtigen Gefchäften roch Zeit übrig bebielt, fich 
um Terzinen und Poeten zu kümmern, was gewiß für feine Vielfeitigkeit zeugt. 
Etliche bunderttaufend Menichen find erichoffen oder verftümmelt, etlihe Mil: 
lionen in Trauer geſtürzt — Alles auf Beranlafjung de3 Grafen Bismard Die 
Meltlage ift in der kurzen Zeit einigermaßen umgeftaltet. Die Eſchenheimer 
Gaſſe hat aufgehört, ein Gegenftand nationaler Sangenweile zu fein. Ter Anz 
geftammte bat weinend Abſchied genommen von feinen Stammverwandten, und 
fie aufgefordert, ibm ftet3 treu zu bleiben — eine Jumutuung, welde für fie 
jedenfalls mehr Genirendes bat als für ihn. Das Neich der Welfen, wel— 
che3 laut allerhöhften Beichluffes bis ans Ende aller Tage dauern foll, hat 
aufgehört, von diefer Zelt zu jein. Der aroße Kurfürſt der Gegenwart res 
fidirt nicht mehr in Kaffel, jondern in Stettin, wo der Herzog von Nafjau ſich 
augenblidlih aufhält, ift uns nicht befannt, und — auf daß e3 den Fürſten 
niht an Leivensgefährten fehle — ift Frankfurt nicht länger eine freie 
Etadt. Dejterreich ift nicht mehr in Deutſchland oder in Italien, fondern nur 
noch mit einiger Mühe in Oeſterreich felbjt zu finden. Louis Napoleon hat 
Venetien bejeffen und es doch nie in Befig genommen. Po und Mincio baben 
aufgehört, Grenzflüffe zu fein, wogegen der Main zur Würde eine? foldhen ers 
hoben worden iſt. Es giebt ein Nord» und ein Süpdventichland, aber 
Deutſchland ift mehr denn je zuvor ein geographifcher Begriff. Skalitz, 
Trautenau und Sadowa; Langenjalza, Kiffingen und Aihaffenburg: fie alle 
haben eine MWichtigfeit erlangt, welche ihnen nod vor Kurzem fremd war, und 
tbeuer mußten fie diefe Auszeichnung erlaufen. Sontributionen ohne Baby 
baben dem großen Wort: „Wenn ich Krieg führen will, fo nehme ich das 
Geld wo ich e3 finde“, die Meibe der That aufgedrüdt, und ibnen eine folde 
Deutlichteit verlieben, daß jegt ein Jeder fie veriteht. Herr v. Beuſt ift feiner 
Schulden ledig geworten und hat abgedanft, und der König Johann mag nicht 
mebr mitjpielen, Krieg iſt geführt und Frieden geichloffen, die Anfertigung 
neuer Yandlarten zum dringenden Bedürfniß geworden, und der Held aller 
diejer ſchönen Dinge ift der Graf Bismard, welder unterdeß fein Lächeln auf 





5 


5% 


2 

” 400 
feinen Augenblick eingeftellt bat. Da bedarf es gewiß Teiner Entſchuldigung, 
wenn wir ihm einen zweiten Artilel widmen. 

Graf Bismard ift ein großer Mann. Es giebt Leute, die dur ihn in eine 
gebobene Stimmung verjegt worden find ımd ihn als den Meſſias Deutichlands 
preiien. Die, deren Barole früher war, diefem Minifter keinen Deut anver- 
trauen, nicht3 mit ihm zutbun haben zu wollen, finden ihn jegt unentbehrlich 
und fügen fih in das Unvermeidliche. Wenn fih die Frage erbebt, welder 
augenblidlih der Mächtigere ift — der Kaiſer an der Seine oder der Minifter 
an der Spree — fo ift man nicht abgeneigt, fih für Legteren zu enticeiden. 
Haben wir ihm in unjerem erjten Artitel Unrecht getban? Wir mwollen’3 
unterſuchen. 

Die Anerlennung, welche ihm gebührt, ſei ihm nicht vorenthalten. Große 
Energie, großer Muth, grobe Conſequenz, große Combinationsgabe — wer fünnte 
ihm dies Alles abipreben ? Bor allen Dingen aber ift er ein unübertrefflicher 
Meifter in der Intrigue, ein Meifter in der Kunft, Andere zu bintergeben und 
fie zu feinen Werkzeugen zu mahen. Hierin bater alle jeine Concurrinten 
überflügelt und jo Außerordentliches geleitet, dab es faft ein Genuß ift, ein 
wenig dabei zu verweilen, Wir börten neulih von einem Manne, welder 
unter Zujicherung völliger Straflofigleit den Dieb, der ibn auf höchſt gen:ale 
Weiſe feine Uhr geftoblen, zu ſich entbot, um ihm feine Bewunderung auszu— 
drüden und fich von ihm das Kunſtſtück erliären zu laſſen. Cinen äbnlichen 
äſthetiſchen Genuß empfinden wir bei der Betrachtung von Bismards Jutri— 
guenſpiel. 

Wir wollten, Graf Bismarck ſchriebe feine Memoiren. Vielleicht thut 
er’3 eines Tags, falls fih aud an ihm das Spribhwort bewähren follte, daß 
Undank ver Welt Lobn ift, und bfeibt er dabei in allen Stüden der Wahrbeit 
treu, jo muß es ein köjtlibes Buch geben. Das interefjanteite Kapitel würde 
jevenfall3 das vom Könige Wilbelm fein. Wie es ibm gelungen ift, ſich das 
Vertrauen diejer Perjönlichkeit zu erwerben, wie er fie immer mebr in feine 
Gewalt belam, wie er fie nie aus den Augen lich, wie er den gaulmäßigen 
Miderftand Hobenzollerniher Halsitarrigkeit brach, wie er Schredgefpeniter her— 
aufbeihwor, die dem armen Könige Tag und Nacht keine Ruhe liefen, wie 
er den Einfluß Anderer paralpfirte — meilterhaft bat er in vieler Beziebung 
feine Sache gemacht, und wir möchten viel darum geben, wenn wir dag Näbere 
darüber wüßten. Es wird erzäblt, wie Bismard, ſich unbelauſcht glaubend, in 
einem kritiihen Moment ärgerlih ausrief : „Bis an den Graben hab’ ich das 
Luder, und jept will’3 nicht fpringen !“ Ob dieſer zarte Gefühlsausbruch eine 
Muythe ift oder auf Mabrbeit beruht — jedenfall b zeichnet die Aneldote auf 
Ichlagende Weile das Berbältniß zwifchen dem Könige und feinem Minifter. 

Bismard wollte Krieg — Krieg um jeden Preis; der König aber wollie 
ibn nit. „Ach mag feinen Krieg mit Deiterreich 1* rief der Inhaber der 
Krone vom Tiich des Herrn vor dem Gafteiner Vertraa. „Majeſtät, es wird 
auch keinen geben ; wir müſſen nur fo thun !“ lautete die Antwort; und der 
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König ließ feinen Minifter gewähren, in der Ueberzeugung, daß er, der fluge 
Mann, ſchon Alles gut machen werde. In Gaftein wurde ein Arrangement 
getroffen, welches den edlen Hohenzoller durchaus beruhigte. Bismard aber 
war auch beruhigt, denn er wußte, daß ein folder Vertrag die Verträglichteit 
unmöglih mache. Schritt für Schritt verfolgte er feinen Zwed; tropfenweiſe 
twurde dem friedliebenden Könige die Milch der frommen Dentungsart in gäh— 
rend Drachengift verwandelt, Demokraten mit langen Bärten und ftruppigem 
Haac mußten wie Kobolde den armen König umtanzen, daß er fi ſchon dem 
Schichſal des Karl Stuart verfallen glaubte, und die Rolle de3 Häuptlings, des 
Cromwell oder NRobespierre, jpielte kein Geringerer als der umfchuldige Herzog 
von Auguftenburg. Und wollten die Demokraten nicht mehr verfangen, da 
wurden die Fürjten aufgeboten, Der Kurheſſe, der Welfe, der Naffauer, der 
Darmftädter, der Wittelsbaher — fie Alle wollten im Verein mit dem Habs— 
burger über den armen Hobenzoller herfallen, feine Erblande unter ſich theilen, 
ihm die Krone vom Haup: reißen, und wenn fie ihn in ihre Gewalt belfamen, 
ihm aus Gnade die Würde eines Markgrafen von Brandenburg lajjen. Wie 
viele jchlafloje Nächte mögen dem guten Wilhelm dieſe Schredgefpeniter bereis 
tet, wie mögen fie ihm feine Tage verbittert haben! Was nicht vorhanden 
war, das mußte berbeigejchafft werden. Bismard ſchuf die Gefahr; Wil 
beim aber merkte e3 niht. In einer Note nad) der andern wurden Deiterreich, 
Sachſen, die beiden Hefjen zc. beſchuldigt, daß fie Rüftungen vornähmen um 
Preußen mit Krieg zu überziehen. Sie hatten gar nicht daran gedacht; aber 
die Drohnoten zwangen fie, das zu thun, deſſen fie fälſchlich beſchuldigt 
wurden, und der Zeitraum, welcher zwijchen den imaginären und den 
wirklihen NRüftungen lag, der Zuſammenhang zwijhen Urſache und Wirkung, 
entging dem nicht ſehr Scharfjihtigen Auge des Königs. Dann kamen die 
Prinzen und die Meiber dazwijchen, zeigten dem Monarchen, wie er bintergan= 
gen werde, und bejhworen ihn, fih dem Einfluffe des gefährlihen Menſchen, 
der jelbft ein verlappter Demolrat jei, zu entzieben. Oft jhwanfte der König, 
oft hing das Schidjal Bismards und jeiner Jntrigue an einem Hoar; aber dann 
fpielte er feinen Haupt-Treffer aus: er reichte jeine Nefignation ein. Das 
Mittel jhlug nie fehl. So unbedingt hat diefer überlegene Geift den be» 
ihränkten Monarden in feiner Gewalt, daß diejer überzeugt tft, ohne ihn ein ver— 
lorner Diann zu fein. Ale Welt ftaunte über die Frechheit, mit welcher Bis— 
ward eine bandgreiflihe Lüge nah der andern in der Form von Staatsdofus 
menten in die Welt hinausfenden fonnte; aber alle diefe Noten waren nur für 
den Einen beftimmt, welcher allein von Allen zu bejhräntt war, um die Wahr: 
beit zu verlennen. Und fie erfüllten ihren Zwed — „das Luder ſprang“, weil 
ihm in der That zulegt nichts Anderes mehr übrig blieb. 

In Wahrheit unübertrefflih wurde diefe und noch eine andere, mit ihr in 
engem Zuſammenhange ſtehende Intrigue geipielt. Welche Mübe, melde 
Künfte mag e3 Bismard geloftet haben, das Bündniß mit Jtalien zu Stande 
zu bringen! Der König wollte durchaus nichts davon wiſſen; jelbft als ver 
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Bertrag bereit3 ausgeferligt war, wollte er ihn nicht unterzeichnen. Cine Als 
lianz mit dem Kronenräuber Victor Emanuel, ein militärijche3 Zulammenz 
wirfen mit dem Banditen Garibaldi und feinen Strauchdieben — unerträge 
liber Gedantel Und al3 er endlich auch bierin feinen Willen durchgeſeht — 
wohl mochte die Hand zittern, weldye den Namenszug unter das verhängniß— 
volle Tolument jegte. Wilhelm, Wilhelm! Neicht man dem Böjen nur ei— 
nen Singer, fo nimmt er bald die ganze Hand. Ohne dieſen erften Schritt 
auf dem Mege des Umſturzes wären ſchwerlich die fpäteren erfolgt. Hannover, 
Naſſau, Kurheſſen find anneltirt; aber wo bleibt dabei das Recht von Gottes 
Gnaden, wo die heilige Legitimität? Es iſt befannt, dal nichts Bismarck 
Schwerer geworden ift, als in die ſem Punkte die widerjtrebenden Einflüfje zu 
paralyiren, denn mohl erkannten die heller jehenvden Anhänger des Kenigthums 
die darin für da3 monarchiſche Prinzip liegende Gefaht. Aber Bismard wußte 
jeinen Dann zu nehmen; es überwog zulegt die Raubluft und Gewaltthätig« 
teit, welche der Urquell fürftlicher Herrichaft ift und von ihr ungetrennt bleibt. 
Im Hobenzoller erwachte wieder der Geiſt des Naubrittertbums, 
welcher jein Gefchleht emporgeboben. Man wird bemerkt haben, daß das Ans 
nerionswert nur auf folhe Gründe bin betrieben wird, welche jih auf die 
Gewalt und die Nothwenpigteit des Habens bejiehen; unter einer ans 
dern Sahne hätte Bismard den Widerſtand des Königs nicht brechen lönnen. 
Der Naubritter überfiel und plünderte den Kaufmann, oder legte ibm Gontriz 
butionen auf, weil er das, was das Tigentbum des Kaufmanns war, ges 
braudte. Genau auf diejelbe Weiſe jagt jegt Wilhelm durch den Mund ſei— 
nes Bismard: Ich gebrauche jene Lande, und darum habe ich cin Recht 
auf fie, darum nehm’ ih fie. Tas it ein Argument, welches dem Vers 
ftande eines Königs von Gottes Gnaden faßlich ift. 

licht minder intereffant ald das Kapitel über König Wilhelm, würden in 
Bismards Memoiren die Aufichlüffe über fein Verhältniß zu Louis Napoleon 
jein. Napoleon der Tritte befigt das Verdienſt, ibn gewiſſermaßen entdedt zu 
haben; ob es ihm aber jegt nicht lieber wäre, dieje Perle am Meeresgrund gelafjen 
zu haben, ftatt ſie aufzufi,hen und den Händen des Königs von Preußen ans 
zuvertrauen, bleibe dabingeftellt. Wir haben es hier mit zwei im Punkte der 
Intrigue und der moraliihen Qualität jehr ähnlichen Karalteren zu thun; ihre 
Laufbahn iſt noch nicht abgejchloffen, und fie müßten Stümper in ihrem Fach 
jein, wenn fie nicht mehr cder weniger im Stande wären, ihre Karten dem 
Aırge des Beobacters zu verbergen. Tas fie einft unter einer Dede jpielten, 
ift gewiß, daß ſie's noch thun, möglich. Man darf aber nie vergeffen, dab 
jolbe Naturen nur zuſammenwirken um einander zu benugen und zu überli- 
jten, dab von einem Vertrauen zwiſchen ihnen nicht die Nede fein kann, und bei 
ihrer Beuribeilung fragt es fich allein, wer von Beiden der Geriebenſte iſt, 
welchem es gelingt, über den Andern den Sieg zu erringen. Celbjt wen fie 
jegt noch Verbündete wären, könnten fie's doch auf die Länge der Zeit nicht 
mehr fein. Mir find jehr geneigt, anzunehmen, daß die MWeberliftung 
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bereits ftattgefunden bat und daß Bismarck der Gewinnende war. Co: 
gar eine abermalige Zuſammenkunft zwiſchen den beiden ſchönen Seelen wäre 
mit dieſer Annahme nicht unverträglich, denn Intriguanten von Profeſſion 
wiſſen einander zu ſchätzen, und iſt das eine Spiel beendet, warum ſollte 
nicht ein neues eingefädelt werden, wobei der Unterlegene ſich der Hoffnung 
hingäbe, Revanche zu erbalten, wäbrend der Andere ſich dem Gegner mehr 
als zuvor gewachſen fühlte? Wie gejagt, wir find zu der Annahme geneigt, 
dab im Fach der Intrigue Louis Napoleon in dem Manne, den er empor— 
geboben, feiner Meilter gefunden und bereit3 von ihm überliftet worden iſt. 
Wenigſtens willen wir für das befannte Compenfations:Berlangen und fein Re— 
fultat keine andere plaufible Grllärung zu finden. Aber abgeſehen biervon, 
möchten wir die Geſpräche fennen, welche zwijchen den Beiden ftattgefunden 
haben — die Unierhaltungen, welche fie über den Dann gepflogen, der fich 
bei dem Einen derjelben Wertbihägung erfreuen mußte wie bei dem Andern, 
nämlich über den König Wilhelm. Wir möchten wiffen, auf welche Weiſe es 
dem damaligen preußiſchen Gejandten in St. Petersburg gelang, fih das 
Mohlwollen des Kaiſers in dem Grade zu erwerben, dab er auf defien Veranz 
lafjung nah Paris verjegt und dann auf den Kath deſſelben hohen Gönners 
zum Miniſteramt erhoben wurde. Wir möchten ihre Geſpräche in Viarrig ken— 
nen, — Und endlich jene Zuſammenlunft in Gaftein, wo auf jo cordiale Weije 
jede Veranlaffung zu ferneren Conflilten aus dem Wege geräumt und eben 
dadurch der Krieg unvermeidlih gemacht wurde! 

Der Gegenftand ließe jih noch weiter verfolgen ; wir glauben ibm 
aber ſchon Gerechtigkeit angethan und den Beweis von der Größe Bigmards in 
diejer Beziehung geführt zu haben. Der Graf Bismard ift ein großer 
Intriguant; in diefem Fach bat er fih als Meiſter Aller gezeigt. Und 
ebenjo hoch ftellen wir jeinen Muth, feine Bebarrlichkeit, feine Conſequenz, 
feine Combinationsgabe. Auf dem Gebiet, welches er jih erwählt, hat er in 
der That Außerordentliches geleiitet Schon während der Zeit da er nur noch 
al3 junterliber Harlefin befannt und in jeiner Unbedeutendheit nicht verbaßt, 
jondern nur verachtet war, ftand ihm das Ziel vor Augen, welches er jept er- 
reicht hat. Seine ganze öffentliche Thätigkeit war dem Verfolg diejes Zieles 
gewidmet, Um fich des Königs vollſtändig bemächtigen, fih in ihm ein gebor: 
james Werkzeug erziehen zu können, kam ihm der Konflikt mit der Kammer eben 
recht. Mußte dadurch doch die Demokratenfurcht und der Republikanerhaß des 
ehemaligen Kartätſchenprinzen genäbrt und bis zum partiellen Wahnsinn geſtei— 
gert werden. Nicht den ganzen Weg konnte Bismard überbliden ; war e3 
doch unmöglich, zu wijjen, wie Eines fih aus dem Andern entwideln würde, 
und zumal den fabe-haften Erfolg der preukiihen Maffen im legten Stadium 
vorauszuſehen! Aber er mußte jeden günftigen Umſtand, der ſich ihm bot, 
geſchickt zu benugen, jede 8 Mitttl war ihm willlommen, und namentlich jegte 
er fih über jedes Vorurtheil, über jeden perſön ichen Widerwillen hinweg. Sein 
glänzendjter Coup war zum Beifpiel das Bündniß mit Stalien, welches ihm 
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perſönlich gewiß nicht behagte. Betrog er alle Andern, ſo hat er gegen Italien 
allein redlich gehandelt, nicht aus Loyalität, denn eine ſolche Empfindung iſt 
ihm fremd, ſondern weil er erfennt, welche wichtige Dienfte ihm dieſe Macht 
ferner leiſten kann, wie nützlich ſie ihm nicht nur geweſen iſt, ſondern auch 
ſpäter noch fein wird. Der Muth hat ihm in keinem Augenblid gemangelt. 
Gr wagte Alles, weil nur dadurch Alles gewonnen werden konnte. Er ſelbſt war 
fih Har, und dem Könige ließ er keine Zeit zum Nachdenlen. „Was man von 
der Minute ausgefchlagen, bringt feine Ewigleit zurüd." Diefes erſt kürzlich 
von ibm im Abgeordnetenhaufe citirte Dichterwort bezeichnet die Marine, welde 
ihn bis bierher geführt hat. Unter feiner Leitung überftürzten fih die Ers 
eigniffe umd überjtürzen fih no heute. Er glaubte an die Fäbigleit 
Preußens, die fih ihm entgegenftellende Goalition zu ſchlagen; er konnte ſich 
irren, es mar ſehr möglid, ja jogar wahrſcheinlich, daß er's that, aber der 
Erfolg konnte nur dur diefe Ueberftürzung erzielt werden. Für ihn 
ftand Alles auf dem Epiel, Die Niederlage hätte ihm nicht nur bie Macht 
und den Ruhm, fendern aud den Hopf gekoſtet. Cr war ji deſſen bewußt, 
“aber er hatte den Muth der That Darin liegt dad Geheimnif; feines Er- 
folg3, im äußern und im innern, im großen und im Heinen Kampfe. Wer 
wagt, mag verlieren, aber jedenfalls kann nur der Wagende gewinnen. 
Hierin könnten fih Beſſere Bismard zum Vorbild nehmen. 

Nah Obigem wird uns fchwerlich der Vorwurf der Parteilichleit gemacht 
werden fünnen, Was an Bismard zu loben ift, da3 haben wir gelobt. Mer 
die Aufgabe des Politilers Tediglich in der Intrigue, in der Fähigleit, Andere 
zu überliften fucht, wird Bismard als Politifer über alle Andern jtellen 
müſſen. Mer die Größe des Staatsmannes Tediglih in der konſequenten, 
mutyigen Berfolgung eines Zieles erfennt, wird den Grafen Bismard als einen 
großen Mann verehren, Wer aber nur das Gute ald groß anerkennen 
mag, der wird mehr verlangen und merter fragen. 

„Wehe Tem, welcher eıne andere Politik verfolgt, als die der Ehrlichkeit!“ 
Das ift ein altes, hausbadenes Wort; aber wir fheuen uns nicht, es bier zu 
wiederholen und als die Marime hinzuftellen, welche wir für die richtige halten. 
Nur Schlechte Ziele bedürfen der Trummen Mege. Der Diplomat mag jeine 
Stimm in geheimnißvolle Falten legen, feine Worte abwägen und mit jeinen 
Plänen binter dem Berge halten; aber zu Lug und Trug, zur Intrigue im 
Bismarchchen Sinne, braucht er nicht zu greifen, und darf es nicht, wenn er 
Redliches im Schilde führt. ine gute Sache ann fic folder Mittel gar 
nicht bedienen. Die europäiſche Staatäweisheit findet diefe Anfiht ſehr phi— 
lifterhaft; aber der Erfolg lehrt denn auch, was fie zu Stande bringt. Erhebt 
fih ın Guropa jtet3 eine Verwidlung nad der andern, ift dort der Friede nie 
garantirt, lönnen fi dort die Völler nie des Gefühls der Sicherheit hingeben, 
fo liegt dies eben darin, daß Alles auf Lug, Trug und brutale Gewalt begrüns 
dit ift Amerikaniſche Staatsmänner haben e3 mit Bezug auf das Verhältniß 
zum Auslande nie nothwendig gefunden, zur Intrigue ihre Zuflucht zu nehmen, 
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und amerilaniſche Staatsdokumente unterfcheiden fih regelmäßig dadurch auf 
ellatante Weiſe von europäifhen, daß fie ftet3 nur MWahrbeit enthalten. Um 
des Contraftes zwiſchen europäifher und amerilanifcher Staatskunft eingedent 
zu werden, braudt man nur den Depeſchenwechſel der legten Jahre zu verfol⸗ 
gen, und derfelbe Unterfchied hat fih während des Beſtehens der Nepublik nıe 
verleugnet. Der Erfolg aber liegt in der Thatjache vor, daß in diefem Wett: 
fampfe zwifchen amerilaniſchen und europäifchen Diplomaten ftet3 die Erftern 
ben Sieg errangen — einfach weil fie das Recht für fih hatten und unlautere 
Mittel verfhmähien. Herrſcht in häuslichen Angelegenheiten bier vielfach eine 
andere Marine, fo zeigt e3 fi, dab diefelbe da, wo fie maßgebend ijt, in Ame— 
rila diefelben verderblihen Folgen beraufbejhwört wie in Europa. Auf euro» 
pãiſch⸗ monarchiſchem Standpunfte mag Bismard der Matador aller Staats« 
männer, der Jnbegriff aller Staat3weisheit fein; vor der omerifanifchen Kritik 
aber muß fein Ruhm erblaffen, und wir bedauern Jeden, welcher fih von dem— 
felben blenden läßt. — Ebenjo verhält es fi mit dem Muth und der Confes 
quenz, wie fie in Bismard ihre Vertretung finden. Wir ſehen nicht recht ein, 
wie Jemandem die muthige, lonjequente Berfolgung eines Ziele zum Lobe gerei- 
hen kann, wenn das Ziel kein löbliches ift. Der kühnfte, hartnädigite Bö— 
ſewicht verdiente ja fonjt diejelbe Bewunderung wie Der, welcher aus Liebe 
zum Guten Glüd und Leben in die Schanze ſchlägt. 

Berfolgte Bismard ein löblihes Ziel, fo lönnte man ihm möglicherweie, 
da er num einmal ein europäijher Staatsmann ift, verzeihen, daß er es 
auf dem Wege niedrigfter Intrigue zu erreichen jucht. Nothwendig iſt daher, 
fib über das, was er will, Har zu werden, und dabei muß man eben nad dem 
vorhandenen Material urtheilen. Den Ehrgeiz halten wir ihm gern zugute, 
Es ift dies eine Triebfeder, welhe man jih von einem öffentlihen Charakter 
nicht wohl getrennt denken kann und die nicht leicht durch etwas ebenſo Wirkjas 
mes erfeht werden lönnte, obgleih e3 allerdings darauf anfommt, wor= 
in der Betreffende feine Ehre fuht. Aber von ihm jelbjt abgejehen, will 
Bismard Macht — Macht für fein Hönigshaus, Macht für Preußen. Macht, 
Maht! Das ift fein fteter Refrain. Nun, ein mächtiaes Preußen können 
wir uns ſchon gefallen laſſen, vorausgejegt daß feine Macht als identijch be= 
trachtet wird mit der Maht Deutjhlands. Aber jelbft wenn dies zus 
träfe, wäre es mit der Macht allein nimmermehr gethan; foll fie etwas wecth 
jein, jo muß fie die Freiheit zur Seite haben, mit der Freiheit Hand in 
Hand gehen, in der Freiheit wurzeln, und davon will Bismard ein= für allemal 
nichts willen. 

Bismard ftellt fi als läge ihm die nationale Entwidlung Deutichlandg 
fehr am Herzen ; die That ſtimmt aber hierin nicht mit den Worten überein. 
Während des Krieges ftellte er fortwährend die Berufung des deutſchen Barlas 
ments al3 eines feiner Ziele hin ; dafjelbe ıft aver jetzt bereit3 zu einem nor ds» 
deutſchen zufammengejchmolzen, und das nationale Band, welches wenig» 
ftens in der Form ganz Deutſchland zujammenbielt, hat einer Trennung 
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Deutichlands in zwei Theile Pla gemacht, während der dritte Theil, das deut⸗ 
ſche Defterreih, vollends abgeriſſen it. Offenbar will Bismard kein vereintes 
Deutichland, weil daffelbe norhwendiger Weiſe unter der Aegide der Freiheit 
fteben und die Macht, die Haus macht, mie er fih neulich austrüdte, nur 
beeinträchtigen würde. Hätte er Deutichland einig machen wollen, jo hätte 
er's getban, denn er Fonnte e3 unbedingt. An einer Maht, melde bie 
Negation der Freiheit ift, hat aber das Volk niht nur durchaus fein Intereſſe, 
fondern muß fie als eine große, Berderben drohende Gefahr für fib be— 
trabten. Die Gründung oder Stärkung einer Hausmacht, die Zerrei— 
bung Deutſchlands, die Knechtung des Volles zu Gunften der Dynajtie Hobene 
zollern — das find die Ziele des Grafen VBismard, und fie find der angewand⸗ 
ten Mittel würdig. 

Möge man fih doch um de3 Himmels willen nicht durch den Glanz 
de3 Gieges und Erfolgs blenden laſſen. Man verfällt ſonſt der Demoraliſation, 
der Verwirrung aller Sittlichkeits- und Rechtsbegriffe, welche Frankreich jo tief 
herabgewürdigt bat und der Fluch eines jeden Volkes ift, das ihr anheimfiel. 
Bismard ift derfelbe, der er immer gewejen. Cr verachtet, er verhöhnt und 
verlabt fein Voll, und eine Schande ohne Gleichen wäre ed, wenn das Bolt 
ihn dafür ehren wollte. Im nterefje der von ihm angeftrebten Macht 
bat er Deutichland auf den Meg der Einigung geführt, aber nur um es auf 
Irrwege zu leiten und am der wirklichen Erreichung des Zieles zu hin 
dern. Jeder Deutjche ſchäme fich des Einwurfs, als Tönne die ſer Mann dem 
deutichen Bolle unentbehrlich fein. Unter der Führung Preußens muß 
das Grlöjungswerk vollbracht werden ; aber nur über die Trümmer der von 
Bismard gejhaffenen Hausmacht führt der Weg zur deutſchen Freiheit. 





New- YVorker Correfpondens, 





New-York, im September. Auf die Schwüle des Sommers folgen 
die Stürme des Herbftes, und wer nicht vom Einen, wie vom Andern berübrt 
würde, müßte mehr oder weniger als ein Menſch fein. Ihr Correiponvdent 
liebt e8, die Einprüde, welche an ihn berantreten, treu wiederzugeben. Gr bat 
New-York im Sommer fo geſchildert wie e3 ſich in jener Jahreszeit zeigt, und 
muß auch jegt der Sturm-Saifon Gerechtigkeit widerfahren laffen. 

Der gefcbeite Lejer wird ſchon wiljen, dab bier von politiſchen 
Stürmen die Rede iltz fie umbraufen ung, früher al3 gewöhnlich, mit folder 
Heftigleit, daß e3 nothwendig ift, „ven Fuß feit niederzufegen‘, um nicht von 
ihnen fortgerifien, ſich tüchtig zuſammenzunehmen, um nicht von ihnen betäubt 
zu werden, Der erfte Sturmvogel war der Präfident Johnfon, und die Minds: 
braut folgte ihm auf dem Fuß. Es märe wohl unmöglich, über dieſen 
Johnſon'ſchen Beſuch etwas zu jagen, was nicht bereits gejagt worden ift, 


# = 


* 





— 
— 
407 | 


und die Nepetition iſt nicht neine Sache. Der Empfang war eine Demonftras 
tion, welche je nach dem verſchiedenen Standpunfte dem Einen al3 gelungen, 
dem Andern als verfehlt eriheinen muß, binfichtlich deren aber Niemand in 
Abrede ftellen kann, daß fie ganz und gar aufeine Fraktion der Bevölkerung 
beichräntt war, alfo durchaus feinen allgemeinen Charakter trug. 63 
war nicht der Empfang des Präſidenten, an dem Alle fich zu betbeiligen pfle- 
gen, fondern der des Parteimannes, zu dem ſich die Genoffen drängen. Nicht 
New-Nork zog dem Herrn Johnſon entgegen, fondern der Theil New=Pork3, 
welcher mit ihm einverftanden ift, und da zeigte e3 fih denn bis zur Cvi— 
denz, dab feine Freunde jet nicht mehr in denjelben Kreiſen zu ſuchen find 
tie früher, mit andern Morten: das er von der einen zur andern Partei hin— 
übergetreten ift. Mer fih im diefer Beziehung noch einer Illuſion hingab, 
mußte durch den New-Yorler Empfang eines Anvern belehrt werden. Es war 
in der Geſchichte diefer Stadt das erfte Mal, dab bei einer ſolchen Gelegenheit 
der Präfivent im PBarteimann verſchwand, daf nicht die Vertreter aller po= 
litiſchen Richtungen es für ihre Pflicht hielten, beim officiellen Empfang zu ers 
fheinen, und da ein Volk ſich in jo wenigen Jahren nicht zu ändern pflegt, fo 
liegt der Schluß nahe, dab eben Herr Johnſon ein Präfivent ganz anderer Art 
ift al3 irgend einer feiner Vorgänger. Dieſer Dimonjtration find andere ges 
folgt. Sie follen her nicht fpecificirt und geſchildert werden; paffend möchte 
e3 jedod) fein, darauf hinzuweiſen, dab eigentlich in der Stadt New-York ſolche 
politische Demonftrationen durchaus überflüſſig find. Welche politiſche Nichtung 
bier die vorherrichende ift, weil; Jedermann und braucht es aljo nicht erft zu 
erfahren. Hört Jemand, dab die in New-York mabgebende Partei fih in 
großer Maffe verjammelt und eine Neihe fehr entichievdener Nefolutionen ges 
faßt hat, fo findet er das nicht auffällig und denkt fih gar nicht3 dabei. Die 
Bevölkerung New-Vork3 felbit wird dadurch nicht Hüger als fie vorher war; 
durh alle Neden, Umzüge, Bauten, Trompeten, Fenerwerte, Kanonenſchüſſe 
und Keilereien wird die Etimmenzabl ſchwerlich um ein einziges Votum geän— 
dert. Dit Bezug auf Andere kann von einer Macht des Beiſpiels aud) nicht 
die Nede fein, Die Stadt New-York ftebt zum Staate in einem jo geipannten 
Verhältniß, dab fie ihn noch nie beeinflußt hat, und ihre Tugend ftrahlt auch 
nicht jo jehr in die Welt hinaus, dab Entferntere dadurch zur Nacdeiferung anz 
geipornt werden lönnten. Die Führer aber müflen doch wohl wilfen, daß 
fie Elemente unter fih baben, welche beraufcht werden müſſen, wenn man ſich 
auf ſie will verlaffen können. Wäre dies nicht der Fall, jo bätten hier jegliche 
politiiche Temonftrationen in den Reihen der berrfhenden Partei gar feinen 
Einn. 

Cine Anzahl der Deutſchen bat fich durch den Sturm auf eine Meije hin- 
reißen laffen, welche jehr zu bedauern ift. Wie Einer jtimmen will, bat er mit 
fich jelbjt abzumachen und ift weder bierfür, noch für feine Motive Jemandem 
Rechenſchaft ſchuldig. Pofaunt er aber dieſe Motive in die Welt hinaus und 
ſucht er danıit Propaganda zu machen, jo hört die Unverantworilichkeit auf und 
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die Kritik tritt in ihre Rechte. Weil die jetige Legislatur ein unvernünftiges 
Sonntagsgejeß paffirt und der Gouverneur dafjelbe unterzeichnet bat, wollen 
dieſe Leute fih von der Partei trennen, und nicht allein den Gouverneur und 
die Legislatur ftürzen, fondern fih aud in Dingen, welche mit dem Sonntags: 
gefeß nicht das Mlindefte zu thun haben, der andern Partei anſchließen. Mit 
andern Morten: Weil am Sonntag in New-Pork nicht öffentlih Bier ver» 
ſchenlt werden darf, foll ver Staat New:Nork der Partei in die Hände fallen, 
welche die Unzufrievdenen felbft als freiheitsfeindlih, deren Principien fie jelbit 
al3 verwerflicd erfennen. Weil am Sonntag die Wirthichaftslofale geſchloſſen 
find, follen Leute in den Congreß gejandt werden, binfichtli deren die Herren 
felbjt wifjen oder glauben, daß ihre Wirkſamleit dem Lande fehr zum Schaden 
gereihen wird, Weil in New-Pork ein Gejeg erlaffen ift, welches ſich bereits 
als unhaltbar erwiejen bat und ſehr bald an diejer Klippe jcheitern muß, ſoll 
in einer Zeit großer und gefährlicher Kriſis, fo weit es von dieſen Leuten ob» 
hängt, die Nepublit der Gefahr de3 Untergangs ausgejegt werden. Durſt über 
Nepublit, Dier über Freibeit! fo lautet die Parole. Es ift jehr zu wünjden, 
dab dieſe fonderbare Begriffsverwirrung ſich auf enge Kreije befchränte, und 
daß dies der Fall fein wird, bezweirle ih nicht im Geringiten. Bon Deutſchen 
wird erwartet, daß ihnen das Princip über Alles gehe und die ihnen angeborne 
Beſonnenheit, gepaart mit fittliher Würde, fie vor Fehlgriffen bewahre, welche 
ihren Ursprung im Mangel an Bildung, Gefittung und Ueberzeugungstreue 
baben. Gehen aber Deutjche troy der Vorzüge, welche fie bejigen, mit Oſten— 
tation auf ver Bahn der Unvernunft, Gewiſſenloſigkeit und Engberzigkeit voran, 
jo finfen fie unter die Glemente berab, welde durd den Mangel an allen 
dieſen Vorzügen auf eine falfhe Bahn gelenkt werden. Das follten doch ge= 
ſcheite Männer einjeben, und fich jelbit zu ſehr adhten, um den Glauben zu er- 
weden, als lafje der Deutjche fih zu Allem brinaen, wenn man ihm nur Bier 
genug zu trinfen gebe. Der, welchem der materielle Genuß über Alles gebt, 
ftebt auf der niedrigsten Stufe der focialen Leiter, und muß erwarten, daß er 
danach behandelt wird. Wie gejagt, wegen feines Votums wollen wir mit 
Niemandem rechten; proteftirt jei aber im Namen der deutfchen Gefittung 
und Intelligenz gegen die Inſulte, weldhe in der Zumuthung liegt, für den 
Biergenuß am Sonntag Freiheit und Ehre zu opfern. Ych bin überzeugt, daß 
alle Leſer der Monatshefte mit diefen Proteſt übereinftimmen. 

Ein Gegenftand, über den ich mich hier viel lieber verbreite, ift das deutſche 
Hoſpital, defjen Grunpdfteinlegung in meinem vorigen Briefe ſchon kurz anges 
deutet wurde. Es iſt mit diejer Ceremonie, mit dem bloßen Beginn des Baues, 
no fo wenig gefhehen und es bleibt noch jo viel zu thun übrig, daß es gewiß 
nicht als überfläfjig erfcheinen wird, wenn ich auf den Kern der Feier, die Feſt— 
rede des Doltors Kralowitzer, bier des Nähern eingebe. Diejelbe atbmet 
den vortrefflichiten Geift, fordert aber in mehr als einer Beziehung zu einer das 
Weſen der Sache berührenden Kritik auf. Das Hoipital, zu dem die Corporation 
der Stadt New-Vork achtzehn Baupläge auf fünfzig Jahre zu einem nur nomie 
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nelfen Miethzins überlaffen bat, ſoll 320 Kranke aufnehmen können. Vor— 
läufig kann mit dem vorhandenen Kapital nur ein, für 80 Kranke ausreichender 
Flügel gebaut werden; der Nedner iſt indefjen überzeugt, binnen fünf Jabren 
den ganzen Dau vollenden zu lönnen, obgleidh er die Koften deſſelben auf eine 
Million anjhlägt. In diefer Beziehung jagt er unter Anderem: „Wie wir 
bier verfammelt find, find wir zehnmal reicher als George Peabody. Dieier 
konnte zwei Millionen den Armen Londons und unlängft eine Million den Ars 
men Boftons außer mehreren andern beträchtlihen Schenluagen geben. Warum? 
Weil geregelter Wobhlthätigleitsfinn fein ganzes Weſen in Befig genommen bat. 
Gr hat fi dadurd nicht arın gemacht. Sollten wir dadurch an den Betteljtab 
lommen, daß wir faum den dritten Theil defjen thun, was ein edler Men—⸗ 
ſchenfreund al3 Teuchtendes Beiſpiel bingeftellt hat? Ich appellive an alle 
Schichten der deutihen Bevölkerung. Kein Scherjlein ift fo Hein, daß es nicht 
die Sefamntfunme anjchwellen madt. Wenn die Neichen viel geben, jollen 
fih dadurch die wen ger Bemittelten nicht der Piliht entbunden balten, nad) 
ihren Kıäjten beizutragen. Wenn der Arme von jeinen Erſparniſſen giebt, jo 
ſoll dies für den Reichen eine Aufforderung fein, nicht blos von jeinem Ein— 
lommen, jfondern von feinem Gapitale etwas abzutreten. Das deutſche Hoſpi— 
tal wird nur zu Stande lommen und eine fräftige Criftenz behaupten können, 
wenn das deutihe Publikum fih jo beiteuert, dab es die Gabe an fih jelbit 
ſpürt.“ — „Aber nicht bles in der Stadt New-York und der unmittelbaren Um— 
gebung allein muß gefammelt werden, jondern in der ganzen Union. Die 
Deutjchen in der ganzen Union haben ein Intereſſe daran, daß das erfte deutiche 
Hofpital in New: Mork errichtet wird, Die deutiche Preſſe kann bierbei dem 
Unternehmen die wichtigften Dienjte leiften. Seiner foll einen Freund, der 
News Nork befucht, fortziehen lafjen, ohne ihm etwas für das deutihe Hofpital 
abgenommen zu haben. — Wer von einem Freunde weiß, der ſich bier ein 
Vermögen erworben bat, von deffen Ertrage er in Europa lebt, foll ibn in 
Contribution jegen. Es ijt nur einfache Gerechtigkeit, dem Lande, von dem 
man nur Gutes empfangen hat, einen kleinen Bergelt zu geben, indem für 
deſſen Wohlthätigkeit3-Anjtalten Beinräge gelandt werden. Kurz und gut, 
Peter von Amiens müfjen unter Ihnen aufftehen, Jeder muß ſich das Zeichen 
auf die Bruft heften, und der Kreuzzug im Dienjte der Humanität darf nicht 
ruhen bis das Werk vollendet ift. — Wenn ich mir erlauben dürfte, dem Ges 
ſchlechte einen Rath zu geben, das fib immer am bejten felbit zu helfen weiß, 
fo möchte ich die bejcheivene Meinung ausiprehen, dab die Nüglichleit der 
Frauen noch einer Steigerung fähig wäre, wenn fie nicht nur unter ſich fammel> 
ten, jondern wenn fie ihre Augen auch etwas auf die jaumigen Männer richten 
würden." — Das tft num Alles ganz vortrefflih; aber die Hauptſache bleibt 
innmerbin, daß man fich feiner idealiſtiſchen Auſchauung hingebe, das man kei— 
ner Illuſion verfalle, fondern möglichjt praftiih zu Werte gebe. Es ließe ſich 
noch verjhiedenes Andere nambaft machen, Die Prediger zum Beijpiel fönnen 
von der Kanzel und jonft in ihren Gemeinden jehr viel wirken ; fie können es 
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leicht dahin bringen, daß Heine Hochzeit, Leine Kindtaufe und fein audere3 
freudiges Familienereigniß ftattfindet ohne daß dabei etwas für das Hoipital 
abfällt. Aber Der mühte die Menjchennatur und zumal die Verhältniſſe in 
Amerika ſchlecht tennen, welcher fih dem Glauben hingeben wollte, daß alle 
vom Nedner nambaft gemachten Mittel einjchlagen werden und daß ſich auf die 
Länge der Zeit eine Begeifterung wird wach halten lafjen. Den Deutſchen 
auberhalb News Nork3 und der Umgegend wird es zum Beijpiel gar nicht ein» 
fallen, etwas für das New-Porker deutſche Hofpital zu thun. Mit Zug werden 
fte antworten, dab New-York reich genug ift, um die Sache für ih allein zu 
Stande zu bringen, und daß es für fie Pflibten in Fülle giebt, die ihnen 
viel näher liegen. Auch von den in Europa Weilenden möchten wir nicht3 ers 
warten ; die Pietät für das Land, in dem fie reich wurden, pflegt bei ihnen nur 
ſehr jpärlich vertreten zu fein, Es muß nicht auf die Begeifterung gerechnet, 
fondern die Sache gründlih ſy ftematifirt werden, wenn auf die Dauer 
ein erfreuliher Fortgang gefichert fein jo. Warum follten zum Beifpiel nicht 
ſämmtliche deutiche Vereine einen Beihluß dahin fallen, dab Contributionen 
zum deutſchen Hojpital zu der regulären Pflicht der Mitglieder, ein= für allemal, 
gebören und mit der regelmäßigen Vereinsgebühr einkajlirt werden ? Es braucht 
für den Cinzelmen nicht viel zu fein, um etwas Grfledlihes zu ergeben, und 
damit wäre eine regelmäßige, dauernde Einnohme geihaffen, welche, wegen der 
Unbedeutenpheit der einzelnen Leiſtungen, dennoch Tenen, welche mehr tbun 
lönnen, keine Entjhuldigung irgend einer Art böte. Die Vereine jind fait ohne 
Ausnahme aus Angehörigen der verſchiedenſten Lebensitellungen zujammenges 
jept, und der Neiche kann, wenn ihm eine Extra-Leiſtung zugemuthet wird, 
ih unmöglich darauf berufen, daß er bereits als Mitglied eines Vereins das» 
jelbe Teijtet wie die Unbemittelten, Geben einige der bedeutendſten Geſellſchaf— 
ten voran, jo werden die übrigen nachfolgen, und fein Verein braucht zu bes 
fürdten, daß ihm dadurch Mitglieder entfremdet werden, Warum follte zum 
Beifpiel nicht die Deutſche Gefellibaft jedem ihrer Mitglieder eine jährliche 
Coniribution von einigen Thalern für das Hojpital auferlegen, und warum 
follten Arion, Liederkranz und andere Vereine, denen es fonft auf das Geld gar 
nit anlommt, nicht dafjelbe tbun ? 

Aber man darf fih auf den Wohlthätigkeitsjinn allein überhaupt 
nicht verlafjen; das Hoipitalmuß Geld verdienen, es mul Einnahmen aus 
ſich jelbjt jchöpfen, denn e3 ift nicht nur für den Bau, ſondern nachher auch für 
die Unterhaltung zu forgen; ſelbſt die in Ausficht geitellte Million bildet nur 
einen Bruchtheil deſſen, was überhaupt erforderlih it. Es jiheint mir ein 
großer Fehler zu fein, wenn man das Hojpital ausſchließlich als eine Mohl« 
oder Milothätigkeitsanftalt betrachtet, und unter feinem andern Gefihtspuntte 
wurde ed vom Redner beleuchtet. Wer irgend dazu im Stande ift, muß für 
die Pflege im deutſchen Hojpital bezahlen, und die Einrichtung defjelben 
muß in jeder Beziehung eine fo vortreffliche fein, dab man es in v’elen Fällen 
vorziebt, ſich dort jtatt im eigenen Hauje verpflegen zu lajjen. Wenn der Plan 
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fich nicht darauf bafırt, daß das Hofpital zum großen Theil fich ſelbſt erhält, fo tft er 
verfehlt, was natürlich die Wohlthätigkeit im weiteſten Sinne nicht ausichlieft. 
Negelmäbige, nicht von fortwährender Agitation abhängige Einnahmen — nur 
die können den Beſtand und das dauernde Gedeihen de3 Hoſpitals fichern. 

Der Redner möge es mir geftatten, ihn auch noch auf einen hiſtoriſchen 
Schnitzer aufmerlfam zu machen, in welchen er verfiel als er unter Anderem 
fagte : „Wenn das deutſche Hofpital zu Stande kommt — in würdiger, nubitif: 
tender Weije zu Stande fommt — und es mu zu Stande lommen — fo hoffe 
ih, daß Sie vemfelben diefelbe Theilnahme bewahren werden, welche Sie be— 
wiefen haben von dem Augenblid an, als eine Anzahl human gefinnter Männer 
den Gedanken fafte, ein Hojpital zu errichten, und am 13. April 1861 einen 
Freibrief von der Legiklatur des Staates New-York erwirkte,* Der Nedner 
vergiät hier, daß im Jahr 1861 der Gedanke, ein deutiches Hofpital in News 
Vork zu errichten, und die Agitatien für daffelbe bon etwa zehn Jahre alt war, 
daß ſchen ſeit zehn Jahren ein Theil der deutſchen Preſſe New-Yorls bebarr> 
ih dahin wirkte, und daß dur jene konſequenten Bemühungen ſchon der 
Grund gelegt war, melcher es überhaupt möglich machte, bei der Legislatur um 
einen Charter einzufommen. Der Herr Rebner wollte gewiß Niemandem Uns 
recht thun; daß ich hier auf feinen Irrthum hinweiſe, gejchieht nur der Nic» 
tigleit wegen. 

Es ift gut, daß ein Arzt, es ift gut, daß ein Enthufiaft an der Spitze 
fteht. Die Aerzte haben bis jegt durch ihre Meinungspifferenzen mehr zur 
Hinderung als zur Förderung des Unternehmens beigetragen, und es ift des» 
halb erfreulich, daß einer ihrer Collegen ihnen das Beijpiel zum Befjern giebt, 
Ter Enthufiagmus kann allein das rechte Leben in bie Sade bringen, und jo 
rufen wir dem Toctor Kralowitzer unſer Bravo, Bravo ! zu, fo danken wir 
ihm und fordern ihn auf, mit demjelben feurigen Eifer fortzufabren wie cr 
begonnen — zum Nubme deutjchen Gemeinfinns und deutjher Wifjenjchaft. 

Bevor id von diefem Gegenftand Abſchied nehme, darf ich nicht unter» 
lafien, der Wahrheit gemäß hervorzuheben, daß die Wirkſamkeit der Frauen für 
das Hofpital noch immer die beharrlichſte und erfolgreichfte geweien iſt. Durch 
die vor einigen Jahren von ihnen veranftaltete Ausftellung und Verloofung 
haben fie den erften bedeutenden Beitrag zum Fond geliefert, und ſeitdem 
find fie nie müde geworden, die Cache zu betreiben. Die Kranlen, welche ſpä— 
ter im vollendeten H.fpital freundliche Pflege und Heilung finden, werden die 
edlen Frauen fegnen, dur deren Vermittlung ihnen diefe Wohltbat zu Theil 
wurde, Mas fie ferner für die Sache thun können, ift unberehenbar. Mögen 
fie da3 Zuftandelommen und Gedeihen de3 Hoipitals als eine Ehren und Her- 
zensſache der deutjchen Frauen New-Yorks betrachten! 

Die Saifon, während welcher man fi in geichloffenen Räumen zu amüſi— 
ren und der Kunſt zu huldigen pflegt, beginnt für NeweNork unter glänzenden 
Aufpicien. Zwei Sterne eriter Größe, Adelaide Niftori und Bogumil Das 
wijon, find gelommen um über Amerila die Sonne ihres Talentes leuchten 
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zu laffen, und Beide werden bier mande Grfahrungen machen. Daß tie 
Ankunft der Riſtori bier diejelbe Senjation erregte wie einft bie der Rachel, 
it kaum zu behaupten; man bat ſeitdem viel erlebt und verbindet mit tem 
Wort „Ereigniß* einen etwas andern Begriff; dennoch aber wird fie in 
amerikaniſchen Keeifen der Stern de3 Tages und der Nächte fein, und wie 
viele Huldigungen ihr auch zu Füßen gelegt werden — e3 kann nicht Tode 
len, daß fie manderlei bemerkt, was nicht den erbebendften Eindrud auf jie 
macht. Die Mufik fpricht zu allen Herzen; die dramatiſche Kunit 
aber bedarf der Vermitteiung, welche im Worte liegt. Die Sprache der 
Niftori wird von den Amerilanern nicht verftanden; aber das madıt feinen Unter— 
ſchied, denn fie wollen eben nur die berühmte Rifterı feben und bewundern. 
Durch die Oper ift der mufifaliihe Sinn welder überhaupt den Ameritanern 
durchaus nicht abzufprechen ift, ſchon be’eutend entwidelt; fie willen, was gut 
und was ſchlecht ift, und laffen fih mit nicht3 Mittelmäßigem mehr abipeiien; 
wie übel es aber mit der dramatiſchen Kunſt, dem Sinn und Reritände 
niß für diefe, bier beftellt ift, zeigt eben der Stand der amerikanischen Bühne, 
welche befjer fein würde wenn das Publikum die nöthige Bildung bejähe um 
Beſſeres zu fchägen und zu fordern. Bon der Niftori verlangt Amerila Sen 
fation; erwartet fie in Amerika etwas Anderes als Geld, fo wird fie 
nicht das finden, was fie fucht. Grinnere man fih nur der Nadel und der 
Grfabrungen, welche dieje hier machen mußte! Ein Beijpiel genügt. An eis 
nem großen geihichtlihen Moment — im unvergeblihen Februar 1848 — 
war die Rachel begeiftert mit dem Banner der Nepublif auf die Bühne gejtürzt, 
hatte die Marjeillaije gefungen, und begeiftert, Inieend, weinend hatte man ihr 
zugebört. E3 war der größte Augenblid im Leben der Künftlerin. Hier hatte 
man davon gehört uud verlangte, dab fie bier auf diejelbe Weije die Mars 
jeillatfe finge. Sie war empört über dieſe Jumutbung, erklärte, e3 feble ihr 
die Inſpiration, und weigerte fih. Aber man lie; ihr feine Nube, und fo 
folgte auf die Barifer Apotheofe des ewigen Freiheitsjanges die New— 
Morter Entheiligung deſſelben. Möge die Erbin der Nadel ſich ähn— 
liche Erfahrungen nicht anfechten laſſen; e3 wird daran nicht fehlen. Webers 
haupt wünjchen wir ihr in Amerifa mehr Glüd als ihrer Borgängerin, welde 
fih bier den Tod holte. Weil die mangelhafte Heizung eines amerikanifchen 
Theaters ihr eine Erkältung zuzog, mußte die Rachel fterben. Theuer erfauft 
war das Gefchäft, welches der Bruder Felix bier mit ihr und der Marjeillaije 
machte. — Herr Dawifon betritt zuerit die Bretter des Stabttheaterd. Es ift 
erfreulih, daß die deutjche Bühne New-Yorlks im Stande ift, einem weltberühm⸗ 
ten Künftler das fürftlihe Honorar von taufend Dollars fürden Abend zu bieten. 
Ein intelligentes Publilum wird Damifon begrüßen und feine Leiftungen wür— 
digen ; aber e2 kann nicht fehlen, daß er in der Haltung dieſes Publikums 
etwas findet, was dafjelbe von allen andern, vor denen er jemals auftrat, unters 
fheidet. Es wäre gewiß nicht unpafjend, wenn der Deutjche hier wie im alten 
VBaterlande das Theater als einen Kunfttempel betrachtete, dem man e3 ſchuldig 
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ift, ſich ihm nur im bochzeitfichen Kleide zu nahen. Es Tiegt bierin durchaus 
feine unbillige, ariſtolratiſche Zumuthung. Bei der Kunft ift nun einmal da3 
Ae ußere die Hauptſache, und auch der Hörer bat im Theater eine Nolle zu 
übernehmen. Zwiſchen Publikum und Künftler muß eine Wechſelwirkung ftatr« 
finden; Letzterer bedarf einer gebebenen Stimmung, welche weſentlich gefördert 
wird wenn die Ecene in jeder Beziehung den Eindrud des Feſtlichen mad. 
Der Umeriltaner erfennt dies, und der viel höher ftehende Deutſche follte e3 
nicht außer Acht lafjen. 
Unca3, 





Muſikaliſche Revue. 


Don Th. Hagen, 





Die Saifon hat im Ernfte begonnen. Die Theater und Schulen find 
wieder geöffnet, die Lebrer geben wieder ihre Stunden uno in den Conzertiälen 
tönt es wieder nah Noten, wenn auch nicht immer nach ven rechten. Die mu: 
fitaliihen Unterhaltungen während der Sommermonate find nutürlich am Ab» 
fterben beariffen. Was dem Einen Leben giebt, ift dem Andern Tod. Der 
Herbit macht den Garten-Tonzerten ein Ende. Nun, fie haben ihren Beruf er- 
füllt und im Ganzen Gutes gewirkt. Herr Tbecder Thomas hat die Programme 
ter Terrace-Barden=Eonzerte auf einer ehrenwerthen künſtleriſchen Stufe zu 
halten gewußt. Die Ausführung hätte allerdings mandmal etwas forgjältiger 
fein lönnen; aber die Auswarl der Stüde war im Ganzen gut zu nennen, 
Als eine Art Fortjegung diefer Conzerte mögen die von Herrn Harriion in 
Irving Hall introducirten Sonntags-Conzerte betramtst werden, nur mit Tem 
Unterichiede, daß Herr Theodor Thomas die Tanzmufif an diefem Orte aus— 
fhließt. Wenn irgend etwas, jo zeigt der Erfolg diejer Conzerte, welche bes 
reit3 im vorigen Jahre inaugurirt wurden, den großen Umſchwung in der 
Anſchauungsweiſe, welcher beim Publikum in muſikaliſchen Angelegenheiten 
ſtattgefunden hat. Vor einigen Jahren war jeder Verſuch, Sonntags-Conzerte 
auf eine längere Zeit zu geben, ein fruchtloſer. Der amerilaniſche Theil des 
Publikums hielt fi fern, und der deutſche ftellte fih nicht in dem Maße ein, 
um auf die Dauer vor Verluften zu ſichern. est iſt e3 anders. Irving Hall 
füllt ih von Eonntag zu Sonntag mehr mit dem anftändigiten amerifanijchen 
wie auch deutihen Publikum, das augenscheinlich den Sonntag nicht beffer be— 
ihließen Tann, al3 durch Anbören guter Muſik. Anftatt daß mir früher blos 
ein Znfttut diefer Art hatten, haben mir jegt fhon zwei. Kerr Grover im 
Olympic Theater bat bereit3 mebrere fogenannte sacred concerts oder wohl 
beſſer Sonntags⸗Conzerte gegeben, und zwar mit Erfolg. In diefen Eonzerten 
treten einige Mitglieder der alten deutfchen Dperntruppe auf, unter Andern 
Madame Friderici, die zwar nod immer eine ſchöne Stimme bat, aber au 
noch immer nicht fingen kann. Es ſcheint faft, als wenn einige Opernjänger 


J.. 


[Sr 


414 





und Eängerinner der Anficht find, daß das viele Ueben die Stimme ruinire. 
Allerdings würde das Ueben einer mangelhaften Methode fehr bald von den 
fhäplihften Folgen für die Stimme fein; aber ein forgfältiges, anbaltendes 
Etudium einer künſtleriſchen Metbode ift das einzige Mittel, die Stimme zu 
erhasten. Es ift ſchon oft ausgefprochen worden, dab das Leben kurz, aber die 
Kunft lang iſt. Es ift die Kunft, welhe dem Material des Sängers die Les 
bensfraft verleiht, welche eben fein Leben al3 Eänger verlängert. Alle kunfts 
gebildeten Sänger wiffen noch im vorgerücten Alter einen in der Ausübung 
ihres Berufs wohlthuenden Eindruck hereorzurufen, während ftimmbegabte, 
aber uncultivirte Sänger ſehr bald am Ende ihrer Carriere anlangen. Wir 
haben fo mande höchſt betrübende Sluftrationen diefer Wahrheit erlebt, daß es 
uns wundert, warum nicht bie jugendlichen Slunftjänger und Hunftfängerinnen 
fich diefelben beffer zu Herzen nehmen. — 

Unter den neuen Sängern, melde ihr Heil in Amerika verfuhhen wollen, 
nimmt Herr Pollak vom Tresdener Hoftheater einen ebrenvollen Pla ein. 
Gr bat zwar feine große, aber eine ſehr angenehme Baritonftimme, die unter 
Stochauſen's Leitung einen höchſt achtbaren Grad der Ausbildung erreicht hat. 
Als Conzertfänger dürfte ihm bier eine brillante Zulunft bevorftehen. Er 
machte fein Debut in dem Conzerte, welches Herr Couard Mollenhauer unter 
der Aegide feines muſilaliſchen Inftitutes oder GConfervatoriums veranftaltet 
hatte. Dieſer Eonjervatorten haben wir jept leider fchon drei, ein Beweis, 
wie jchnell hier zu Lande eine lukrative Joce ausgebeutet wird. Das von 
Herrn Carl Anſchütz gegründete (in dem Lokale der Klavierfabrikanten George 
Eted & Co.), dürfte noch die meiften Chancen eines künſtleriſchen Erfolges für 
ch haben, Herr Anfhüg ift ein tücbtiger Mufifer, au3 einer guten Schule 
hervorgegangen, und zwar aus einer folden, in der ſich eine folide Disciplin 
geltend zu machen wußte. Wendet er diefelben Prinzipien bei der Ausübung 
jeines hiefigen Lchramtes an, und weiß er fih namentlich mit tüchtigen Hülfs— 
Ichrern zu umgeben, die noch etwas mehr als ihr Inftrument kennen, fo Tann 
vom pädagogijhen Standpunkte aus betrachtet, mit Recht Tüchtiges erwartet 
werben. 

In ber Oper hatten wir bis daher blo3 einige ſpasmodiſche Verfuche, von 
einem Manne ausgehend, deſſen ganzes Leben fih in derartigen Verſuchen zer— 
jplittert hat. Herr Traper hatte nämlih ſchon wieder einmal eine Compagnie 
zufammengetrommelt, und damit in Tem franzöfiichen Theater fein Unweſen 
getrieben. Das letztere Wort ift gewiß pafjend, wenn man die theilweije fcanz 
dalöfen Aufführungen berüdjihtigt, mit welchen er das Publitum zu bebelligen 
fuchte. Die Compagnie hatte einige tüchtige Mitglieder, zumal Mad. Boschetti 
und die Herren Tamaro und Carl Formes, welcher Lepterer tech feiner Mängel 
als Gejangstünftler und trog feiner Etimmlofigleit noch jegt ein Koloß genannt 
werden muß, wenn man frine Leiftungen mit den obnmädhtigen Sraftäußeruns 
gen feiner Collegen vergleiht. Die Oper, die am meiften gegeben wurde, war 
Roſſini's „Barbier von Sevilla*, ein Werl, das man mit Recht das gelun« 
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genſte bon mot des alten Schwätzers nennen lönnte. Sn keinem feiner Werke 
ſpiegelt ſich die Individualität des Componiſten ſo wieder wie in dieſem, in 
lenem giebt er ſich fo ganz ſelbſt in feiner Frivolität, Gewiſſenloſigleit, feiner 
Genialität und feinem göttlichen Leichtſinne. Jeder einzelne Charakter ift ein 
Stüd von ihm felbft, und daher die große Wahrheit des Ganzen. Ueberall 
jprudelt e3, als ob es direlt aus dem Urquell eines groben Genius käme, überall 
berifäg Frifche, Lebendigkeit und dennoch eine feine Charatieriſtik; wahrlich, 
Schumann hatte Recht, als er den „Barbier® die bejte komiſche Oper de3 Jahr— 
hundert3 nannte, i 

In Betreff der Oper des Herrn Maretzek verlautet vor der Hand noch 
nichts Beftimmtes. Sie wird in Brooflon anfanaen, dann im Mintergarten 
ihren Fortgang nebmen, bis die neue Academy of Mufic erſtanden fein wird. 
Mann das Leptere der Fall fein wird, dürfte ſchwer zu jagen fein, wahrſchein— 
lIiherweife wohl nicht vor dem nächſten Frühjahre. Die Truppe des Herrn 
Marehek joll gut ſein; laßt uns nur hoffen, daß jein Repertoire auch ein gutes 
ſein wird, Warum könnte er nicht einmal einen Verfuh mit einer Gluck'ſchen 
Oper mahen? Glud wird jegt in Europa überall wieder zu Gnaden angenom— 
men; wir follten ihm auch bier ein Bförtchen öffnen. Der mufilaliihe Gejd mad 
ann jich dadurch nur beben, wenn wir damit auch) leineswegs jagen wollen, 
daß unjere Componiften Opern wie die Gluck'ſchen fchreiben jollen. Aber dıe 
Prinzipien, die er anwandte, die ſolleu fie fich zu Herzen nehmen, weil es bie 
einzig wahren und gültigen find. — Mit der Eröffnung des großen Gonjertz 
jaales der Herren Steinway dürfte wohl fo recht erſt die mufifalifhe over viel- 
mehr die fünftleriiche Bedeutung der Eaifon an's Licht treten. Wir hören, 
daß diefer Saal bald beendet fein wird, und dann wird nicht blos Herr 
Bateman mit feiner ſehr tüchtigen Sängerin Parepa feinen Einzug balten, 
fondern wir lünnen auch den Philharmoniihen Gonzerten, den Sympbos 
niejoireen des Herrn Theedor Thomas, den Quartettjoiveen der Herren Maſon 
und Thomas, kurz allen ſolchen Lebendäußerungen der mufilaliichen Kunſt ente 
gegenjeben, die von wirklicher Bedeutung für die Entwidelung eines reinen 
Geihmad3 und einer wahren Bildung in diefem Lande find. Es wird zivar 
jegt auch ſchon viel Muſik gemacht, aber die rechte Muſik muß doch noch erſt 
fommen. Die Kraftanftrengungen unjerer Heinen Componijten, die am Ende 
doch nichts weiter als eine Neclame für jo und jo viele Lectionen find, wollen 
wir deshalb auch nicht weiter berüdfichtigen. 


Is 





8 





\ F > 
Oeffentliche Dankfagung. 


In dem Beltreben, der deutſchen Intelligenz in Amerika ein Organ zu 
Ihaffen, haben wir wohl bei der transatlantifchen, nicht aber bei der deulſch— 
amerilanifhen Brefje die Unterſtützung gefunden, auf welche die Schwierigkeit 
bes Unternehmens und Anjpruh erwarb. Den New-Porler Collegen ift e3 
namentlih fehr wohl bekannt, daß wir die Monatshefte nur übernahmen um 
einerfeit3 ihren Untergang oder andererfeit3* ihren Uebergang in unlautere 
Hände zu verhindern, nnd deſto mehr durften wir ung auf ein freundliches 
Entgegenlommen gefaßt machen. Darin haben wir uns verrechnet. Die treffliden 
Arbeiten eines Werner, Nafter, Blind, Münch, Bernays, Dulen, Pöſche, Lüdes 
fing, einer Marie Meftland und Anderer wurden mit jo beharrliden Schweigen 
entgegengenommen al3 hätte man es darauf angelegt, dem Publikum bie 
Eriftenz der Monatshefte zu verheimlihen. Wir entjchloffen uns deshalb zu 
einem Grperiment, welches zwar etwas gewagt und außergewöhnlich war, 
aber von dem glänzendften Grfolg gekrönt wurde. Im vorigen Hefte veröf- 
fentlichten wir ein Gedicht fehr zweifelhaften Wertbes, und fofert ſchwand die 
bisher beobachtete ftudirte Gleihgültigkeit, fofort wurde über den unglüdlichen 
Poeten mit einer Vehemenz bergefallen, welche ihm zur Crlangung der 
Selbſtlritik, an der es ihm bis jeßt gebrach, bebälflid war, uns aber die erfreitz 
lihe Gewißheit gab, daß in literarischen Kreiſen doch noch einiges Intereſſe für 
die Monatöhefte vorhanden ſei. Die gediegene Abbandlung defjelben Vers 
faffer3 über Petöfi wurde ignorirt, feine verfehlte Künſtlernovelle aber mit 
wahrer Wolluft zerzauft. Wir danken den Herren Collegen dafür, daß fie 
unjere Lift gelingen ließen, und hoffen, daß fie hinfort auch ohne ſolche Kunſt— 
griffe unjerm Beftseben einige Aufmerkjamfeit fhenten werden, 

Die Nedaction 
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KH” Die Herren Agenten werden gebeten, uns die noch reſtirenden 
Cremplare des September= Heftes jhleunigft zugehen zu laffen. 





Veifender Agent für die Monashefte: 
Carl Wieland, 
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Die Sünden der öſterreichiſchen Militair-Berfalung 


Don Edmund Earl Preiß. 





Keine der größeren Armeen Europas hat innerhalb der beiden legten De— 
jennien mehr erperimentirt und organifirt als die öfterreichifche, feine — die 
franzöfifche ausgenommen — hat mehr Gelegenheit gehabt, den Werth ihrer 
Neuerungen zu prüfen und aus den Nefultaten gefhlagener Schlachten zu ler= 
nen, al3 eben diefe. Und doch hat die Erfahrung gezeigt, daß aus all den 
blutigen Kriegen, die Defterreich geführt, die Armee der Habsburger wenig 
oder gar nichts gelernt hat, dennoch iſt fie, die ſich mit feltenem Stolze ihrer 
gewaltigen Macht gerühmt bat, won einer anderen, die feit mehr als einem 
halben Jahrhundert verhältnigmäßig faft gar feinen Schuß gethan hat und vor 
der fie den bedeutenden Faktor wirklicher Kriegserfahrung voraus hatte, in im: 
merwährender Neibenfolge geſchlagen und bei Königgräg ſchließlich faft vernich⸗ 
tet worden. j 

Das klingt traurig, aber e3 ift wahr, und wenn e3 für diefe gefchlagene 
Armee irgend welchen Troft im Unglüde geben kann, jo mag fie ihn aus dem 
Bewußtſein fchöpfen, daß fie ehrenvoll unterlegen ift. Ä 

Die Urfahen und der Verlauf diefes unfeligen Krieges gehören der Ge— 
ſchichte an, aber der Gegenwart hat ſich ein Feld reichlicher und lohnender Bes 
trachtungen erſchloſſen. 

Wir finden, daß in dieſem Kriege menſchliche Berechnung und Voraus⸗ 
ſicht gänzlich zu Schanden geworden, daß die ebenſo unerwartete als vollſtän— 
dige Zerſchmetterung einer großen, achtunggebietenden Armee eine enorme Auf⸗ 
regung in ganz Europa erzeugt und zu einer fieberhaften Reorganiſationswuth 
in den Wehrſyſtemen aller Staaten geführt hat. Die Ueberlegenheit des einen 
Theiles der kriegführenden Mächte über den anderen war — fo erkennt man 
immer deutlicher und deullicher — nit Ergebniß zufälligee Greignifje oder 
Umftände; fie war eine ſchon lange beftehende, wenn auch faktiſch nicht confta= 
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tirte Thatſache und Refultat jener energifchen und einſichtsvollen Leitung, welche 
die preußifche Armee wenigftend momentan zur erjten in Europa gemadıt bat. 
Der Schwerpunft ihrer Leiftungen ruht in nichts Anderem al3 in der Verlör- 
perung jene3 Satzes, den Claujewig an die Spige aller feiner kriegswiſſenſchaft⸗ 
lihen Werte gefchrieben, jenes Satzes, der wie ein glänzendes Meteor aus den 
Wirren bes Kampfes emporgeftiegen und der ba jagt: 

„Die Form ift tobt, 

Nur der Geift macht lebendig." 

Die Öfterreihifhe Heeresverwaltung hat für die Realifirung dieſes obere 
ften Grundſatzes moderner Kriegstüchtigleit wenig oder gar nichts getban; fie 
bat e3 nie verftanden, die Mafjen moralifch zu erziehen und in ihr jene Gefühle 
zu weder, bie — jobald fie in Fleiih und Blut übergegangen — unbedingt 
zum Siege führen. 

Die Menge der Vorwürfe, mit welchen ihr nun überall begegnet wird, 
trifft fie nicht unverdientz; aber man muß, ehe man den Stab über fie bricht und 
ben größten Theil deſſen, was fie gefchaffen, verdammt, auch gerecht fein und 
erwägen, daf die Elemente, über welche fie verfügt, mitunter auf der niederiten 
Stufe geiftiger Kultur ftehen und jedes eigentlihen inneren Kittes entbehren. 
Defterreih ift feine Nation, fondern ein Conglomerat von Böllern, die in 
Sprade, Sitten und Charakter von einander abweichen und deren bejondere 
Intereſſen verihieden find; Preußen ift dagegen ein vollitändig centralifirter 
Staat und feine Armee ift eine nationale. Die Aufgabe der öſterreichiſchen 
Heeresleitung iſt daher eime ungleich ſchwierigere, allein fie ijt demungeachtet 
erfolgreich zu löſen, fobald den bejonderen Verhältniſſen Nechnung getragen 
und vor Allem ein intelligenter, freifinniger Geift an die Spige gejtellt wird. 
Daß Defterreich fähige Generale befigt, weiß Jeder, der die Armee kennt; daß 
e3 Difiziere hat, welche neben hoher Intelligenz aud Energie und Thatkraft 
aufweijen fönnen, ijt ebenjo gewiß; allein e3 verjieht die Eriteren weder zu _ 
verwerthen, noch bie Legteren zu ermuntern, und hat daher zu wiederholten 
Malen die überaus fchmerzliche Erfahrung machen müflen, daß mit dem uns 
ftreitig quten Material fo wenig- geleiftet worden iſt. 

Die Antelligenz in der Armee wird, wenn fie nicht bei befonders bevors 
zugten-Perjonen offenkundig zu Tage tritt, in den feltenften Fällen gewürdigt 
und unterjtügt, ja fie wird ſogar manchmal zur Duelle des Unglüdes Einzelner, 
weil ein beſchränkter oder mißgünftig geftimmter Vorgejegter die alleinige Au— 
torität im Denken und Handeln beansprucht und das junge Talent ftatt zu füre 
dern, zu unterdrüden ftrebt. Dan glaube durchaus nicht, daß in diejer Bes 
hauptung nur perjönlihe Meinung Ausprud findet; fie ift eine Erfahrung, die 
allgemein bekannt ift. Trotz den zahlreihen Militair-Bildungsanftalten, die 
in den legten Jahrzehnten gegründet und deren größte Zahl auch bereit wieder 
aufgehoben worden ift, hat das geiftige Element in der Armee wenig Zuwachs 
erhalten; die fähigen Offiziere find meift in den fubalternen Chargen geblieben; 
mitunter haben fie ſich durch höheren Einfluß auch bis zu Stabgoffizieren em⸗ 
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porgefhwungen, allein die Maffe hat nichts erreicht und nicht3 gewonnen, und 
die Leitung und Führung blieb in den Händen der Gamafchentnöpfe. 

So kommt es, daß die Armee in ihren höheren Sphären — einzelne Ges 
nerale ausgenommen — vertiodnet und verknöchert repräfentirt ift, dab die 
höchſten Etellen ein förmliches Brivilegium kaiferliher Prinzen oder ariftofratie 
[her Familien find, daß die Proteltion über dem Verdienfte, die Servilität über 
den Freimuth, der Kaftenftolz und Eigendünkel über der Aufklärung ftehen, daß 
die beiten Kräfte der Völker nutzlos verfchleudert merden, daß die Armee immer 
unzufrieden und in gebrüdter Stimmung ift und fchließlich den Ruin und den 
Birfall des Neiches nicht mehr wird aufhalten können. 

Mir haben es erlebt, daß ein Krieg, von Haus aus durchgehends unter 
nicht ungünftigen Berhältniffen begonnen, ſchmählich geenvet hat, daß weder 
der Patriotismus, noch die Opfermwilligleit eines ganzen Reiches genügt haben, 
eine fchwere, aber gerechte Kataftrophe aufzuhalten. Hätte man nicht gefündigt, 
oft und ſchwer gefündigt, ſowohl an fich felbit al3 an Anderen, man hätte fich 
dieje fhimpflihen Demüthigungen alle erfparen lönnen; aber mon ftüßte ſich 
immer und immer nur auf die zahlreiche Armee und auf die Möglichkeit, fie im 
Falle des Bedarfes in kürzefter Frift anfehnlich verftärten zu lönnen; man 
ftügte fih auf die Menge der Hülfsquellen, die ein von der Vorjehung reichlich 
bedahter Staat aufweifen kann, und vergaß zu bedenken, daß die Brauchbarteit 
einer Armee nur dann Zuverfiht auf Erfolg geben darf, wenn fie ebenjo ſehr 
auf moralifher und intelleftueller al3 auf phyſiſcher Bafıs rubt, und daß die 
Hülfsquellen eines Landes nur dann einen erbeblihen Faltor in der Sriegs- 
führung bilden, wenn eine felbftberrfjhende Hand mit Gejbid fie erjchließt. 

Alles Unheil, welches aus diefem Kriege für Ocfterreich hervorgegangen 
ift und zweifelsohne noch hervorgehen wird, trifft nicht die einzelnen Glieder 
der Armee, fondern Jene, die mit faft unumſchränkter Gewalt jahrelang über fie 
geherrſcht haben. | 

Ihnen folgt der Fluch Taufender felbft in’3 Grab nah. Möge die Re— 
gierung, die Millionen auf Millionen nutzlos in das Heerweſen geſchleudert, 
laut ihr pater peccavi beten. Wer feine Fehler erfennt, macht den erjten 
Edhritt zur Belehrung. Defterreih hat eine gewaltige Miſſion zu erfüllen. 
Die Stunde, in der es der Welt wird zeigen müſſen, ob e3 beftehen kann und 
foll, wird auf Mindesflügeln herangeeilt fommen. Möge das eldgejchrei der 
Armee dann fo oder fo lauten: fie wird Solferino und Königgrätz auszumehen, 
fie wird jene rubmvolle Stelle in der Geſchichte zu erringen haben, die ihr für 
die Vergangenheit nicht beftritten werden kann. 


1. 
Steht die öfterreihifhe Militair-Organifation' mit den 
rihtigen Staatsprinzipien im Einklange? 
Die Kriegdorganifation oder Kriegsverfaffung eines Staates ift wefentlich 
das Prodult feiner geographiihen, ethnegraphiſchen und hiſtoriſchen Vorbe» 
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dingungen, feiner Induſtriekultur und allgemeinen Boll3intelligen;. Demnach 
ift die Fähigkeit des Staates, eine Armee von diefer oder jener Stärke in’3 
Feld ftellen zu können, zum großen Theile von feinen politiſchen Einrichtungen 
abhängig. Die Macht eines Staates ftügt ih ferner mehr auf den Gebraud, 
welchen er von feinen Kräften zu machen verfteht, als auf die Kräfte jelbft. 
Derjenige, welcher mit Wenig Biel leiftet, iſt umftreitig der Gejchidtefte. Go 
viele große Staaten es in Europa giebt, fo viele Armee-Drganifationen giebt 
es auch. Zwiſchen allen eriftirt eine gewiſſe Analoaie, zwiſchen keinen deriels 
ben eine Gleichheit. Die militairishen Einrichtungen Defterreihs und Frank 
reichs find ih am ähnliditen, jene Rußlands und Schwedens bifferiren am 
meilten von einander. Es wäre der Spitemaeift zu weit getrieben, wollte man 
jeder Art von Regierung eine gleiche militairiſche Organifation oltropiren. "Eine 
Armee ift nur das Abbild des Staates und jeiner Berjafjung, fie und ihre 
Cinrihtung gehen nur aus diefer hervor. 

Im Allgemeinen beruht jede Heeresorganifation: a) auf einem entipres 
chenden Heeres-Ergänzungsgejege, b) auf der richtigen Auswahl und Eintheis 
lung der Mannfchaft zu den verfchiedenen Truppentörpern, c) auf einer logischen 
Gliederung der einzelnen Truppenlörper und Zuſammenſtellung diejer in ‚grobe 
Truppenlörper zu einem taktijchen Ganzen. 

a) Was das Heeres-Ergänzungsgefeß anbelangt, fo ftebt es außer Zwei⸗ 
fel, dab e3 die erfte Pflicht jedes Staatsbürgers ift, zur Vertheivigung des 
Staates mit feiner Perſon einzufteben. Die allgemeine Wehrpflicht ijt daber 
auch der einzige gerechte und richtige Weg zur Heeres-Ergänzung. Wir geben 
dieſem Geſetze unfere vollfte Zuftimmung, müſſen aber dabei erwähnen, daß in 
der Durchführung defjelben jo viele Willlürlichkeiten liegen und fo viele Ausnah— 
men ftattfinden, daß e3 einer gründlichen Nevifion zu unterziehen wäre. Dieſer 
Anſicht waren in jüngfter Zeit auch jehr viele der Landtagsabgeordneten; allein 
e3 blieb immer beim Alten, weil die befikende Klafje den größten Vortheil dar— 
aus zieht. Man frage nur die Afjentlommiffionen und Ergänzungs-Bezirks- 
fommandanten, welche Mittel bei den Stellungen angewendet werden, um fi 
der Militairpflicht zu entziehen, und man wird ftaunen, daß fo etwas in einer 
Zeit noch möglich ift, wo mit den Phrajen von gleihen Rechten und Pflichten 
der Staatöbürger fo freigebig herumgeworfen wird. In der Theorie nehmen 
fi derlei Bhrajen allerdings jehr gut aus, und foften wenig um ſich populär 
zu machen, aber die Praris giebt ein anderes Bild. 

Men trifft das Loos, Soldat zu werden? Das Proletariat des Aderbaues, 
der Induftrie und der Intelligenz, voilä tout! Gut genug zum Nanonen« 
futter. Der bemittelte Staatsbürger hingegen fucht daS Gefe auf alle möge 
liche Weije zu umgehen, ja er madıt ſich Tein Gewifjen daraus, fid) dem Erlag 
der Befreiungstare zu entziehen, obgleich er in der Lage ift, feinen Kindern eine 
beſſere Erziehung zu geben, und im Gtellungsalter durch ein entiprechendes 
Maturitätszeugniß diejer ſchweren Pflicht entboben wird. 

Die Vertreter auf den Landtagen wünſchten und befürworteten ein mög— 
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lichſt mildes, die Kräfte des Landes fhonendes Heeres⸗Ergänzungsgeſetz, Turze 
Dienftzeit, recht viele Befreiungsrüdfihten und unbehinderte Entwidlung aller 
jungen Leute, melde dem Studium der Kunft, der Wiffenfchaften und ver Ges 
werbe obliegen. Mit anderen Morten: Jeder ſoll befreit fein, der etwas 
befist, Jeder der etwas gelernt hat, Jeder, der einer Kunft oder Wiſſenſchaft ſich 
widmet, endlich auch Jeder, der ind Klofter tritt und dort im befchaulichen 
Nihtsthun fein Leben zubringen will. Was nun übrig bleibt aus diejem 
Materiale, follen die Offiziere fich bemühen, als Helden für die Vertheidigung des 
Vaterlandes zu erziehen. Was das heißen will, wird jeder Offizier aus eigenen 
Erfahrungen bezeugen fönnen. Man muß im vollen Sinne des Mortes erit 
Menfhen aus diefen Leuten machen, fie an Ordnung, Reinlichkeit und Gehor- 
fam gewöhnen, mit einem Worte, fie erſt erziehen. Vom militairiihen Stand⸗ 
punkte und mit Rüdjicht der Kräftigung und Bervollfommnung der Armee und 
Gleihftellung mit anderen Heeren, muß man wünſchen, daß auch Diejenigen, 
die wohlhabender find, eine befjere Erziehung und Bildung genoffen, fowie Die, 
melde bildungsfähig find, fo zahlreich wie möglidy in die Armee treten. 

Don den größeren Etädten, die ſolches Material wohl liefern fönnten, ift 
aber die ftellungspflichtige Alterstlaffe ſchon derart phyſiſch und moralisch zu 
Grunde gerichtet, daß nicht viel Taugliches mehr zu finden iſt. Schwierig ift 
e3 unter folhen Verhältniffen, diefe entgegengefegten Anfchauungen zu verein» 
baren, aber noch fhwieriger, allen Anforderungen zu genügen, welde den viels 
feitigen Anfprühen und Auslegungen entiprechen könnten, die man an die mir 
den Ergänzungen betrauten Organe ftellt. Es find in diefer Beziehung zahl« 
reihe, mitunter wahrhaft patriotiihe Vorſchläge gemacht worden; allein e3 
bleibt, wie ſchon Radetzly in feinen Denkwürdigfeiten bedauernd anführt, viel 
zu viel auf dem Papier ftehen, und es bedarf ganz anderer Hebel, um öfterreis 
chiſche Generäle aus ihrer gemüthlihen Indolenz aufzurätteln! 

Eine Million Seelen giebt erfahrungsmäßig 7—8000 Eonferibirte, was 
faft 11135 der Bevöllerung ift. Die Hälfte ift nothiwendig, um die Bedürfniffe 
der Verwaltung, der Kirche, der Künſte und Handwerke zu deden,. * 

Nah Abrechnung der Sterbefälle giebt eine jährlihe Aushebung von 3500 
Mann in 10 Jahren 30,000. Bei 34 Millionen Einwohnern, welche Defter- 
reichs Population zählt, follte das jährlihe Aushebungscontingent demnach 
120,000 Dann betragen, was bei 10 unter den Waffen ftehenden Alters» 
Haffen 1,200,000 Dann ausmaden würde. Da Defterreih jedoch die Ziffer 
85,000 als Grundzahl für die jährlihen Relrutenaushebung beftimmt hat, fo 
follte fih die in zehn Jahren & 85,000 Mann ausgedrüdte Etärle feiner 
Heeresmacht auf 850,000 Mann belaufen. 

Zieht man jedoh in Betradht, dab im Monate Februar die Alfentirung 
und im Monate Juni die Entlaffung im Heere geſetzlich ftattzufinden hat, daß 
in diefer Zeit die Armee am ftärkften ift — einer Epoche, in welcher die Diplo— 
matie ihr Calcul fertig gemacht haben fann — fo findet man, daß die Regie— 
rung eventuell über 11 Altersllaffen oder 735,000 Mann, und wenn man 
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eine a conto Relrutirung von 85,000 Mann.nodybinzu-addiet ber 4,020,000 
Mann, zu,dieponiren hatı. Führt man hingegen dieſe Grundzahl der Sollſtärle 
auf ihr richtiges Maß zurück, indem man won ihr LO—15 Proeent für Sterbe⸗ 
faͤlle, Entlaſſungen ꝛc. in. Abſchlag bringt und 40 60 000 Grenzersbazu 
rechnet, ſo exhãctt man, eine. Kriegsſtärle von 00050 000 Mann — eine 
Macht, welcher kein europaͤiſcher Staat eine gleiche entgegenſtellen lann. 

Angenommen, die Infanterie. einen Armee wäre 1, ſo würde bie Meiterei 
116,. die Artillerie 218, das Genielorps einſchließlich der. Pioniertruppen 4440, 
das Trainweſen 430.und,.das Ganze bei 1230 ausmachen. 

Menden. wir diefes Exempel auf ‚eine Armee von 600,000 Mann att,sauf 
welche Stärle ein. mobiles öſterreichiſches Heer jederzeit gebracht werden lan, 
fo, ſtellt ſich das Verhältniß der Waffengattungen ungefähr wie folgt zu eins 
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Zufammen 600,000 Mann. 

Ohne zu übertreiben, kann man die Behauptung aufitellen, die öfterreis 
chiſche Armee jei da3 Volk in Waffen, indem der 34jte Mann der Bevölkerung 
Soldat ift. Frankreich gebietet eventuell über 8 Altersllaſſen a 95,000 Dann, 
oder 760,000 Mann, von welchen jedoch der zehnte Theil an die Dlarine 
abgegeben wird, und hat keine andere Nejerve als jene, die e3 ſich aus dieſen 
ihafft; Preußen hatte bis jegt bei 17 Millionen Einwohner 525,000 Dann 
und die Landwehr erften Aufgebotes, während Dejterreich außer der Feld⸗ oder 
mobilen Armee noch eine Reſerve von 3— 400,000 Dann ausgebildeter 
Truppen zur Dispofition hat, bie nur unter die Waffen gerufen und in Rahmen 
gefaßt zu werden brauchen, um Dienſte zu thun. 

Bei der gegenwärtigen öſterreichiſchen Heeresorganifation fann e3 nur 
immer 85,000 und im Falle eines Krieges die doppelte Anzahl unabgerichteter 
Rekruten geben, welche jih in einer großen Armee von 600,000 Dann ebenjo 
verlieren, wie einzelne Regentropfen in einem großen Waſſerbaſſin. Ein weis 
terer Vorzug diejes Syſtems befteht in dem nicht hinmegzuleugnenden Faltum, 
daß ein großer Theil der in die im Bedarfsfalle zu errichtenden Depots einzus 
reihenden Mannſchaft aus gedienten Leuten bejteht, die jederzeit vor den Feind 
geführt werden oder die Abrichtung der Relruten übernehmen lönnen. Dur 
Ausbildung eines Nelruten genügen 6 Wochen, wenn die Noth Cile gebietet 
und der gute Wille entgegen lommt, zur Erziehung eines Soldaten find 3 Jahre 
eine faum zu lange Frift. Was waren die amerilanijchen Freiwilligen — dieje 
Sntelligenz einer großen Nation — im erſten Jahre des Krieges ? 

Man kann aus dem Gejagten erjehen, daß die Größe. der öjterreichifchen 
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Streitmittel in einem richtigen Verhältniß zu ben Umfang des Reiches und ber 
Stärke der Streitkräfte anderer europäiſcher Militairftaaten fteht. ’ 

. Laffe man daher die Behauptung ummwiffender Zeitungscoerefpondenten, 
„dab das Öfterreihiiche Militairfyftem der Größe des Staates und feinen Bes 
bürfniffen nicht entſpreche“, bei Seite oder lieber noch gänzlich fallen. An 
Maflen bat eg — wie Jedermann zugeben wird — ficherlich niemals gefehlt, 
in Schnelligkeit ver Ausrüftung und Mobilmahung verdient Deſterreich Be— 
wunderung. Denn, wenn — wie e8 heute notoriſch erwieſen — vom Monate 
März bis zum Monate Juni 1859 über 800,000 Mann einberufen, equipiet 
und ins Feld geftellt werden konnten, fo ift dies efivas, das über jedes Lob 
erbaben ift. Keine Armee der Welt hat fo etwas Grofartiges und Wunder: 
volles aufzuweifen, niemals hat ein europäifcher Staat ein Heer von 900,000 
Mann unter feinen Fahnen gehabt; einzig in der Kriegsgeſchichte fteht dieſes 
Faltum. Das Marimum der Truppenzabl, die das erfte franzöfifche Haiferreich 
jemals unterbalten bat, ift 600,000 Mann gewejen. Frankreich und Jtalien 
waren Defterreich im Jahre 1859 an Streitkräften numerisch unterordnet, an 
Finanzen, Verkehrömittel und Intelligenz ihm bedeutend überlegen. Dies 
erflärt ihre Vortheile und die momentane Verſchiebung des Machtgleichgewich— 
tes. Ende Mai 1859 ftanden 180,000 Franko⸗Italienern 120,000 Dejters 
teiher gegenüber, in der zweiten Hälfte des Juni war das Verhälmii 160,000 
zu 160,000, Anfangs Juli bätte die Broportion 200,000 zu 300,000 Mann 
werden müflen. Das Verhältnig der Streithäfte im Jahre 1866 zwifchen der 
preußifch-italienifhen und der öfterreichifhen Armee läßt fih dermalen noch 
gar nicht beftimmen, weil beide Theile die Tügenhafteften Angaben über ihre 
Stärke in die Welt hinauspofaunt haben. Keinesfalls wird man jedoch irren; 
wenn man das numerijche Verhältniß zu Gunften jener Mächte annimmt; 
welche zu Preußen gehalten. Die öfterreihifhe Armee, in Italien vom Anbes 
ginn bis zum Ende, und zu Waffer wie zu Lande entſchieden ſiegreich, unterlag 
im Norden, Hier wie dort war ihre Organijation, ihr Material daſſelbe; bier 
unterlag fie der höheren Intelligenz, dort fiegte fie durch entſchloſſene und 
brillante Führung. Won der Mifere der Bundestruppen iſt es beffer, zu 
ihweigen. Auch bier ließ das Material nichts zu wünſchen übrig, die Laubeit 
und Stopflofigkeit der Führer verdarb jedoch Alles. 


Nach dem Feldzuge im Jahre 1859 war mun beftrebt, jene Fehler, welche 
während der Sampagne zu Tage getreten, aus dem Militairfyftem zu verbannen, 
Es ift hierdurch unftreitig Vieles befjer geworden ; bis zur Etunde fehlen jedoch 
alle näheren Anhaltspunkte zur ferneren Beurtheilung. 
Die Mängel, welche in der Heeresorganijation damals wahrgenommen 
wurben, waren folgende: 
Erſtens fehlte auf dem completen Kriegsftand, da man per Negiment mur 
für 6 Bataillone oder 32 Compagnieen die Augmentationsvorräthe hatte, die 
Equipirung für 80 fiebente Bataillone oder für 100,000. Mann, und da für 
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bie 200,000 Dann ftarke Referve keine befondere Vorräthe beftehen, für 
300,000 Mann. 

Nah dem Gefege follten die Tten und die folgenden im Siriege neu zu ers 
rihtenden Bataillone mit dem Ueberſchuß der Montur und Rüſtungsſorten der 
Heldabtheilungen und mit der Armatur aus den Zeughäufern betheilt werben. 
Die zweiten und dritten Monturen, welche die Negimenter hatten und vie bei 
Ausbruch des Krieges zu den Depots abgeführt wurden, um dort vom Aerar gegen 
Dergütung für die Bekleidung der neu zu formirenden Körper mit Beichlag be= 
legt zu werden, würden vielleicht für jene 100,000 Dann hingereiht haben, 
wenn nicht dem Gefege entgegen bei den Unterabtheilungen eine eigene Mani— 
pulation Plag gegriffen hätte. Mit den beften und reinften Abfichten und 
lediglich im Intereſſe feiner Compagnie forgte der Hauptmann vor dem Striege 
für den Frieden. Letzterer war ihm brüdender al3 der Erſtere. Ganze Kiſten 
von Monturen wanderten unter dem Namen eines Eigentums des Commans 
banten zu den Depots, wo fie deponirt und jelbjtwerftändlic nicht angetaftet 
wurden. Co ajjecurirte der vorforgende Hauptmann die Montur feiner Com» 
pagnie ohne ihr und fein Leben zu verfichern. 

Welchen Troft mußte der aus dem Kriege mit einer zerriffenen Unterab— 
theilung zurüdgelehrte Commandant an den Belleidungsgegenftänden finden, 
bie er ſich klugerweiſe rejervirt hatte, und welches peinlihe Gefühl mußte den 
nicht vorforgenden Hauptmann ergreifen, der aus den im erften Momente Icer 
ftehenden Monturmagazinen nichts erhalten fonnte? Man fieht, da überall 
die Adminiftration diejenige ift, welche die Friction der Mafchine vermehrt. 

Zweitens: Durch ein gleichfalls ungefeglihes Vorgehen im Urlaubers 
modus befamen die Negimenter der mobilen Armee eine Unzahl Urlaubers 
mannfchaft, die feit 4 bis 6 Jahren afjentirt und weder bei den Depots abge= 
richtet, noch einen einzigen Tag im Stande der Truppen war. 

Die erklärt fih eine fo außerordentliche Erjcheinung bei einem ftrikten 
und beutlihen Geſetz? 

Die Negimenter, welche für Friedensübungen, namentlih für Paraden in 
größeren Garnifonen, tüchtige und gut drejjirte Soldaten brauchten, nahmen 
nur wenige Nekruten an und behielten die alte Diannjchaft unter den Fahnen. 

Dritten3: Das Verwaltungsſyſtem war infoweit fehr unvolllommen, al3 
bie einihlägigen Verwaltungszweige nicht ſchon im Frieden feldmäßig errichtet 
waren. Der Berpflegsmehanismus darf, foll er feinem Zwede entiprechen, 
bei einem Uebergange vom Friedens- auf den Kriegsfuß nicht ins Stoden ge— 
rathen und die Schlagfertigkeit der Armee beeinträchtigen. 

Mir haben während des jüngften Krieges dieſe Fehler nicht wieder aufs 
tauchen ſehen, wiſſen aud aus perſönlichen Erfahrungen, daß die Gontrolle 
über die Standezevidenz im Frieden eine bedeutend ftrengere geworden, und 
das Verwaltungsſyſtem eine gänzliche, dem franzöfiihen Verpflegsmodus jehr 
ähnliche Umgeftaltung erfahren hat. In diejer Beziehung ift es auch Pilicht, 
zu erwähnen, daß der gegenwärtige Verpfleggapparat der öjterreihifchen Armee 
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in der Berfon des kaiſerlichen Genie⸗Hauptmannes Artmann feinen weſentlichſten 
Begründer und Organifator befigt. Artmanns in der öfterreichifchen militairifchen 
Zeitſchrift won Streffleur erfhienene Studien über die Feldverpflegung find 
epochemachend aeworden, und zeugen nicht nur von enormer, durchaus gründs 
licher Fachlenniniß, fondern verrathen aud ein eminentes Talent und eine 
durchwegs praltiſche Lebensfähigleit. Mit ihnen Hand in Hand gehen bie 
Studien des Negimentsarzted Doctor Michaelis, über die Confervation des 
Soldaten, die in demfelben Sournal, und wenn wir nicht irren, faſt gleichzeitig 
erihienen find. Beide find unabhängig von einander entitanden und gebören 
doch mejentlih zujammen, Das ift ein erneuerter Beweis, dab das Talent 
überall vorhanden ift, und e3 nur eines glüdlihen Momentes oder einer 
genauen Beobachtung bedarf, um e3 zu erkennen und zu verwerthen. 

Man kann im Ganzen ruhig behaupten, daß, wie wir bereits erwähnt, 
die Bafis der öfterreichiihen Heeresorganifation eine richtige ift, und daß fie, 
weil fie eben alle Keime des Fortbeftandes und der Entwidlung in fich trägt, 
auch gar keiner Veränderung bedarf. Mag e3 auch immerhin Leute geben, 
welche dem Dlilisgefege vor dem Reſerveſyſtem den Vorzug geben und bie be= 

“haupten, daß das Miliswefen die einzig richtige Grundlage der öſterreichiſchen 
Heeresformation wäre, weil dieſes Syſtem vielleicht anderdwo ein bewägrtes ift 
— mir ftimmen diefer Anſicht nicht bei und miederholen, daß es in diefer Rich» 
tung in Oeſterreich gar nicht3 zu reorganifiren giebt, 

Wir haben ferner sub b gejagt, daß die Heeresorganifation auch in der 
richtigen Auswahl der Mannſchaften nach Nationalitäten und fonftigen Eigen- 
ſchaften beruht, welche fie jpeciell für die verfchiedenen Waffengattungen qualis 
ficiren. 

Was das Material zur Ergänzung der Armee anbelangt, ſo iſt nicht zu 
leugnen, daß die verſchiedenen Stufen der Vollzbildung und die vielen gang— 
baren Sprachen der Ausbildung mande, nicht zu überjehende Schwierigkeiten 
entgegenjepen, weil erſt das einheitlihe deutiche Commando erlernt werben 
muß, was bei anderen Armeen wegfällt. Dagegen haben die verjchiedenen 
Nationalitäten wieder den Vorzug der Stammes-Cigenthümlicpkeiten, welche, 
wenn richtig benupt, vorzügliche Soldaten für jede Waffengattung abgeben, die 
bei Armeen gleicher Nationalität nicht in demjelben Maße vorgefunden werden. 
Die öfterreihijhe Armee hat eine nationale leichte Cavallerie an den Ungarn 
und Polen, welche gleihjam auf ven Pferden geboren werden, eine vorzüglice 
fchwere Neiterei aus Böhmen und Deutſchen; geborne Schüten, wie fie Tirol, 
Ealjburg, Steiermark, Nieder, Ober: und InnersDefterreih, Böhmen und die 
Militairgrenze liefern, fan wohl feine Armee Europas fo leicht erziehen. Auch 
die Artillerie und die anderen tehniihen Truppen, welchen zum größten Theil 
da3 ſlaviſche und deutſche Element als Grundlage dient, haben ſich von jeher, und 
die Artillerie vielleicht nie mehr al3 eben in den jüngften Kämpfen, was Aus» 
dauer, Bilihtgefühl und Ausbildung betrifft, einen Ruhm erworben, der beneis 
denswerth iſt. Was die Zähigleit und Ausdauer der Infanterie anbelangt — 





| 


| 





I. 

} 

- us 
„des Kerns der Armee! — fo ift fie im Unglüde von feinem anderen Heer über« 
teoffen worden. Die Defterreiher haben Schlachten verloren, aber „total® 
aufgerieben wurde das kaiferliche Heer niemald. Es hat 1859 die Schlacht 
von Golferino „mit hungrigem Magen“, und 1866 jene von Königgräg mit 
einer Ausdauer und Hartnädigkeit geichlagen, die ein befjeres Schidjal verdient 
hätten. Die Armee kann mit Stolz auf ihre Vergangenheit zurädjeben; denn 
wenn auch der Erfolg, der allein enticheidende Faltor im Kriege, nicht immer 
auf ihrer Seite war, jo bat fie doch Prüfungen überjtanden, wie nicht bald 
irgend ein Kriegsheer Europas, und hat dem Unglüd zu trogen gewußt. 

Bei der Organifation des Heered muß daher vor Allem den Stammes» 
Eigenthümlihleiten der verjchiedenen Nationalitäten mit befonderer Umſicht 
Rechnung getragen werben, bamit jeder Mann da ftehe, wo er jtehen foll: amt 
rechten Plate, | 

Sm Allgemeinen ift dieſes Ziel wohl angeftrebt worden, aber im Detail 
der Ausführung bleibt noch Bieles zu wünſchen übrig, und wir werden bei Bes 
ſprechung der einzelnen Waffengattungen wohl noch auf diejen Gegenjtand zus 
rüdlommen. 

c) Beruht endlich die Heeresorganifation auf einer Ingifhen Gliederung 
der einzelnen Truppenkörper und Zujammenjtellung diejer in größere zu einem 
taltiihen Ganzen. 

Bezüglich der Organijation des Heeres, zur Erhaltung der Schlagfertigleit 
im Frieden, gilt als Regel, dab fie derart vorbereitet werben follte, dab die 
Armee im Kriegsfalle jo ſchnell als möglih auf den Kriegsſtand ergänzt und 
wohl ausgerüftet ins Feld rüden fann. Um hierin gründlich vorzugehen, glaus 
ben wir vor allem einen Nüdblid in die Geſchichte der Heeresorganifationen 
machen zu follen, denn Gejchichte und Erfahrung — wie Pönitz in feinen 
„Zträumereien“ bemerft — haben in diejer Beziehung mehr geleiftet, als alle 
Theorieen. Wir nehmen Alt davon und werden uns, um nicht in Abjchweis 
fungen zu gerathen, blos auf die Geſchichte diejes Jahrhunderts befchränten, 
Es fteht uns hierbei eine jo vorzügliche Duelle zu Gebote *), daß wir im Inter⸗ 
eſſe der vorliegenden Studien reihlih aus derfelben fhöpfen wollen, und dabei 
die Aufmunterung empfinden, den ungenannten Verfafjer ftellenweije unvers 
kürzt fprechen zu lafjen. 

Nach dem unglüdlichen Ansgange des Feldzuges von 1800 wurde erft er« 
kannt, daß mit der bejtandenen Lascy’jchen Drganijation des Heeres, gegenüber 
Brankreih, nichts zu maden jei; es jollte eine neue ins Leben treten und den 
Bedürfniffen der Zeit Rechnung tragen. 

Erzherzog Carl, zum Feldmarſchall und Hofkriegsratk3-Präfidenten ere 
nannt, warb beauftragt, einen Plan zur Negulienng des Militairſyſtems der 
ganzen Monarchie vorzulegen. Mit raftlofem Eifer und großer Einficht gab 





*) Siehe Nro. 101 ber Oeſterreichiſchen Militair- Zeitung von Hirtenfeld, vom Sabre 1865 
bis Nro. & vom Sabre 1866. 
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fich der Prinz dieſem Wirkungskreife hin und wurde bei Löfung ber Aufgabe 
durch Erzherzog Johann, den damaligen General-Genie-Direltor, auf das Beſte 
unterftügt. Es wurde für die Organifation und Ausbildung der Armee, für 
Herftellung des Material, Bereinfahung der Aominiftration und Ausbildung 
der Armee, Beſchleunigung des Dienjtganges, des Staatsvertheidigungs⸗Sy⸗ 
ſtems u. f. w. mande Reform durchgeführt; aber auch viel Nügliches fcheiterte 
an Borurtbeilen und Kaftengeift, zumeift aber an finanziellen Schwierigteiten. 

Bei Ausbruch des Krieges 1805 gelang es dennod dem Erzherzoge, eine 
Armee von 360 Bataillonen zu 4 Compagnieen in der Stärle von 267,000 
Mann Infanterie, dann 278 Schwadronen Cavallerie bei 50,000 Mann, end» 
lich in Tirol und Boralberg 26,000 Dann Landwehr in 4 Negimentern zum 
Schutze der Grenzen aufzuftellen, jo daß die öfterreichiiche Geſammtſtreitmacht, 
mit Hinzurechnung der Artillerie, der techniſchen Truppen und des Fuhrweſens, 
nahezu 400,000 Mann betragen hatte. 

Leider waren die Reformen noch nicht durchgeführt und confolivirt. Die 
Armee beftand zum Theile aus nicht einererzirten Nelruten aller Nationalitäten. 
Da3 neue Erercir-Neglement war noch nicht durchgedrungen, ja traf jogar auf 
Miverftand, Wir erinnern 3. B. nur an die Zöpfel Welche Mühe und 
Strenge koftete e3, fie vollends zu befeitigen! Trotzdem dab die Armeen ſolche 
fhon 1805 abſchnitt, hielt die Artillerie, wie an einem Privilegium, an dem Zopf 
feft. Erſt 1809 verſchwand „dieſe Zierde de3 Mannes”, wie General von 
Lindenau den Zopf höchſt laumig bezeichnete. Die Gliederung der Armee in 
Corps war nicht Durchgedrungen, vielmehr war man gezwungen, die Dinijionen 
außeinander zu reihen und neue Divifionen und Brigaden zu’formiren. Unter 
folhen Umjtänden mußte da3 gegenjeitige Bertrauen von Truppen und Füh— 
rern fehlen. Dabei war die Feldausrüſtung äußerſt mangelhaft; namentlich 
fehlten vie Pferde zur Beipannung der Artillerie und des Trains noch größe 
tentheils, und ſowohl Dlunitionscolonnen als Feldgefhüge mußten durch Vors 
fpann aufgebradht werden. Für die Verpflegung endlich waren innerhalb der 
Grenzen wohl Anftalten getroffen; aber bei dem jchnellen VBorrüden der Armee 
in Deutſchland gewährten fie keinen Nupen, denn es fehlte an ausreichenden 
Transportmittel. 

Mas war die Folge davon ? 

Die Kataftrophe von Ulm, dur Mad, den gelehrten Syſtematiler, her⸗ 
beigeführt, ber, in den theoretiſchen Borftellungen aus der Zeit Friedrichs des 
Großen befangen, in jeinen Theorieen jo ſelbſtſüchtig war, daß er den begrüns 
deten Vörftellungen Bianchi's, und ſelbſt den dringenden Bitten Schwarzen⸗ 
bergs, die Stellung von Ulm zu verlafjen und den Nüdzug rechtzeitig anzutre- 
ten, tein Gehör ſchenlte, daher Napoleon die Vernichtung der öſterreichiſchen 
Armee bei Ulm nicht den eigenen genialen Combinationen, fondern lediglich 
der beijpiellojen Berblendung Mads verdankt. Die Armee in Jtalien hingegen 
war, ungeachtet ihrer mangelhaften Ausbildung, unter der perfönlien Führung 
des Erzherzog3 Carl fiegreih an die Etſch vorgedrungen, hatte die Schlacht bei 
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Galdiero geihlagen und die Franzofen zum Rüdzuge nad) Verona gezwungen 
— mußte jedoch in Folge der unglüdlichen Nachricht von Ulm den Rüdzug aus 
Italien antreten. Bei der vereinigten öfterreihifcheruffiihen Armee führte der 
General Meyrotber — befannt dur den verunglädten Abzug der. Ruſſen 
unter Suwarow 1799 durh die Schweiz — ein Theoretiler wie Mad, das 
große Wort, entwarf auf Andringen de3 Kaiſers Alerander: den Plan ‚zur 
Schlacht von Aufterlig, melden er den Generälen von 1—3 Uhr Morgens 
vordbemonftrirte und allen bearündbeten Vorftellungen derjelben, und. fogar des 
erfahrenen Kuluſoff, kein Gehör ſchenlte, der übrigens feine Mifftimmung das 
durch zu erfennen gab, daß er, während Weyrother feine gelehrten Borlefungen 
bielt, in einen fanften Schlaf verfiel. Der mit theoretiicher Spipfindigkeit aus⸗ 
gellügelte Umgehungsangriff wurde zu Schanden, die Schlacht von Aufterlig, 
auf falihen Vorausjegungen bafirt, troß des tapfern Verbaltens ver Truppen, 
verloren. 

Diefes Fefthalten an ftarrer Theorie kam febr theuer zu ſtehen. 

Napoleon hingegen, dur feine Nüdjihten und Hindernifje gebunden, 
hatte fein für den Krieg beftimmtes Syſtem der Gliederung der franzöſiſchen 
Armee in Corps, Divifionen und Brigaden, fammt der Creirung eines Reſerve⸗ 
corps in Garden, der Formirung der Depotlörper zur Dedung des Abganges 
im Felde, der ArtilleriesHeferve, Vermehrung der techniſchen Truppen u. f. w. 
im Frieden durchgeführt. 

Die gefammte franzöfifche Armee war daher in diefem Feldzuge als glän⸗ 
zendes Mujfter eines wohl organifirten und disciplinirten Heeres aufgetreten. 
Der Kern ihrer Tiuppen hatte in den Standlagern an der Hüfte bei gefunder 
Lebensweiſe, körperlicher nüglicher Thätigleit eine Fräftigende Schule der Kriegs— 
gewöhnung und Abhärtung durchgemacht, und fich in Verbände eingewöhnt, die 
nun die Feuerprobe befteben konnten, hatte diefelben Führer genau kennen ges 
lernt, die jetzt im Kriege an ihre Spige treten follten. Letztere ihrerjeit3 hatten 
eine nicht minder tüchtige Schule in der Führung der Truppen durchgemacht 
und ſich die Fertigkeit angeeignet, Divifionen und Corp3 mit der Leichtigkeit zu 
leiten, mit der ein geübter Bataillons-Commandant feine Truppen nad Bedarf 
und Zwed handhabt. 

Diejer wohlorganifirten und disciplinirten Armee gegenüber, geführt von 
einen Feldherrn, der nicht, von Theorieen befangen, zum Syftematiler ward, jons 
dern mit fharfem Blide und den vorhandenen Umftänden gemäß banvelte, 
fonnte die öfterreihijche Armee in der mangelhaften Organifirung, troß Tapfers 
feit und jonftiger guten Eigenſchaften, freilich feine Erfolge erringen. 

Kaijer Franz, welcher bekanntlich der jogenannten Dreilaijerihlaht pers 
fönlich anwohnte, hatte Gelegenbeit, diefe Wahrnehmung zu machen. Die mi» 
litair ſchen Bedürfnifje zur Erhaltung des Staates zu ſchaffen, trug bei ihm 
über die bureaukcatifchen Einflüffe ven Sieg davon. Erzherzog Carl wurde 
unter dem 10, Februar 1806 Generaliffimus der Armee und gleichzeitig Kriegs 
minifter mit unumſchränkten Vollmachten. Bon dieſem Augenblid an datiren 
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fih die herrlichen und kraftvollen Inftitutionen der Armee für ihre intellektuelle 
Bildung, für die Bervolllommnung der großen Elemente des Kriege. Der 
bumane, echt ritterlich folvatifche Geift, der da3 von ihm verfaßte, bis zur 
Stunde unerreichte Dienftreglement durchweht, wäre allein geeignet, feine Un 
fterblihleit zu bewahren. Unter den vielen zwedentfprechenden Inſtitutionen, 
welche er zur Hebung der Armee einführte, wollen wir für unjeren Zwed blos 
bei der Organijation de3 Heeres und der Befeitigung des Gtaates verweilen. 


Zur Grundlage des Erfteren wurde ein Heered:Ergänzungsgefeh geſchaf— 
fen, welchem die allgemeine Wehrpflicht, mit wenigen Ausnahmen, und zehn 
jähriger Dienft zu Grunde Tag. Zum Aufgebot in Maſſen wurde das Lande 
wehrsnftitut eingeführt, die Armee in Corps, Divifionen und Brigaden einges 
tbeilt, ein Reſerve-Infanteriecorps aus zwei Divifionen mit vier Brigaden aus 
den Grenabier=, und ein Nejerve-Cavalleriecorp3 aus den Kürajjiers und Dra* 
goner-Regimentern formirt, Die Artillerie wurde um ein viertes Negiment 
vermehrt und das Handlangercorps zur Aushülfe bei der Gejchügbedienung 
errichtet; die technijcben Truppen, Mineur-, Sappeur= und Bontoniercorps zu 
je ein Bataillon, dann das Pioniercorps zu zwei Bataillon im Mannfchaftz: 
jtande vermehrt, endlih das Militair⸗-Fuhrweſencorps in Transportspivijionen, 
außer der Xrtilleriebeipannung, für den Krieg formirt u. f. w. 


Mit einem Morte, wunderthätig wirkte der allgemein verehrte Feldherr 
auf den Geift der Armee; viel war ihm an der Drganijation gelungen, doch 
an Manchem jcheiterte fein Streben — an Borurtheil, financiellen Schwierig: - 
feiten und Einjlüffen anderer Art. Go zum Beijpiel wurde das Heeres-Er— 
gänzungsgejeg von den Givilorganen auf alle möglihe Meife zu umgehen 
geſucht; nur die unterften Klaffen des Voltes traf das herbe Loos, Soldat wers 
den zu müſſen. Die Drohung, unkurable Individuen „in den weißen Rod zu 
fteden“, war daher vollsthümlich. Go war e3 in den deutjchserbländifchen 
Provinzen. Ungarn fammt Nebenländern, durch ihre Gonjtitution geſchützt, 
welche ihnen das Necht der Nekrutenftellung zugeitand, Tehrten fih wenig an 
das humanere Heeres-Ergänzungsgeſetz; fie fuhren fort, die Leute lebenslänglich 
anzuftellen, und gebrauchten haarfträubende Mittel, um ihr Contingent aufzu— 
bringen. War es ein Wunder, daß unter folhen Verhältnifjen die Dejertion 
und Verbrechen aller Art in der Armee einrifjen und nur duch dralonijche 
Etrenge niedergehalten werden konnten ? 


Mit diefem Materiale mußte fich der Erzherzog bei der Organifation des 
Heeres begnügen. Dennoch gelang es ihm, bis zum Ausbruche des Krieges 
1809 eine wohlorganifirte, logiſch in Armeecorps, Divifionen und Brigaden 
eingetheilte Armee von 220,965 Mann Infanterie, 28,570 Mann Gavallerie 
mit 791 Geſchützen vorzubereiten; ferner waren bei Ausbruch des Krieges 154 
Landwehrbataillone, 162 Depotcompagnieen und 34 Depotihwabronen mit 
einem Gejammtjtand von 185,027 Infanteriſten und 3318 Reiter vorhanden, 
davon 60,000 Dann Laubwehr und 3000 Reiter bei der mobilen Armee eiits 
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getheilt, während der Reſt ſammt 20,000 Dann Gavallerie noch im Lande in 
der Errichtung begriffen war. 

Mas dieje Armee 1809 geleiſtet hat, bedarf feiner Anpreifung; fie hat 
fih mit Ruhm bevedt, und wenn auch diefer Feldzug nicht nah Wunſch aus— 
fiel, jo trug mwahrlih die Tapferkeit und Opferwilligleit der Armee und de3 
Volles keine Schuld daran, Einflüffen anderer Art muß dies zugejchrieben 
werben. | 

Die jhönen Tage von Aranjuez für die Armee waren vorüber, Der 
erprobte Führer ſchied; die Armee hatte ihre machtigfte Stüge verloren — fie 
wurde reducirt. Das Jahr 1811 war ein bitterer Kelch de3 Leidens für fie. 
Mit Nefignation wurde er geleert. Die Befigenden hatten in ihrem Intereſſe 
einen glänzenden Gieg errungen. Nicht genug damit, trat die Reaktion gegen 
die AInftitutionen des großen Feldherrn hervor. Das Heeres⸗Ergänzungsgeſetz 
wurde zu Gunjten der Beſihenden obgeändert. Eine vierzehnjährige Dienitzeit, 
ſammt Landwehrverpflichtung bis zum 45 Lebensjahre, wurde eingeführt. Der 
Hofkriegsrath mit feinem Apparate von Civilhofräthen erhob keine Einſprache 
dagegen. Es begann die alte Wirthſchaft. Die Civilverwaltung führte wieder 
das große Wort im Gtaate. 

Die Armeeorganifation wurde dahin modificirt, daß die Corpsverbände 
aufgehoben und nur die Diviſions- und Brigadeeintheilung aufrecht erhalten 
blieben und dieje den Generalcommandanten unterftellt wurden. Das wäre 
übrigens das Geringfte geweſen, denn bei der Beibehaltung des Diviſions- und 

Brigadeverbandes konnten im Siriegsfalle wieder mit Leichtigkeit Armeecorps 
formirt werden, wie es auch 1812 und 1813 gefchehen ift. 

Die Armee, in ihren theuerften Intereſſen gekränkt, hat fih 1813 und 
1814 zwar nicht mit dem Enthufiagmus von 1809 gejchlagen, nichtsdeftowes 
niger aber ihren alten Nuf bewährt und fi Lorbeeren errungen, die einen 
befjeren Lohn verdient hätten. Kaiſer Franz verſprach es audy nad) dem Tage 
ber (intfcheidung von Leipzig dem Feldmarſchall Fürften Schwarzenberg, aber 
fein Wort einzulöfen wurde im Intereſſe der Beſihenden unterlaffen. Statt 
Belohnung trat eine fehr ernfte Beitepoche für die Armee ein. Die Hungers— 
jahre 1816 und 1817 waren eine fehr harte Prüfung. Dazu kam noch die 
großartigite Neduzirung und gänzlihe Einftellung des Avancements. Zum 
Glüde gingen zur rechten Zeit die rüdftändigen, noch nicht buchhalterifch 
geprüften Alten über die Feldzüge zu Stadel Enzersvorf in Flammen auf, 
und fo wurde die Armee wenigitens von diefem Damollesſchwert befreit. 

Die größte Unbilligkeit wurde aber dadurdy begangen, daß man den ita= 
lieniſchen Negimentern eine achtjährige Capitulatien ohne Landwehrverpflihtung 
zugeitand, während man ſogar das Geſetz rüdwirten lich und die zum Feldzuge 
1809 in die Armee mit zehnjähriger Dienftzeit einrangirte Mannſchaft, die 
aljo drei Feldzüge mitgemacht hatte, die vierzehnjährige Dienitzeit zu vollftreden 
zwang. Und warum? Weil vieje an Ordnung und militairische Gerechtigteit 
gewöhnten Soldaten fih zu Haufe den Willkürlichleiten der Civilobrigfeiten 
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nicht unterwerfen wollten, Jeder Miderftand gegen offenbare Ungerechtigleiten 
wurde von den Behörden al3 Auflebnung gegen die beftehenden Gejehe denun- 
eirt und auf das Empfindlichite geftraft. Das war der Segen der Batrimoniale 
Yureaufratie! Das mar das Loos der Soldaten, welde ihre Haut für bie 
Beligenden zu Markte getragen! Aber nicht genug damit. Als im Jahre 
1831 in Folge der Revolution in Frankreich die Armee auf den Kriegsſtand 
gebracht wurde, mußten die alten Soldaten wieder einrüden. Ihre Stimmung 
war derart, dab man fich beeilte, fie bald wieder zu entlafjen. 

Zur Ergänzung der ungariſchen Regimenter, deren Bedarf dur bie 
Werbung nicht mehr aufgebradht werden konnte, bewilligte der Landtag zu 
Preßhurg 1840 eine Aushebung mit ahtjähriger Dienftzeit. Deffen ungeachtet 
wurde der Armee diefe Begünftigung erft 1846 allgemein, jedoch nicht ohne 
die Landwehrverpflichtung, zu Theil. 

(Schluß folgt.) 





Texaner Reiterlied, 


Bon Theodor Kirchhoff, 


Teraner reiten geſchwinde, , 
Wie der Wind, wie der Wind, hurrah! 
Ueber fhimmernde Präriegründe 

Im großen Columbia. 

Dom Rothen Zlufje zum Rio Grand, 
Dom Feljengebirge zum Meeresftrand, 
Wie der Wind, wie der Wind, hurrah! 


Die Büchfe am Sattellnopfe 

Und den Gurt von Revolvern fchwer, 

Courage im Herzen und Kopfe — 

Mie ein König fprengt er daher. 

Wohl zittert der Indianer bang, 

Wenn er ſchaut die Büchſe, jo ſchwer und lang, 
Und den Gurt von Nevolvern fchwer. 


Hell Eıngen am Sporen die Sihellen, 

Und es bäumt ſich das ſchäumende Roß. 

Scharf fnallt es; den rothen Gejellen 

Trifft fiber des Rangers Geſchoß. 

Wie im Fluge hat er den Feind fcalpirt; 

Um die Obren faufend der Pfeilſchwarm ſchwirrt, 
Und es bäumt fi das jhäumende Rob. 


a Tr 


Er zielt nach der Karte Mitte 

Mit dem fihern Revolver genau, 
Durchſchießt fie auf fünfzig Schritte 

Im Gallopp an des Eihbaums Grau, 
Vom Boden bebt er die Münze gejchwind, 
Wirft hoch fie empor, und trifft fie im Wind 
Mit dem fihern Revolver genau. 


Hoch ſchlagen die Lohen zufammen, 

Auf der Prärie, vom Sturme gejagt: 

Er fpottet der prafjelnden Flammen, 

Ein Reiterheld, unverzagt; 

Fort wirft er den Sattel in wilder Cartiere, 
Und entfliebt erleichtert dem Flammenmeer, 
Auf der Prärie, vom Sturme gejagt. 


Gr fängt den Muftang alleine 

Mit dem Laffo im rafenden Lauf; 

Um die Nüftern jchlingt er die Leine, 

Ohne Sattel fprinat er hinauf. 

Fort geht es im Flug, bis der Nenner erliegt, 
Vom Ritt zerbrochen, gefangen, befiegt 

Mit dem Laſſo im rajenden Lauf. 


Seht fliehende Büffel ſich drängen, 

Mie ein ſchwarz aufwallendes Meer! 

Teranijche Reiter ſpreugen 

Dazwiſchen mit blinfender Wehr. 

Hell bligt die Büchje, Taut donnert die Jagd. 
Dumpf brauf’t e3 und zittert nnd tobt und kracht, 
Wie ein ſchwarz aufwallendes Meer. 


Teraner reiten geſchwinde, 

Mie der Wind, wie der Wind, hurrah! 
Ueber jchimmernde Präriegründe, 

Im großen Columbia. 

Vom Nothen Flufje zum Rio Grand, 
Dom Feljengebirge zum Meeresitrand, 
Die der Wind, wie der Wind, hurrah! 
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David Finingftone im füdlichen An, 


Don Bieter Ernft. 
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Unter dem 10ten Grade füdliher Breite und dem 17ten öjtlicher Länge 
angelangt, erblidte Livingſtone plöglih ein Thal zu feinen Füßen, mweldes an 
Schönheit alles bisher Gefehene übertraf. Da, wo e3 ſich vor ihm öffnete, war 
e3 mehr als dreißig Meilen breit, verengte fih aber nady Süden hin. Mitten 
hindurch ſchlängelte fih maleriſch ein Fluß erjter Größe. In dem Augenblid 
als ſich ihm dies Thal zum erſten Mal zeigte, hing ein dicker Nebel über der 
Mitte, aus dem dumpfes Donnergeroll zu ihm emporhallte, während oben 
der Himmel in voller Pracht ſtrahlte. Während dies Thal, von oben aus ge— 
feben, eine ununterbrochene Fläche zu fein fchien, fand er es unten von einer 
Menge von Flüffen und Strömen durchfurcht, deren Quellen fih hinter den 
ſchattigen Wänden des Bedens verbargen und welche durch ihre taufendfachen 
Krümmungen der Landſchaft eine reizende Abwechſelung verliehen. Don der 
Mitte aus gefehen, zeichnete fich der öftlihe Rand des Plateaus in unzähligen 
Badungen ab, und von jeder Schlucht liefen Abhänge voll üppiger Vege— 
tation aus, weldhe den Eindruck einer ungeheueren, von der Höhe herabhän— 
genden Draperie machten. Dies Thal ijt maritimen Urfprungs und bildet 
eine höchſt intereffante geologische Erſcheinung. 

Es fojtete den Neijenden noch drei Tage, um den Fluß zu erreichen, den 
die Eingeborenen Cuango, wir Congo nennen, eine der Arterien de3 ſüdli— 
hen Afrika, die einer wejtlihen Provinz des Continent3 den Namen gegeben 
hat. Sind die von Livingftone gefammelten Informationen zuverläjfig, fo 
entjpringt der Congo unter 12 Grad ſüdlicher Breite und 16 Grad 10 Minuten 
Sftlicher Länge und fließt ‚In gerader Linie bis zum dien Grade, wo er den 
Caſai aufnimmt, fich alsdann weſtwaͤrts wendet und ins Atlantiſche Meer ers 
gießt. Seine Ufer find ſchwer zugänglih; die Gräfer ragten zwei Fuß über 
den auf feinem Ochjen figenden Reiter empor. Der Bambus hatte die Dide 
eines Armes, und nur die Bäume trugen ein kränkliches Ausfehen, gleich als 
wäre das Waſſer des Fluſſes ihnen ſchädlich. Der Häuptling de3 Stammes 
der Bajıhingas, welcher das vechte Ufer beherrfcht, verlangte für die Erlaubniß 
zur Ueberjahrt einen bedeutenden Tribut, worunter auch einen Stlaven. ALS 
Livingſtone fih hieran nicht kehrte und ohne feine Erlaubniß überfegte, ließ er 
auf die Karavane feuern, aber jo ungejhidt, daß Niemand getroffen wurde. 

Auf dem linfen Ufer des Congo angelangt, befand der Mijfionair fi in 
einem Sande, welches der portugiefiihen Krone unterworfen ift; er erfannte 
die jofort aus der Sicherheit, mit der er weiter reifen konnte. Nach drei Tagen 
erreichte er Caſſenge, die erſte portugiefiihe Station in diefem Theile Afrika's. 
G3 ift eine Gruppe von etwa vierzig Käufern, melde ohne Ausnahme von 
europäijhen Kaufleuten bewohnt werden. Sein Einzug wor nichts weniger 
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als impoſanter Art, denn die Kleider hingen in Fetzen an ihm herab. Der 
erſte Europäer, welcher ihm begegnete, fragte nach ſeinem Paß und forderte ihn 
auf, ihm zum Commandanten zu folgen. Er hütete ſich wohl, Widerſtand zu 
leijten, denn wie er jagt, befand er fi in einem Zuftande, in dem man fi 
glüdlich preif’t, felbft im Gefängnig Obvad und Nahrung zu befommen. Der 
Commandant nahm ihn nad) forgfältiger Prüfung feines Pafjes freundlich auf 
und bebielt ihn zum Eſſen bei jih. Einer der Tiihgenofjen, der Gapitain 
Neves, nahm ihn fpäter in fein Haus, erwies ihm die wärmfte Saftfreundichaft, 
verehrte ihm einen neuen Anzug und nahm fi auch feiner fieben und zwanzig 
Reijegefährten an. Auf diefem vorgeſchobenſten Poften der europäiichen Civis 
liſation blieb er, von allgemeinem Mohlwollen umgeben, vierzehn Tage, wäh 
rend die Einwohner über die ſeltſame Perjönlichkeit, welche auf unbegreiflide 
Meife unter ihnen erfchienen war, gar nicht recht ins Klare lommen konnten. 
Er nannte fi Mijfionair; mar er aber ein Geiftlier, wie konnte er alsdann 
fortwährend von feiner Frau und jeinen Sindern fprehen? Daß er ein Ge— 
lehrter war, zeigten feine Inftrumente und die altronomishen Beobachtungen, 
bei denen man ihn häufig überrafchte. Er mußte aud ein Doltor fein, denn er 
verſchrieb Arzneien; aber hatte man je zuvor geſehen, daß ein Doktor einen 
mächtigen Schnurrbart trug und fo wie er mit der Flinte umzugehen wußte? 
Trogdem aber hatte man ihn gern und lieh e3 ihn auf jede Weife merken. Bei 
feiner Abreife gab der Commandant ihm einen Gorporal und zwei Soldaten 
nit, um ihn über die Hälfte des Meges, nah Ambaca, zu geleiten. Hätte 
nicht das Fieber doppelte Gewalt über ihn befommen und fih auch der Malo— 
tolen bemächtigt, fo wäre es eine angenehme Reife geweſen, Die Eingeborenen 
zeigten ſich überall freundlich geſiant, die Behörden äußerſt zuvorkommend. 
Am Wege waren in regelmäßigen Zwifhernäumen Stationen angebracht, wo 
man hölzerne Bänke zum Schlafen, Stühle, einen Tiih und einen Waſſerkrug 
fand. Für Leute, welche feit ſechs Monaten auf nadtem Boden gejchlafen und 
aus der hohlen Hand getrunken, war dies ein Löftliher Lurus. In Ambaca 
wurde die Escorte durch zwei Ordonnanzen erjegt. Ambaca war einft eine 
bedeutende Stadt, ift aber jet auf die Proportion eines Dorfes reducirt, in 
dem außer der Mohnung des Commandanten, einem Gefüngniß und einer 
Kirche nichts den früheren Glanz verrät). Am 24ften Mai erreichte Livingftone 
Golongo Alto, herrlich inmitten eines Bergfyitems gelegen, welches den erften 
Vorjprung vom Plateau des ſüdlichen Afrika zu bilden ſcheint. Es ift ein Las 
byrinth von Felfen, fhroffen Anhöhen, Zaden, Nadeln, welche ftufenjörmig 
abfallen bi zur Ebene, deren Unfruchtbarkeit und düfteres Ausjeben die in den 
oberen Negionen herrſchende üppige Vegetation ſchmerzlich vermiſſen läßt. 
Endlich, am 31ſten Mai, fehs Monate nad) der Abreife von Lynianti, befand 
unfer Reifender fi) mit feinem Gefolge in Saint Baul de Loando am Atlantis 
{hen Meere, der Hauptftadt von Angola und dem Hauptort der portugiefiihen 
Befigungen im ſüdweſtlichen Afrika. 

Livingſtone blieb hier über vier Monate, um feine dur das Fieber und 
’ 
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die beſchwerliche Reife arg angegriffene Gefundheit wieder berzuftellen. Er 
wurde von den Beumten und den angejebenften Familien der Stadt, welche 
ſich auch feiner Matololen annahmen, mit der größten Höflichkeit aufgenommen. 
Diefe, die Malotolen, mußten ihre Zeit fo gut anzuwenden, daß fie eine be- 
trächtlihe Menge von Sämereien anfıufen konnten, womit fie ihre Heimath 
beglüden wollten. Sobald man erfahren, daß der englifche Reiſende ſich wieder 
auf den Weg machen wolle, um Afrita von Meften nah Oſten zu durcftreifen 
und wiederum Lynianti zu berühren, beluden die Kaufleute zwei Ejel mit den 
Handelsartifeln der Colonie, welche Eefeletu zum Geſchenk gemacht werben 
follten. Die Junta der öffentlihen Arbeiten fügte ein Pferd mit eine Ober- 
fteneUniform hinzu, und der Biſchof mac fo freundlih, dem Doltor Empfeh- 
Tungsbriefe an die portugiefifchen Behörden in Mozambique mitzugeben. Am 
20ften September machte er ſich wieder auf den Weg, und diefe Rückreiſe follte 
ein volles Jahr in Anfprub nehmen. Beim Abſchied von Angola gejell- 
ten fi einige Negersflaufleute zu ihm, welche nad Matiammo, der Haupts 
ftadt der Balondas, wollten. Sie reiſ'ten jedoch fo entſetzlich langſam, daß er 
fi) bei Cabargo, einem der Haupthandelspläge de3 Diftrilt3 Londa, wieder 
von ihnen trennte, um eine füdöftliche Richtung einzufhlagen und fo ſchnell wie 
möglich das Beden des Zambefe zu erreihen. Die Dörfer waren nur fpärlich 
über das Land verftreut und ſchwer zugänglich, die Pfade, welche fie unter ein- 
ander verbanden, fehr eng und oft dur ein Geftrüpp überwuchert, deſſen 
Dornen den Malololen die Füße zerriffen. Der Anblid eines Weißen war in 
diefen von der Givilifation noch völlig unerreichten Gegenden etwas ganz Neues 
und flöbte namentlih den Frauen ein wahres Entjegen ein. Sie lugten zwi— 
ſchen den Ballifaden ihrer Gärten hindurch, und nahte ſich die Karavane, jo 
flohen fie in ihre Hütten. Begegnete unſerm Neifenden ein Sind, fo jchrie es 
dermaßen, daß e3 dem Grftiden nahe kam. Die Hunde ftanden, wenn fie ihn 
erblidten, ftugend ftill und liefen aledann mit bängendem Schweif davon, 
gleich als hätten fie einen Löwen gejeben. Die Ejel waren in biejem Lande 
gleichfalls unbelannte Größen, und als einer von denen, welche Livingftone 
dem Häuptling Seteletu zuführte, fein eigenthümliches Geſchrei ausftieß, gab 
e3 ein allgemeines Entfegen. Sobald er aber in da3 Land der Malofolen 
kam, geftaltete fih die Reife zum Triumpbzug. Die Bewohner der Dörfer 
lamen den kühnen Reifenden, welche man für unrettbar verloren gehalten hatte, 
in Schaaren mit lautem Jubel entgegengezogen, und die Fragen und Antwor⸗ 
ten wollten fein Ende nehmen. In Libonta bielt einer der Begleiter Living: 
ftone’3, Pitfane, eine mehr als ftundenlange Rede, in welcher er feinen Lands: 
leuten von den gejebenen und erlebten Wunderdingen erzählte. Den Vers 
wandten und Freunden wurden bie in Loando gelauften Sämereien ausgetheilt; 
der Jubel war grenzenlos. Im Oltober 1855, zwei Jahre nachdem fie Abs 
{hie genommen, trafen die Neifenden wieder in Lynianti ein. Seleletu berief 
eine allgemeine Verſammlung, um das Greigniß zu feiern und beim Empfang 
der Geſchenle zugegen zu fein. Wiederum ergriff Pıtfane, der große Redner, 
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das Wort und zog fich treiflich aus der Affaire. Nach einer lebhaften Schilve- 
rung der Wunder des Weſtens verficherte er allen Ernſtes, daß fie noch viel 
mebr gejchaut haben würden, wenn fie nicht unglüdliher Weije gerade ans 
Ende der Welt gelommen wären. Am nächſten Sonntage erfhien Seleletu 
beim Gottesdienft in der portugiefiihen Oberften-Uniform, was die Andacht der 
Gemeinde nicht gerade erhöhte. I 





Lioingftone hatte nur erft die Hälfte feiner Aufgabe gelöftt. Er mollte 
nicht allein das Mittlere des. ſüdlichen Afrita mit dem Weften, fondern auch 
im Dften mit der Küfte von Mozambique in Verbindung bringen, und ges 
wiſſermaßen eine Route öffnen, welche einen Gürtel um diefen Theil des Con» 
tinent3 lege. Dieſer Theil feines Werkes war indefjen minder ſchwierig als 
ber erſte. Es gab bier keine Ungewißheit hinfichtlih des einzufchlagenden 
Meges. Er hatte einfah dem Zambeje zu folgen, um Quillimane, an der 
Mündung diefes Flufjes und unter demfelben Breitengrade wie Lynianti lies 
gend, zu erreichen. Seleletu, welcher die Nüplichkeit dieſes Unternehmens 
volllommner zu würdigen im Stande war al3 die des früheren, zeigte ſich noch 
bereitwilliger, den Reiſenden zu unterftügen, und ftellte ihm einen Trupp von 
hundert und vierzig feiner Unterthbanen, unter den verſchiedenen Stämmen ber 
Uferbewohner de3 Zambeſe ausgewählt, zur Verfügung. Es befanden fi 
darunter zum Beijpiel Schwinmer, deren Aufgabe e3 war, zur Nachtzeit 
vom entgegengejegten Ufer der Flüfje die Boote zu holen, welche übelmollende 
Häuptlinge ihm etwa nicht zur Dispofition ftellen würden; dieje führten Ruder 
in Geftalt von Köchern bei jih. Auf dem Marſch bildete jeder Stamm eine 
beftimmte Gruppe, und im Lager ergab fich die Trennung von jelbit, da jeder 
feine eigene Manier zur Bereitung der Speijen hatte. Für den Abend war 
Allen im Voraus eine bejtimmte Beichäftigung zugewiejen. Die Einen, deren 
Aufgabe die fpecielle Bedienung Livingſtone's war, ſchlugen fein Zelt auf, bereis 
teten ihm die Speijen und das Hräuterbett, während Andere Holz fuchten und 
das Feuer unterhielten. Ein Trupp baute Hütten, deren Deffnungen wegen 


der vorherrſchenden jcharfen Oſtwinde ftet3 gen Meften liegen mußten, und « 


Andere verpallijadirten das Lager, um e3 vor ungebetenen Gäjten zu ſchützen. 

Am Iten November 1855 wurde die neue Reife angetreten. Der Weg 
führte zuerft durch eine von den giftigen Müden heimgefuchte Gegend. Um 
Menſchen und Thiere vor ihnen zu jhügen, mußte biejer Theil der Route zur 
Nachtzeit zurückgelegt werden, und kaum hatte die Karavane ih in Bewegung 


geſeht, al3 einer der furchtbarſten Orlane losbrach. Es herrſchte eine Finfters 


niß, die nicht durch den leijeiten Schimmer unterbrochen wurde. Die Neger 
verirrten ſich oder purzelten über einander hin, Die Kenntniß der Gegend 
wäre ihnen völlig überflüfjig gewejen, wenn nicht grelle Blige dann und warın 
ein flüchtiges Licht über den Weg geworfen hätten. In wenigen Tagen wurde 
der berühmte Kataralt des Zambeje erreicht, welchen die Malololen das bren- 
nende Feuer nennen. Gr verkündet fich zuerſt durch ein dumpfes Geräufch 
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gleih dem entfernten Rollen von Wagen, dann, fo wie man näber kommt, 
durch ein donnerähnliches Getöje und Dampfjäulen, deren Spigen, al3 Livinge 
ftone fie fah, fih mit den Wollen vereinigten. Unten weiß, nahmen diefe 
Säulen, indem fie oben zerfloffen, eine fhwärzlihe Färbung an. Das herrs 
lihe Ufer war vol von wunderjhönen Bäumen, von denen einer, der Cypreſſe 
ähnlich, mit ſcharlachrothen Früchten bededt war. Ueber Alles aber ftredte der 
impofante Baobab feine ſchützenden Niefenarme. 

Unjer Reifender ließ fih unterhalb des Falles nah einer Heinen Inſel 
rubern. Dieje Fahrt ift, obgleich fehr kurz, mit großer Gefahr verbunden, und 
die Eingeborenen unternehmen ſie nicht ohne das Boot mit einem gewiſſen 
Pulver zu beftreuen, welches feine Wirkfamkeit verliert fobald ein einziges Wort 
geſprochen wird — ein fehr [häßenswerther Aberglaube, da er für die nöthige 
Sammlung und Vorficht forgt, denn die geringfte Zerfireuung des Ruderers 
würde das Boot in den Abgrund führen. Keine Sprade und fein Pinſel wäre 
im Stande, einen Begriff von dieſem Wunder der Natur zu geben. Der 
Bruder Livingftone’3, welcher diefen Fall im Jahre 1860 befkhte, nimmt Fei- 
nen Anjtand, zu behaupten, daß felbft der Niagara nicht mit ihm verglichen 
werden könne. Der Fall ift zweihundert Fuß breit, und das Waſſer ftürzt ſich 
jentreht aus einer Höhe von vierhundert Fuß herab. Der Nume, den bie 
Neger diejem Kataralt geben, erklärt fih durch das wunderbare Farbenſpiel 
der ftürzenden, fprigenden, ftäubenden, donnernden Gewäſſer. Livingftone 
war der erjte Europäer, welder den Fall des Zambeſe geihaut, und hielt ſich 
deshalb für berechtigt, ihn nach der Königin Victoria zu benennen. 

Das Terrain wurde hier fo ſchwierig, daß Livingitone dem Lauf des Zam⸗ 
beje nicht weiter folgen konnte und fi nordöſtlich in das Land der Balotas 
wenden mußte, einer Fraktion der Negerrace, welche in jeder Beziehung als die 
am niebrigiten ftehende bezeichnet werden muß. Die Balotas rauhen vom 
Morgen bis zum Abend das Kraut der cannavis sativa, einer Pflanze, 
welche in ihren Wirkungen Aehnlichleit mit Hafhih und Opium hat, indem fie 
den Raucher in Hallucinationen verſetzt und feine Sinne überreijt. Die Grenzen 
dieſes Landes find mit Ruinen bebedt, welche von einer beträchtlichen Größe 
der zu Grunde gegangenen DOrtichaften zeugen. Da der Reijende fi an der 
Spige einer wohlbewaffneten Geſellſchaft befand, bielt er es für Hug, im jedes 
Dorf vorher zwei Herolde zu finden, welche den Einwohnern verlündeten, daß 
er in friedlicher Abficht zu ihnen komme und ihr Freund zu fein wünſche. 
Diefe ungewohnte Sprache fand ein Echo in allen Herzen, und die Aufnahme 
ließ nicht3 zu wünfcen übrig. | 

Es ging fortwährend bergan, und am 30ſten November erreichte unfer 
Reifenver den höchſten Punkt der Hügelreihe, welche die öftiiche Grenze des 
großen ſüdafrikaniſchen Plateaus bildet. Der Gipfel diefer Bergkette liegt 5278 
Fuß über der Meeresflähe. Ohne Schwierigkeit ftieg die Karamane von dieſer 
Höhe in das Thal des Zambeſe hinab, welches dieſelbe Schönheit, diefelbe Ueppig— 
keit und Lebendigkeit zeigte, die Livingftone anderswo an ibm bewundert hatte. 
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Dierfüßler, vor denen man fi fonft zu fürchten pflegt, waren fo zahm und 
harmlos, daß fie die Karavane an fich vorbeipaffiren jaben oder fi ihr gar 
in den Meg ftellten, und oft mußten die Reifenden, um ſich Bla zu verfchafs 
fen, die Thiere der Wildniß durch in die Luft abgefeuerte Flintenſchüſſe vers 
ſcheuchen. Dan kam jegt in das Land der Banyanis, welde fih von ihren 
Nachbarn, den Batokas, durch die eigenthümlichen Verunftaltungen unterichei- 
den, denen die rauen ihr Geſicht unterziehen. Sie durchbohren ſich die 
Oberlippe und maden die Deffnung jo weit, daß fie eine Muſchel hindurch— 
fteden können. Es koftete Livingftone einen nicht geringen Aufwand von 
Klugbeit und Selbftbeberrfhung, einen Conflilt mit den Eingeborenen zu ver- 
meiden; e3 gelang ihm jedod, und er kam am 14ten Januar 1856 nad 
Zambo, einer ehemaligen portugiefiihen Niederlaffung, von der jetzt nur noch 
Ruinen übrig geblieben find. 

Obgleich Livingftone fi jegt den europäiſchen Gtabliffements näherte, 
behielt doch das Land feinen wilden Charalter bei. Die gejtreiften Hyänen 
waren fo zahlteichaß die Einwohner ihre Häufer auf hoben Gerüften bauen 
mußten. Die Hyänen baben die üble Gewohnheit, auf die Schlafenden los— 
zufpringen und ihnen das Geficht zu zerfleiihen; auf dieſe Weife verlor ein 
Mann vom Gefolge des Doltors feine Oberlippe. Am 8ten Mai 1856 er: 
reichte er Tete, die erfte portugieiiiche Niederlaffung in Mozambique, und gab 
den Brief des Biſchofs von Saint Paul de Loando an den Plaplommandans 
ten, Major Sicart, ab. Diejer Offizier empfing ihn auf die freundlichfte Weiſe, 
nabm ihn in fein Haus und forgte für feine Reifegefährten. Die Stadt 
Tete ift am Abhang eines Hügeld gebaut, deſſen Fuß vom Zambefe bejpült 
wird; ein mit guten Kanonen beſehtes Fort ſchützt fie gegen die Angriffe der 
Gingebornen. Sie könnte leicht viertaufend Einwohner beherbergen, hat aber 
höchſtens Lie Hälfte, und unter dieſen befinden fi nur zwanzig Portugieſen. 
Früher war diefe Colonie eine Quelle großen Reichthums für das Mutterland, 
welches von bier Getreide, Kaffee, Zuder, Del, Indigo, Elfenbein und Gold» 
ftaub bezog; aber der Sllavenhandel madte die Eingebornen mißtrauiſch und 
verbarb Alles. Wiederholt wurde ein Verſuch zur Vertreibung der Fremden 
gemacht; einmal fiel die Stadt den Eingebornen in die Hände und wurde vor: 
ihnen mit Ausnahme der Kirche, in welche fid die frauen und Kinder geflüch- 
tet hatten, zerftört. Bon jenem Schlag hat ſich der europäifche Handel bier 
nie erhofen können; das Vertrauen war gejhwunden und wollte nicht wieder 
Murzel fajfen. 

Die Umgegend, bergig und waldig, könnte nicht ſchöner und fruchtbarer 
fein; beſonders zeichnet fie fi aber durch ihren Reichthum an Metallen aus. 
Der Sand der meilten Flüſſe ift golohaltig; in Eurzer Entfernung von der 
Stadt find ſechs Goldwäſchereien in voller Thätigleit. Die Felſenmaſſe des 
Berges Mancoa iſt jo weich, daß tie Frauen fte pulverifiren, um ihr das loſt— 
bare Metall zu entreißfen. Der Sand von Maniva, öſtlich von Tete, gilt als 
der ergiebigfte, und man findet in ihm häufig Golvftüdchen von der Größe 
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eine Weizenkorns. Ginige Reiſende gehen fo weit, zu behaupten, daß dies 
da3 Ophir der Alten fei. Pie Goldwäſcherei befindet ih ausſchließlich in den 
Händen der Eingebornen, welhe nur fo viel Gewinn daraus ziehen, dab fie 
fih notboürftig dafür Heiden können. Außer dem Gold ift auch Eiſen von 
folber Güte zu finden, daß es dem europäljchen vorgezogen wird, Endlich 
find aber auch noch SKoklenlager vorhanden, fo daß die Natur diefem Lande 
nicht3 verfagt hat, was zum Blüben und Gedeihen erforderlich ift. 

Livingftone lieh feine Malokolen in Tete zurüd und fchiffte ſich am 22ften 
April 1856 auf dem Zambeſe ein, um nah Europa zurüdjufehren. Am 
24ſten erreichte er die Schluht von Lupata, gebildet dur eine Feljen« 
lette, welche fi) geipolten hat, um zwiſchen Wänden von 700 Zub Höhe dem 
Fluß eine Definung von 750 Fuß Breite zu laſſen. Nach viertägiger Fahrt 
lam er nad Sena, der zweiten portugiefiichen Station. 3 ift ein armfeliges 
Dorf, welches durch ein verfallenes Fort nur nothoürftig gegen die Angriffe 
der Eingebornen geſchützt wird. Letztere fommen bis vor die Mündungen der 
Kanonen, um einen Tribut zu fordern, und der Kommandant muß ihnen nad 
geben, weil er ſehr wohl weiß, daß die unter feinem Befehl jtebende Neger- 
Compagnie beim erjten Flintenfhuß Reißaus nehmen würde. Webrigens iſt 
der ganze Landftrih zwiichen Tete, Sena und Quillimane unabhängig von ber 
portugiefiihen Herrichaft. Statt ihnen unterthan zu fein, betrachten die Ein— 
gebornen die Portugieſen al3 ihre Unterthanen, und erheben einen Tribut 
von jedem Boot, welches den Fluß berauflommt. Am 20ften wurde Duillimane 
an der Küfte von Mozambique erreicht, von wo Livingftone fih am 12ten Juli 
nach England einjhiffte. Fünf Monate darauf erbolte er fi im Kreiſe jeiner 
Familie und Freunde von den außgeftandenen Gefahren und Strapazen. 

Die Engländer halten aus nahe liegenden Gründen große Stüde auf die 
Geographie und begrüßen jede Bereicherung der Kenntniffe in diefem Fach mit 
bejonderer Freude, woraus fih die Wärme des Empfang erklärt, welche dem 
fühnen Neifenden bei ihnen zu Theil wurde. Die geographiihe Gejellichaft, 
die religiöjen und gelehrten Körperjhaften zogen ihn zu ſich heran und bezeigten 
ihm ihre Dankbarkeit. Selbjt die Negierung ſchloß fich diefen Demonftrationen 
an, und um ihn beim mweitern Verfolg feiner Entdedungen zu unterftüßen, ers 
nannte fie ihn zun Conſul in Duillimane. Lord Clarendon, welcher fih damals 
an der Spite de3 auswärtigen Departements befand, ertbeilte ihm den Aufe 
trag, feine geographiſche Kenntni vom mittlern und öftlihen Afrika zu ver— 
vollftändigen, die mineralen und cgrilulturen Schäge des Landes genau zu 
ftudiren und die Eingebornen zum Ader- und Minenbau zu ermuntern, damit 
fie ihre Rohprodulte gegen brittiiche Gewebe vertaufchen lönnten. Ueberdies 
ftellte ihm der Minijter ein Dampfboot und die Mittel zur Verfügung, fich mit 
Männern zu verbinden, welche ihm beim Berfolg feiner ſchwierigen Aufgabe 
fürderlih fein Tonnten. Sept war aljo Livingjtone nicht mehr der arme, 
ijolirte Neijende, welcher keine andern Hülfämittel al3 feinen Feuereifer, Feine 
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andern Gönner ald Häuptlinge wilder Stämme hatte und für feinen Unterhalt 
auf die Jagd oder die milden Gaben der Eingebornen angewiejen war, fondern 
er begab fih als mit amtlihen Würden befleivete, unter dem Schuß eines 
mächtigen Landes ftehende Perjönlichteit wieder auf den Schauplap jeiner 
Wirkſamleit. 


Dieſe letzte Neife Avingſtone's dauerte von 1858 bis 1864. Obgleich 
fie unter fo günftigen Aufpicien begonnen wurde, erklärt er jelbft, daß der 
Zwed der Regierung nicht habe erreicht werden Tünnen. Das Uebelwollen der 
portugiefiihen Behörden und die durch den Stlavenhandel entzündeten Kriege 
haben alle feine Anftrengungen vereitelt. Ueberdies hemmte das zahlreiche 
Perjonal, weldhes er mit fih nehmen mußte, feine Bewegungen, kojtete ihm 
viel Zeit und abjorbirte einen großen Theil feiner Kräfte. Sein Dampfboot 
war ein miferabler Kaften und ledte überall, die Mafchine taugte auch nichts, 
fur; e3 gab überall Schwierigkeiten und Verdruß. Livingjtone verlangte von 
der Regierung einen andern Dampfer, welcher erft nad) zwei Jahren eintraf. 
Diejer hatte fünf Fuß Tiefgang und geriet) häufig auf den Strand; einmal 
blieb er ſechs Moden lang ſitzen. Auf dem Zambeſe ändern fi die Strömuns 
gen fortwährend; ba e3 auch an eigentlichen Lootſen fehlte, gebot die Klugheit, 
nur bei jehr hohem Wafferftand den Fluß binaufjzufabren und das nächſte 
Hochwaſſer zur Nüdfahrt abzuwarten, was oft ganze Monate fortnahm. Nas 
türlih lag es Livingftone ob, über das Wohlergehen aller jeiner Begleiter zu 
wachen. Oft graffirte das Fieber unter ihnen, und während einiger Tage war 
nur ein einziger feiner Leute gefund. So wurde er durch taufend Heinliche 
Schwierigkeiten dermaßen gehindert, daß er den an ihn gefnüpften Erwartuns 
gen unmöglich gerecht werden konnte. 


Mir wollen ihm auf diefer feiner größten Reife nicht folgen, jondern nur 
noch einige der Prüfungen namhaft machen, welche ihm und den Seinigen zu 
Theil wurden. Bon den Malololen, die Livingitone in Tete zurüchgelaſſen 
hatte, waren dreißig an den Blattern geftorben und ſechs ermordet, In den 
eriten Tagen des Jahres 1862 gejellte jich jeine Frau wieder zu ihm. Im 
ſüdlichen Afrika geboren und erjogen und an das Klima gewöhnt, hoffte fie 
ihrem Gatten feine Aufgabe erleichtern und fein Loos verjhönern zu Lönnen; 
aber kaum hatte fie den Fuß ans Land geſetzt, als der Tod ſie dahinraffte; fie 
fand ihre legte Rubeftätte unter einem riefigen Baobab am Ufer des Zambefe. 
Und die war nicht der einzige Verluft, den die Erpedition zu bellagen hatte. 
Herr M. R. Thornton, ein verdienitvoller Geolog und ausgezeichneter Reijen= 
der, unterlag den Strapazen und Entbehrungen. Bon neun durd die Mifs 
fionsgefellihaft in London gejandten Miffionären erlagen fteben den mörderi— 
ſchen Einflüffen des Klimas und den Mübjeligkeiten ihres Apofteltbums. End» 
lich ftarb der Chef einer Erpedition von Mifjionären und Gelehrten, melde 
die Univerfitäten von Orford und Cambridge zur Gründung einer Niederlaffung 
im berrlihen Thal von Schire, deffen Entdedung ganz England in Aufregung 
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verjegte, abgejandt hatten, der Biſchof Madenzie, mit einem feiner Gefähr⸗ 
ten auf einer Neije, die er im Anterefje der werdenden Colonie unternommen. 

Elf Gräber in weniger al3 drei Jahren, al3 Opfer der Pflicht, der Wif- 
fenihaft, de Glaubens, Vergebliche Opfer, fruchlofe Hingebung! mird 
die alltäglibe Klugheit jagen. Und doch macht nur vermittelft folder Opfer 
die Civilifation ihre Eroberungen. Die Gräber biefer Märtyrer öffnen den 
Völkern des Abendlandes Horizonte, von denen fie nie eine Ahnung gehabt 
hatten, und noch manches Opfer wird fallen müffen, bis das mittlere Afrika, 
defjen überreihe Natur Livingftone dem ftaunenden Auge der Welt erſchloſſen 
hat, der Segnungen höherer Gefittung theilhaftig wird. 





Gußſtahl. 


Von Theodor Pöſche. 





Die Archäologie nimmt drei Zeitalter an, welche bei den höher civilifirten 
Nationen auf einander folgten: das Stein-, Bronze» und Eifenzeitalter. Es 
ift gewiß interefjant und lehrreich, ſich über die Aufeinanderfolge jener Zeitalter 
zu unterrihten; aber nach meinem Dafürhalten muß e3 unendlich interejjanter 
und lehrreicher fein, das Eintreten eines neuen, vierten Zeitalter in unſere 
Gegenwart zu beobachten. Daß ein folder welthiftoriiher Vorgang ſich vor 
unjern Augen vollzieht, dafür jollen im Folgenden einige Belege beigebracht 
werben, 

Bronze, eine Miſchung von Kupfer mit Zinn und inf, wurde gegen 
Gijen aufgegeben, weil das Letztere feiter und härter iſt. Genau aber wie 
Bronze zu Eiſen verhält fi in der angegebenen Beziehung Eifen zu Gußftahl, 
und wird deswegen für viele Zwede gerade jo aufgegeben werden, wie einft 

- Bronze aufgegeben wurde. 

Stuhl ift belanntlih Ciſen mit einer geringen Beimifhung von Sohle, 
Diefe geringe Beimiſchung von Kohle erzeugt die wunderbaren Eigenſchaften, 
melde den Stahl vor dem Eijen auszeichnen, feine Feftigfeit, Zäbigkeit, Härte 
und Clafticität. Die Erfindung des Stahles ift in vorhiſtoriſchen Zeiten in 
Afien gemacht worden; die Alten nannten denfelben nad einem Bolt in ver 
Nähe des Schwarzen Meeres, den Chalybäern, die fih mit feiner Anfertigung 
beihäftigten. Die Darftellung des gewöhnlichen Stahls, d. h. die Verbindung 
von Schmiedeeijen mit einem Procenttheil Kohlenstoff, ift feiner Natur nach jo 
schwierig und langmwierig und das Produft daher fo theuer, daß Stahl der alten 
Art ſtets nur eine beijhränkte Anwendung finden konnte. Es hängt ihm aber 
außerdem noch ein Uebeljtand an, der von der Natur des Schmiedeeijens ber: 
rührt, Diejes ift der Weiſe feiner Darftellung gemäß nicht durchaus gleich- 
artig, fondern aus einzelnen Theilen zujammengeballt, die ftets eine Neigung 
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zum Abfchälen und Zerbrödeln haben. Homogenität ift nur durch den 
Durhgang eines Metall durch den flüfligen Zuftand zu erwarten, Man 
mußte aljo Gußftahl haben. 

Bor ungefähr hundert Jahren Iebte in England ein Quäfer, Namens 
Huntsman, der fich mit der Verfertigung von Wanduhren beſchäftigte. Da er 
diefelben auf das Vorzüglichſte anzufertigen fich bemühte, ſah er fih nach dem 
beften Material für fie um. Der gewöhnliche Stahl war nicht ganz geeignet 
für feine Zwede; er brauchte Gußſtahl. Aber wie Gußftahl machen? Schmie— 
deeifen ift befanntlich fo gut wie unfhmeljbar. Das Problem war fhon vor 
einem Jahrtauſend im fernen Often gelöj’t. Die vermehrte Verbindung der Enge 
länder mit Oftindien hatte diefelben mit dem Wut von Bombay belannt gemacht, 
einem feinen Gußjtahl, aus dem Schmiedewerkjeuge von unübertroffener Vor— 
trefflichfeit bergeftellt wurden. Engliihe Verehrer des deutſchen Phyſikers 
Lichtenberg in Göttingen ſchenlten demjelben ein Federmefjer aus diefem Ma— 
terial, mit dem man eiferne Nägel gleih Bleiftiften zu fchneiden vermochte. 
Unausgefegte Bemühungen ließen endlih Huntsman jein Ziel erreichen; die 
Erzeugung von Gußftahl wurde in geringem Umfang in England eingebürgert. 

Bor fünfzig Jahren lebte in dem Heinen Städtchen Eſſen an der Ruhr 
ein waderer Schmiedemeifter, deſſen Hares Auge die Wichtigleit erkannte, die 
Production des Gußſtahls in Deutſchland einzubürgern. Gein einziger Sohn 
wurde von ihm nah England gejhidt, um dort die Methode gründlich zu 
erlernen. Aber Gußjtohl, dieſes wichtigfte aller Metalle, ift auch das ſchwie— 
rigfte in Bezug auf Herftellung. Verſchiedene Erze und verſchiedene Kohlen 
verlangen verjchiedene Behandlung. Die Erze der Ruhr und des Singener 
Landes eignen fih ganz befonderd zur Stahlbereitung; die dortigen Kohlen 
gehören zu den beften. Unter folden Umftänven ließ der trefflihe Meiſter 
nit ab bis ihm der Proceß vollftändig gelang, und aus fo unfcheinbaren 
Anfängen entitand das größte Fabrik⸗Etabliſſement der Welt, Friedrich Krupps 
Gußſtahlfabrik in Eſſen. Dort find 10,000 Arbeiter beſchäftigt, Gußftahl und 
Fabrikate daraus anzufertigen. Beim Ausbruch des jept eben beendigten Krieges 
wurden 1500 Arbeiter zur Fahne gerufen; die preußifhe Negierung jcbidte 
diejelben jedoch wieder heim, mit dem Auftrag, Kanonen für fie zu machen. 
Und die Negierung war fiher vor die rechte Schmiede gegangen; Krupp konnte, 
wenn es gefordert wurde, täglich 4O Kanonen fertig mahen. Die ganze Welt 
beftellt qußftählerne Kanonen bei Krupp. Neulich ſchmiedete er eine riefige für 
die Regierung vor Japanz für die Parifer Auzftellung des nächſten Jahres 
fteht er im Begriff, die größte moderne Kanone mit 25zölligem Bohrloch zu 
ihmieden, Nur flüchtig kann ich bier den Proceß für jo große Operationen 
bejhreiben. Der Stahl wird im Wejentlihen auf die alte Weife gemacht; dann 
wird derfelbe in Töpfen aus Graphit gefhmolzen, deren jeder ungefähr vierzig 
Piund faßt. Zu einer großen Kanone gehören aber vielleicht 30,000 Pfund 
Metall. Dies muß aljo zu gleicher Zeit gefhmolzen und dann von den Arbeis 
tern auf Commando in die Form gebracht werden. Noch heiß, kommt dann die 
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Mafje unter den Hammer, welcher wegen des größern Widerſtandes, den Stahl 
leiftet, verhältnikmäßig fchwerer als ein Eifenhammer fein muß. Krupp befigt 
einen Dampfhammer von 50 Tonnen, der Tag und Nacht arbeitet (der größte 
Hammer in England wiegt ungefähr 15 Tonnen), und deffen Herftellung durch 
ihn felber 800,000 Thaler koſtete. In diefem Augenblid baut er einen Ham⸗ 
mer von 125 Tonnen, der die neuen Slanonen für die Yeltungen und die 
deutſche Flotte ſchmieden wird. 

Dieje martialiftiiche Thätigkeit ift nur eine Seite des Etabliſſements, das 
für die Werke des Friedens ebenfo thätig ift. Wenn ein Schiff, wie 3. B. alle 
Bremer und Hamburger transatlantifhen Dampfer, mit doppelter Sicherheit 
die Wellen durchfurchen foll, dann bejtellt man die Welle für dafjelbe bei Krupp. 
Der gefährliche Transport auf den Eifenbahnen ift unendlich ficherer für dag 
Leben der Pafjagiere geworden, feit Krupp und feine weſtphaͤliſchen Kollegen 
Räder, Neifen und Achſen der Eifenbahnwagen und Locomotiven aus Stahl 
ihmieden. Ein Radeiſen für eine Locomotive, 2% Zolldid, wird von ihm aus 
einem Stüd ohne Schweißen gearbeitet ! 

Ueber die enorme Zunahme dieſes Niejen-Etablifjements legen folgende 
Zahlen Zeugniß ab. Es wurden dort erzeugt und zum größten Theil verar- 
beitet im Jahre 
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Die Eifenbahnen verdanken dem Gußftahl jedoch noch mehr, als fichere 
Räder und Achſen. Ganze Brüden laffen fih mit Gußftahl feiter und mit 
fühnerem, weiterem Schwung über die Flüffe fchlagen, und endlich werden jet 
die Schienen felber au Gußſtahl hergeſtellt. Erinnern wir und, wie viele 
Unglüdsfälle von zerbrochenen Schienen herrühren, und wir werden ſogleich 
fehen, wie fehr die Sicherheit einer Bahn dur ftählerne Schienen gewinnen 
muß. Die Abnupung einer Stahlihiene beträgt nah angeftellten Proben 
nicht den 25ſten Theil wie bei einer Gijenjchiene. 

Menn nun aber Stahl in folhen gewaltigen Maſſen gebraudt wird, da 
reicht doS alte Verfahren faum aus. Nach vielen Verſuchen gelang e3 einem 
Meitphalen im Jahr 1848, Stahl aus Roheifen durch Puddeln berzuftellen, 
Der Prozeß befteht Turz in Folgendem: Nobeijen enthält 4 oder 5 Prozent 
Kohle; Stahl foll den Bruchtheil eines Prozentes Kohle enthalten. Wenn 
man nun dadurch, dab man das flüffige Roheiſen in eigenthüämlicher Bewegung 
erhält, immer neue Theile der Maſſe der Action des Sauerftoffes der Luft aus- 
fegt, fo vereinigt fi diefer mit der Kohle und dem Schwefel des Roheifens ; 
dieje verbrennen, und wenn man mit dem Prozeß innehält, wenn nur der ge— 
wünſchte Theil Kohle noch im Eiſen enthalten ift, fo bat man Stahl. Es ift 
leicht einzufehen, wie ſchwierig diefe Operation fein muß, da von dem Prozent» 
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theil der bleibenden Kohle der ganze Charakter des Stahls abhängt ;diejen aber 
zu treffen, erfordert die größte Aufmerkiamkeit und lange Erfahrung. Weite 
phalen und England find bis jetzt die einzigen Länder, welche in ihrer Art 
vortrefflihen Puddelſtahl liefern. Das Produkt läßt ih an Güte nicht mit 
dem Topfitahl vergleichen, ift aber volllommen ausreihend für gröbere Werk— 
zeuge und Mafchinentbeile. Da fein Preis immer noch ziemlih hoch ift, und 
die Qualität beffer, als fie für gemiffe mafjenhafte Gegenftände verlangt wird, 
jo war noch Raum gegeben für die Entbedung eines Verfahrens, ganz billigen, 
groben Bußftahl herzuftellen. Diejes Verfahren entdedte der Engländer Henry 
Beſſemer vor 10 Jahren. Nach feinem Prozeß, der ſchnell überall Aufnahme 
fünd und jegt in England, Deutihland, Schweden, Frankreich und den Verei— 
nigten Staaten benußt wird, wird eine große Maffe flüfigen Nobeiiens, 3 bis 
12 Tonnen, in ein riefiges Gefäß, aus einer feuerfeften Erde mit eifernen Rips 
pen bergeftellt, gethban. In diefer Mafje wird durch den Boden des Geſäßes 
vermittelft eines ſtarken Gebläjes ein Strom atmoſphäriſcher Luft getrieben. 
Da entjteht nun für einige Minuten ein Höllenlärm, man glaubt einen Heinen 
Bulfan vor fich zu ſehen; unter gewaltiger Flammenentwicklung, mit Ziſchen 
und Braufen, vereinigt fi der Sauerftoff der Luft mit dem Koblenftoff und 
Schwefel de3 Nobeifens, das nah 7 oder 8 Minuten vollftändig von Tegteren 
Stoffen gereinigt ift und alfo reines Eifen darftellt. Um nun den nötbigen 
Koblenftoff hinein zu bringen, fegt man der Maſſe geihmolzenes Spiegeleijen 
hinzu, welches denjelben in der gewünſchten Quantität enthält. Dies giebt 
einen Stahl, der faum tbeurer als Schmiedeeifen zu fteben fommt und für viele 
Zwede gut genug ift. So haben ſich zum Beifpiel Eifenbabnicienen vortreffs 
lich bewährt, und es ift ausgemacht, daß alle Eifenbahnen denjelben adoptiren 
und alfo in Zukunft Etablbabnen fein werden. Niemals iſt ein Erfinder reiche 
licher belohnt worden, al3 Henry Beffemer. Seine Erfindung ift erft 10 Jabre 
alt, und im vorigen Jahr ſchon produzirte England 300,000 Zentner Beſſe— 
merftahl. Nun erbält aber Befjemer von jeder Tonne jo gemadten Stahles 
dus jedem Lande der Welt ein, zwei oder drei Pfund Eterling, je nah der 
Qualität. 

Nach diefer flüchtigen Ueberfiht über das ganze Feld will ih genau die 
Punkte angeben, auf die fi die Behauptung im Eingang ftügt, daß der Guß— 
ſtahl ein viertes Zeitalter begründe. 

Erften3. Per Gußitahl liefert una Schneid-Werkzeuge beſſerer Duas 
lität, als irgend ein anderes Material e3 kann. 

Zweitens. Eine Dampfmafhine und ein Schiff von Gußftahl (Beir 
de3 ift ſchon vielfach daraus hergeftellt) find bei dem halben Gewicht um Vieles 
fefter, als wenn fie aus Eiſen gemaht werden. Um die enorme Wichtigkeit 
diefes Punktes in's gehörige Licht zu ſetzen, will ih nur erwähnen, daß die 
Schifffahrt auf zahlloſen feichten Strömen, die aber von der größten merkantis 
len Wichtigkeit find, wie 3. B. auf dem Miffouri, durch Schiffe aus Gußitahl 
allein in praktiicher Weiſe zu ermöglichen ift. Dies heißt aber unzähligen Län— 
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dern der Erde neues Leben einflößen. Bon Stahlbahnen, Lolomotiven und 
Brüden aus Stab! war jhon oben genügend die Nede. So komme ich denn 
zum dritten, bis jegt am wenigjten beadhteten Bunt. Ohne Gußſtahl 
war der oceanijhe Telegraph niht möglid. Wie befannt, 
befteht ein oceanifher Telegraph aus drei Theilenz aus dem Tupfernen Con- 
ductor, dem ijolirenden Material und der ſchützenden Hülle, Dieje Letztere be- 
ftebt aus einer Anzahl gewundener Drähte, die zugleich äußerft biegjam und 
äußert zäh fein müffen. Gußſtahl allein, unter allen bekannten Stoffen, vers 
einigte diefe beiden Qualitäten, und jo mwählte-man eine Sorte dejjelben, die 
ihres geringen SKohlengehaltes wegen homogeneous iron genannt wird, 
zur Herjtellung des Dceantelegraphen. Giebt es aber Jemanden, der bejtreitet, 
dab die geficherte Cinführung des Dceantelegrapben, d. h. die Neduction der 
ganzen Erdoberfläche, fo weit es Gedankenaustauſch betrifft, auf den Umfang 
einer großen Stadt, ein neues Zeitalter bedingt ? 





Der Briefkaften der Madonna. 


Bon Julian Werner, 





(Fortſetzung.) 

Auf der Höhe des Hügels gelangte man in einen Wald. Größere Bäume 
erhoben ſich nur vereinzelt, aber das Bujhwerk und der niedere Baumſchlag 
ftanden fo dicht, daß es obne die genauefte Ortskenntniß faft unmöglich war, 
fih hindurch zu arbeiten, Ein dumpfes Raujchen lief durch die Laublronen, und 
der Wind, der fich wieder eingeftellt, jhüttelte das Geäft. Die erjten ſchweren Nes 
gentropfen fielen rafjelnd auf das Blätterdach, vermochten jedoch den Boden noch 
nicht zu erreichen. Abermals bejchleunigte man feine Schritte und trieb die Thiere 
kräftiger an. Das Ziel mußte wohl erreicht fein, denn bald bligten aus dem 
Duntel des Waldes einzelne Lichter auf, und das kräftige Anjchlagen von Hunden 
verrietb, dab man fi menſchlichen Wohnungen nähere. Im nächſten Nugenblid 
tauchten aus dem Walddickicht mehrere nur nothdürftig aus Brettern zufammen- 
gefügte Ranchos auf, aus deren geöffneten Thüren der helle Lichtichein des in 
der Mitte des Raumes fladernden Feuers hervorbrang. Etlihe Männer, Iräf: 
tige Geftalten, wie wir fie bereit$ in der Begleitung des Hauptmanns kennen 
gelernt, und eine gebrechliche Alte, die übrigens an ihrer Krücke ganz munter 
umberhintte, famen zur Begrüßung der Anlommenden zum Borfchein, während 
zwei große Hunde in freudigen Sägen an ihnen emporjprangen und ihr mun— 
teres Gebell weithin durch die finjtere Naht erjhallen ließen. Der Negen 
prafjelte jegt jhon mit Macht hernieder, und der Sturm ſchüttelte die kräftigſten 
Stämme als ob es Hafeiruthen wären. : 

„Das heißt zur rechten Zeit heimgelehrt!“ rief die heifere Stimme der 
bintenven Alten, al3 fie des Capitans anfihtig geworden, der eben herbeigeeilt 
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mar, um feinen Leuten Befehl zu erthe len, die Kranke in feine eigene Hütte zu 
haften. „War fhon den ganzen Abend recht in Eorge, daß Euch das Un» 
wetter weit weg in den Pampas ereilen möchte, fo daß Ihr am Ende gar nicht | 
beimlehren könntet. Aber was ift denn das? Mas habt Ihr denn da, in 
Tücher und Deden eingepadt, auf dem Mäultbier?,... Jeſus Maria! Ich 
glaube gar, e3 ift ein Weib!“ 

„Eine arme kranke Frau, deren Geift durch graufame Behandlung gelitten 
bat. Ich wünſche, dab Du es ihr an nichts fehlen läßt, Viterba, und ihrer 
Pflege ganz befondere Aufmerkiamkeit ſchenſſt. Cie foll in unferer Hütte 
wohnen... Du magft ihr ein Lager in der Heinen Kammer zurecht machen, in 
der ich felber jchlief; meine eigene hamaca *) findet ſchon an irgend einer 
anderen Stelle Platz.“ Ä 

Die Alte tonnte fih in den feltfamen Befuh nicht recht finden. „Cine 
kranke Frau und gar eine Mahnfinnige in unferer Hütte — heilige Madonna, 
was ift das wieder für ein Einfall! Euer gutes Herz fpielt Euch einen Poſſen 
über den anderen; Ibr könnt nun einmal ſchlechterdings Niemanden leiden jeben, 
und um Anderen zu‘belfen, legt Ihr Euch jelber die größten Beſchwerden auf. * 

„Nicht lange geplaudert, Alte, ſondern eifrig Hand angelegt! Hoffentlich 
baft Du eine gute cena **) für ung in Bereitfchaft... wir find Alle hungrig 

. aud ein Glas aguar diente caliente F) wird gut thun... nur link, 

flinf, damit wir dann zur Ruhe fommen!“ 
„Nur gemach, gemach, nicht gleich fo ſtürmiſch ins Haus gefallen! Die 
alte Viterba hat nur zwei Hände, und das ift bei ihrem lahmen Fuß zur Be— 
dienung fo vieler ungeftümen Gefellen wahrhaftig zu wenig — gefchweige denn, 
wenn man noch jo unverkoffte Einguartierung erhält. Na, es wird auch noch 
gehen. Das Eſſen ift fertig, das warme Getränk ift gleich gemadht, und für die 
Fremde foll geforgt werden, fo qut es eben in unferer Waldeinfamteit angehen 
will. Mit der Ruhe werdet Ihr aber noch ein Weilden warten müfjen. Es 
ift Jemand angelommen, der Euch fehen will. ...“ 
„Mich ſehen?“ fragte der Hauptmann überrafht. „Ein Kundſchafter 
etiva — ein Spion — und Yyr wart jo unvorfightig, ihn aufzunehmen, ftatt 
ihm gleih den Weg zu weiſen, daß er das Wiederkommen vergeffen hätte ?* 
„Immer fo ungeftäm! Wartet doc erſt ab, wer es iſt.“ 
„Quien? Quien ? Rede, Viterba!“ 
„Ein alter Bekannter... ich verrathe nichts... er möchte Euch über- 
rafhen... Geht nur in die Hütte, und ich denke, Ihr werdet ihn doch wohl über 
Nacht als Gajt behalten.” 
Die Männer hatten inzwifchen die Kranke vorfihtig von dem Maulthier 
genommen und nah der Heineren, aber am gefälligiten ausjehenden Hütte 
gebracht. 
— 
*) Haͤngematte. 


**) Abendeſſen. 
+) Vranntweinpunſch. 
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„Führt die Thiere in den Etall, und nehmt dann auch diefe da mit Euch.“ 
fagte der Häuptling, als feine Gefährten umkehrten, auf die beiden Mönche 
beutend. „Gebt ihnen zu efjen und zu trinlen nad Herzenzluft, und eine 
Schütte Stroh, fo gut wie wir e3 eben jelber haben. Seid mir aber auf der 
Hut, Camaradas, daß fie Euch nicht etwa über Nacht zu frommen H:iligen be= 
kehren; jonft liefen für die Zukunft unjere Wege auseinander, und da3 würde 
Eud fo wenig wie mir gefallen." 

Die Männer lahten. „Viva el capitan!“ riefen fie, die Hüte ſchwen— 
lend, und drängten dann gegen bie offenftehende Thür des größten der Ranchos, 
um gegen den ftrömenden Regen Schuß zu finden und fi beim behaglichen 
Feuer von den Strapazen des Tages auszuruhen. 

Diterba war von dannen gehumpelt, um der Kranfen ein ordentliches 
Lager zu bereiten und ihr etwas Nahrung anzubieten. Der Hauptmann, ges 
folgt von den beiden Hunden, die ihm begierig die Hände ledten, trat jet 
gleichfalls in die Hütte, wo vor dem in einer Vertiefung brennenden euer ein 
Tiſch in zwar fehr einfacher, aber doch gefälliger Weife hergerichtet war. Ein 
alter Dann mit langem weißen Haar, der vor dem euer gejeilen, hatte fi 
bereits erhoben und trat dem Ankommenden entgegen. 

„Seid Ihr ungehalten, Pasquale, daß Ihr mich zu fo fpäter Stunde als 
zudringlihen Gaft in Eurer Wohnung findet? Ich habe einen weiten Weg ge- 
macht und hatte nicht geringe Noth, Euch in diefem abgelegenen Verſteck zu 
finden — wollt Ihr mich bi3 morgen früh beherbergen ?“ 

Der Capitan betrachtete den alten Mann beim Schein des fladernden 
Feuers; plöglich ftredte er beive Hände nad ihn aus und rief in herzlichem 
Zone: Ä 
„as ſeh' ih? ft es möglih?... Mein alter Freund Toribio! Wel- 
ches Ungefähr führt Dich hierher in diefe Einfamteit ?“ 

„Kein Ungefähr, das Verlangen, Euch nad jo vielen Jahren mieder zu 
jehen... mit Euch zu reden... .* 

„Woher wußteft Du von meiner Rückkehr?“ 

„Ein Priefter, der von La Recoleta tam und den das Unwetter vor ein 
paar Abenden auf meiner Hacienda ein Nachtlager ſuchen ließ, brachte mir 
die Kunde. Gr erzählte, daß der gefürdhtete Räuber Pasquale aus den fernen 
Schluchten der Eordillera, wo er feit Jahren gebauf’t, in die Ebene zurüdge- 
fehrt und in der Gegend von La Necoleta erjchienen fei. Ich wollte anfangs 
nicht daran glauben, aber Tags darauf beftätigte mir ein Capataz dafjelbe 
Gerücht. * 

„So find die Pfaffen doch zu Etwas gut!“ Tachte der Häuptling, indem er 
feinen Slarabiner von der Schulter nahm und forgfältig in eine Ede lehnte. 
„Es jcheint, ich foll mid mit den geiftlihen Herren ganz ausjöhnen. Zwei 
Mönche, die ich heute Abend auf dem Wege nad La Necoleta abfing und 
foeben hierher brachte, haben mich in den Beſitz eines wichtigen Geheimnifjes 
meines alten Herzensfreundes Ugarte gejegt, das mir unter Umftänden fehr 
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aute Dienfte thun mag. Nun verdanfe ich einem anderen Gliede der hoch⸗ 
würdigen Zunft auch noch das Vergnügen, meinen alten braven Toribio jchon fo 
bald nad meiner Nüdkehr in das Tiefland bei mir zu fehen. Muy bien, ich will 
e3 ihnen gut fchreiben und ehrlich abrechnen, wenn wir einmal die Bilanz zie— 
hen. Na, behalte Platz, Alter! Cs wird Dir wohl auch gehen wie mir: die 
Sabre fangen an zu drüden und die Beine werden wadelig, wenn fie einen 
ganzen Tag lang Dienſte getban. Ob, ich ſehe, Viterba bat ſchon für einen 
guten Trunk gejorgt... Eine Flaſche vino anejo *), mit Mendozas vullani= 
ihem Rebenblut gefüllt — fo iſt's recht — das wärmt und mundet! Mir 
haben vor drei Tagen einem reihen Kaufmann, der eine ganze Ladung nad 
Santiago führen ließ, ein paar Dugend Flajhen abgenommen — ihm thun fie 
nicht web, aber ung ganz gewaltig wohl!“ 

Zoribio leerte einen Becher, den ihm der Capitan kredenzte. 

„Ihr lebt aljo behaglicy auf Eurer Hacienda, Amigo? Ve ahi **), das 
ift gar nicht übel!“ 

„Bin nicht fo reich, Pasquale. Haus und Boden gehört meinem alten 
Herrn, dem fteinreihen Escovedo, der mir's nur in Pacht gegeben. Cr bat 
fih unlängft mit einer jungen, ſchönen Sennora vermählt und will die Flitter— 
wochen bei ung auf der Hacienda zubringen. Als ih nun von Eurer Ankunft 
börte, machte ih mir die Sadhe zum Vorwand und ſagte Ventura, meiner 
Alten — Ihr wißt doch, daß ich Ventura, die ehemalige Dienerin im Haufe 
Escovedos, zum Weibe genommen — es jei noch allerlei zum Gmpfang der 
Herrihaft vorzubereiten und aus der Stadt zu bejorgen. Doch ftatt nad 
Santiago, macht' ich mich flugs auf die Beine hierher zu Euh. Der Himmel 
wird mir die Nothlüge verzeihen; ich hätte fonft auf daS Vergnügen, Euch zu 
feben, verzichten müfjen, denn wenn Ventura wüßte, daß ich mit den gefürch— 
teten Räuber Pasquale in Verbindung ſtehe — voto a dios! F) jie ließe mich 
beute noch im Stich.“ 

„Und das wäre ein Unglüd, welches mein alter Freund Toribio, ſcheint's, 
nit überleben würde!” entgegnete Pasquale lächelnd. 

„Diablo! nein, fo ift’3 nicht gemeint... ich bin nun aber einmal an _ 
bie alte Here gewöhnt... im Grunde ijt fie auch gar nicht fo übel... und 
dann — was follte aus meiner Pacht werden ohne fie? Gie gilt etwas beim 
Herren... ihre Zunge halt ihn im Zaum... o, Ihr glaubt nicht, Pasquale, 
was dieje Zunge der Alten vermag!“ 

„Eine Weiberzunge — id) lenne das, Amigo, obwohl dieſes verteufelt 
jpige Inſtrument mich nie aus den Roſenmündchen einer befjeren Hälfte 
tigelte! Selbjt meine alte Viterba macht mir hin und wieder höllifch zu ſchaffen; 
treibt ſie's aber gar zu bunt, jo brauch' ich nur den Arm etwas zu rühren, und 


*) Alter Wein. 
**) Sieh einmal! 
tr) Wahrhaftig 








RD) 


5 — 


nad) dem Stod in der Ede zu ſchielen, um ihr das aeläufige Mundwerk gleich 
mit fieben Siegeln zu verſchließen. Bei einer ebeleiblihen Hälfte macht ſich 
das nicht fo leicht, — weiß wohl, pobre camarada *), deshalb — ha, ha, 
ba! — bemitlcide ih Dich von ganzem Herzen! Doch — earanıba! das ift 
ja eine ganze Zeitung voll artiger Neuigteiten, die Du mir bringft! Escovedo, 
ber graue Sünder, bat ſich vermäblt... in feinen alten Tagen zum zweiten 
Mal vermählt? Wer ift denn die Glüdlihe, der er feine Hand gereicht ?” 


„Leontica Mureno, die ſchönſte Blume im ganzen Thal des Paradieſes.“ 

„Leontica Mureno, die Tochter Juanos, des tapferen Oberften der Ne= 
publik?“ 

„Dieſelbe.“ 

„Ein Mädchen, das kaum achtzehn Sommer zählt, einem Manne vermählt, 
ber die Schwelle des Greiſenalters längſt überfchritten ?“ 

„Die arme Tochter aus edlem Hauſe dem greiſen Millionär. O, Geld 
gleicht ja die Unterſchiede der Jahre und Stände vortrefflich aus!“ 


„Maldito! Der ſchlechteſte Kerl, der Menſch, der mir, naͤchſt dem Pfaffen 
Ugarte, auf Gottes weiter Erde am verhafteften ift, die Tochter des bravften 
Mannes in ganz Chili, der ſich nicht fhämte, dem Näuber Pasquale feine Hand 
zu reihen und ihn Freund zu nennen?,.. Toribio, ftärfe Dich erſt durch 
einen tüchtigen Schlud, und dann erzähle, wie war das möglich ?* 

Der alte Pächter leiftete diefer Aufforderung fofort Folge. Er erzählte, wie 
e3 fich begeben, dak Don Escovedo die ſchöne Sennora Leontica heimgeführt 
wie Pater Ugarte und die frommen Väter von della compania die gotte3= 
fürhtige Donna Uraca fo lange beftürmt, bis fie ihre Tochter überredet, in bie 
glänzende Verbindung mit dem reichften Dlanne Santiago’3 zu willigen, wie end= 
lid Sennora Leontica, obwohl fie eine andere Liebe zu einem jungen deutjchen 
Kaufmann im Herzen getragen, den Bitten der Mutter und den Borftellungen 
ber geiftlihen Herren nachgegeben und den greijen Bewerber mit ihrer jugends 
lihen Hand beglüdt hatte. Schließlich vergaß er auch nicht, des umlaufenden 
Gerüchts zu erwähnen, daß die junge Sennora am Tage der VBermählung 
ihren Gelichten, der von einer weiten Reife zurüdgetehrt, wieder gefeben, daß 
fie in Folge diejer Erjhütterung mehrere Wochen gefährlich krank gelegen und 
nun von ihrem eiferfüchtigen Gatten aufs ftrengfte bewacht werde, weshalb fie 
fih doppelt unglüdlich fühle. 

Pasquale hatte während diefer Erzählung öfters Zeihen der Ungeduld 
und des Unwillens gegeben. „Daß ich mid) fo lange dort oben in den Bergen 
vergraben mußte!“ rief er, mit der Fauſt kräftig auf den Tiſch fchlagend, daß 
die Flaſchen und Becher Mirrten. „Hätte ich eine Ahnung gehabt von dem, 
wa3 hier unten vorgeht, ih wäre längſt zurückgekehrt, und wahrlih! es hätte 
ben geijtlichen Wölfen nicht gelingen follen, das unſchuldige Lamm in ihre 
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Schlingen zu ziehen und der fchlechteften ihrer Creaturen zur Beute werden zu 
laſſen!“ | 

„Was hielt Euch fo lange dort oben in den Bergen, Pasquale, und mas 
führt Euch jegt wieder hierher zurück?“ fragte Toribio. 


„Eine kurze Frage, die eine lange Antwort erheifcht. Wohl, fei es darum! 
Du biſt ein alter Freund, vor dem ich feine Geheimnifje habe. Beim vollen 
Glaſe plaudert ſich's ja fo gemüthlih, zumal wenn draußen der Sturm durch 
den Mald ſauſ't und der Negen zur Erde giebt. Laß uns denn plaudern, To= 
rib:o! Du kennft zwar meine Gejchichte, aber es find viele, viele Jahre ber, feit 
wir nicht mit einander verlehrt, und fo werd’ ih Dir denn doch Eins und das 
Andere in's Gedächtniß rufen müfjen.* 
„Alte Geſchichten, das ift fo recht meine Leidenſchaft!“ rief Toribio, fein 
Glas füllend und näher zu dem Gapitan rüdend, der fih’3, nahdem er die 
Epeifen flüchtig berührt, in einer Hängematte bequem gemacht, die in der Nähe 
des Feuerplapes von einem der Dedbalten berniederhing. „Aus Eurem 
Munde, der Ihr fo viel gejehen und erlebt, laufht man ihnen mut befonderem 
Dergnügen.® 
„Biel gefehen und erlebt — ja, Du haft Recht, Toribio! ift mir’3 doch, als ob 
ich in einem diden, diden Buche mit vielen bunten Bildern geblättert hätte, nun 
aber fo ziemlich auf der legten Seite angelangt wäre und entweder aufhören 
oder — wieder von porn anfangen müßte! Wir waren Jugendgejpielen, Tori— 
bio, und wuchſen neben einander, wenn auch unter äußerlih verſchiedenen 
Berhältnifen, in herzlicher Freundſchaft auf. Ich bewohnte die fhmude Ha— 
cienda, die fammt den umliegenden Ländereien und einem reichen Viehjtand 
meinen Gltern gehörte; Deine Heimath war die bejcheidene Cafa der braven 
ZTagelöhnerfamilie, die auf unfern Gütern ihren kärglichen Unterhalt fand. Die 
Mutter ftarb früh, die übrigen Geſchwiſter folgten ihr, zuleßt blieb nur ich und 
die jüngste Schwefter Jjabella übrig, um dem Vater die Cinjamleit des Haujes 
erträglicher zu machen und ihn in der Führung der ausgedehnten Wirthſchaft 
zu unterjftügen. Der Verluſt feiner Lieben, ſchwere Schläge des Schichſals 
hatten den Bater umgewandelt; ber ehemals heitere, lebensluſtige Mann ward 
finfter, in fih gelehrt, menſchenſcheu. Sein liebjter Verkehr war der mit dem 
Prior und den Mönden eines benachbarten Klofters, und fo innig fchloß er 
ih nad und nad diefen an, dab er darüber fein Hausweſen, feinen Viehſtand, 
feine Feldwirthſchaft — die einzigen ihm gebliebenen Kinder fogar vergaß. 
Um e3 kurz zu machen: der Vater ging zulegt in’s Klofter und beredete bie 
Schweſter, ein Gleiches zu thun, Der Prior von della compania zu Sans 
tiago, Pater Ugarte, kam damals öfter nad) jenem Kloſter; er trat in ein nä— 
beres Verhältniß zu meinem Vater, an dem er bejonderes Mobhibehagen zu fin» 
ben jhien. Um ihm gefällig zu fein, erbot er fi, Iſabella mit nad der 
Hauptftadt zu nehmen und fie in einem Stift feines Ordens erziehen zu lafjen; 
nur für den Fall, daß fie bei ihrem Beſchluß beharre und auch nad Beendigung 
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der Brüfungszeit einen wirkfihen Beruf fühle, fi der Kirche zu vermählen, | 
follte fie Später die Meihe empfangen Ein Jahr verftrih — die Verwaltung | 
der großen Wirthſchaft, der ih mich kaum gewachſen fühlte, ruhte allein auf 
meinen Schultern — da ftarb der Vater, Aus feinem Teftament ergab fic, 
daß er all fein Hab und Gut dem Klofter vermaht und feinen beiden Kindern 
nichts als feinen Segen und den: Wunſch, daß ſich audy für fie der Weg de3 
Heil3 eröffnen möge, binterlaffen hatte. Ugarte kam in eigener Perſon nad) 
der Hacienda und ergriff im Namen der Kirche Bejik von dem Vermächtniß. 
Ich bat ihn, mich als Pächter auf dem väterlihen Grund und Boden zu lafjen 
— er antwortete mir, daß die Bewirtbihaftung diefes Gutes Fräftigere Hände 
al3 die meinigen erforbere; ich fragte ihn nach dem Aufenthalt meiner Schwe> 
fter, um fie noch einmal zu fehen, ehe ich hinaus in die weite Welt zog — er 
verweigerte mir jede Auskunft, da Iſabella ſich ſchon bereit erflärt, den Schleier 
zu nehmen, und die Negeln des Ordens einer Himmelsbraut nicht geftatteten, 
ſich noch um weltliche Dinge oder leibliche Angehörige zu kümmern. Aus meis 
ner Heimath vertrieben, arm, ohne Freunde, ohne Verwandte, ein Berächter 
von Recht und Gejeß, die fih mir gegenüber als leerer Schall erwiejen, im 
Herzen den glühenden Haß gegen Alles, was mit der Kirche und ihren unbeiliz 
gen Dienern in Verbindung ftand, zog id von dannen — ewige unverjöhn- 
lliche Rache ſchwörend Denen, die mid und die Meinigen ins Elend gebracht! 
Der Zufall — ich möchte e8 lieber eine Fügung des rähenden Schidjals nen- 
nen — führte mir mehrere gleihgefinnte Gefährten entgegen; wir thaten ung 
zufammen, wir bildeten eine Bande, Basquale ward zu ihrem Capitan erwählt, 
und bald: war jein Name der Schreden aller Reihen von den Anden bis zum 
Geftade des Meeres, ein wahrer Popanz für die gefammte heilige Clerifei der 
Pfaffen und Mönche. Unfere kühnen Thaten erregten immer größeres Auf» 
ſehen, verbreiteten Furcht und Beſorgniß durchs ganze Land. Die Geiftlihteit, 
der wir am übeljten mitjpielten, da ihre Stifte, ihre Klöfter ven Hauptihauplag 
unjerer Thätigleit abgaben, beftürmte die Negierung mit Klagen und bot ihren 
ganzen Einftuß auf, Pasquales und feiner Bande habhaft zu werden, War 
es meinen tapferen Gefährten um die Schäbe der Mutter⸗Kirche zu thun, be- 
ftrebten fie fih, den an Geld und Gut hängenden Dienern in's Gedächtniß 
zu rufen, daß die Stifter ihrer Religion aepredigt: Mein Reid ift nicht von 
diejer Welt! fo galt es mir hauptfählicd um eine Spur der geliebten Schweiter, 
die mir Ugarte entriffen, und über deren Schidja‘ ih in völligem Dunfel 
ſchwebte. Doch meine Bemühungen blieben vergeblih; fo eifrig ih auch 
jpürte, fo viele Klöfter ih nächtlicher Weile überfiel und ihre Bewohner die 
Mufterung pajfiren ließ — Hiabella blieb verfhwunden. Ich ſchwor dem 
ganzen Pfaffentbum Urfehde; ich plünderte Kirchen, Klöſter und Konvente; ich 
ſchleuderte die Branidfadel in die heiligen Gebäude; ih nahm hervorragende 
Priefter gefangen und bedrohte fie mit dem Tode, wenn man mir nicht meine 
Schwefter zurüdgebe — Iſabella blieb verfhwunden. "Einmal, wäre es mir 
faft gelungen, Ugartes felber habhaft zu werben, und dann — Dios y Santa 
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Virgen estaran mis testigos! *) — würde ich ihn fo lange der qualvoll- 
ften Holter unterworfen haben, bis er mir geitanden, was aus Jjabella gewor- 
den. Doch im Nathe de3 Schidjald war es anders beihloffen. Nicht er jollte 
in meine Hände fallen, ich aber fiel in die meiner Feinde. Bei einem allzu 
Tühnen Ueberfall gerieih ich mit mehren meiner Genofien in Gefangenfhaft. 
Der reihe Escovedo, dem meine Gefährten” einige Wagenladungen wertbvoller 
Güter weagenommen, vereinigte feinen Einfluß mit dem der Pfaffen, um meine 
Verurtheilung herbeizuführen. Dem edlen Juano Mureno verdankte ih da« 
mals meine Rettung. Er warf ſich zum Bertheidiger des verfolgten Näuber- 
chefs auf und machte zu meinen Gunften geltend, daß ich einft der Nepublit in 
ihren Kämpfen gegen die wilden Araucaner einen mächtigen Dienft geleiftet 
und gewijjermaßen eine empfindliche Demüthigung ‚vom Staate abgewendet. 
Dit jolher Beredtſamleit wußte er meine Sache zu führen, daß man mich end» 
lich frei ließ, während zwei meiner Gefährten zum Tode verurtbeilt und mitteljt 
der ſcheußlichen Garotte öffentlich hingerichtet wurden. — Ugarte und Esco⸗ 
vedo jhnaubten Nahe gegen mich; Letzterer jegte einen Preis von 5000 Peſos 
auf meinen Kopf — id) troßte ihrer Wuth und begann aufs Neue meinen Vers 
nichtungslrieg gegen das Pfaffenthum und feinen Anhang. Abermals ward 
ih gefangen und prozeſſirt. Diesmal erjtand fein Freund in der Noth, mich 
zu reiten; das Zodesurtheil war geſprochen, das Mordinitrument fhon aufges 
ſchlagen, als es mir am frühen Morgen des zur Hinrichtung feſtgeſetzten Tages 
durch Beſtechung des Kerlermeiſters gelang, meine Flucht zu bewerkitelligen, — 
Meine Feinde waren abermals um ihr Opfer betrogen, Escovedo hatte ſeine 
5000 Peſos vergeblich bezahlt. Auf einem dritten Verſuch mochte ich's jeht 
doch nicht anlemmen laſſen. Ein neuer Präſident war erwählt worden, der 
feine Ergebenheit gegen die Kirche und feine Energie für das Mohl des Landes 
bethätigen wollte, indem er umfafjende militäriiche Vorkehrungen zur Ausrots 
tung aller Näuberbanden traf. : Unter folchen Umftänden wäre e3 Tolltühnbeit 
gewejen, den Kampf fortzufegen. Ich entlieh den größten Theil meiner Bande 
und jhlug mic mit dem Neft in die unzugänglihen barrancas **) der Cordil⸗ 
lera. Es war ein wildromantiſches Leben dort oben, die Jagd vortrefflich, 
mit dem Geſchaft aber nicht viel zu machen. An die großen Karavanen der 
reihen Kaufleute konnten wir ung ſelten beranwagen, denn die "befanden ſich 
gewöhnlih unter dem Schutz gutbewaffneter Escorten, und die Heincten Reifes 
gejellihaften zu plündern — pfui, das ift ein ſchofeles Handwerk, zu dem fich 
wohl ein bandido, fein salteador }) berbeiläßt, «8 fei denn, dab ihn die 
äußerfte Noth dazu zwänge. Als die Neuheit des Lebens in den Bergen ihren 
Reiz verloren, begann es mich anzueleln; ich legte den Oberbefehl über die 
Dande in die Hände meines tüchtigften Oficials nieder, verabſchiedete mich von 
ben Burſchen und zog gen Sonnenaufgang ‚über die Cordillera hinab in die 
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Vampas der Argentina. Cine Zeit lang nahm ich meine Heimath bei den 
Gauchos der Steppe, half ihnen die rothen Gefichter befriegen und den Bufalo 
und Strauß erjagen; dann zog ich weiter in die Banda hinab, nahm Dienfte 
bald hei den Rothen, bald bei den Blauen und begleitete dann eine Gefellihaft 
don Diamantenfuchern bis tief in bie brafilianiihe Cordillera. So vergingen 
zwölf, fünfzehn Sahre, Des zmwedlofen Herumftreifend ward ich zuletzt auch 
müde, ich fehnte mich wieder nach einer ſoliden Arbeit; am meiſten nach einer 
Gelegenbeit, meinen alten Freunden, den PBfaffen, Eins am Zeuge’ zu fliden, 
und fo fehrte ih denn über Mendoza nah den bieffeitigen Barrancas der 
Eordillera zurüd. Meine Bande hatte fi fort und fort erhalten und trieb 
noch immer ihr Weſen in derfelben Weiſe wie dazumal, als ich fie verlaffen. 
Kaum war ih in der Mitte meiner alten Gefährden angelangt, als fie 
mic wieder zum Capitan ausriefen und ihre Gefchide, die ſich in den letzten 
Jahren etwas trübfelig aeftaltet, abermald in meine Hände legten. Das iſt 
mit Furzen Worten die Geſchichte meines bewegten Lebens, Toribio, und ſage 
mas Tu millft: — wenn ich heute nochmals die Wahl hätte, ich wide mir 
fein anderes wünſchen, fondern zum zweiten Mal da beginnen, wo ich jet 
wohl bald aufbören muf.* 

Pasquale ſchenlte fih einen Becher voll von’ dem feurigen Mendozawein 
und leerte ihn dann mit einem Auge. Xoribio hatte fich erhoben und reichte 
bem Jugendfreunde herzlich die Hand. „Gott fei mit Euch, maderer Eapitan, 
und jchente Euch noch viele frohe Tage: Das ift mein aufrichtiger Wunſch, 
allen Ugartes und Escovedos zum Trotz!“ 

Erinnete mich nicht ar dieſe!“ rief der Räuber, und ſtieß den leeren 
Becher Lirrend auf den Tiih. „EI wird ein Tag der Abrechnung Tommen; 
jedenfalls follen fie bald inne werden, daß der Pasquale wieder da iſt und feine 
alten Freunde nicht vergeflen hat.“ 

„Wollt Ihr noch immer nah der Schwefter forſchen ?* 

„Und ob ich es will! In den Schluchten der Eordillera, in den Pampas 
der Argentina, an den Ufern des La Plata’ und tief im Herzen Braſiliens, wo 
ber Parana aus unzugänglichen Feljenthälern entipringt — überall gedacht’ 
id; ihrer. Der Gedanke an die arnıe Iſabella hat mic) in die Heimath zurüd- 
geführt — ich will fie erlöfen oder rächen!” 

„Sie wird längft zur ewigen Ruhe eingegangen fein.“ 

„Beim heiligen Jago, dann follen doch Die feine Ruhe finden, die ihren 
frühzeitigen Tod verfchulderi“ 

„Glaubt Ihr eine Spur zu haben ?* 

„Dis jeht noch nicht, Doch ich werde nicht ruhen noch raſten, bis ich fie 
finde und zugleich auch ein anderes Geheimniß enthüllt babe; * 

„Ein anderes — und welches?“ 

„Die Herkunft meines Kindes.“ 


„Eures Kindes? Habt Ihr ein Kind, und wißt felber nichts über feine 
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„Gin füßes, reizendes Kind — jeht wohl eine liebliche Jungftaul Nicht 
meine Tochter, aber meinem Herzen fo lieb, als ob ich ihr Vater wäre,” 

„Nicht Eure Tochter, und doch nennt Ihr Euch ihren Vater — das Tingt 
ja recht wunderbar! ® 

„Wunderbar ift Alles an diefem Kinde — am wunberbarften jeine Le⸗ 
benörettung.* 

„Ab, ich verftehe, Ihr habt einem Finde das Leben gerettet und es dann 
al3 das Eurige angenommen.“ 

„Ih kann nicht an den feltfamen Vorfall denken, ofne daß fih mir das 
Herz bewegt und der Wunſch in mir auftaudt, die Herkunft deö Kindes zu er⸗ 
forfchen, feine beabfichtigte Tödtung zu rächen.“ 

„Dan wollte das Kind tödten ?* 

„Zu welhem anderen Zwed hätte man e3 in ber Dibnif des Gebirges 
ausgeſeht ?“ 

„Wie? das Kind war ausgeſetzt worden?“ fragte Toribio ſehr auf⸗ 
— 

„sn der Einöde von GI Mazad, wo nur kahle Felſen gen Himmel ftarsen 
und die wilden Gebirgswafjer in unergründlihe Höllenſchlünde ſtürzen.“ 

„Da, da, jagt Ihr?” rief der Pächter, die Hand ausjtredend und mit 
einer — als ob ihm plötlich ein Gedanke läme, der auf jenes Ereigniß 
Bezug habe. 

„Ras ficht Dich an; Toribio ?“ fragte der Capitan verwundert. Kennſt 
Du die fchredliche Gegend hoch oben im Gebirge?“ 

„Nein, nein! Aber fagt: wann war es? Wann fandet Ihr das Kind ?« 

„Lab ſehen — es war zur Winterzeit... auf den Felſen lag ber erfte 
leihte Schnee... das Weihnachtsfeſt war nit fern... wenn id recht bin, 
werben es bald fiebenzehn Jahre.“ 

„Ganz vet. So lange iſt's — und dad war bie Zeit!* vief Toribio, 
vor Aufregung zitternd, 

„Du weißt von jenem Vorfall?“ fragte Pasquale mit wachjendem Er⸗ 
ftaunen. 

„Nicht doch, Amigo, noch weiß ih niht3... es ift nur eine Ahnung... 
eine feltfame Ahnung... Eure Mittheilung ruft mir ein ähnliches Ereigniß 
ins Gedächtniß — —! 

Aber Pasquale lieh fih nicht irre machen. „Dod, dod, viejo com- 
panero *), Du weißt etwas, was Du mir zu verhehlen ſuchſt. Heraus mit 
der Sprahe! So entlommſt Du mir nicht. * 

„Wir find einmal im Plaudern — erzählt mir den ganzen Borjull, Pas⸗ 
quale, dann follt Ihr wiſſen, ob ich Euch vielleicht eine Spur über die Herkunfg 
des Kindes anzugeben vermag.” 

„Sei es darum! Unter allen Unftänben zähle ih auf Deine Verſchwie⸗ 





*) Alter Kamerad! 
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‚genbeit. Die Enthüllung dieſes Geheimniſſes war einer der Gründe, die mich ber 
wogen, noch einmal auf diefen Echauplag früherer Kämpfe zurüdzufehren; diefe 
Abficht würde vereitelt werden, wenn Diejenigen, deren Verbrechen ich zu enthüllen 
fuche, vorzeitig Wind davon belämen. Ich mar auf der Jagd. Mehrere 
Zage war ich 'bereit3 in der Wildniß umbergeftreift und von der Gegend, in 
welder meine Kameraden ihr Handwerk auszuüben pflegien, ziemlich weit abge» 
lommen. Es war eine troitlofe Einöde, im der ich mich. befand; des Weges 
felber unkundig, mußte. ich mit äußerſter Vorficht über die: Felſen Himmen; die 
durch den friſch gefallenen Schnee. ſchlüpfrig geworden. Ein eingiger Fehltritt, 
ein Uusgleiten — und. ic hätte zerſchmettert im dem jähen Tiefen gelegen, in 
denen die wilden Waſſer wie in einen Höllenleſſel brobelten undbrauf’ten. Da 
plöglich fteicht vom ‚Tiefland her ein Condor über die Felſen; in, feinen Klauen 
trägt er eine Beute, ein. Schaf, eine Ziege oder etwas dergleichen, was er 
vielleicht in weiter Entfernung, aus den auf den Ausläufern des Gebirges wei⸗— 
denden Heerden geraubt. Angelodt durch das den Jäger reisende Schaufpiel, 
verfolgt mein fcharfes Auge den in pfeilichnellem Fluge ſich nähernden Vogel. 
Jetzt ſchwebt er fenkreht über meinem Haupte..... die. im Welten finlende 
Sonne beleuchtet den majeftätiich dahin ſchwebenden Beherrſcher der Lüfte, und 
im hellen Sonnenlicht-unterjcheive ich ganz deutlich, Daß. es ein in weiße Ger 
wänder gehülltes Kind ift, was ber: Raubvogel in jeinen Krallen trägt, und zu 
Eis will das Blut in meinen Adern erfiarren, als fchrill und wehllagend hoch 
aus den Lüften eine Kinderjtinme an mein Ohr ſchlägt. Noch ift das unglüd- 
liche Weſen am 2eben..... ber geringite Zufall mag es zerjchntettert in wie 
Tieſe ſenden! Wohl ihm! ein. qualvollerer Tod würde ibm dadurch eripart, 
Meme Hand greift baftig nach ber Büdje: ... ih fhlage an. „... „der Finger 
berührt jhen den Drüder — da: läßt ſich der Bogel auf: einer, Felsluppe 
nieder, der höchſten und fieilften der gatızen Gegend. Jetzt iſt mein ‚Entichluß 
gefaßt — ein: wohl gezielter Schuß mag dası Leben des Kindes retten; ohne 
denfelben iſt es wohl ihon im nähiten Moment eine Beute, des: Todes, - Mein 
Herz fhlägt Trampfbaft, aber das Auge gielt ſicher und die Hand- zittert nicht, 
Ein, Drud — ein. final... .. fchauerlich dröhnt das Echo von den himmelſtre⸗ 
benden Felſen — Triumph! die Kugel hat ihr HZiel erreicht! ; Der Räuber 
macht einen Verſuch ſich zu erheben — er lonn es nicht — er drebt ſich mu 
im Kreiſe. Wehel. Seine Flügel-peitichen den; Felſen; treffen fie das Kind, fo 
mögen. fie es jeden Augenblid in dan gähnenden Abgrund stürzen. ; Da vera 
läbt das Ungethüm glüdlicherweiie die Kraft — die, riefigen Flügel, vermögen 
e3 nicht länger zu tragen: — verendend ftürzt es rüdwärts in die Tiefe. 

Ich hatte ‚manchen Schreden. lühn und unbewegt in's Auge geſehen — 
das Schiclſal jenes hülfloſen Weſens machte mich ſtarr vor Angſt und. Ent⸗ 
ſetzen. Ich war zur Erde geſunken, meine Büchſe umtlammernd, und eine ge⸗ 
raume Weile verging, eh! ich wieder meine volle Faſſung erlangte. Da drang 
dieſelbe Kinderſtimme, diesmal nur matter und ferner, zu mir herüber. Es 
lebt! Es lebt! rief ich jubelnd, und ſprang empor, mein, Rettungswerl zw voll⸗ 
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enden. Doch bald ward ih inne, daß das Schwieriafte noch vor mir lag. 
Mie war es möglich, die ſchwindelnde Höhe des faſt ſenlrecht emborfteigenven 
Felſens zu erllinmen ? Die Sonne neigte fih zum Untergang, in einer hal⸗ 
ben Stunde war fie vielleiht ſchon gejunten — dann ſenkte ſich die finftere 
Nacht über die Shaurigen Felfeneinöde und unmöglich war e8, die ſchwindelnden 
Pfade zu finden, die vielleicht zu jenen höchſten Zaden führen mochten. Hier 
galt e3 raſche That — der geringfte Verzug konnte das Rettungswerk vereiteln, 
Meiner Ermüdung nicht achtend, eilte ich, fo rafch e3 der ſchlüpfrige, fteinige 
Boden geftattete, auf meiten Ummegen nah der Nüdjeite jenes Felſens, 
boffend, dort einen Pfad zu finden, auf dem ſich die Höhe erflimmen 
ließ. Bald warb ich zu meiner Freude gewahr, daß fih an jener Eeite 
eine Reihe minder fteiler Felſen an den fchroff abfallenden Gipfel anlehnten. 
Ohne große Anftrengung gelang e3 mir, fie au erllimmen; nun aber warb 
das Vordringen mit jeden Schritt ſchwieriger: über Gteingeröll, ſcharfe Fels- 
tanten und tiefe Spalten mußte ic meinen Meg fuchen, hatte aber doch die 
Freude, mich dem Gipfel immer mehr zu nähern. Jetzt war der legte Abſat 
erreiht — faft fentrecht erhob ſich die Spitze in einer. Höhe von etlichen zwanzig Fuß 
über meinem Haupte — da traf aud die Stimme des Kindes, num ganz nabe 
und fräftig, wieder mein Ohr. Nah diefem Schreien zu urtheilen, fonnte es 
Kaum erheblich verleht fein. In ängftliher Haft Hetterte ich hin und ber, nad) 
allen Eeiten ausipähend, um eine Stelle zu finden, die dad Emporklimmen 
möglih mache. Die Vorfebung lenkte meine Schritte nad einer Spalte, wo 
Heinere Selsftüde terraffenförmig über einander gethürmt waren, Ein aefahrs 
voller Steg war es, denn rechts und lint3 gähnte der Abgrund — doch es galt 
die Rettung eine3 zarten Lebens, und ich zögerte nicht, Einem minder geübten 
Kletterer würde das Wagftüd kaum gelungen fein; ich aber langte wohlbehalten 
auf vem Gipfel an, als die Sonne eben im Weften untergetaucht war, und ftürzte 
jähling3 nad} der Stelle, wo ih das Kind vermuthete. Da lag es, lebend und 
wohlbehalten, zwifchen den Steinen, nur wenige Schritte von dem fürchterlichen 
Abgrund, in welchen meine gute Kugel den befiederten Räuber hinabgeſandt. 
Es mar ein reizendes eines Mädchen, etlihe Monate alt, ſorgſam ein« 
gehüllt in dichte, koftbare Gewänder. Diejem legteren Umſtande verdanfte es 
feine Rettung. Die Klauen des Raubvogel3 hatten fich tief in die Umbüllun« 
gen eingegraben, dem Kinde felbit aber nur am linten Oberarm eine Wunde 
beigebracht, die allerdings ftart blutete, fonft aber offenbar gänzlich gefahrlos 
war. Bei meinem Anblid ſchrie e3 nicht länger; es war al3 ob das Heine 
Meien bereit3 eine Ahnung davon habe, dab ich allein es vom Untergang er⸗ 
rettet, daß es elend verkommen müfle, wenn ich mich nicht ferner feiner ans 
nehme. Mit einem Gefühl namenlojer Eeligteit hob ih e3 empor, verband 
ihm feine Wunde fo gut e3 ſich in der Eile thun ließ, und befeitigte dann das 
Kind mittelft meines Slintengürtel® und der es umbüllenden Tücher um meinen 
Naden, fo daß ih beim Hinabfteigen die Hände frei behielt. Ohne Cäumen 
trat id) den Rüdweg an, um noch vor einbrechender Dunlelheit wieder ficheren 
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Grund unter meinen Süßen zu fühlen. Obwohl ich mich des Kindes wegen 
mit äußerfter Vorficht bewegte, erreichte ich doch noch vor Ablauf einer halben 
Stunde, als es eben jo dunlel geworden, daß jede Fortjegung meiner Wanderung 
unmöglid wurde, den Grund der Felſenſchlucht, und fand auch glücklich noch 
unter vorjpringendem Geftsin eine geſchützte Stelle, wo ich mir aus etwas zu⸗ 
fammengejcharrtem Moos eine Lagerftätte für die Nacht bereitete.“ 

„Das nenn’ ich eine wunderbare Rettung!“ rief Toribio, der ſich aber» 
mal3 von feinem Sig. erhoben und mit der größten Spannung der Erzählung 
des Capitans gelaufcht hatte. „Doch redet weiter, Pasquale! Was ward aus 
dem Kinde? hr zogt es auf?... Es lebt noch?...“ 

„Ich erquidte feine trodenen Lippen mit geihmoljenem Schnee und ein 
wenig Wein aus meiner Jagdflafche, ich theilte mit ihm die für einen Säugling 
freilich kaum geeignete Nahrung, wie ic} fie bei mir führte, und hatte die Freude, 
daß eö weder das Eine noch das Andere verjchmähte, fondern bald, geftärkt 
und gejättigt, in einen feften Schlaf verfiel. Auch ich Lonnte der Müdigkeit 
zulegt nicht widerftehen, und — Du magjt e3 mir glauben, Toribio — in mei« 
nem Leben fchlief ich nicht fo ſüß als in jener Nacht, das gerettete Kind, mit 
zufriedenem Lächeln auf dem Heinen Antlig, an meiner Seite. Mit den an« 
brechenden Morgen freilich begann meine Noth auf'3 Neue. Ich hatte meine 
Richtung verloren und war nidht ganz ficher, wo ich mich befand; jedenfalls 
waren e3 mindeftens brei Tagemärſche bis zu unferem Lager, und in diefer 
einjamen Gebirgsgegend, weit ab von jedem Paß und jeder Straße — wie 
follte ih das zarte Mefen fo. lange ernähren? Der nächſte Bunlt, wo ich auf 
Menſchen zu ſtoßen hoffen durfte, war nad meiner Berehnung die hoc oben 
im Gebirge liegende Eifanica von Et Mazas, doch big ‚dorthin waren e3 
wohl etliche zwanzig Leguas; inzwijchen mochte es mir vielleicht jhon in gerin— 
gerer Entfernung gelingen, eine der Ziegenbeerden zu finden, die mitunter in 
diefer Jahreszeit noch tief in die Gebirge eindringen. Den ganzen Tag über 
marſchirte ich eifrig in diefer Nichtung, mein Heines Kind im Arm, das fi 
fhon reht an mich gewöhnt und felbft die ungeeignete Nahrung nicht 
verſchmaͤhte, die ich ihm nur zu bieten vermodte. Meine Ortskenntniß hatte 
mic glüdlicherweife nicht betrogen. Noch defjelbigen Abends, nachdem die 
ftarren Seljenregionen längft hinter mir lagen und grüne Weidegründe erreicht 
waren, ftieß ich auf das Lager eines Ziegenhirten, bei dem ih reichliche Nah- 
rung für meinen Heinen Schügling und ein gutes Nachtlager fand. Welche 
Monne, zu fehen, wie da3 arme Heine Weſen gierig nad dem vollen Euter 
einer Mutterziege fchnappte, wie e8 den nährenden Trank mit wonnigem Bes 
bagen einfog! Das Huge Thier hielt till und regte ſich nicht, als wühte es, 
daß es ein zarte Leben zu erhalten berufen ſei. Der Hirt ließ fich feicht bereit 
finden, mir die Ziege gegen gute Bezahlung zu überlaffen, und am nächſten 
Morgen, als im Dften kaum der erjte Tagesſchimmer graute, machte ich mich 
{don wieder auf den Weg, von meiner guten Amme begleitet, diesmal in der 
Richtung nad unferem Lager. Jehtt waren alle Schwierigfeiten überwunden, 
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dem Kinde fehlte e3 nicht an treffliher Nahrung, und obwohl ich es in meinen 
Armen oder auch, in die Tücher eingebunden, auf dem Rüden tragen mußte — 
die Laft prüdte mich nicht, und fröhlichen Herzens verfolgte ich meinen Meg, 
Am Abend des dritten Tages war unjer Lager erreicht. Die Genofjen machten 
große Augen, als fie mich mit der wunderlihen Jagdbeute heimtebren ſahen; 
die alte Viterba aber, damals ſchon unfere treue Gefährtin, nahm fi des Kin—⸗ 
des an und widmete ihm eine wahrhaft mütterlihe Pflege. Ich wollte die 
Kleine anfangs nah meiner Schweſter Jlabella „benennen, aber Viterba Titt es 
nicht, fie fürchtete, die fortwährende Erinnerung an die Verlorene und Ihr/une 
bekanntes Schidjal möchten mich zu:tief zu Boden drücken. Sie ſelber gab daher 
der Kleinen ven Namen Bepita, und bie ganze Bande nannte fie ſo. Die 
liebliche, in. wunderbarer Schönheit erblühende Bepa wurde zum Liebling‘ Alter: 
So verftrichen drei Jahre. Das Banditenleben in den Bergen hatte mie nie 
bebagt, ich befam e3 nach und nach herzüch fatt; auch fürchtete ich," es möchte 
auf das heranwachſende Kind, das ih mit Gefahr meines Lebens erretlet und 
baher auch liebte wie mein eigenes, eine ſchädliche Wirkung äußern. So treunte 
ich mich denn von der Bande und nahm das Sind mit mir. Drüben, jenjeits 
der Cordillera, in. der argentinischen Provinz Gatamarca, überließ ich meine 
Kleine einem ehrlihen Tinderlojen Hirtenpaar, das mir verſprach, fie zu erzie⸗ 
ben und als feine, Tochter zu halten, ch hatte die Abficht, ſchon nach Jahres⸗ 
feift zurüdzulebren, um mich von dem Wohlergehen des Kindes zu übergengen; 
doch ber Menſch denkt, Gott lenkt: — das Schidjal fügte es anders. Mur ein⸗ 
mal während der langen Zeit erhielt ich durch einen Zufall die Nachricht, daß 
der brave Hirt mit Tode abgegangen, die Kleine aber, die ein allerliebſtes 
Mädchen geworden, bei der Pflegemutter geblieben ſei und ihr treulich die 
Wirthſchaft führen helfe.“ 

„Ler.dios! wenn Ventura erfährt, daß das Kind lebt, daß fie ſeinen 
Tod nicht auf dem Gewiſſen hat — die Alte wird halb närriſch vor Freube!“ 
rief Toribio, in deſſen Mienen ſich die lebhafteſte Erregung zu erfennen gab. 

Pasquale war nicht wenig erſtaunt über dieſe Worte. „Ventura, Dein 
Weib — was bat fie mit der Heinen Pepa zu ſchaffen?“ fragte er im Tone 
höchſter Verwunderung. 


„Mehr als Ihr dent Wenn mich nicht Alles trügt,. war es DBentura, 
die das Kind ausſetzle.“ 

Der Capitan fprang mit einem mädtigen Sab aus feiner Hängematte 
und fahte Zoribio an. beiven Händen. „Alſo doh! Du weißt darum? „u 
Rede! Rede! Wer find des Slindes Eltern ?* 

„Gemach, gemach, Basquale! Ich bin über die ‚Einzelnheiten: nicht fo 
genau unterrichtet, aber Bentura wird uns die. fiherjte Auslunft zu geben 
wijjen,* 

„Dann rafch zu ihr! Ich muß Licht haben in diefer Sache!“ 

nenn Ihr fo ſtürmiſch auftretet und mit der Thür ins Haus fallt, werdet 





x 





c 
a BR 
459 
Ihr blutwenig bei ihr ausrichten. Wißt Ihr nicht, dab man den Weibern und 

den Jüchen auf Schleihmwegen beilommen muß?“ 

„Wohlgeſprochen, Alter! ‚Pasquale muß am Ende bei Dir nod in die 
Säule gehen. Was foll ih thun ?“ 

„Vor allen Dingen — was ift Eure Abfiht? Zu welchem Ende forſcht 
Ihr nad) der Herkunft des Kindes?“ 

„Por mi honor *), fragit Du feltfam! Es gehört wohl fein übermäßi- 
ger Scharfblid dazu, um zu erratben, dab es fich hier um ein ſchweres Berbre- 
chen handelt. Dieſes Verbrechen will ich fühnen, ich will die Mörder. zur 
Verantwortung, zur Strafe ziehen, und dann dem ohne die fichtbare Hand der 
Dorjehung dem Tode geweihten Kinde zu feinem Recht verhelfen.“ 

„Aber Ihr wißt ja nicht, ob das Kind noch am Leben, und wenn aud, 
e3 ift weit weg in fernem Lande. * 

„So werde es zur Stelle ſchaffen, verlaß Dih darauf. Sobald ich die 
rihtige Spur gefunden, eile ich über die Corbillera, um meinen Eid zu löſen 
und das gute Werk zu vollenden, das id) vor fiebenzehn Jahren unter fo wun« 
derbaren Umftänden begann.“ 


„Wohlan denn! Auf meinen Beiftand dürft Ihr zählen. Nur um Eins 
bitt’ ich Euch: laßt mic aus dem Spiele! Berratbet keiner Seele, dab ih es 
war, der Euch auf die Spur des Geheimnifjes half, denn es könnte mir ſonſt 
meine Pacht, meinen Hausftand, mein Alles often. Der unnatürlihe Vater 
de3 von Euch geretteten Kindes ift nämlich kein Anderer als mein Herr, Don 
Escovedo.“ 


„Die, ſagſt Du?... Wer?... Escovedo!“ rief der Räuber mit einer 
Stimme, die wie der rollende Donner Hang, während feine Augen unheimlich 
funtelten und feine Fäufte fi ballten. 


„Hört mich an, Pasquale, Ihr follt ein Geheimniß erfahren, das bisher 
niemals über meine Junge fam. Es find fiebenzehn Jahre her, als Don Es— 
covedo, damals mit der ftolgen Donna Kimene vermäblt, die in. feinem Haus- 
halt beijhäftigte Ventura, nachdem er fie vorher in Gegenwart Ugartes auf das 
Gvangelium ſchwören ließ, daß fie da3 Geheimniß unverbrühlih bis an ihr 
Grab bewahren wolle, nah der ihm gehörigen, einfam im Gebirg gelegenen 
quinteria ) von Cl Mazas beorverte, um einer jungen Frau, die ber 
Ankunft ihres Erftgebornen entgegen fab, in dem schweren Stündlein ihre Hülfe 
zu leihen und für die Pflege des Kindes zu ſorgen. Zu Cl Mazas haufte 
ein bilvfhönes junges Frauenzimmer, Innocentia genannt, von der DBen- 
tura bald inne ward, daß jie eine dem Himmel verlobte Braut, die jedoch ihrem 
Gelöbniß ungetreu geworden und den Schmeihelworten eines Verführers ihr 
Ohr geliehen, Innocentia genas eines Mägdleins, und Bentura übernahm 
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beffen Pflege. Niemand befuchte die einfame quinteria außer Ugarte, der 
zu verfchiedenen Malen in El Mazas vorſprach und mit Innocentia lange 
geheime Unterredungen pflog. Eines Tages fhüttete die unglüdlihe Inno— 
centia Ventura ihr Herz aus und geftand ihr, unter dem Siegel der Verfchwies 
genbeit, daß Escovedo, ter fih unter dem Verjprechen, fie aus den Mauern 
des Kloſters zu erlöjen und zu feinem Weibe zu machen, in ihre Gunft einge» 
fhlichen, der Vater de3 Kindes fei, dem fie dag Leben gegeben, und wie fie erft 
jegt zu ihrem Schreden inne geworden, daß er vermählt und niemals im Stande 
fei, die ihr unter den heiligften Schwüren gegebenen Berfprehungen zu erfüllen. 
Bald darauf kehrte Ugarte in Begleitung Escovedos zurüd, Beide hatten 
eine Unterrebung mit Ventura, in welcher fie diejelbe zu bewegen fuchten, das 
Kind beimlih von der Mutter hinweg zu nehmen und oben in den Bergen 
auszuſetzen. Der Priefter gab ihr die Verſicherung, daß fie ein Gott mohlge- 
fällige3 Werk verrichte, indem fie den unfeligen Eproffen einer gemeihten 
Himmelsbraut zu bejeitigen helfe; Escovedo aber machte ihr glänzende Berfpre- 
ungen und gelobte, zeitlebens für fie zu forgen und fie vor Mangel zu 
fügen, wenn fie ihm zu Willen fein werde. Ventura ſchwankte, endlich une 
terlag fie der Berfuhung. Escovedo gab ihr eine bedeutende Geldfumme, 
Ugarte aber ließ fie nohmal3 ſchwören, das tiefite Geheimniß über diefen 
Vorgang zu beobachten, und ertheilte ihr zum Voraus Abjolution und jeinen 
Segen. Noch defjelbigen Tages reij’ten die beiden Verbündeten wieder ab, und 
am folgenden ſchon kam das Verbrechen zur Ausführung. Gegen Mittag, 
al3 Innocentia und das Kind in fanften Schlummer verfallen, fhlih ſich 
Ventura in das Zimmer, nahm das Sind von der Seite der Mutter.... ein 
Maulthier ftand jchon bereit.... fie ſchwang ſich mit ihrer Heinen Laft darauf, 
und fort ging es über kahle Berge und durch dunkle Schluchten in die fhauerliche 
Cinöde des Gebirged. Lange war fie nit im Etande, fi) von dem Kinde zu 
trennen, da3 ja in diefer Einſamkeit bald eine Beute des Todes werden mußte; 
aber die Furt vor dem Zorn Escovedos und de3 allmächtigen Ugarte, dem 
fie es auf's Evangelium zugeſchworen, befeftigte fie wieder in ihrem Vorſatz. 
Eie ritt viel weiter al3 ihr befohlen worden, um einen der Gebirgspäfje zu er- 
reihen, wo bin und wieder Reifende vorüberpafjirten, alfo doch noch eine ſchwache 
Hoffnung blieb, dab das Kind gerettet merden möchte; endlih gemahnte fie die 
fintende Sonne, daß es Zeit fei, ſich ihrer Iebenden Bürde zu entledigen. Sorge 
ſam legte fie da3 Kind, das fie in warme Gewänder gehüllt, unter einem Felſen⸗ 
vorjprung nieder, damit e3 wenigftens für die Nacht einigermaßen geſchüht fei; 
dann jegte fie ihre Thier in eiligen Trab und verließ den Drt fo rafch fie tonnte, 
gehett von den Furien ihres böjen Gewifjens, da3 fie vergeblih durch die Ver— 
iprehungen Escovedos und die glatten Worte Ugartes zu beſchwichligen fuchte. 
Auf dem nächſten Gipfel machte fie Halt, um noch einmal einen Blid nah 
rüdwärt3 zu werfen. Da drang der Hagende Schrei des erwachten Kindes an 
ihr Ohr; Verzweiflung padte ihr Herz; fhon war fie halb und halb gewillt, 
zurüdzulehren und das Sind wieder mit fih zu nehmen, als plöglid ein furcht⸗ 
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bares Schaufpiel ihr Blut erftarren machte und den leider zu ſpät gefaßten 
befieren Vorſatz vereitelte.“ 

Toribio war jo bewegt, daß er einen Augenblid inne halten mußte. 

„Bollende, Zoribio!* rief Pasquale zitternd. „Mir ahnt, was Du zu 
erzählen haft, doch — vollendel!“ 

„Das Schreien des Kindes hatte einen der Riejengeier, wie fie droben im 
Gebirge haufen, angelodt. Ventura bemerkte zuerſt nur einen ſchwarzen 
Bunkt, der in den Lüften kreiſ'te; plötzlich ftürzte das Ungethüm gerade auf die 
Stelle hernieder, wo das Kind unter dem Felſenvorſprung lag; im nächſten 
Augenblid erhob es ſich wieder mit Fräftigen, majeftätifchen Flügelſchlägen — 
in feinen Krallen hing das bemitleivenswerthe Heine Wejen, das der befiederte 
Räuber in unabjehbare Fernen trug. Alles das war das Werk eines Augen» 
blid3 gewejen; ehe fih Ventura nod von ihrem Schreden zu erholen vers 
mochte, ehe nur ein Schrei über ihre Lippen fam, war in den Lüften nur noch 
ein ſchwarzer Punlt fihtbar, der mit jeder Sekunde mehr im blauen Aether 
zerrann!“ 

„Es war das Kind, das ich rettete! Weh mir — Escovedos Sind!“ 
rief der Hauptmann händeringend und zurücktaumelnd, wie von einem ſchweren 
Schlage getroffen. 

Das unſchuldige Kind einer armen, ſchändlich betrogenen Mutter!“ ſagte 
Toribio, ſeine Worte ſcharf betonend. 

„Du haſt Recht, Toribio“, verſetzte der Hauptmann raſch, als ob er ſich 
jener Aeußerung ſchääne; „einer Mutter, die ich an dem nichtswürdigen Ver— 
führer zu rächen berufen bin, auch wenn fie nich — — Ira de dios! *) wel- 
her Gedanke taucht da plöglih in mir aufl.... Heiland der Welt, wenn es 
möglih wäre!. ...“ 

„Was habt Ihr, Pasquale? Was bewegt Euch ſo heftig?“ 

„Toribio, wer war dieſe Schweſter Innocentia? Haft Tu fie je geſehen? 
Führt fie nicht noch einen andern Namen ? Woher ſtammt fie? O ſprich, 
prich, mein alter Freund!“ 

„Was fiht Euch an, Pasquale? Ich kannte fie nit... . ich jah fie 
nie.... Ventura möchte vielleicht genauere Auskunft über fie zu geben vermö— 
gen, ch hörte fie jagen, daß Escovedo im Beſitz eines Bildnifjes der armen 
Innocentia ſei.“ 

„Ein Bild! Ich muß es ſehen. Dieſes Bild würde mir Alles enthüllen 
...Hin zu ihr — hin zu Ventura, und dann zur Stadt! Ich muß dieſe Schwe— 
fter Innocentia näher kennen lernen, muß erfahren, was aus ihr geworden -—“ 

„Das kann ich Euch fagen. Eie ift verfhwunden. Gin Gerücht ward 
ausgeftreut, daß fie mit Tode abgegangen. Ventura aber ift der Meinung, 
man babe fie ins Kloſter zurüd gebracht.“ 

„So joll mir Ugarte Rede ftehenl Cr allein weiß, was aus Jjabella, 
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was aus Innocentia geworden; mir aber fagt eine fehredlihe Ahnung, daß e3 
meine unglüdliche verlorene Schwelter war, die diefer Satan im Prieftergewande 
dem re hen Wüſtling Escovedo in die Hände gefpielt, daß ich durch eine wun⸗ 
derbare Fügung der allwaltenden Vorſehung das Sind meiner eigenen gelieb- 
ten Schweiter vom Tode errettet, dem es dieje ehrlofen Schurken, dieſe verruch⸗ 
ten Mörder geweiht hatten!” 

„Eure Schwefter?... Eurer Schweiter Kind?” fragte Toribio über: 
raſcht. „Ah, das ift eine Vermuthung, die Euch Cure lebhafte Phantafie 
porjpiegelt, für die e3 aber doch jhwer haltın möchte, die nöthigen Beweife 
aufzutreiben. Bor allen Dingen müfjen wir Bentura ausforihen. Es wird 
feine leichte Aufgabe fein, ihr die Zunge zu löjen, denn einen fo umfaffenden 
Gebrauch fie auch fonft von derfelben macht, was diefen Punkt anlangt, ift 
ſchwer etwas aus ihr herauszuloden. Wenn es n’iht das böfe Gewiffen 
märe, was fie beunruhigte, fie würde felbft mir nie das Geheimniß anvertraut 
haben.“ 

„Theile ihr meine Geſchichte mit, fepe fie von der wunderbaren Rettung 
de3 Kindes in Kenntniß — die Dankbarkeit wird fie vielleicht ſchon bewegen, 
meine Pläne zu fördern und das Sind rächen zu helfen." 

„Ihr Schwur, ihr Shwur — Ihr wißt nit, wie feft fie an ihrem 
Schwure hält!“ verfegte der Pächter Lopfichüttelnd. „Aber vielleigt gäbe es 
doch ein Mittel, fie mittheilfam zu machen und ganz auf unfere Seite zu brins 
gen. Der junge Priefter, der neulich auf meiner Hacienda übernachtete, bat 
einen mächtigen Stein bei ihr im Brette. Er gebört zum Gonvent von della 
compania, fteht aber, wie mir inzwifchen von gut unterrichteter Geite mitge— 
theilt wırrde, mit dem Prior-Ugarte auf ſehr gefpanntem Fuße, Wenn wir 
einen Verſuch machten, ihn zu gewinnen, um dann mit ſeiner Hülfe Ugarte 
um jo wirkjamer anzugreifen... Der Prieſter müßte Bentura ihres Schwurs 
entbinden, ihr Verzeihung ihrer ſchweren Sünde verheißen, wern fie ung Alles 
entdeden und ihren vollen Beijtand leihen will.... O, diefe Schwarzröde 
haben eine unbedingte Gewalt über die Weiber, und jedes Wort aus ihrem 
Munde gilt-mehr als eine ganze Predigt, die ihnen unfereiner hält!« 

„But, gut, Toribio, wir wollen Deinen Plan prüfen und fehen, was ſich 
daraus machen läßt. Wenn e3 nicht anders ift, treiben wir einen Teufel mit 
Hülfe de3 anderen aus. Jedes Mittel ift mir recht, ... ich opfere jede Summe 
... nur Gemißheit will ich, ein Ende diefer ſchredlichen Zweifel!“ 

„Pasquale! Pasquale!“ ertönte eine heifere Etimme, und zugleich hum— 
pelte die alte Viterba an ihrem Krüdjtode durch die offenftehende Thür. „He, 
da ſeid Ihr ja noch beifammer — giebt’3 fo viel zu plaudern und zu erzählen ? 
Gelt, ſagt' ich Euch nicht, Pasquale, daß ein alter lieber Freund auf Euch warte, 
dem ich nicht als Spion den Weg weifen durfte? — Aber Pasquale, mein 
Söhnchen, was habt Ihr da wieder gemadt, daß Ihr uns das närriihe Meib 
über den Hals Schafft! Kommt nur jelber herüber und ſeht, was jie treibt. Erſt 
liegt fie wie todt auf ihrem Lager und regt fi nicht, dann aber, während ich 
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drüben im der Küche bin, um den Leuten einen warmen Trunk zurecht zu 
machen, fteht fie auf und holt ven Heinen Alfonjo, den Ihr neulid aus der 
brennenden Mühle gerettet und mit hierher genommen, weil die arme Maife 
feinen Menfchen mehr bat, der für fie forgt — den Heinen ſchlafenden Als 
fonfo holt fie aus jeinem Bettchen und fett fih mit ihm an's Feuer, wo fie ihn 
ftreichelt und lieblof’t und mit ihren abgezehrten Armen fo feit umllammert, 
daß ich nicht im Stande bin, ihr das Kind wegzunehmen. Der Junge Ihläft 
glüdlicherweiie noch feft; wenn er aufwachte und das fremde, todtbleihe Geficht 
fähe, es würde ein ſchönes Gefchrei geben. Kommt nur mit, Pasquale, und 
nehmt ihr das Kind; ich fürchte, fie thut ihm noch ein Leids an!“ 

Die Männer folgten der Alten nad) einer im hinteren Raume ver Hütte 
befindlihen Kammer, Gleich auf der Schwelle bot fi ihmen der ſeltſame Ans 
blid, den Viterba foeben bejchrieben hatte, Die Wahnfinnige Tauerte vor dem 
in der Mitte des Naumes fladernden Feuer an der Erde; auf ihrem Schooß 
hielt fie einen fhlummernden Knaben, den fie behutfam hin und her wiegte, 
und deſſen Stirn fie zumeilen ganz leife mit ihren Lippen berührte, während 
ihr ftruppige3 graues Haar über das lieblihe Geficht des Kindes fiel und ſich 
mit den goldblonden Locken defjelben vermiſchte. 

Die rauhen Männer betrachteten die jeltjame Erſcheinung mit inniger 
Theilnahme. 

„Auch ein unglüdliches Opfer der Tüde unb Grauſamkeit Ugartes!“ flü— 
fterte der Capitan feinem Begleiter in's Ohr, „Die Unglückliche ward ſeit 
vielen Jahren auf Befehl des ehrwürdigen Priord in den Gewölben eines Klo⸗ 
ſters gefangen gehalten... . vielleicht war es dieſe ſchreckliche Gefangenſchaft, 
die ihren Geift in die Naht des Wahnfinns ſtürzte. Ihre Gefhichte ift mir 
noch ein Geheimniß, doc ich hoffe e3 zu ergründen, Biterba, nimm ihr das 
Kind forgfältig aus den Armen; fie wird ihm nichts zu Leide thun, aber die 
ungewohnte Aufregung möchte ihr jelber ſchaden.“ 

Die Alte wollte diefer Weijung folgen. Sie trat vorfihtig an die Jrre 
heran und machte einen Verſuch, ihr den Anaben wegzunehmen. 

„Gebt mir das Kind, gute Frau,* bat fie ſchmeichelnd. „Ich will es zu 
Bette legen; es ift jo müde.“ 

„Ah ja, ſehr müde!“ antwortete die Irante Fremde, ohne den Kopf zu 
erheben oder ſich nach der Sprechenden umzujehen. „Sie hat auch jo lange 
nicht gefchlafen, meine Heine füße Esmeralda. * 

Dabei umklammerte fie den ſchlummernden Sinaben fefter als zuvor. 

„Belinnt Euch, wo Ihr feid, Sennora,“ erinnerte Biterba ſanft. „Es 
ift ja unjer Alfonfo, den Ihr da im Schooße haltet.“ 

Die Fremde richtete jih etwas empor und blidte der Alten in's Geficht. 
Ein flüchtigez irres Lächeln jagte über ihre todbleichen, ausdrudslofen Züge. 

” „Bift Du wieder da, Ventura? Warum bliebft Du fo lange ?.... Es ift 
nicht recht, dab Du mid ſo lange allein läßt.... Ich habe gefchlafen..... .feft 
geſchlafen.... wohl ein paar Stunden.... und mir träumte, fie hätten 
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mich in einen dunkeln Kerler geiperrt und mir Ketten und eiferne Ringe um 
Hände und Füße gelegt — ad, das fhmerstel.... und in den Gewölben 
war e3 jo ſchaurig dunkel, jo kalt!.... Wie gut, daß Du wieder da bift, Ven- 
tura! Die Heine Esmeralda hat immer geichlafen. „ „erft jept nahm ich fie auf— 
fieb, wie fie lähelt! Gute Nacht, mein Kind! gute Naht! Ventura maht Did 
Ichlafen!... .* 

Sie ließ die Hände ſchlaff herunterfinten und lehnte fih nad rüdwärts, 
das Kind fiel von ihrem Schooße, e3 erwadhte und begann zu weinen. Die 
alte Biterba hob e3 haftig empor und brachte es nad) feinem Lager in einem 
Mintel des Raums, 

Pasquale ftand mit übereinander gefhlagenen Armen in der Thür; fein 
lebhaftes Auge funkelte; das Zuden feiner Gefihtsmusteln deutete auf einen 
heftigen inneren Kampf. | 

„Haſt's Du’s gehört, Toribio ? Melden Namen nannte fie?.... Mein 
Ohr bat mid) doch nicht getäufcht ?* 

„Sie gab Eurer Alten den Namen meiner Frau, nannte fie Ven— 
tura — —“ | 

„Und Ventura hatte fie verlaffen. . „fie räumte einen ſchweren Traum von 
Kerler und Fefleln. .. „fie freute fih Ventura's Wiederkehr... . Hörteft Du e3, 
Zoribio ?.... Kam Dir kein Gedanke ?“ 

„Seltiam, ſehr jeltjam! Und fie hielt ven Knaben für ein Kleines Mäd— 
hen, das fie Eömeralda nannte — —“ 

„Halt Du diefen Namen aus Bentura’3 Munde gehört ?“ 

„Nicht daß ich mich entfinnen lönnte. Gie ſprach nur von dem Kinde 
der unglüdlihen Innocentia — einen Namen gab fie ihm nicht.* 

Pasquale legte feine Lippen dicht an Toribio's Ohr und ſprach mit flüftern- 
der Stimme, damit die Alte e8 nicht vernehme: 

„Wenn dieſes jammervolle, an Geift und Körper zu Grunde gerichtete 
Meib jene Innocentia, wenn Bepa Esmetalda, und die duch pfäffiſche Arglift 
und Bermworfenheit in's Elend geftürzte Innocentia meine unglüdlide Schwe— 
fter Iſabella wäre — — Toribio, wird es nicht plöglih helle, furchtbar 
belle vor Deinen Augen ? 

„Ihr feht Geipenfter, Pasquale;— laßt doch die Todten ruhen!“ 

„Di zum Tage des Gerichts, aber dann müſſen fie aus den Gräbern her- 
vor!“ fagte der Räuber mit dumpfer, unheimlich tönender Stimme. „Gute 
Nacht, Toribio! Viterba wird Dir ein Lager drüben an unjerm verglimmenden 
Feuer zurecht machen, da Du unjere Hängematten dod wohl nicht gewohnt bift. 
Morgen ſprechen wir weiter, und in wenigen Tagen beginnen wir gemeinjam 
in der Stadt unjer Werk. Du ftehft mir doch bei ?“ 

„Bon Herzen gern, und fo viel ich's vermag!“ 

„Ich zäble auf Deine wie auf Bentura’s Hülfe. Sept zur Nube! Buenas 
noches, viejo companero, espero que duermas bien!“ *) £ 


*) Gute Nacht, alter Kamerad, ich hoffe, Du ſchlaͤfſt gut! 
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12. Entbüllungen. 
Die Munde Manuels war doch bedeutender geweſen, als fie von Torillo 
im erften Augenblid gehalten worden, Es waren zwar feine edlen Theile ver« 
lett, doch die Spite des Dolches, der mit Fräftiger Hand geführt, war tief in 
die Heifhigen Theile der Schulter gedrungen und hatte das Gelenk verlekt, was 
erhebliche Schmerzen verurſachte und die Heilung fehr verzögerte. Starke Ent» 
zündung und Sieber hatten fi Kinzugefellt, und mehrere Wochen lang ſchwebte 
der junge Priefter, deſſen zarte Conftitution ungleich heftiger ergriffen wurde, 
immerhin in einiger Gefahr. Was gute Pflege und liebevoller Zufpruch thun 
fonnten, um feine Schmerzen zu erleichtern, das geſchah im vollſten Maße. 
Donna Uraca und ihre Tochter hatten fogleich erklärt, daß fie e8 für eine Ver— 
legung ber Gaftfreundfchaft erachten würden, wenn. fie fih nicht in eigener 
Perſon der Verpflegung des Paters unterzögen, und von einem Berlafjen der 
Hacienda, von einer Nüdlehe nah der Etabt oder gar von einer Reife nad 
irgend einem andern Orte lönne für's Erfte nicht die Rede fein. Obwohl E3- 
covedo3 Plan, feine junge Gattin für längere Zeit nad) der einfamen Hacienda 
in den Pampas zu bringen, dadurch vereitelt wurde, blieb ihm doch kaum etwas 
Anderes übrig, als fich dem beftimmt ausgeſprochenen Willen der Sennoras zu 
fügen. Ein Verfuh, dur Ugartes Vermittelung eine Aenderung diejes Ent» 
ſchluſſes herbeizuführen, war theil3 an dem feften Willen Manuels, theils viel 
leicht auch an der Lauheit de3 Prior3 geſcheitert. Ugarte hatte den Kranken 
gleidy in den erften Tagen befucht und den Wunſch ausgedrüdt, ihn nad) dem 
Convent fchaffen zu laffen, two e3 die frommen Brüder an jorgjältiger Verpfle— 
gung gewiß nicht fehlen lafjen würden; Manuel aber hatte fih diefem Bor- 
ſchlag aufs Entſchiedenſte widerſetzt und erklärt, er wünfche nichts fehnlicher, als 
unter der Obhut feiner fiebenswürbigen Wirtbinnen verbleiben zu lönnen, da 
er an keinem andern Orte fo raſch und ſicher feine vollftändige Heilung zu erlans 
gen hoffen dürfe, 

Obwohl Ugarte Einfprache that und fi fogar durch diefe Erklaͤrung einis 
germaßen verlegt ftellte, mochte ihm im Grunde eine längere Abwejenheit Mas 
nuels aus dem Gonvent gar nicht fo unerwünfcht fein. Wir wilfen, daß er 
ihm mißtraute und ihn für einen von den Oberen des Ordens zu feiner eigenen 
Veberwahung entjandten Spion hielt. Nun war aber in der legten Zeit wies 
ber mancherlei vorgefallen, was den zahlreihen Gegnern des Priors Veran⸗ 
lafjung zu Anfeindungen und Angriffen gab, und felbft im Schooße des Con- 
vents, mo bisher fein Wille der einzig maßgebende gewefen, hatte ſich eine 
Partei erhoben, die mit feinen Anordnungen nicht einverftanden war und ihm 
im Stillen entgegen arbeitete. Ganz befonder® war «3 die Einführung des 
Brieflaftens der Madonna, die in weiteften Kreiſen Mibfallen zu erregen bes 
gann, die den Apfel der Zwietracht ſelbſt unter vie Diener der Kirche zu wer: 
fen drohte. Ugarte hatte fih von diefem Mittel zur Befeitiaung und Aus- 
breitung feiner Herrſchaft vortrefflihe Dienfte verſprochen, jedoch nicht bedacht, 
daß die felbft unter dem Arummftab und in einem entlegenen Wiulel der Erde 
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unaufhaltſam fortſchreitende Bildung und Aufllärung des Volles in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts feine Nüdtehr zu den pfäffiichen Schlihen und Siniffen 
früherer Zeiten dulvet. Die öffentliche Meinung Santiagod und des ganzen 
Landes begann, ſich mit Entjhiedenheit gegen ſolchen handgreiflihen Betrug 
und Mißbrauch der geiftlihen Gewalt auszusprechen. Die Gatten und Bäter, 
die Brüder und Verlobten murrten, fie verboten den weiblichen Gliedern ihrer 
Familien, der Vorfchrift Ugartes nachzulommen; unaufhörlihe Zwiftigleiten 
und ärgerlihe Spaltungen in den Familien waren die unvermeidlihe Folge; 
die Unzufriedenheit wuchs, und fogar in der Gefeggebung des Staates waren 
bereitö Drohungen laut geworden. 

Ugarte war Hug und umfichtig genug, die Gefahr einzufehen, die er her⸗ 
aufbeſchworen, allein fein Stolz, feine Hartnädigleit erlaubten ihm nicht, der 
felbft von priefterliher Seite an ihn geftellten Forderung zu willfahren, den 
Brieflaften der Madonna eingeyen zu laſſen und die on die Frauen und Jung» 
frauen erlaffene Aufforderung zu widerrufen. Er hoffte, daß fich die raſch ent— 
ftandene Aufregung bald wieder legen und er dann doch im Stande fein werde, 
feinen Willen, wenn aud in etwas mehr verftedter Weife, durchzuſetzen. 
Einitweilen hatte er fi damit begnügt, den Brieftaften von der Außenjeite der 
Kirche zu entfernen und dafür im Inneren derjelben aufftellen zu laſſen, fo 
daß wenigſtens den häufigen Beraubungen, der gang und gäbe gewors 
denen Gntweihung von Familiengeheimniffen und den daraus entjtehenden 
Streitigkeiten einigermaßen vorgebeugt war; auch follte die Eröffnung der Lade 
fortan öffentlih, an gewiſſen Kirchenfeſten erfolgen, die darin enthaltenen 
Briefe aber jollten vor den Augen der Gemeinde auf dem Hochaltar verbrannt wer⸗ 
den, damit der aufiteigende Rauch die verſchiedenen Geheimniffe, Anliegen und 
Wünſche der fchönen Brieftellerinnen direlt zur Madonna emportrage. Bei 
einem folhen Stand der Dinge und unter folhen Kämpfen war e3 wohl 
begreiflih, daß Ugarte die zeitweilige Entfernung Deffen, den er für jeinen ge— 
fährlichſten Gegner bielt, auß den Mauern des Convent3 und aus dem Bereich 
des ftädtijchen Verlehrs nicht eben ungern ſah, und daher auch dem Wunjche 
jeines Freundes und Verbündeten Escovedo, den jungen Padre von der Ha— 
cienda zu entfernen, nicht mit dem Eifer nachlam, wie er es vielleicht zu an— 
deren Beiten und unter anderen Berbältniffen gethban haben würde. 

Es war eines Morgens im Oktober, der Zeit, wo die tropiiche Natur des 
Ihales des Paradiejes in voller Blüthe ſteht, als Padre Manuel, der zum 
eriten Mal das Lager verlaffen, am geöffneten Fenſter jeınes Zimmers im obe— 
ren Stodwerf der Hacienda ſaß und hinaus ſchaute über das unvergleichliche 
Panorama, welches fih vor jeinen Blicken ausbreitete. Ueppige Wiefengründe 
und gut bebaute Felder umrahmten die Ufer des Fluſſes, der in vielfachen 
Windungen das Thal durchzog und feine gelblihen Wogen raſch dahin mwälzte; 
Johannisbäume, die ihre ftacheligen Aeſte weit ausjtvedten, und Weiden, 
jo diht und üppig verſchlungen, daß fie förmliche Wälder bildeten, befeiveten 
die Ufer des Mapacho, höher und höher ftieg das Land jenfeits des Fluſſes 
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empor, freundliche Haciendas erhoben ſich allenthalben gar maleriſch auf den 
Gipfeln der grünen Hügel, bi3 zulegt die Erhöhung fo beträchtlich wurde, daß 
der magere, fteinige Boden umd die rauhe Luft dem Landbau keinen Spielraum 
mebr ließen, daß die Vegetation allmälig erftarb, und die jchneebededten Fels— 
riefen vorrüdten, die, im Chao8 der Urzeit übereinander gethürmt, den 
Trümmern einer Welt glihen. Die Luft war Har und rein, und jelbit die aus 
der Tiefe des Thales zeitweilig auffteigenden feinen Nebelwöllchen vermocten 
ihre Durhfichtigleit faum zu beeinträchtigen; ein fcharfes Auge ſchweifte unge- 
hindert über die ganze paradieſiſche Landſchaft bis in die weitefte Ferne, Homm 
an den nadten Felsgipfeln der Cordillera empor, bis e3 endlich, vom Demant- 
glanz der bligenden Gletiher und.Eisfelver geblendet, wieder zu dem labenden 
Grün der nächſten Umgebung zurüdtebrte. 

Der junge Priefter, deſſen natürliche Farblofigleit der. Gefichtszüge fih zu 
einer faft geifterartigen Bläffe gefteigert, ſog mit innerften Entzüden dieſe lang 
entbehrten Endrüde ein; finnend ſaß er da, den ausdrudsvollen Kopf in die 
mageren Hände geftügt, und jchaute hinaus in die Weite, während vor feiner 
Seele dunkele Bilder der Bergangenbeit aufitiegen, denen er aus dem Schat 
feiner Erinnerungen Farbe und Leben zu verleihen bemüht war. Cr bemerfte 
e3 nicht, dab Donna Uraca jeitlich eingetreten war und ihn. fhon eine, ge— 
raume Meile halb mitleidsvoll, halb neugierig betrachtet hatte, indeß er noch 
immer gebantenvoll in die Ferne ftarrte. Endlich trat die Duegna näher, er= 
faßte die Fingerjpigen ihres Gaftes und führte fie mit ehrfurchtsvoller Ver: 
neigung zu ihren Lippen. 

„Wie fühlt Ihr Euch heute, ehrwürdiger Bater?* fragte fie mit berslicher 
Theilnahme. „Sollte Euch das ungewohnte Auffigen nicht angreifen und ers 
müden? Der Arzt warnte bei feinem legten Beſuch vor jeder Aufregung... es 
wäre am Ende befjer, wenn Ihr Euch jegt wieder zur Ruhe begeben wolltet.* 

„Nicht do, Sennora,* erwiderte der Pater mit freundlichem Kopfniden, 
„ieh fühle mich ftart und wohl, viel wohler al3 in den letzten Tagen, Diefe 
balfamijche Luft Fräftigt das geſchwächte Syſtem... die Gegend iſt mir nie— 
mal3 jo wunderbar reizend erſchienen wie eben heute.“ 

„Ihr habt ihr noch nie jo viel Aufmerkjamteit geſchenkt.“ 

„Wohl möglich; find es ja doch erit kaum ſechs Monate, feit ich die 
Küften diefes ſchönen Landes betrat, das wohl viel Aehnlichkeit mit meiner pors 
tugiefifcben Heimath haben muß. Je mehr ih mid im dieje Landichaft vers 
tiefe, um fo bekannter und vertrauter wird fie mir. Sit e3 mir doc, als 
hätten in meiner früheſten Kindheit ſchon jene fchneebededten Gebirgsriefen 
auf mich hernieder gelädhelt, als hätte ich als Kind auf diefen blumigen Wiejen, 
an den jchattigen Ufern jenes ſchönen Stromes gefpielt; ja felbjt Euer Haus, 
Sennora, diefe Hacienda, heimelt mich fo wunderbar an, mich deucht, ich fei 
hier in meiner eigenen Heimath. Es muß mohl die gaftlihe Aufnahme fein, 
die Ihr, Sennora, und Eure liebenswürbige Tochter mir zu Theil werben ließet, 
was dieje Stimmung hervorruft, bie treue Pflege, die mir hier gewidmet wurde 
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und für die ich ewig in Curer Schuld bleiben, Euch ſegnen und in mein Gebet 
einjhließen werbe fo lange ich athme!“ 

„Es macht uns glüdli, ehrwürdigiter Bruder, einem treuen Diener der 
Kirche unfere Liebe und Verehrung beweifen zu Tönnen. Hätten wir Euch in 
Eurer bülflofen, gefahrvollen Lage fremder Pflege überlaffen dürfen? Ihr 
ftebt ja doch in diefem Lande einfam und verlafjen, habt keine Angehöri— 
gen — —“ 

Keine — nur meine Brüder in Chriſtol“ 

„D, alle Achtung und Ehrerbietung vor den hochwürdigen Herren! Ob fie 
aber im Stande gewejen, Euch jo zu warten und zu pflegen wie Ihr es be 
durftet, das will mir doc kaum glaublich ſcheinen.“ 

„Vermag die treuefte Bruderband die zarte ‚Liebe einer Mutter, einer 
Schweiter zu erfegen?. Und mie von Mutter und Schweiterhand bin ich in 
diefer ſchweren Prüfungszeit verpflegt worden.“ 

„Sure Diutter im der fernen Heimat) wird ung dafür jegnen, frommer 
Pater." 

„Meine Mutter? Ich Fannte nie eine andere Mutter als die heilige 
Kirche.“ 

„Ihr ſpracht doch davon, daß Cure Heimath in Portugal liege... Sind 
Eure Eltern todt ?* 

„Zodt oder lebend, — ich weiß nicht3 von ihnen! Nur eine bunlle Erin⸗ 
nerung an den Ort, wo ich meine erjten Lebensjahre verbrachte, und ber dieſer 
Gegend gli, die ih hier vor mir ausgebreitet ehe, lebt noch in meiner Erin» 
nerung... mohl auch das Bild einer ſchönen, ſchwarzgekleideten Frau, die mich 
oft auf ihren Armen trug und liebloj’te. Ob fie meine Mutter gewefen.. .?* 

„Armer Padre, Ihr habt fie nicht gelannt! So jung ſchon wurden Euch 
Eure Lieben entrifjen ?* | 

„Sie mir oder ich ihnen — wer vermag e3 zu jagen ?“ 

„Aber man mußte Euch doc fpäter irgend eine Aufllärung darüber zu 
Theil werden laffen ?“ 

„Die Kirche, Sennora, giebt: folhe Aufllärungen nicht. Ich wuchs in 
einem ſpaniſchen Klofter zu Cordova auf. Der ehrwürdige Prior, der mich in 
Portugal als verlaffenes Sind gefunden, hatte mich zu Schiff dorthin gebracht, 
und da er Gefallen an mir gefunden, unter feinen Augen für den geiftlichen 
Beruf erziehen laſſen. Meine erfte deutliche Erinnerung ift die weite Seereije 
von der Mündung de3 Tajo bis zum Hafen von Gadir; was darüber hinauss 
reicht, bejteht nur in einem dunkelen Bewußtſein, von dem ich nicht weiß, 
ob e3 auf wirklihen Eindrüden oder nur auf den Borfplegelungen einer leb⸗ 
haften Bhantafie beruht.“ 

„Die Vorſehung ließ Euch aller Bande der Familie und Verwandtiſchaft 
ledig fein, auf daß Ihr um fo eifriger und unbehinderter dem Erlöfer und der 
gebeneiten Himmelsmutter dienen jolltet.“ 

„So ift ed, Sennora, und um mein Herz den janften Gefühlen ver 








Freundſchaft und Menfchenliebe nicht ganz zu enifremden, ließ fie mich auch im 
fernen Lande treue, lebende Herzen finden, an deren Geſchicken ich den innig⸗ 
ften Antheil nehme, die ih fo gern ganz glücklich machen, für bie ich ſelbſt 
mein noch foeben bevrohtes Leben freudig bingegeben hätte, wenn ein foldhes 
Opfer im Stande geweſen, den Kummer, der jeht auf ihnen laſtet, die Reue, 
welche ſie verzehrt, auf immerdar zu entfernen.“ 

Die Duegna wich bei dieſen im äußerſt mildem, vertrauenerregendem, zu⸗ 
gleich aber auch beſtimmtem Tone geſprochenen Worten verlegen zurück. „Was 
meint Ihr, ehrwurdigſter Padre? Von — Kummer, welcher Reue redet 
Ihr?“ 

„Seid Ihr mit der vedindung Eurer ZTochter sufeieden, Sennora? Sit 
Zeontica glüchllich ?“ 

„Mein Bruder — —“ 

"Saft Dertrauen zu mir, edle Donna. Schüuttet Euer Herz aus — e3 
ift der dankbbare Freund, nicht der Priefter, der jett zu Euch fpricht.* 
Don E3covedo ift ein hoch adhtbarer Mann: ich darf ſtolz fein, ihn mei» 
nen Eidam zu nennen,” 

„OD, wer zweifelt daran! 

„Seine Stellung, feine Reichthümer retteten die Ehre unſeres Hauſes, bes 

ſchützten den Huf unjeres alten Namens, den widrige Verhältniſſe gefährvet 
hatten. * 
Das ift es, Sennora, das ift es! Nur aus diefem Grunde begünftigtet 
Ihr diefe Verbindung, deren Bortheile Euch Ugarte im ſo glänzenden Lichte 
darftellte. Aber heute — feid Ihr zufrieden mit Eurer Wahl? Wuͤrdet Ihr 
dieſen Schritt zum zweiten Male thun ?“ 

„Was denkt Ihr von mir, ehrwürbigfter Vater ?“ 

„Daß Ihr die befte, Fiebevollfte Mutter ſeid, der e3 tief zu Herzen geht, 
bei aller Sorge ihr geliebte Kind nicht fo static zu fehen, wie es zu fein 
verdiente." 

„Leontica ift eine beneidenswerthe Gattin." ; 

„Um was uns die Welt beneidet, das erfüllt oft das elgne Herz mit tief⸗ 
ftem Sammer. “ > 

„Sie kennt ihre Pflichten gegen einen adhtbaren, hochangeſehenen Gatlen.“ 

„Aber die Liebe zu ihm kennt fie nicht, denn das Herz gehörte bereits 
einem Anderen, als fie ihm die Hand reichte. ® 

„Urtheilt nicht zu ftreng über eine flüchlige Jugendneigung, Ehrwũr⸗ 
digſter!“ 

„Sie muß tief und innig geweſen ſein, dieſe Neigung, wenn ſie noch die 
Gattin Don Escovedos zu bewegen vermochte, dem Manne ihres Herzend eine 
heimliche Zufammentunft zu gewähren.“ 

„Um Jeſu willen, ehrwürdigfter Padre.. .Y* rief Donna Uraca entſeht. 

„Bejorgt nichts, Sennota! Ich fagte Gud), daß es ber ewig danfbare 
Freund fei, der zu Euch redet.“ 
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„Der enthülte Euch das Geheimnig ?* fragte die Duegna zitternd, 

„Madonna felber, auf deren Geheiß ih mid an dem verhängnißvollen 
Tage hierher begab, um Euch meinen Rath, meinen Schuß angedeihen zu lafjen. 
Was Ihr und Eure Tochter zu fürdten gehabt, wenn nicht Madonnas fihtbare 
Huld über Euch gewacht, lehrt Euch mein Schidjal, weldes die Ciferſucht des 
gehränften Gatten dem verhaßten Nebenbubler zugedacht hatte. Der Stahl, 
der mich verwundete, war für das Herz Don Eugenios, vielleicht für das ber 
herrlichen Leontica, geſchliffen.“ 

„Entſetzlich! Aber Ihr habt Recht, Ehrwürdigſter, meine arme Tochter 
ſchwebt in fortwährender Gefahr; die Eiferſucht ihres Gatten klennt feine Gren⸗ 
zen, obwohl er gewiß nicht die geriugfte Urſache hat, ihr zu mißtrauen.“ 

„Kein Engel des Himmels kann reiner fein als Gure holde Tochter, 
Sennora!“ 

„Gottlob, daß Ihr davon überzeugt feid, fronmer Padrel Ihr werdet 
nun auch mich nicht verdammen, daß ich fo ſchwach war, meine Cinmilligung 
zu jener Zufammenkunft zu geben. Es galt einen Abſchied — vielleicht für 
ewig. Sennor Eugenio hat eine weite Neije über die Corbillere angetreten... . 
Leontica war ihm eine Erklärung ſchuldig... fie durfte ihm nicht ohne ein 
Wort der Berfühnung ziehen laſſen.“ 

„Don Escovedo follte ihr Zartgefühl ehren, ftatt fie buch ſchnödes Mike 
trauen zu kränken.“ 

„Er weiß, daß Don Eugenio fhon ſeit Wochen die Stadt verlafjen hat; 
gleichwohl läßt er nicht nach in feinem Argwohn. In diefem Augenblid wies 
der hat er feiner Gattin eine neue Wächterin beſtellt.“ 

„Unter den Augen einer jolhen Mutter gewiß ein höchſt überflüffiges 
Beginnen. * 

„Es war feine Abſicht, Leontica für mehrere Donate nad einer einfamen 
Hacienda in den Pampas zu brinaen,* fuhr die Duegna, durch des Vaters 
Zuftimmung dreift gemacht, fort. „Der Unglüdsfall, welcher Euch betraf, Ehre 
würpigfter, verhinderte ihn daran, da Leontica mit Necht verlangen konnte, daß 
man ihr erlaube, zur Verpflegung eines jo werthen Gaftes hier zu verweilen.“ 

„So ift mein Blut nicht ganz umfonft gefloſſen,“ fagte der Pater mit 
einem freudigen Lächeln. . „Es hat Leontica den verhaßten Aufenthalt in einer 
Einöde erſpart.“ | 

„Don Escovedo ließ dafür die Gattin des Pächters jener Hacienda, die 
einftmal3 in feinem Haufe in Dienften ftand und ihm ein gefügiges Werkzeug 
fcheint, hierher kommen, angeblih zu unſrer Unterftügung in Führung der 
Wirthſchaft und Eurer Verpflegung, in Wahrheit aber, um in unferer Nähe 
eine zuverläjiige Wächterin, eine Spionin zu befigen, die ihn von Allem in 
Kenntniß ſeht, was hier vorgeht.“ 

„Die Frau des Päcterd, Sennora, des Pächter auf Don Escovedos 
Hacienda in den Pampas?* wiederholte der Pater, angenehm überraſcht. 
„Heißt fie niht Donna Ventura?“ 


RI 





P> 





”aln 


471 
„3% glaube, fo ift ihr Name. Erſt heute Mittag langte fie auf unferer 
Hacienda an. Kennt Ihr die Frau? . 


„Ich bürge für fie, Sennora! Don Escovedo foll fi) diesmal in ber 
Mahl feines Werkzeuges getäufcht haben. 

„Wie? Ihr denkt, daß fie uns nicht verrathen werde?“ 

„Ganz ſicher nicht, wenn Ihr mir die Gelegenheit einer Unterredung mit 
ihr verfchaffen könntet.“ 

„Ich gehe, fie fogleidh zu rufen, Ehrwürdigſter. O, mie mih Euer Zus 
foruch getröftet und beruhigt hat! Darf ich Leontica wiſſen laſſen, daß wir an 
Euch einen treuen Freund, einen geiftlihen Berather gefunden, auf den mir 
zählen dürfen, auch wenn uns der ehrwürbigfte Prior Ugarte zürnend den 
Nüden kehrte ?“ 

„hut, was Ihr für gut findet, würdige Sennora! ch habe eine ſchwere 
Schuld an Euch und Eure holde Tochter abjutragen; verlaßt Euch darauf: 
ich werde deß ftet3 eingedent fein. Laßt mich jept mit der waderen Donna 
Dentura reden." 


Die Herrin des Haufes entfernte ſih. Manuel war allein. Gein 
dunkles Auge ſchweifte abermals finnend in die weite Ferne, doch fein Geijt 
fhien jegt mit ganz anderen Dingen bejhäftigt als kurz vorher. Auf den 
bleihen Wangen zeigte fih ſchon wieder eine leichte Nöthe, und der Ausdrud 
ſeines Auges hatte etwas von der ihm fonjt eigenen Lebbaftigkeit angenommen, 
Nicht allzu lange blieb er feinen Gedanken überlajjen. Ein leiſes Boden an 
die Ihür kündigte ihm an, daß Donna Uraca feinem Wunſch bereit3 nachge— 
fommen, und als er den Kopf wendete, trat Donna Ventura mit der ihr eiges 
nen Schüchternheit und Förmlichkeit, ehrfurchtsvoll Enirend, in’3 Zimmer, 

„Ehrwürdigſter Herr, Sennora hat mir befohlen — —“ 

„Darum jo ihüchtern und fremd, gute Frau ?* fragte Manuel in feiner 
berzgewwinnenden Weiſe. „Gebt mir Eure Hand. ... laßt mih Euch willloms 
men heißen.... wir find ja alte Bekannte.“ ! 

„Jeſus Maria! Ihr feid e3, Padre Manuel, zu deſſen Verpflegung ich 
bierber bejcieden wurde ?* rief die Duegna höchlichſt überrajcht, indem fie 
zugleich die ihr dargebotene Hand des Priefterd ergriff und inbrünftig küßte, 
„Was it Euch zugeftoßen, Ehrwürdigiter Herr ? Welche verruchte Hand wagte 
es, das Blut eines geweihten Diener der heiligen Kirche zu vergiefen ? Ad, 
hätte ih eine Ahnung gehabt, was Euch begegnet fei, daß Ahr meiner Dienfte 
bedürfen möchtet, ih wäre ja längft hierher geeilt, ich hätte Haus und Hof und 
den alten Toribio im Stich gelaffen, der gut genug eine Weile ohne mich aus» 
kommen kann, um Euch zu pflegen und zu wacten, Eure Schmerzen zu mildern 
.... Ad, du heilige Jungfrau! Verwundet von ber Hand eines hölliſchen 
Schurken, der ewig verdanmt fein möge, ein Gefalbter des Heren, und dazu 
fo ein waderer, lieber, jhöner, junger Padre!“ 

„LZapt es gut fein, meine brave Frau, es war ein Mihverftänpniß.... 
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ich babe dem Thäter längſt verziehen. Ihr ſeht, ich bin ſchon wieder ganz 
munter und auf dem beften Wege zur Genejung.* 

„Gott ſei's gedanttl Es wäre ja auch emwig ſchade geweſen für ein fo 
junges Blut!“ 

„AB ih durh Donna Uraca von Eurer Anweſenheit hörte, konnte ich 
den Wunjch nicht unterbrüden, Euch zu ſehen. Ih bin Euch ja noch Rechen- 
haft fchuldig über den Auftrag, den Ihr mir ertheiltet.“ 

„Wegen de3 Briefes meint Ihr, Ehrwürdigſter?“ fagte Donna Ventura 
leife und fich verlegen umfehend. „AK ja, ich habe oft daran gedacht und bin 
ſchon recht traurig gewejen. Madonna zürnt ihrer armen niederen Dlagd... » 
fie kann die ſchweren Sünden, die auf ihr lajten, nit verzeihen.... fie wür- 
bigte mic) keiner Antwort!“ 

„Doch, doch, Sennora! Die Antwort harrt Eurer au meinem Munde; 
fie wäre Euch längft geworden, hätte mich nicht diejer Unfall betroffen, der mich 
nun ſchon jeit Moden an das Lager feſſoelt.“ 

„Dit es möglich ? Die Himmelstönigin gedenkt meiner ? Sie hält meine 
Sünden nicht für fo ſchwer, daß fie mir nicht verzeihen könnte ?* 

„Der ſchwerſte Sünder kann dur aufrichtige Buße eingehen in das Reich 
ber himmlischen Gnade! Hört, was Euch Madonna durch ihren unwürdigen 
Diener zu wiſſen thut: Gie verlangt von Eud) ein vollftändiges reumüthiges 
Bekenntniß Gurer Schuld, worin auh nicht der Heinfte Umſtand vergeſſen 
und Niemand gefehont wird, ftehe er noch fo hoch und hättet Ihr ihm mit noch 
fo heiligen Eiden Verſchwiegenheit zugelobt. Diejes offene Belenntniß foll ver 
Prüfftein Eurer aufrihtigen Rewe fein. Habt Ihr es abgelegt, fo wird Euch 
die gnadenreihe Jungfrau ein Zeichen geben, daß fie Euch verzeiht, dab Eure 
Schuld gefühnt ift.“ 

„Habt Dank, aufrihtigen Dank, ehrwürdigſter Herr, Ihr nehmt eine 
ſchwere Laft von meinem Herzen! Wie mild, mie gütig ift doch die Gnaden⸗ 
reiche, daß fie nur ein fo geringes Opfer von mir fündiger Greatur verlangt! 
Gern will ich ihr ein aufrichtige3 Geftändniß ablegen... nicht das Kleinſte foll 
verjchwiegen bleiben.... ich will mein Gemiffen jeder Bürde entledigen — — 
doch mie ſoll ich mich der heiligen Jungfrau nahen? Wie vermag ich ihr alles 
das mitzutheilen, was fie zu wiſſen verlangt ?“ 

„Ihr Lönntet Euch der Vermittlung Eures Beichtwaterd bedienen — doch 
vielleicht hindert Euch baran ein Eid. Beſſer, Ihr wendet Euch geradezu an 
die Himmelölönigin und legt ihr ein fchriftliches Geſtändniß ab.* 

„Ich bin des Schreibens wenig kundig, fiommer Vater; es wird Alles 
fo verwirrt und ungefhidt zu Papier lommen — —“ | 

„Laßt Euch das nicht anfechten, gute Frau. Schüttet der Himmliſchen in 
einer ftillen Stunde der Naht ungeſcheut Guer Herz aus und achtet nicht auf 
die Worte, in die. Ihr Eure Gedanten kleidet. Jit Euch damit gedient, jo werde 
ih wiederum die Beftellung übernehmen und Sorge tragen, daß der Brief 
pünltlich in bie Lade unferer heiligen Kirche della compania niedergelegt wird. * 


— 
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„Ihr macht mic; zu Eurer ewigen Schulpnerin, Ehrwürdigſter! So werde 
ich denn verfuhen, was ich heute Nacht, wenn Alles im Haufe fih zur Ruhe 
begeben, in meinem ftillen Kämmerlein zu Stande bringe. * 

„Und morgen erwarte ich einen meiner Brüder aus der Stadt, der Euren 
Brief beftellen mag. Noch Eins, Donna Bentura, Ihr feiv von Don Esco⸗ 
vedo nad diefer Hacienda beſchieden worden ?“ 

„Ja, ja, der Herr hat einen erprefien Boten hinaus nah den Pampas 
geſchickt, um mich hierher zu bringen.” 

„Wohl nicht allein zu meiner Verpflegung, benn ich möchte Eurer Dienfte 
kaum noch bedürfen. Man bat Euch befohlen, ein wachſames Auge auf die 
Sennorag, bauptjählih auf Donna Leontica, zu haben ?* 

„Ihr wißt es?“ fragte die Duegna überraicht. 

„Und bin von Eurem guten Herzen überzeugt, dab Ihr Euch nie dazu 
hergeben werdet, dem Herrn nachtheilige Gerüchte zuzutragen. Was Ihr auch 
mit ihm zu verhandeln habt, laßt es mich zuvor wiſſen, ich werde Euch dann 
fhon fagen, was Ihr zu thun und wa3 zu unterlaffen habt. Verſprecht 
Ahr es mir, Ventura ?* 

„Gott ſei Dank, da Ihr mir au diefe Sorge vom Herzen nehmt! Der 
Auftrag des Heren bat mid jhon in nicht geringe Verlegenheit gebracht. Ich 
muß feinem Befehl gehorchen, denn ihm gehört die Hacienda und der ganze 
Viehſtand, wovon wir nur die Nutznießung haben, und wenn er e3 wollte, 
fönnte er uns das Alles wegnehmen; auf der anderen Seite möchte ich aber 
auch den Sennoras nicht zu nahe treten... das Schnüffeln und Spieniren ift 
mir im Grund der Seele zuwider, und unter Cheleuten Streit zu erregen durch 
Butragen und Klatſchen — das thut nimmer gut und bringt dem allzu Dienſt⸗ 
fertigen fchlehten Lohn von beiden Theilen. Da kommt mir Euer Antrag juft 
wie gerufen. Ya, mit End) ijt e8 ein ganz Anderes, Ehrwürdigſter, Euch will 
ih Alles anvertrauen, und bei Euch will ih mich gern in allen zweifelhaften 
Füllen Raths erholen," 

Die Alte küßte dem Priefter dankbar die Hand, und nachdem er ihr feinen 
Segen geipendet, trippelte fie behende hinaus, um ihren neu übernommenen 
Geſchäften nachzugehen. 

Faſt zwei Wochen waren ſeit dieſen Unterredungen verfteichen, und bie 
Befferung im Befinden des jungen Prieſters hatte ihren umunterbrochenen 
Fortgang genommen. Er war jegt volllemmen bergeftellt und erging ſich täg- 
ih im Garten der Hacienda, ja unternahm fogar zu Fuß oder auf dem Rüden 
eines Maulthiers Heine Ausflüge in die Umgebung. . Ugarte war mehrmals 
zu feinem Beſuch herausgelommen, ſchien e3 aber mit feiner Zurüdberufung 


nad dem Convent durchaus nicht mehr eilig zu haben, fondern äußerte fogar, 
fheinbar beforgt um fein Wohlbefinden, den Wunjch, er möge noch länger auf 
der Hacienda verweilen, da dieſer Aufenthalt jene Genefung am ſicherſten zu 
fördern jcheine. Manuel erhob ſeinerſeits keine Einſprache. Die Nähe Leon— 
ticas hatte feinem Geiſt eine Heiterleit, eine Elaſticität verliehen, wie er ſie nie⸗ 
mals empfunden; er fühlte ſich von einem hiamliſchen Zauber befangen, deſſen 
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frühere oder fpätere unvermeidliche Löſung ihn mit Anaft und Furcht er- 
füllte, die er jelber herbeizuführen nicht den Muth hatte, Seit vielen Wochen 
war jegt fein Tag vergangen, an dem er Leontica nicht gejeben, nicht eine oder 
mehrere Stunden in ihrer Gejellihaft verbracht hätte, So lange er nod an 
da3 Lager gefefjelt war, kam fie oft mit der Mutter, oft aub allein, um ji 
nach feinen Befinden zu erkundigen und nachzuſehen, ob auch alle feine Be— 
dürfniſſe nah Wunſch befriedigt würden; jeit er fich erhoben und fein Zimmer 
verlafjen hatte, traf er jie noch häufiger, bald im Gefellihaftszimmer des Hau— 
ſes, bald auf der breiten Veranda, bald im Garten oder in der nächſten Umge— 
bung der Hacienda, die fie zu durchſtreifen liebte. Der Verkehr zwiichen der 
jungen, ſchönen Wirthin und ihrem nur um wenige Jahre älteren geiftlichen 
Pilegebefoblenen war ein freier und herjlicher geworden; e3 hatte Manuel 
feine große Ueberwindung gefoftet, fich ihr gegenüber des priefterlihen Tones 
allınälig immer mehr zu entäußern, und auch Leontica ichenkte dem Prieſterge— 
twande ihres jungen Hausgenofjen keine allzu große Beachtung, fie bebanvelte 
ihn mebr als einen Freund, als Genofjen ibrer Einſamkeit, der es aufrichtig 
wohl mit ihr meinte, denn als ftrengen geiftlihen Beratber, fo daß jogar die 
Mutter fie hin und wieder an die dem frommen Padre jhuldige Ehrfurdt ges 
mahnen mußte. 

| Manuels Liebe zu Leontica war jo heiß, jo leidenſchaftlich als je; doc er 
batte jein Ziel feft und unverrüdt im Auge, er wog jedes Wort, jede Miene ſorg— 
fältig ab, um ſich nicht vorzeitig zu verratben und da den Samen des Argwohn’s 
auszuſtreuen, wo er eines unerjchütterten Vertrauens bedurfte. Es mar eine 
ſchwere Aufgabe für einen jungen Dann vor der Intenfität feiner Empfindun— 
gen, er aber zeigte fi ihr gewachſen; feine priefterlihe Erziehung, die Schule, 
welche ev im Orden der Gejellibaft Jeſu durchlaufen, batte ihm die bejte An— 
leitung dazu gegeben. Sein Plan, die Geheimnifjfe Ugartes und Escovedos 
zu ergründen, ben innigen Beziehungen beiver Männer zu einander immer 
mebr auf die Spur zu fommen und die Motive zu erforihen, welche fie zum 
Anknüpfen diejer Berbindung mit der. Familie Mureno bewogen batten, 
um durch rechtzeitige Enthüllung Zeontica für jih zu gewinnen, zugleich aber 
aus den unermeblihen Reichthum Escovedos die Mittel zu jchöpfen, fi une 
abhängig des Beſitzes der Geliebten erfreuen, ihr eine ihren Vorzügen entipre= 
ende glänzende Stellung bieten zu können — diejer Plan ftand noch fo feit 
als damals, wo er ihn in jener ſtürmiſchen Nacht in der einfamen Hactenda 
geſaßt. Raſtlos und mit eijerner Beharrlichkeit hatt: er an jeiner Verwirk— 
chung gearbeitet, ja felbjt der Dolchſtoß des Gauchos hatte nur dazu dienen 
müſſen, ihn feinem Ziele näher zu bringen. Mit Hülfe jener, durch einen 
Schieber verſchloſſenen Oeffnung im Mauerwerk der Niſche binter dem Mut— 
tergottesbilve, welche ein früherer Prior zur „arößeren Ehre Gottes" im Re— 
feftorium de3 Gonvents hatte anbringen laffen, und deren Gebeimniß ihm von 
dem altersihwachen Pater Diego in einer vertraulihen Stunde mitgetbeiit 
worden, war es ihm gelungen, die wichtige Mittbeilung zu belaujchen, welche 
Ugarte aus dem Munde Gil Perez’ über die früheren Schidiale der Familie 
Mureny, hauptſächlich die Urjache ihrer Verarmung, erhalten hatte. Auf eine 
nicht minder wichtige Spur war ihm durch den zu La Recoleta aufgeiangenen 
Brief Pedros, und dann durch das ihm von einem glüdlichen Zufall in die 
Hände gejpielte Schreiben Venturas an die Mutter Gottes verholſen worden. 
Letzteres hatte jeine Ergänzung inzwiichen durch das umfalfende Gejtändniß der 
guten Alten erhalten, welches, ftatt in die von Ugarte jo jharfiinnig ausges 
dachte Brieflade der Diadonna, in die Tofbe Pater Manuels gewandert war. 

(Schluß folgt.) 
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Reifebilder aus Süd-Amerika. 


Don S. Wanberer, 


I. 

Das Poſthaus von Santa Roſa, woſelbſt wir diefe Nacht zubrachten, war 
das bis jept gejebene anftändigfte Gebäude diefer Art, und ein großer Saal 
ftand zu unferer Verfügung, worin wir uns denn aud ganz heimiſch fühlten. 
Das uns auf einem faubern Tiſch ferpirte Nachteffen war ganz im Verhältniß 
zu unfern Nahtquartier, und fo legten wie uns auch bald zufrieden auf 
leivlihen Syelobetten zur Ruhe. — Der nähfte Moraen fand uns ſchon 
einige Leguas von St. Nofa, und nun ging e3 mit Sturmegeile unſerem Reijes 
ziele 31. — Der Meg wurde bier immer intereffanter, indem allenthalben ſchon 
angebaute Felder, alle mit Mauern eingezäunt, und unendliche Allen von 
Pappelbäumen das Auge erfreuten. Die Provinz Mendoza ift übrigens auch 
eine der reichiten der Argentinischen Republil, und von bier gebt der Haupts 
Export der verſchiedenen Produlte nah dem benachbarten Chili. Das Land 
eignet fih bauptfählih zum Weinbau, indem das Klima beiß und treden 
ift; jedoch verjtehen die Leute die Manipulation des Weinmachens noch jehr 
unvolltemmen, und ziehen vor, die Trauben zu trodnen und fo als Rofinen 
nach Chili auszuführen. Der Mein, wie er bier fabricirt wird, ift jedoch ganz 
trinlbar, und da er fehr billig ift (1 Neal oder 12 Cents per Flafche), fo ver- 
conjumirt man ziemliche Quantitäten in Mendoza felbft. 

Die Cordilleras rüdten jet merflih näher, das Panorama der mo« 
notonen Pampa war gänzlich verfhwunden, und eine maleriihe Bergs 
region gab dem Auge binreichenden Stoff, alle ihre grotesfen Formen zu bes 
wundern. — Die jeither einzeln ftebenden Häufer und Gehöfte wurden nun 
immer dichter, Alleen mwechjelten mit Alleen, wo uns Thiere und Menichen 
in bunten Treiben entgegenlamen, und alle Anzeihen deuteten darauf bin, 
dab wir in die Umgegend von Mendoza gelommen fein müßten. Um 3 Uhr 
Nachmittags rollte denn auch endlich die Diligence durch die breiten Straßen 
der Stadt, unter den jcheußlihen Tönen des Horns unjeres Boftillong 
fuhren wir an dem Poſthaus vor, und mit einem tiefen Seufzer des Wohlbeha⸗ 
gens ob der glüdlihen Ankunft entwijchte ich unferm neuntägigen Gefängniß. 
In dem jehmupigen Hotel de Chili angelangt, war meine erfte Sorge, nad 
Waſſer zu rufen, denn die neuntägige Staubdede auf meinem Körper fing an 
ſehr bejhwerlich zu werben, und nach zweiftündigen conitanten Bemühungen ges 
lang es mir einigermaßen, de3 Staube3 Herr zu werden, und fomit mir wieder 
ein civilifirted Ausſehen zu verjchaffen. — Bon berrlihem Sonnenfhein be= 
günftigt, unternahm ich einen Spaziergang durch die Straßen von Mendoza, 
welcher ziemlich interejjant ift, wenn man fi der am 20. März 1861 ftattges 
babten Katafteopbe des jhredlihen Grobebens erinnert, welches den vollitän« 
digen Ruin der Stadt zur Folge hatte. 

Die Straßen des jegigen Mendoza find ca. 150 Fuß breit, und die Häufer, 
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obgleih nur einftödig, doch recht niedlich ausfehenn, Man beugt durch dieſe 
neue Anlegung der Stadt eben den Folgen einer abermaligen Cataſtrophe 
etwas vor, denn die alte Stadt war wie alle älteren ſpaniſchen Plätze mit nur 
ſehr engen Straßen verſehen; jo kam es, dab 10,000 Menſchen plötzlich 
ihr Grab fanden. Die Ruinen der zerftöcten Stavt Tiegen noch heute fo wie 
damals, al3 die Muth der vullaniſchen Action fo viele Opfer forderte, und des⸗ 
balb war auch mein erjter Gang nad) jener Scene jo vieler unnennbarer Qua⸗ 
len und Schreden. Seit zwei Jahren hat man angefanaen, den Schutt wenig- 
ften3 aus den Straßen wegzuräumen, indem das Erdbeben die ganze Stadt zu 
einem überall gleich hoben Haufen zujammengerüttelt hatte, und durch dieſe 
nunmehr. wieder freien Straßen lenkte ich meine Schritte. Weberall, wohin 
man blidt, nur Ruinen, ein Chaos von Baditeinen mit Schutt vermifht, im 
wilbeiten Durcheinander. Hier und da widerjtand noch eine gewölbte Thür 
oder ein mit Eijenftäben verjehenes Fenſter der fürchterlich zerftörenden Araft. 
Alles Andere liegt danieder, und unter diefen Ruinen, vormal3 Wohnuns 
gen von 10,000 lebensfrohen Menfchen, liegen fie jept in der kalten, ſtarren 
Umarmung eines gewaltfamen Todes. — Topdtenftille herrſcht ringsum, 
Alles ſcheint noch eritarrt von den Schreden der fürdterlihen Cataftropbe, und 
mit beflommenem Herzen ſetzte ih meinen Weg in diefer Stadt‘ der Todten 
fort, bis die Trümmer der Kirche von Et, Domingo meine Aufmerlſamleit im 
Anſpruch nahmen. Hier kann man fih einen lebhaften Begriff von der 
fürchterlichen Kraft des Erdbeben machen, denn nicht nur find dieje 6 Fuß 
diden Mauern geborften, jondern das ganze Baditeingebäude ſcheint volljtän- 
dig in Stüde gerifjen zu fein, und nad allen Richtungen bin ſieht man enorme 
Blöde von der Kirche weit, weit hinweggejchleudert. Die hintere Wand, wo der 
Hochaltar früher ftand, zwar überall geborften, ijt noch nicht gefallen, und die 
Nifche, weldhe die Monftranz bewahrt, ift noch wohl erhalten. Weber der Ni⸗ 
iche ift ein Gottesauge gemalt, und e3 ift zu werwundern, daß ſeitens der 
Vriefter, welche dieje Cataftrophe ala wohlverdiente Strafe hinzuftellen fuchen, 
feine Legende über jenes Auge erfunden wurde. Allein da das Erdbeben wer 
der Priefter noch Laien verfhonte und Alle ind gemeinfame Grab jtürzte, fo 
finden die überlebenden Priejter wohl irgend welche Legende über jenes Auge 
außer Platz. In kurzer Entfernung von diejer Kirche find die Nuinen von 
St. Auguftin, einem anderen Tempel der latholiſchen Gottesverehrung, Auch 
bier iſt ein Bild der volltommenjten Zerſtörung vorhanden. Die mächti⸗ 
gen Mauern find alle geborften und balten fih nur noch mit Mühe aufe 
recht, und in ihrem Schatten ruhen Hunderte von Menſchen und ſchlummern der 
Ewigkeit zu.— Den traurigiten Eindruck machte jedoch die Plaza. Die Ruinen 
der zufammengeftürzten Häufer lagen bis weit in die Mitte hinein; nur bier 
und da warf eine kranfhafte Bappel einen bleiben Schatten auf den Pla, wo 
fonft das regſte Leben und Treiben berrjchte, Cine in der Mitte ſtehende Fontaine 
war ausgetrodnet. Auf diefem Plage forderte die Cataftrophe die meiften Opfer. 
Man feierte nämlich zur Zeit die Fefte der Leidenswoche. Da der Abend ſchön und 








mondbell war, fo hatten fich hier Taufende lebensfroher Menfchen verfammelt, 
um die bei allen katholiſchen Feften üblihen Einkäufe. von Heiligen= Bildern und 
jonjtigen Oegenftänden, der Kirche geweiht, zu: machen. In den Läden, 
welche den Platz rings umgaben, drängte ſich ein emſiges Gewühl, wenig ah⸗ 
nend, dab, jo plötlich dieſe Scene der Freude in eine des unſäglichſten Jam- 
mers und Schredens verwandelt werde „Unbelümmert um den nächſten Au— 
genblid, Iebten Alle nur der fröhlichen. Gegenwart — Da kam dis Gata« 
ſtrophe, unwiderſtehlich, fürchterlich, in ihrer ganzen- Macht, ‚mit der Schnelle 
bes Blihes. Ein heftiger Stoß riß die, Gebäude aus den Fugen, — ein zweiter, 
unmittelbar folgender warf Alles in wilden Chaos nieder. Eine dichte, ſchwarze 
Staubwolte verdunfelte den hellen Mond zu undurchdringlicher Nacht, und nun 
folgte eine Scene, dem jüngſten Gericht ähnlich; eine, Scene, ‚unmöglich zu bes 
Ihreiben, denn wer könnte eine Idee von den, Höllenqualen der lebend-unter den 
Nuinen Vergrabenen geben ? — Heute noch, nachdem. ſchon vier Jahre da⸗ 
bingefhwunden find und der fchredliche Augenblid gleichſam mit den bier io 
Ihauerlih Umgelommenen vermodert ift, heute noch fühlt man eine Beflem- 
mung des Herzens, und eine Zähre tritt in$ Auge, wenn man auf diefen Trüm⸗ 
mern ftehend den Erzählungen von Augenzeugen der Cataftrophe zubört. — 
Zrauernden Herzens verließ ich. den Pla des Schredens, und wandte meine 
Shritte durch Ruinen und Trümmer zurüd zum neuen Mendoza, das nach 
und nah fih aus dem Schutt erhebt. Che ich aus der. öden Todtenftadt 
ſchied, weilte ih no einen Moment auf. den Ruinen. des Koſters von 
San Francisco, deſſen gebrochene Bogen und einige Pfeiler des Portals noch 
hoch gen Himmel ragen. Auch bier ſchlummern Hunderte im kühlen Schooße 
der Kirche, indem ſie das Erdbeben inmitten der Begehung der Leidensmeſſe 
überraſchte. Doch nicht Alles iſt todt inmitten: dieſer Ruinen, denn bier und 
dort ragt ‚eine lebensgrüne Pappel hoch über Trümmern empor, und Roſen—⸗ 
fträuche mit fischen „Knospen ranfen von Baum zu -Baum. Es ſcheint 
ols wollte die Natur ihre Verwüſtung verſchämt vor dem hellen Auge der 
freundlichen Sonne zu verdeclken ſuchen. Ich ſuchte nun. einen zuverläſſi⸗ 
gen Arriero oder Maulthiertreiber auf, der mir als Führer über die Cordilleras 
nach Chili dienen ſollte, und nachdem ich ſolchen gefunden und über dem Preis 
für zwei Maulthiere mit ihm einig wurde, traf ich meine Vorbereitungen zur 
Cordilleren⸗Reiſe. * 

Den 31. Oltober Abends 5 Uhr war unſere Karavane marjchfertig. Sie 
beftand aus 20 Maulthieren, dem Arriero und feinen 5 Peonen (Dienern),:3 
dranzojen und einer Franzöſin mit zwei Heinen Kindern und mir ſelbſt. Die 
Thiere waren im beiten Zuftande, und fo. ging die Karavane in luftigem Trab 
unter den freundlichiten Begrübungen und Wünſchen der beim Marſch um ung 
verfammelten Mendozinos über ven Camine Real nad Chili zu. Den drei Fran- 
zoien ſchien das Scheiden von Mendoza ziemlich ſchwer zu werden, und um ihres 
Gefühls der Trauer mächtig zu bleiben, bielten fie. vor jeder Schnapsbude inne 
und juhten duch ftarle Libationen von Wein und Aguar diente jenen Zu- 
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ftand der Indifferenz heraufzubeſchwören, ber alle feineren Regungen des 
Herzens betäubt, was ihnen denn auch vollftändig gelang. — Die Franzofen 
find im Allgemeinen fchlechte Neiter; kommt nun aber nod eine dem Geſetz 
ber Gravitation entgegenftrebende Tendenz zu der unjicheren Haltung, dann wird 
das gerade Sigen im Sattel noch bedeutend erjchwert, und jo kam e3 aud, 
daß die mit den Franzoſen beladenen Thiere, den Zuftand der Neiter richtig 
begreifend, ſich jeden Augenblid der fo fehr den Schwerpunft veradtenden 
Fracht entledigten. Dies verurfadhte natürlich langweilige Aufenthalte, und 
vieles Fluchen von Seiten der Franzojen, fowie der fie wieder in den Sat: 
tel hebenden Peonen. Jedoch ging der Marſch fchon beſſer, fobald wir das 
legte Haus von Mendoza hinter uns hatten und nun unfer Weg über eine 
Pampa den Bergen zuführte. Der Mond ſchien zwar; aber er war durch 
die, drohende Molten verfinitert, welche ung feine fehr angenehme Nacht ver- 
iprahen. Schon fingen auch einige ſchwere Negentropfen an, unjere Be— 
fürchtungen zu beflätigen, und dieſer trübfelige Zuftand, vereint mit der uns 
umgebenden Einöde, machte auf alle Gemüther einen ziemlich niederſchlagenden 
Eindrud, fo daß feine Silbe fih bören ließ und wir einer gejpenfterbaften 
Cavalcade gleich lautlos durch die Dunkelheit glitten. — Jetzt erhob ih au 
noch ein Falter Südweſt, mit zeitweiligen Negenjchauern vermiſcht, und unter 
folhen Aufpicien famen wir Naht? um die zmwölfte Stunde bei dem erften 
Haltpunkt, 208 Hernos de Cal, an. Die Peonen fattelten nun die Thiere 
ab, mwährend wir uns bejtrebten, aus grünen NReijern ein Feuer anju= 
machen, um unſern erftarrten Körper durch etwas Kaffee zu laben., Wind und 
Regen hatten inzwijchen für die Nacht Poſto gefaßt, und da außer einem elen⸗ 
ben Strohdach, unter welchem bereits eine Salkbrenner- Familie fchlief, fein an“ 
bere3 Obdach vorhanden war, fo widelten wir uns geftiefelt und gefpornt in 
unfere Cordilleren-VSonchos und ließen Wind und Negen rubig über uns 
bereinbrechen, indem das Strohdach weder Schuß gegen das Eine, noch das 
Andere bot. Die drei Franzofen waren inzwiichen dur die herrſchende Tem- 
peratur ziemlich abgekühlt worden und ftießen unter ihren dünnen Ports 
chos, welche den jchneidenden Mind nicht abhalten konnten, Flüche aus, 
während Madame mit den beiden Kindern, welche Bitterlih meinten, ein 
recht Käglihes Concert veranftaltete. 

Mir waren derartige Nachtiager noch von meinen früheren Corbillerens 
Reifen in Peru befannt, und da ich mir zwei fehr vide Ponchos gekauft hatte, 
war e3 leicht, Wind und Wetter ruhig Trog zu bieten. Die Naht verſtrich 
langjam, denn wir verbradhten fie Alle wachend, indem bei dem herrſchenden 
Skandal, von meinen galliihen Reifegefährten herrührend, an Schlaf nicht zu 
denten war. Mit der Morgenröthe erhoben wir uns rafh von unferm 
feuchten Lager, und, o Himmel, welches Schaufpiel bot ſich unferen Augen 
dar! Die Hügel in unferer Nähe, geſtern noch jo grün und ſommerlich, waren 
während der Nacht mit einem weißen Gemwande überzogen worden, und die 
ganze fürchterliche Bergregion ftarrte und in Schnee gehüllt theilnahmlos an. 
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Shlehte Ausfihten für eine Cordilleren-Reife, wenn unten im Thale bei 
einer Höhe von erſt 2000 Fuß überm Meere fhon Schnee beginnt; wie mußte 
e3 da auf dem Paß von Uipallata ausſehen, den wir bei 13,000 Fuß zu übers 
ſchreiten batten! Bifionen von Schneegeftöbern mit dem ganzen Gefolge 
unfäglicher Leiden, als Erfrieren, Verhungern ıc. hoch oben im Gebirge, bejchäfs 
tigten meine ängftlihen Neifegefäbrten, welhe, wenn der Arriero eingewilligt, 
ftrad3 wieder Mendoza zugeeilt wären. Doch da der Tag fi far ankündigte 
und die Sonnenftrahlen bald den Schnee von den Bergen fogen, jegten ſich 
Alle wieder zu Maultbier, und fort ging die Neife, gerade auf die Berge los. 
Bergauf und bergab ging der Meg, bald über loſes Geröll, bald durch Streden 
von Sand bindurd, den Bergen immer näher, bi3 wir endlih Nachmittags 
3 Ubr in eine immer enger werdende Schlucht einbogen, und nun bie ganze 
Umgegend den Charakter einer Bergregion annahm; dann höher und immer 
böber ftiegen wir, und je höher wir kamen, befto fteiler, wilder und finjterer 
wurden die. ftarren Gebirgshäupter. — Durch Flußbetten, über ftarre Felſen 
und fteile Ausläufer von Bergen ging der Saumpfad, bi3 endlich, auf Heiner 
Anhöhe, uns einige Holjhütten entgegen winkten. Dies ift Vila Vecencia, 
und bier war unſer Nachtquartier No. 2. Wir faßten Poſto mit unfern ein— 
fahen Betten in der Veranda einer der Hütten, und liefen von den Peonen 
unſer frugales Mahl aus den Lebensmitteln bereiten, welhe wir uns von 
Mendoza mitgenommen hatten, denn in diefen Einöden ift Nichts, gar Nicht3 
für menſchliche Bedürfniſſe, und Jeder muß feinen Vorrath bis Chili bei ſich 
führen. Nach eingenommenem Mahle verkrochen wir ung in unfere Ponchos, 
denn duch die Schluht pfiff ein ſchneidender Wind herab, fo dafs felbft ich in 
meinen diden Deden das Fröfteln befam. Meine galliihen Gefährten ergin- 
gen fih num wieder in Jeremiaden über noch ferner auszuftehende Strapazen 
und zweifelten fchon vollftändig am jemaligen Hinkommen nad Chili. Unter 
ſolchen Auipicien fchliefen wir vor lauter Müdigkeit ein, denn feit geitern 
Abend hatten wir jchon 50 engl, Meilen zurüdgelegt, was für Novizen zu 
Pferde ein ganz reipektabler Anfang ift, 

Der nächte Morgen war trübe, und von den Berghäuptern war nichts 
zu jeben; alle hatten ihre Nebelgewänder angelegt, und einige Schneefloden 
verfünteten einen jcharfen, beißenden Nitt über die Höhen. Ziemlich melan= 
choliſch geftimmt, vitten wie bie Schlucht hinauf, welche jetzt jo fteil wurde, 
daß unfere Thiere große Felsftüde, wie Treppen ausgehauen, hinanflettern 
mußten. Höher, immer böber, über ftarre Felſen, über Heine Wafferfälle, 
führt der Meg, und leuchend fchleppen fich die armen Thiere weiter, bi3 mir 
endlich aufeiner Höhe anlommen, wo die Schlucht weiter und der Weg weniger 
fteil tt. Aber hier empfängt uns ein eifiger Föhn, fo falt, dab Mann und 
Maulthier, bald über und über mit Reif bevedt, ein grimmiges Bild des ftarren 
Winters darftellen. Der Nebel wird immer dichter und feuchter, und nur mit 
Mühe lönnen wir den jhmalen Pfad verfolgen, der und am Abgrund entlang 
führt. Sein Wort entfährt unjerm mit einem diden Comforter verjchlofje- 


sg \ 





07 


IS) 





“ ER 


nen Munde, und Phantomen gleih glitten wir lautlos durch den einförmi« 
gen Nebel. 

Erſt gegen 1 Uhr Nachmittags, nachdem wir wieder bergab ritten, Härte 
fih das Wetter auf, und vor uns auf weiter Ebene entrollte fi das herrliche 
Panorama der Cordilleras in ihrer ganzen fürchterlihen Majeftät. Der Ars 
riero, welcher gerade mir zur Seite ritt, flüfterte mir zu : Sennor, jeben Sie 
jene beiden fchneegetrönten Hörner hoch oben im blauen Aether thronen ? Dort 
it der Paß von Uspallata, dort müfjen wir nad Chili hinüber. — Gerechter 
Himmel, was wird das werden, dachte ich bei mir felbjt, wenn hier unten ſchon 
fold bittere Kälte unfere Glieder erjtaret | — Um 3 Ubr fattelten die Beonen 
unſere Thiere ab, um ihnen eine Stunde Ruhe zu gönnen, und um 4 Ubr 
waren wir wieder im Sattel und ritten nun in fcharfem Paß über bie von fern 
erjpähte Hochebene, der Hacienda von Uspallata zu. Bei den Aguas de Hua⸗ 
naco, einem Heinen Bach, kamen wir an die eriten Ausläufer der Corbilleras. 
Granitfeljen mit Porphyr⸗ und Sanbfteins yormationen bilden den Hauptzug 
biejer Gebirge, und vulfanijche Kräfte waren bier thätig, denn Eraterähnliche 
Kegel mit ihroffen Vertiefungen begegnen allenthalben dem Auge. Die Sonne 
war inzwiſchen gejunlen ; an einem woltenlofen Horizont ftieg der Vollmond 
auf und beleuchtete mit magijchem Lichte die grandiojen Berge, auf welche wir 
immermwäbrend zuritten. Um 9 Uhr Abends kamen wir todmüde, benn wir 
hatten weitere 60 Meilen ſeit dem Morgen zurüdgelegt, endlich auf ber 
Hacienda von Uspallata an. Nach der gewöhnlichen Fütterung legten wir uns 
unter der Berandah eines Hauſes zur Ruhe nieder, welcher wir jo ſehr bedurf⸗ 
ten, und ſchlummerten bis zum. Haren, aber bitter falten Morgen. Eine 
Heine Lagune in der Nähe des Haufes war mit einer Eisdede überzogen. O, 
wie jehnte ich mich zurüd nach den lieblihen warmen Tagen in MWejtindien, wo 
ber Thermometer 94 Gr. im Schatten zeigte! Doch weg mit ben fonnigen 
Erinnerungen der fhönen Tropen; bier gilt es, die Schwierigkeiten der arktiſchen 
Bone zu überwinden. Herausfordernd blidte ich zu den eißgefrönten Bergen 
empor, welche rofig dem jungen Dlorgen entgegen leuchteten, und erinnerte mich 
meiner früheren Cordilleras⸗Reiſen, welche ich zweimal über den Paß von Mo— 
rocoha in Peru glüdlih bejtanden hatte, Aus diefen kühnen Betrachtun—⸗ 
gen riß mich die zornige Stimme eines meiner franzöfifchen Reifegefährten, 
welcher mit hochgeröthetem Antlig (ih dachte erſt, e3 ſei der Reflex der eben 
aufgehenden Sonne), und in fieberhafter Erregung auf mich zulam, indem 
er mir hurz anzeigte, daß während der Nacht einige zur Hacienda gehörende 
Hunde ſich unjeres ganzen Proviants bemädhtigt hätten, und als Beweis feiner 
Angabe zeigte er mir unjere zerfegten Proviantjäde, in denen nod einige 
Fragmente unferer Mundvorräthe von den gefräßigen Beftien zurüdgelaffen 
waren, Obgleich dieſes Ereigniß nichts zum Laden bet, jo konnte ich doc 
nicht umbin, in ein ſolches auszubrechen, als ich nunmehr die heftigen Zorn- 
ausbrüce und die Mimik der tiefiten, ratblofeften Verzweiflung des gallifchen 
Zrios mit anzujehen hatte, Die Sache ‚wurde noch pifanter dadurch, daß die 
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ganze Scene in fpanifcher Sprache von den Branzofen aufgeführt werden 
mußte, damit der Eigenthümer der Hunde die Einzelheiten der namenlos ſchreck⸗ 
lichen Cataſtrophe ordentlich verſtehe, und da die Gallier das Caſtiliſche nicht 
ſehr fließend ſchon in kaltblütigem Zuſtande ſprachen, fo verwidelte ſie ihr jegiger 
rabiater Ausbruch in ſolche Labyrinthe, daß kein Faden ber Ariadne ſie heraus⸗ 
ziehen konnte. Die ungewöhnliche Kälte des Morgens und die unüber⸗ 
windlihen Schwierigleiten des Caſtiliſchen trugen indefjen bedeutend zur 
Beruhigung unferer Leidensgefährten bei, und als ich ihnen vorſchlug, auf 
unfere Koften zwei Schafe und hinreichende Ouantitäten Brod zu Faufen, 
auf daß bis Chili feine Hungersnoth' zu befürchten fei, da Härten ſich die zorn- 
erregten Gefichter wieder auf und Ruhe tehrte in die Gemüther zurüd,. Die 
Sonne ftand ſchon im Zenith als wir die Meiterreife begannen. 
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Die Freiſchaaren in Schleswig-Holfein. 


Don Friedrich Lezow. 





„Nun wohlan zum feohen Singen, 
Denn vergangen ift die Nacht. 
Ueberall herriht lautes Klingen, 
Und die Morgenröthe lacht. 

Denn ein Frühling ift im Lande, 
Die die Welt noch feinen ſah, 
Und e3 fpringen alle Bande, 

Und die Freiheit, fie ift dal 


Sa, das Schwert hüpft in der Scheide, 
Und die Kugel rollt im Lauf. 

Selber ſchärft ſich Spig’ und Schneide, 
Und die Lanze hebt fih auf. 

Und es richtet fih die Senfe, 

Und von felber fie ſich fchleift, 

Denn in folhem mächt'gen Lenze 
Alles lebt und Alles reift. 


Noch ift Polen nicht verloren, 
Und Stalia erwacht. 

Unfer Deutihland, neu geboren, 
Wird zur-Republil gemacht. 
Denn ein Frühling ift im Lande, 
Die die Welt noch Leinen ſah, 
Und e3 fpringen alle Bande, 
Und die Freiheit, fie ift da!* 
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Ob dies ſchlichte, friſche Ledchen mit feiner einfachen, Träftigen Melodie 
im weiten deutſchen Vaterlande bekannt geworden ift, weiß ich. nicht und 
zweifle daran. In Schleswig-Holjtein aber Hang es hell und rein zu einem 
Himmel empor, der ih über einer bräutlich gefhmüdten, von taufend Hoffnungs⸗ 
ftrablen verllärten Erde wölbte, ımd e3 wurde von Männern und Sinaben ge⸗ 
jungen, melde wohl ein Necht darauf hatten, gu den beiten Söhnen des Ba» 
terlandes gerechnet zu werben. Es Hang wie ein Zercbenjubel, wie ein. Adler⸗ 
jhrei. Wer es damals vernommen, wird mit wehmüthigen Empfindungen an 
jene Zeit zurüdvenfen. Das Lied gehörte zu denen, welche ven reiten Tou 
treffen und — man weil; felbft nicht wieſes zugeht — von einem ganzen Bolte 
aufgefangen und angeltimmt werden. Indem ich dies fchreibe, fteht mir, ein 
bildſchöner, adhtzebnjähriger Freund vor Augen, Als ich ihn zum legten Dal 
ſah, zog er unter den Klängen des „Nun wohlan zum froben Singen!” mit 
der eriten Freiſchaar über die Eiver, "Die Eltern gaben ihm das Geleit; fie 
waren jtolz auf den herrlichen Jungen, und hielten ihn nicht zurüd. Acht Zage 
darauf wären ihm: beide Beine fortgejchoffen; - und den Eltern war die einzige 
Hoffnung und Freude ihres Lebens geraubt, Eine Zeit des thörichten Rau⸗ 
jche3 wird das Jahr 1848 von Vielen genannt. Mir aber will es vorlommen, 
als wären die Menſchen damals beffee denn vorber und nachher gewejen. 
Wohl war das, was und damals erfüllte, ein Traum, der nicht zur Wahrheit 
werden follte; aber wer möchte fi die Erinnerung an biejen Traum rauben 
laffen, wer fich des Wahnes jhämen, für den jo Viele ihr Blut bingegeben ? 

Ohne Sang und Klang zog die Echaar dahin, welde am Morgen des 
24ſten März 1848 fih vom Bahnhof verftoblen den Mällen der Feſtung Rends⸗ 
burg näherte. Sie fam aus Kiel, wo über Nacht der Aufitand prollamirt 
war, und beitand aus dem dort garnijonirenden, vom Glüdsburger Prinzen 
Karl fommandirten Jägerbataillon und den Kieler Turnern. Auf ein von 
der höchſten Baſtion der Feſtung, der „hohen Hay“, gegebenes Signal wurde 
durch das Ausfallthor gerüdt, tie Wache beſetzt und ftill, im Sturmjgritt, gegen 
die Hauptwache marſchirt, welche ohne Schwertjtreih der. Heinen Invaſions⸗ 
armee in die Hände fiel. Der däniihe Kommandant der Feftung wurde, wäh« 
rend dies geichab, von einem ſchleswig⸗-holſteiniſchen Offizier im Geſpraͤch auf⸗ 
gehalten, bis plöglih, zu feinem höchften Erjtaunen, eine Deputation erſchien 
und ihm feinen Degen abforderte. Die Sturmgloden wurben angezogen; blige 
fchnell verwandelten fih die Marktzelte in Barriladen, und die Bürger eilten 
bewaffnet auf den Paradeplag. Aber die Barritaden waren überflüflig, denn 
fofort ſchloß fih das Militair den Bürgern‘ an, und die Feſtung Rendsburg, 
das alte Bollwerk der Elblande, war genommen, Das war der Anfang des 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges, und jene Turner, die mil den Yägern zuſam⸗ 
men das Wagniß, welches immerhin anders hätte ausfallen Tönnen, unternah⸗ 
men, waren die erſte Freiſchaar, welche Deutſchland geſehen ſeit Lüͤpows 
wilde, verwegene Jagd von den Franzoſen während des Waſfenſtillſtandes 
überfallen und vernichtet wurde, 
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Noch an demſelben Tage ergriff der Prinz Friedrich von Noer (Bruder des 
damaligen und Obeim des jehigen Herzogs von Auguftenburg) dad Commando 
der Feftung Nendsburg und der jhleswigeholfteiniihen Armee. Nie anders 
als „Prinz Frig* genannt, war diejer Mann beim Volle ſowohl wie nament⸗ 
lich beim Mititair beliebt, weil er, ein ritterliches, derbes Weſen zur Schau tra- 
gend, fo viel vom Menſchen hatte wie es bei einem Bringen denkbar iſt. 
Es ftellte fi) bald heraus, daß er weder ein militairiiched Genie, noch liberal 
war; aber in der Grobheit hatte er’3 weit gebracht, und ba er ſich nie anders 
gab ol3 er war, läßt fich jedenfall von ihm behaupten, daß er mehr Achtung 
verdiente als fein durch und durch intriguanter Bruder, Bon allen Seiten 
ftreömte jept die Jugend zu den Waffen. An Uniformen war noch nicht zu 
denken; ihre Stelle erfegte die Bloufe, und während ſich in der Feltung bie re⸗ 
guläre Armee organiirte, wurden die Freifchnaren vorgefhoben. „Sie wer⸗ 
den den eriten Stoß abzuhalten haben, meine Herren I" fagte der Prinz zu ih⸗ 
nen. Und fo geihah e3. 

Schieswig-Holftein kann der Ruhm nicht beftritten werden, daß e3 in je» 
nen Jahren mwader und ausdauernd für feine Unabhängigkeit gelämpft hat. 
Nur ungern, das, was jeht gelommen ift, injtinktiv vorausſehend, ließ es fich 
die preußiſche Hülfe gefallen, und ala es, wie es geahnt, verrathen wurde, da 
ſehte es den Kampf gegen die Uebermacht auf eigene Fauſt fort, und legte die 
Waffen nicht nieder bevor fie ihm von den „deutichen Brüdern” aus ben 
Händen gerifjen wurden, "Aber nachdem Dlshauien aus der proviforiihen Ne: 
gierung gejchieden war, ftanden nur ultrastonjervative Männer an der Spige, 
der Geift, welcher aus dem an den Anfang diefer Skizze gejegten Liebe weht, 
wurde nicht begünftigt, fondern ſyſtematiſch niedergehalten, der Kampf erhielt 
immer mehr das Gepräge eined-Cabinetökrieges, und es wäre ihm der frijche, 
kräftige Charakter eines Freiheitäftraußes gänzlich; abgegegangen ohne die Frei⸗ 
fhaaren — welche den erften Stoß abzuhalten hatten. 

Jauchzend zogen fie dahin, die Büchje auf der Schulter, den Hirfhfänger " 
an der Seite, die Feder auf dem Hut. Ihnen war e3 gleichgültig, ob die 
Leiter fi hinter der Fiktion vom „unfreien Herzog” verltochen oder nicht, Für 
fie gab e3 weder einen freien, noch einen unfreien Herzog, fondern nur die 
Freiheit. . Sie kämpften nit nur für Schleswig«Holftein, fondern für 
Deutichland, nicht nur für Deutjchland, fondern für Alles was nad Freiheit 
rang. Mit Luft tropten fie allen Strapazen, und jchliefen in den kalten nordis 
hen Frühlingsnächten auf feuchtem Boden. Mäntel hatten fie auch nicht; 
ftatt ihrer gab es weißwollene Deden, in. welche Löcher für Kopf und Arme ge: 
fhnitten wurden, und ftanden ſie ſo auf nächtlicher Wache, da glihen fie Ge: 
fpenftern, 

Die erften Scharmütel liehen nicht lange auf fich warten, und obgleich we⸗ 
nige der Freifchärler vorher Waffen in den Händen gehabt hatten, zogen fie ſich 
doch wader aus der Affaire, Die Heine Armee ſammelte ſich bei Flensburg. 
„Am Tage der Ehre werde ich bei Euch fein !“ hatte der Prinz, als er die bunt 
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zuſammengewürfelte, des rothen daniſches Rockes entlleidete und dafür in blaue 
Jacken geſtechkte Mannſchaft nach dem Norden entließ. Der Tag der Ehre kam — 
im Anfang des April, bei Vau, eine durze Strede nördlich von Flensbutg. 
DIE Freiſchaaren li ehen ſich den Jerſten Stoß“ nicht nehmen. Sie bildeten die 
Vorhut und batten jedenfalls dem beſten Willen; Wunderthaten zu verrichten. 
Bald waren ſie von der regulären Armee abgeſchnitten, und der Vefehl zum 
Rüdzug gelangte nicht bis zu ihrem Ein Theil von ihnen hatte ſich in die 
Aupfermuhle geworfen und wurde dort umzingelt. Sie wurden aufgefordert, 
ſich zu ergeben, aber fie wollten nicht. Die Mühle wurde in Brand geſchoſſen, 
und da war das Ergeben doch immerhin noch vorzuziehen. So lam es, daß 
reichlich Tauſend Mann Freiſchärlet gefangen genommen, nach Kopenhagen ge⸗ 
führt und dort auf der Dronninge Maria“ in Quartier gegeben wurden ei⸗ 
nem“?alten abgetakelten Linienſchiffe, welches in üblem Andenlen ſteht. Das 
war der erſte Stoß, und mit ihm endete das erſte Kapitel in der Geſchichte der 
Ichleswigeboljteiniihen Freiſchaaren. Als die Armee ih in nicht ſehr geregels 
ten Ruckzuge gen Süden bewegte, begegnete ihr der durch den Kanonendonner 
aus Schleswig herbeigelodte Bring Frig: und ftellte fih an bie, Spitze der Reti⸗ 
rade. Wollte man ihn jpäter foppen, jo rief man ihm zu: „Um Tage der Ehre 
werde ih bei Euch ſein 1 

Mittlerweile hatte der Herzog von Auguſtenburg ſich in Berlin aufgehal⸗ 
ten amd den von den Schreden der Maͤrztage noch an allen Gliedern zitternden 
Konig zur Unterzeichnung einer Erllärung bewogen, worin er die Sache 
Schleswig⸗Holſteins als eine gerechte, der Unterſtützung Preußens würdige an⸗ 
erkannte,’ Es War eine vortreffliche Gelegenheit, die im Straßenlampf beſieg⸗ 
ten Garderegimenter wieder zu Ehren zu bringen. Die erſten Flüchtlinge won 
Bau wurden ander Thoren Nendsburgs bereit3 von preußiſchen Schildwachen 
in Empfang genommen, Aber nicht nur ein meineidiger König kam dem „be⸗ 
drängten Bruderſtamm“ zu Hülfe, fondern ganz Deutſchland fandte Schaaren 
feiner Söne nah dem Norden — zumal Baiern, welches auf dem Würzburger 
Eängerfeft die Schleswig«Holjteiner bejonders lieb gewonnen und dort heilig 
gelobt hatten, ihnen im Kampfe die Hand zu reihen. 

Bu einer erjhöpfenden Geſchichte des Freiichaarensstampfes in Schleäwig- 
Holftein ift bier nicht der Pla; dieſe Skizze foll lediglich ein flüchtiges Bild 
ihrer Scidjale geben. Zwei Namen ragen befonders hervor — von der Tann 
und Aldoſſer. Beide baieriſche Offiziere, wurden fie an bie Spike von Frei- 
forp3 geftellt uud leifteten in diejer Eigenſchaft Außerordentlihes. Gin 
Schützenkorps, unter dem Befehl des Herrn Bradlow, beftand aus Inuter 
Maidmännern von Vrofeffion, zeichnete ſich durch. bejondere Mannszucht aus 
und zählte ganz vorzüglihe Schügen unter fih. Von der Tann und Aldofjer 
kamen eben mit dem Bahnzug in Rendsburg an, ald in der Nähe von Edern- 
fürde, drei Stunden von der Feſtung entfernt, ein Kampf mit den Dänen er- 
wartet wurde. Sie warfen fih auf's Pferd, und fort ging es im Galopp. Bei 
Altenhof waren die Freifhaaren bereits mit den Dänen handgemein. Uu- 
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fere beiden Vaiern fprangen vom Pferde, brachten die Wanlinden wieder in 
Dronung, ftellten ſich an ihre Spitze, mit dem Bayonnett ging es darauf 
los, und die erftaunten Dänen wurden in bie Flucht: getrieben.  Auf.der.. 
Stelle wurden: bie Unbelannten von den jauchzenden Giegern promovirt, und 
Beide hatten fortan eigene Korps unter fi; das von: der Tanu's rdle 600, 
das Aldofjer's 300: Mann zählen. ' | 

Ein bübfher Mann, von feinem Anftand, war a Freibere v. v Tan 
vorjnafich zum Barteichef geeignet. ‚Seine feurigen Augen leucteten von 
Thatenlirft, und fein freundliches Weſen gewann alle Herzen, während zugleich 
ſeine ariſtolratiſche Weiſe im“ edlern Sinne die nöthige Disciplin beförberte, 
Cr war der Kamerad Aller, aber auch zugleich der Vorgeſetzte, vor dem Ser 
der Reſpelt, fowie der Führer, zu bem der Untergebene ein. unbegrenztes 
Vertrauen hatte. Aldoſſer war ein Iuriofer Kauz, ein Driginal wie es deren 
wenige giebt. Glänzte von der: Tann durch feine. Ung ausgejonnenen. Dias | 
növer, ſo errang Aldofjer jeine Erfolge duch rüdjihtslofe Verwegenheit. Sein 
Wahliprnd war: „Ich führe Euch hinein; wie Ihr wieder heraustommt, das 
ift Eure eigene Sache.“ Hatte er etwas bejonders Gewagtes vor, fo ftellte 
er's Allen, die „tein Schneid“ hätten, vorher frei, zurädzubleiben, verficherte 
aber Jeden, der mitzog, hoch und heilig, daß er ihm eine Kugel durch den 
Kopf ſchießen werde falld er fih im Kampfe feig zeige. Einmal hatte er her. 
ausgebradht, daß die Dänen, während fie ſich mit den ſchleswig ⸗holſteiniſchen 
Truppen berumfchlugen, ihre Bagage und Kriegskaſſe faſt unbeſchützt am Ufer 
der Sclei zurüdgelafjen hätten. Um Letztere zu überfallen, mußte nächtlicher 
Weile mitten durchs dänische Lager marfchirt_ werden. Es war eine dunfle 
Naht. Vorher wurde die übliche Frage geftellt. Keiner fand ſich, der „tein 
Schneid“ hatte. Dann drüdte der Führer Jedem die Hand und jagte ihm für 
den Fall, dab die Sache mißlingen follte, Lebemohl. Einer hinter dem An⸗ 
dern, jchlih man fih, bald auf den Zehen gehend, bald auf allen Vieren Eries 
hend, an fchläfrigen Schildwachen und fchlafenden, Feindesſchaaren vor= 
bei. Der Streich gelang. Mit Zagesanbruh wurde der Zrain überfallen, 
genommen und glüdlih in Sicherheit gebracht. Einmal ta, kurz vor dem 
Kampf, ein Freiihärler zu Aldofier und. Hagte ihm, dab er fein Bayonnett 
verloren, „Kerl! fuhr diefer ihn an, Kannſt nicht mit dem Kolben fchlagen ? 
Haft kein Schneid; darfit nicht mit!“ — Der arme Schelm ging dod mit, und 
der Kolben leiftete gute Dienfte. Die Freiſchaaren wirkten, wie ſolche Korps 
e3 ftet3 müſſen, durch ihre Verwegenheit. Im nördlihen Schleswig ftieß eine 
PBatrouille von ſechs Mann auf eine Schwadron bänisher Hufaren. Es war 


eine delilate Situation. Schnell gefaßt, forderte der Führen der Patrouille 
ben bänifhen Nittmeifter auf, ſich mit jeinen Leuten zu ergeben. Diefer findet 
den Spaß vortrefjlih und antwortet lahend: „Deine Herren, wie haben feine 
Zeit zu verlieren. Seien Sie dod fo gut, Ihre Waffen abzuliefern und uns zu 
begleiten.” Statt der Antwort ſchießt der Führer den Rittmeiſter vom Sattel, 
Die Schwabron, feft überzeugt, daß eine beneuiende — im Hinter⸗ 
balt ſteht, ſprengt eiligſt davon. | 
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Der hübfhefte Coup, welcher von den Freiſchaaren ausgeführt wurbe, 
war das Gefecht bei Hoptrup. Von der Tann und Aldoſſer hatten fich mit 
einem Trupp von reihlih 300 Mann von der fchleswigsholjteiniihen Haupts 
armee getrennt, um ihr Glüd auf eigene Fauft zu verfuhen. Bei.Hoptrup an 
der Oftküfte trafen fie auf das die Vorhut der nordwärts gebrängten bänis 
hen Armee bildende Zuell’ihe Corps, 1400. Mann ftark, Infanterie, 
Artillerie und Kavallerie, und griffen dafjelbe bei Tagesanbrudh an: Mehr⸗ 
mal3 wurden die Freifchärler, welche es befonders auf eine die Höhe ollupirende 
Batterie abgefehen hatten, zurüdgeworfen, aber nad mehrſtündigem Kampfe 
war ein bollftändiger Sieg errüngen. Etwa fünfhundert Gefangene, viele 
Pferde, zwei Kanonen, Vorräthe in Menge — das war das Ergebniß eines 
tolltübnen, nur dur den Ausfall gerechtfertigten Wagſtüces. Wir. lönnen 
uns nicht enthalten, hier folgendes Gedicht einzujcpalten, welches Damals über 
dieſe Heine brillante Affaire veröffentlicht wurde: 
















Es fteigt am blauen Himmel 
Herauf der Sonnenball. 

Rings wildes Schlahtgetümmel, 
Kampfruf und Trommelihall. 
Die Lerche hört's verwundert, 
Und jchmettert jröhlih aus: 
Dreis gegen vierzehnhundert, 
Das ift ein Heldenftrauß' 


Im eriten Morgengrauen 

Der grimme Streit begann. 
Troh in den buſch'gen Brauen, 
Nüdt eine Schaar heran, 
Kommt in zerfepten Bloufen, 
Kommt in zerſchoſſ' nem Hut; 
Doch wogt im warmen Bujen 
Der ſtolze Männermuth. 


Der Männermuth, der ſprühend 
Die finftre Naht durchbricht, 
Der Männermuth, der glühend 
Sein Heiligthum verficht, 

Und von den Lippen fchallt e8: 
Dir, Freiheit, Herz und Hand! 
Und aus den Büchſen knallt &8* 
Gott, Ehre, Vaterland! 


Das ift die Schaar der. Tanner, 
Stark wie der Sturmwind brauſ't. 
Die ſchwingt ihr trogig Banner, 
Daß e3 den Feind durchgrauſ't. 
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Und. wenn die Schwerter Hirten, 

licht fie den Erntelranz, u; 
Und wenn die Kugeln ſchwirren, 

Iſt's ihr Mufil zum Tanz. 


Hurcab, Ihr wilden Löwen! 

Wild tobt des Kampfes Gluth! 

Wild kreiſchen ſcheue Möven 

Auf von der Oſtſee Fluth. , 

Wild wie die Möven ftieben 4 
Die Feinde auseinand' — 

Doch Mancher ijt geblieben, 

Liegt blutend auf dem Sand 


Corneli, junge Eiche, 

So früh mwarbft du gelnidtl 
Dein Antlig noch, das bleiche, 
Der Siegesjubel ſchmuͤdt. 

Da liegft du auf den Matten, 
Viel’ Feinde um did) ber. 

Die Freude trübt ein Schatten, 
Kein Auge thränenleer! 


Es ftrahlt vom blauen Himmel 
Herab der Sonnenball. 

Nings freudiges Getünmel, 
Rings Siegesliederſchall. 

Die Lerche fieht'3 verwundert, 
Und fchmettert fröhlich aus: 
Drei⸗ gegen vierzehnhundert, 
Das war ein Helvenftrauß! 


Am Abend nad) diefem Helvenftrauß wurde, beiläufig bemerkt, auf dem 
Aampfplatz ein Getränt gebraut, welches den Namen „Hoptrup* erhielt. Iſt 
das Necept nicht auf die Gegenwart gelommen, fo kann ich der Gegenwart dazu 
nur gratuliren und will das Geheimniß nicht verrathen. Unter den Vorräthen 
der Dänen befand ſich eine Duantität köſtlichen Rums, guten Buders und 
Meines, und diefe Ingredienzien waren bei dem neuen Getränk vertreten, 
Waſſer aber befand ſich nicht darunter; vermuthlich war ed an Ort und Gtelle 
nicht zu haben. Aber dad mar nicht die einzige benfwürdige folge de3 Ge— 
fechtes bei Hoptrup. Die Dänen räumten eiligft die Gegend. Apenrade 
wurde von den Freiſchaaren befept, verbarritadirt und zum zweiten Saragofja 
proflamirt. Allnächtlih wurde wenigſtens viermal Generalmarſch neihlagen. 
Die Apenrader denken noch heute an die Zeit, wo ihnen eine Heldenrolle zuges | 
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mutbet wurde. Die „Tanner“ hatten ſich jept die Pferde erfämpft, um die 
fie wiederholt vergebens’ gebeten hatten. Auf ihre Applifation hatte der 
Prinz Fritz ftet3 erwidert: „Wenn die Tonn’ihen reiten wollen, lönnen fie 
Befenftiele nehmen.” Die eroberten Kanonen wurden in Flensburg einge= 
bradt. ALS fie mit den Gefangenen dort an dem Prinzen vorbeigeführt wur« 
den, fegten fich Freifhärler auf diefelben und riefen ihm zu: „Durchlaucht, fo 
reiten die Tann'ſchen auf Beſenſtielen!“ 

63 Ionnte nicht fehlen, daß mit der Ueberhandnahme der Reaktion das in 
den Freijchaaren vertretene Clement den beftehenven Gewalten immer läftiger 
wurde. Den Breußen konnten unmöglih Waffenbrüder gefallen, melde 
Deutihland zur Republik mahen mollten und auf ihren Märfchen durch die 
Städte Lieder fangen gleich dem vom „Hufſchmied“, in dem es heißt: 


Menn im Dorf fhon Alles ruht, 
Schür' ich eifrig noch die Gluth, 
Schmiede bei verihloff'nen Thüren 
Waffen, die mein Bolt ſoll führen, 
Für das heil’ge deutſche Recht, 
Mider Fürft und Fürſtenlnecht! — 


Im Herbit des Jahres 1848 wurde die Auflöjung der Freifhaaren verfügt. 
Aus Denen, die bleiben wollten, wurde das 9te Bataillon gebildet. Die aber, 
welche abgingen, wurden — jur ewigen Schande fei’3 gejagt — fo weit fie nicht 
Schleswig-Holfteiner waren, unter polizeilicher Begleitung, wenn auch mit vom 
Volke verliehenen und von zarter Frauenhand angebefteten Ehrenkreuzen auf der 
Bruft, über die Grenze gebracht! Jedem Schleswig-Holfteiner tritt die Röthe der 
Scham und de3 Zornes auf die Wangen, wenn er daran dent, und die Nemefis 
follte nicht ausbleiben. Von der Tann und Aldoffer traten in bie reguläre Armee 
über und bewiefen bei dem von ihnen geleiteten unglüdjeligen Angriff auf Fried» 
richſtadt, daß fie nicht auf allen Feldern mit gleihem Erfolg zu verwenden 
feien. Aber der republilanifche Geift der „Tanner“ lebte fort in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Armee, welche ſich nie zu einem Werke der Reaktion gebrauchen 
ließ, und die Thaten der Freifhaaren in SchleswigsHolftein verdienen den ftol« 
zeften Erinnerungen der deutfhen Nation eingereiht zu werden. Von andern 
Waffen ift jept da3 Dänenjoh in Schleswig. Holftein gebrochen; aber Deutſch⸗ 
land wird nicht frei, nicht einig, nicht wahrhaft groß und mächtig werben, bis bie 
deutſche Jugend abermals im Geift der Helden vor Hoptrup bie Waffen er- 

eift — 
er Für das heil'ge deutſche Recht, 
Mider Fürft und Fürſtenlnecht! 
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Enoch Arden. 


Bon Tennyfon, 


Im Versmaß des engliihen Originals überfegt von 


Marie Wefland, 





IL, 
Zur felben Zeit, ald Ann das Sind begrub, 
Regt Philipp'3 Herz fi, das ihr Glüd erjehnt, 
(Seit Enod fort war, fah er fie niht an), 
Und bart bedünkt's ihn, daß er fie verließ. 
Gewiß, fagt Philipp, jegt könnt’ ich fie ſeh'n, 
Vielleicht ihr Tröftung bringen; — und er ging, 
Durchſchritt das öde vord’re Zimmer erit, 
Hielt dann den Schritt an.vor der innern Thür, 
Pocht dreimal an, und da no Niemand kommt, 
Zritt er hinein. ... doch Ann in ihrem Schmerz, 
Friſch vom Begräbniß ihres Kindes ber, 
Mar ftumpf für jedes menſchliche Geſicht. 
Das eig’ne wendet fie zur Wand — und meint, 
Philipp fteht fern und barct, und ftammelt ſcheu: 
„Annie, ich bitte Dih um eine Gunſt!“ 
Gr ſprach's — und da fie ſchwer aufjeufzend wiederholt: 
„„Gunſt!? Ach, von mir, die fo verlaffen ift — 
So traurig ?!““... fteht er wieder faft beſchämt, 
Denn in ihm kämpfen Scheu und Zärtlichleit.. . 
Dann feßt er ungefragt fih zu it — „Ann, 
Ich kam zu Dir, von Deines Mannes Wunſch 
Mit Dir zu reden; fagt’ ich's immer doch: 
Den Beften wählteft Du — Enoch iſt ſtark, 
Denn was fein Herz beſchloſſen, thut die Hand, 
Und was er will, das führt er männlich durch! 
Und warum ging er diefen ſchweren Weg, 
Und lieg Euch einſam? Nicht, die Melt zu feh’n 
Zur Kurzweil — nein, allein um den Verdienft, 
Der feinen Kindern Ehre bringen foll! 
Sie follen lernen, was Yhr nicht gelernt, — 
So wünſcht er’3. Kommt er heim, wird ärgerlich 
Er auf verlor'ne Morgenftunden ſeh'n; 
Es wird ihn tränfen — felber noh im Grab — 
Müht er’s, daß feine Kinder ohne Zucht 
Umirren wild, gleih Füllen auf der Flur. 
Sieh Ann, wir haben uns fo lang’ gefannt — 


So bitt? ih Dich bei Deiner Zärtlichkeit 

Für Enod und die Kinder — ſag' nicht Nein! 

— Und willft Du's fo — wenn Enoch wiederlehrt, 
Mag er’3 zurüdbezahlen — nur wenn Du fo willſt.. 
Laß mich, denn ich bin reich und ſorgenlos — 

Dein Kinderpaar zur Schule bringen, Auın — 

Dies ift die Gunft, die ich zu bitten kam!“ 

Und Annie, immer blidend nach der Wand, 
Sprach: „„Sieb, ih kann Dir nicht in's Antlig ſeh'n — 
Ich bin fo närriih, ad, und jo gelnidi!.... 

Erſt, al3 Du herkamſt, beugte mid mein Schmerz, 

Und jept — iſt's Deine Güte, die mich beugt... +. 
Doch Enod lebt, das trag’ ich Har in-mir, 

Gr wird Dir Alles wiederzahlen; — Geld 

Kann man bezahlen, folhe Güte nicht!" — 

„Läßt Du mich's tbun, Ann ?* umd fie wandte ſich 
Stand auf, und blidt' dur Thränen auf ihn hin — 
Nur einen Augenblid ſah fie ihn an — 

Dann, Segen flehend auf des Freundes Haupt, 

Grfaßt fie feine Hand und preßt fie heiß 

Und ging zum Heinen Vorhaus ftil hinaus. . 

So im Gemüth erhoben, ging er fort. — — 

Dranf kam ihe Kinderpaar zur Schule bald; R 
Philipp kauft Bücher, und in Allem fonft 

Paßt er fich ihnen an, als wär es Pflicht, 

Für fie zu forgen; zwar, füt Anfie wohl 
Befärchtet er des Hafenvolls Geihwäg — 

Und fo entjagt’ er oft des Herzend Wunſjch, 

Und mied des Hauſes Schwelle; doch er Ihidt 
Gefhente durch die Kinder — Bilanz’ und Frucht, 
Allzeit’ge Nojen von der Hedenmwand, 

Auch Häschen von dem Plan; und dann und warn 
— Mit Vorwand großer Feinheit in dem Korn — 
(Der Wohlthat Kränlung ihr nicht anzuthun) 

Der Mühle Mehl, vie des Verluſtes pfiff. 

Und Bhilipp forfchte nicht nah Annie's Herz... 
Kaum bracht? ſie's über fih, kam er zu ihr, 

Aus dent Gemütb, von tiefem Dank bewegt, 

Gin Wort zu finden, das ihm lohnen follt’. 

Doch Philipp war den Kindern Alles bald; 

Vom fernjten Winkel ranntın fie herbei, 

Und boten ihm Willlommen, wo er ging; 

Sie waren Meifter, jo von Mühl’ als Haus, 
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Und ſein gebuldig Ohr warb oft erfüllt 
Bon Leid unv Luft der Kleinen, die im Epiel 
Gern Vater Philipp ſuchten; er gewann, 
Mie Enoch mehr verlor — denn dieſer ſchien 
Eo ungewiß wie Schein und Traumgeſicht. 
Schwach jah'n fie ihn, glei wie in Dämmrungslicht 
Eid eine Form in grauer Ferne zeigt 
Und rätbfelhaft vahingebt..... 

So entfloh'n 
— Seit Enoch ließ die Heimalh und den Heerd 
Zehn Jahr' — und ad! von. Enoch lam kein Wort. 
Und einmal fügt ſich's, da die Kinder gern 
Mit andern in die Nüffe wollten geh’n — 
Daß Annie mitgeh’n will; dann baten fie 
Um Bater Philipp (wie fie ihn benannt). 
Sie fanden, gleich der Bien’ im Blüthenftaub 
Ihn bei der Arbeit, weiß von Mehl; und als 
Sie baten: „Komm’ mit uns, verfagt er's erft. .. 
Allein fie zogen ihn und zupften ihn 
Und lahend gab er ihrem Wunſche nah — 
Denn war nicht dort auch Ann —? Co gingen ſie; 
Doc da fie auf dem Plane vorwärts jchritt, 
Dort, wo des Waldes Ed ſich tiefer fentt, 
Die nied’re Schlucht beftreifend, — da gebrad) 
Ihr alle Siraft;... fie ſeufzt: „O laß mi ruh'n!“ 
Zufrieden jegt fih Philipp neben fie. 
Da riß mit Zubelfchrei die Heine Schaar 
Eich von den großen Führern, und mit Lärm 
Ginftürmend auf die weiße Hafelfrudht, 
Berftreuten fie im Wald fich, Das Gezweig 
Raſch hin und wider biegend und herab: 
Die rauhen Büchel reißend; laut ertönt 
Ihr heller Ruf vereinzelt durch den Buſch. 
Philipp vergaß es faft, daß Annie ihm 
Bur Seite faß; der Stunde dacht' er nur 
Damal? im Mald — da gleich dem wunden Mild 
Gr im den Echatten ſchlich. ... doch endlich blickt 
Gr ehrlich auf und ſpricht: „Horch', Annie, horch', 
Mie fröhlich fie im Bufc da drüben find! — 
Bift müde, Annie? — (denn fie fprach fein Wort) 
Müv’?*... doc fie barg ihr Antlig in die Hand.. 
Dann, wie in Aergers Anflug, fprady er fort: 
Das Schiff fing unter, Ann, verloren iſt's! 
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Klag’ nicht mehr d'rum! „Bu Waifen machte bald 
Dein Gram die armen Kinder*.... Annie ſprach: 
„Ich dachte nicht daran, doch machten mid) ' 
— Weiß nicht warum — die frohen Stimmen hübl*® _ 
Und Bhilipp rüdt ihr näher, und fpricht lei: 

„Hör, Ann, es liegt mir Etwas ſchwer im Sinn, 

Und ſchon fo lang! liegt's auf dem Herzen mir — 
Daß — ob ich gleich nicht. weiß. wie lange fhon — | 
Sch dennoch weiß: es muß heraus einmal! 

O Ann —'s iſt hoffnungslos, wahrſcheinlich nicht 
Daß Er, der Dich zehn Jahr zurüd verlieh, 

Noch leben follte..... laß. mich reden denn! 

Es ſchmerzt mich, daß Du bülfsbepürftig bift, | 
Und helfen fann ich nicht — wie gern ih möcht' — 
Menn niht — — fie fagen: Frauen find fo jchnell, 
Vielleicht ſchon weißt Du, was Du willen jollit... 
Ich möchte Dich zum Weib!.... Ich würde gern 
Ein Bater Deinen Kindern fein — ich den!’, 

Eie lieben mich wie einen Vater — ih — 

Gewiß, ich lieb’ fie eig’nen Kindern gleich! 

Mir tönnten nad fo manchem trüben Jahr 

Noch jetzt jo glüdlich fein, wie's Gott beſcheert 

Mand) einem feiner Weſen.... Ueberleg’s. — 

Mir geht e3 wohl, hab’ Kind nody Hegel nicht, 

Noch Bürde, nur die Sorg’ um Did — und fies „« 
Mir haben uns gekannt feit frübfter Zeit, 

Und länger liebt’ ich Dich, ald Du es ahnft.".... 
Darauf ſprach Annie — ſprach's mit Weinen aus: - 
un Wie Gottes Engel warft in meinem Haus! 

Gott ſegne Dich dafür, belohne Dich, 

Philipp, mit größ’vem Glüd, als ich's gewähr'! 

Kann man denn zweimal lieben‘? kannt Du je 
Geliebt wie Enod fein? Was forderft Du ?*# 
„Beliebt zu fein, ſprach er, beſcheid' ih mid — 

Ein Wen'ges weniger al Er!®.... Und fie, | 
Erſchredt faft, ſprach: „„D Philipp, warte doch — 
Wenn Enoch fommt — ab, Enoch fommt ja niht!... 
Doch — wart’ ein Jahr, ein Jahr iſt nicht jo lang — 
Ich werde klüger fein in einem Jahr — 

D wart’ ein wenig!**.... Philipp jagte trüb’: 

„Der lebenslang gewartet, lann wohl aud) | 

Ein wenig länger warten!" — „„Nein, rief fie 
Gebunden bin ich, meine Hand: Ein Jahr — 
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Willſt Du ein Jahr nicht harren, jo wie ih ?r« 

Und Philipp fagte: „Sa, ich halt’ mein Jahrl“ — 
Dann waren Beide ſtumm, bis Philipp jah 

Aufblidend — bie verlojh’ne Gluth des Tags 

Durch das Geheg’ hoch über ihnen zieh'n.. 

Für Annie Nachtthau fürdhtend, ftand er auf 

Und ließ fein Rufen jchallen durch den Wald, 

Die Kinder. famen, ganz voll Beutelaft, 

Und Alle gingen heim zum Bort; und da 

Vor Annie’3 Schwelle, reicht’ er ihr die Hand 

Und fagte fanft: „Ann, als ich zu Dir ſprach 
War's Deine ſchwache Stunde — o verzeih', 

’S war Unrecht! ich bin Dein — doch Du — biſt (reife 
Da flüftert weinend Ann: „„Auch id bin Dein!“ 
Sie iprad’s..... — 
Und wie es ſchien im Augenblick 

— Indeß fie emſig für die Wirthſchaft ſorgt, 

Bedeullich nachſinnt feinem letzten Wort: 

Daß er ſie laͤnger liebt als ſie gewußt — 

Geſchah's daß Herbſt an Herbſt ſich wieder fügt, 

Da ſtand er ſchon vor ihrem Angeſicht 

Und löſ't ſein Wort. Sie fragt: „Ein Jahr ſchon um?“ 
„„Ja, wenn die Nüſſe — fagt er — wieder reif! 
Komm felbit und ſiehl““... doch jie vertröitet ihn —— 
„So viel zu thun“ — „die Aend'rung“ — nur ein Mond 
Gin Monat nur — fie weiß, daß ſie's verſprach — 
Ein- Mond — gewiß nicht mehr! — Und Bhilipp ſprach 
Mit jenem liebedürſt'gen Blid, jein Ton 

Ein wenig zitternd, gleich des Trinlers Hand: 

„Nun, nimm Die Zeit, ja Annie, nimm Dir Zeit!“... 
Und Ann hätt’ fait vor Mitgefühl geiveint. 

Doch Immer hielt fie ihn mit Aufſchub bin, 

Prüft’ feine Treu’ und männliche Geduld, 

Sprach mand) entjehuldigend, faum glaublih Wort — 
Dis endlich hinging noch ein halbes Jahr. — 

Indeß begann des Dertchens müſſig Voll, 

Das jede falſche Rechnung bitter haft — 

Schwaghaft zu ſchelten über Schlechtigleit; 

Sp Mande daten, Philipp jpiele nur, 

Und Anp’re: fie fei fpröv’, um anzuzieh'n, -= 

Noch And’re lachten über Beide wohl, 

Wie Leute thun, die unklar in fich felbft. 

Und Einer, deffen böje Phantaſie'n 
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Bufammenbängen, Schlangen-Eiern gleich — 
Sprad Schlimm'res lachend. — Aunies eig’ner Sohn 
Drückt ihr mit Bliden feine Wünſche aus, 
Und immer dringt in fie das Töchterlein; 
Den Maun zu frei’n, der Allen wohlgethan, 
Don Armutb zu erlöfen Hans und Herd. 
Und Bater Bhilipp’s friſches Antlig zog 
Sich ernft zufammen, müd’ und forgenvoll, ... 
Und all’ das traf fie wie ein Vorwurf; da 
In einer Nacht, als fie nicht ſchlafen konnt’ 
Um Zeichen bittend, ob ihr Enoch todt — 
— Dumpf eingebämmt vom finjtern Wall ber Nadıt, — — 
Trug fie nicht länger ihres Herzens Kampf. j 
Raſch ftand fie auf vom Beit und fchlug ein Licht, 
Dann griff fie ängftlih nad der heil’gen Schrift 
Und öffnet fie, damit ihr Antivort werd’; 
Da trifit ihr Finger plöglich auf den Text: 
„Unter dem Palmenbaum!* ab, das war Nichts, 
Kein Sinn darin... fie ſchloß das Buch — und fhlief. 
Da ſah fie Enoch hoch auf einem Berg 
Im Balmenichuß, die Sonne über ihm... 
Sa er ift dort, iſt alüdlich, dachte fie — 
Er fingt: Hoftanna in der Höh'. — Dort fcheint 
Die Eonne der Gerechtigkeit — dig Palmen ſind's 
Davon die Sel’gen unter Lobgejang 
Rings Zweige ftreu’n — Hofianna! — 
Sie erwacht, 
Drauf ſchickt fie rafh nah Philipp, und fie jpricht 
In baft’gem Ton: „Kein Grund mehr, nicht zu frei’'n]® 
„„In Gottes Namen denn, zu unſ'rem Glüd, 
Sagt Philipp — lab ung frei'n und ſei es gleichl““ 
— So freiten ſie bei frohem Glockenklang, 
Bei frohem Glockenklange freiten fie! — 
Doch nimmermehr ſchlug fröhlich Annie's Herz... 
Ein leiſer Schritt ging immer neben ihr 
— Sie wußte nicht woher — und dunkel fiel 
Ein Flüſtern in ihr Ohr; ſie liebte nicht 
Allein zu ſein im Haus, noch anderswo. 
Was fehlt ihr wohl, daß eh' ſie eintrat, oft 
Die Hand lag unentſchloſſen auf dem Griff, 
Als fürchte fie den Eintritt.... Philipp dacht' 
Solch banges Fürchten fei zu folcher Zeit 
Gewöhnlich wohl, denn Mutter wurde fie. 
Doch als das Kind geboren, schien erneut 
Die neue Mutter, Glüd zog in ihr Herz; , 
Ahr guter Philipp war ihr Alles jept, 
Und jener duntle Zug erftarb in ihr. 
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Ein Neger. 


Skizze aus dem Sonderbundskriege. 
Bon Rudolph Lerow, 





Bon Galatin im nörvlihen Tennefjee führt eine gute Landſtraße in öftli- 
her Richtung nad Carthage. Die Gegend ift mild, aber nicht öde, denn e3 
liegt dort zwischen den Wäldern ein fruchtbarer Boden, deffen Werth die Nähe 
bes Eumberland und der von Nafhoille nad Louisville führenden Eifenbahn 
noch erhöht. Zieht man diefe Straße entlang, fo kommt man ungefähr drei 

* Stunden von Oalatin auf einen Kreuzweg, der den Wanderer durch ein-hüges 
liges und waldiges Terrain nad dem obengenannten Flufje bringt. Rechts 
von diejem Wege, der dort fo enge ift, daß er für Fuhrwerke kaum paffirbar, 
ftand vor dem Ausbruch des Krieges das Blodhaus von Terence Lalor. 

Damals, und jegt! Kaum achtzehn Monate waren verfloffen, ſeitdem 
Zennefjee fich den infurgirten Staaten angeſchloſſen, aber in diefer kurzen Pe— 
riode hatte die entfefjelte Kriegsfurie das verhängnigvollfte Geihid auf das 
Haus von Terence Labor geladen. Ihn felbft hatte ſchon während des erften 
Monats des mörderiſchen Ringens, welches ſich glei nad) der Unabhängige 
feitserllärung des Staates zwiſchen Denen entipann, die für und gegen das 
Berbleiben in der Union gemefen, die Kugel eines Meuchlers getroffen, und 
dort oben am Waldfaume, nahe bei der Hütte de3 Sklaven Ned, war er begraben. 
Dort konnten die Söhne fih ungeſehen um fein Grab verjammeln, konnten an 
dem frijchen Rafen ihren Schmerz lebendig erhalten, konnten laut den Schwur 
der Rache wiederholen, den fie geleitet als fie den Vater zuerft in feinem 
Blute fanden, und dort lag endlich die Leiche unter ber Obhut de3 zuverläffigiten 
MWächters, de3 armen, ſchwarzen Ned, des treuen Ned. 

Henry Lalor, der ältefte Sohn, und James, der zweite, waren wenige 
Monate fpäter über die Grenze nah Kentudy geflüchtet, um als Freiwillige 
unter die Bundbesfahne zu treten. Charles allein blieb zurüd, aber nur weil 
er ein junges Weib, das erft von dem Kindbette erftanden, zu ernähren, ſowie 
für die altersſchwache Mutter zu jorgen hatte. Nur er und Ned mußten, was 
aus den Beiden geworden. Wurde e3 befannt, daß fie gegen die Rebellen die 
Waffen ergriffen, fo maren audy feine und des Sllaven Tage gezählt. Wohl 
wußte Charles dies, wohl fah er ein, wie ſchwer es ihm werden würde, das 
Verſchwinden der Brüder zu verheimlichen, oder, wenn es entdeckt würde, ſich vor 
den Folgen des Verdachts zu fehlen, daß er um ihr Vorhaben gewußt; aber das 
Gefühl der Pflicht war überwiegend, und er blieb, weil er nicht anders konnte, 
Die Mutter hatte den Abziehenden ihren Segen gegeben. Jane meinte den 
Schwägern, die ihr Brüder geweſen, bittere Thränen nah. Ned hatte fie auf 
entlegenen Pfaden bis an die Grenze geführt, und dann waren ftille, bange 
Tage über das Haus Terence Lalor’3 dahingefloffen, während welcher man 
vergeblicd auf Nachricht von den Abwefenden hoffte. 

Und wie follte fie kommen? Die Verbindung mit Kentudy war abge: 
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brochen. ' Briefe gelangten nicht über die Grenze; aber ſelbſt hätten die Brüder 
die Poſt benugen können, fie hätten e3 nicht gewagt, weil fie Dadurch die Zu» 
rüdgebliebenen fompromittiren würden. Einen Dritten auf Schleihwegen von 
ihrem Schidjal zu benachrichtigen, war nicht minder gefährlich, denn wo der 
Sohn gegen den Vater, der Freumd gegen den Freund in Waffen ſtand, Tonnte 
man dem Dritten nicht trauen. Auch war es ruchbar geworden, daß zwei der 
Lalors die Farm verlaffen, und dab Charles e3 zu verbeimlichen fuchte, war den 
Nachbarn Beweis genug, daß fie zu dem Feinde-übergegangen. Und tauchten 
bier und da noch Zweifel auf, jo war die Vergangenheit der Familie 
genügend, dieje zu bejeitigen. Wenige nur hatten es gewagt, im nördlichen und 
mittleren Zennefjee ihre Stimme für die Union zu erheben, und unter diejen 
waren die Lalors die Lauteften gewejen. Deshalb war Terence von des Meuch⸗ 
lers Kugel getroffen, deshalb waren Henry und James jept verſchwunden. 

Bei Naht und Nebel ſchlichen die Nahbarn auf Lalors Farm. Bald 
fehlte ein Pferd, bald eine Kuh. Der Unionift hatte ja keine Nechtel 
Glaubte er deren zu befigen und vermaß er ſich gar, fie geltend zu machen, würden 
ba nit Fragen auftauchen, was aus Henry und James geworden, Fragen, 
die, wenn fie nicht zur Zufriedenheit Aller beantwortet, den Diebftahl von 
Pferd und Kuh rechtfertigen, Haus und Hof der Brandfadel ausjegen und jelbit 
das ärmliche Leben verwirlen würden ? 

Der Winter fam, und im Haufe der Lalors ſah es trüb aus. Immer 
noch waren. feine Nachrichten von den Brüpern da. Die Mutter wurde ſchwä⸗ 
her und gebrechliher, denn der Kummer wich nicht mehr von ihrer Geite; 
blafjer wurden die Wangen des jungen Weibes, und Charles war düjter und 
verichlofien. Die Noth war wie ein finjterer Schatten an den ‚Herb getreten; 
der Hunger ftand vor der Thür. Nur auf Ned, den Schwarzen, braten die 
bedrüdenden Verhältniffe Leine fichtbare Wirkung hervor. Er fühlte nicht die 

loth, denn feine geringen Bedürfnifje hatten fie ihn niemals kennen laſſen; 
ihn quälte nicht der Hunger, denn jein Heiner Vorrath von Maistolben war 
noch nicht erſchöpft, und er ging haushälteriih mit ihm um, damit er bis zum 
Frühling aushalte; aber der Kummer war auch Ned nicht fremd, und wenn man 
ftatt des zufriedenen Geſichts, das er den Lalors zeigte, ihn geſehen, nachdem er 
in feine Waldhütte zurüdgelehrt und das, Grab. feines Herem mit feuchten 
Blicken betrachtete, da. hätte man: ſchon geglaubt, daß in jeiner Bruft der Gram 
nicht minder wach jei al3 in ver von. Frau, von Tochter und von Sohn, 

Denn Terence Lalor war Ned ein freundlicher, nachjichtiger Herr gewe⸗ 
fen. Als Kinder hatten fie zufammen geſpielt, und fie waren zu Jünglingen 
mit einander aufgewachjen. Der Tod des Vaters von Terence machte Ned zum 
Sklaven des Sohnes, aber Sohn und Sklave blieben Freunde bis in ihr Grei 
jenalter. | 

Am Weihnahtstage wurde Familienrath im Haufe der Labors: gehalten. 
Die Dringlichkeit der Verhältnifje ließ kein längeres Schweigen zis; Die legte 

Kuh war in der verflojienen Nacht aus dem Stafle genommen, Wohl hatte Charles 
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bie drei Männer gefehen, die beim hellen Mondſchein, als fpotteten fie feines 
Befigrecht3 und fürdteten nicht feinen Widerftand, gelommen und fie davon« 
getrieben, und feine Büchſe war angelegt geweſen; aber er hatte nicht gewagt, 
den Finger an den Drüder zu legen. 

Es wurde Familienrath gebalten, und auch Ned war gegenwärtig. Bon 
dem Winkel aus, in den er fih gevrüdt, warfen feine glogenden Augen Blide 
des Mitleids auf Mutter, Sohn und Tochter. Lange ion hatten dieſe be- 
rathſchlagt, aber noch hatte Ned nicht geſprochen. Jetzt aber, als Charles 
feinen legten, ernsten Redeſatz vollendet, ſchnellte er empor aus jeiner gebeugten 
Stellung und trat in die Mitte des Heinen Zimmers. 

„Maſſa Charles muß nicht geben,“ rief er in einer Erregung, bie feine 
diden Lippen beben machte; „es ift zu gefährlich für Mafia Charles — Ned 
wird nad) 'tudy gehen." — 

Ein faft jugendliche Feuer brannte in feinen Augen, und er ſtieß mit den 
bageren Armen um fi, wie wenn er im Kampf mit einem unfichtbaren Wider- 
facher begriffen fei. Er wollte die Krajt befunden, die ihn troß feines Alters 
zu der Ausführung eines folhen Vorhabens befähige. 

„Und wenn Du nad Kentuchh fommft, was wollteft Du da wohl anfan- 
gen, armer, alter Ned ?* fragte Charles Lalor in dem freundlichften Tone. 
„Der ſchwarze Dann darf nit Haus und Hof verlaſſen ohne. daß er den 
Erlaubnißſchein feines Eigenthümers mit ih trage, und ich Tann ihn Dir nit 
geben." — 

Der Neger jah ihn fragend an. 

„Hier bift Du unfer Freund, Ned,“ fuhr Charles fort, „dort bit Du der 
entlaufene Stlave und wirft al3 folder behandelt." — 

„Red wird dennoch geben, Mafia Charles,* war die im beftimmteften 
Ton gegebene Antwort. „Weib Maſſa noch, was unfer Nero that ?*— 

„Unfer Hund Nero, Ned 74 — 

„Ja, Nero, der Hund. Al wir Mafla Terence fanden, da lag auch 
Nero todt nicht weit von ihm, und hatte das Maul voll von der Jade des 
Seceſh, der Maſſa Terence umgebracht hatte. Und Nero hatte nur ein Bischen 
Maismehl oder einen Knochen von Maſſa Terence erhalten; warum foll Ned, 
der fo viel befommen hat, fich nicht in Gefahr begeben für die Freunde feines 
Herrn, wenn er diefem nicht mehr nüßen kann ?% 

Charles drüdte dem Sklaven die Hand. 

„Du würdeft Dich in unnüge Gefahr begeben, Ned,“ antwortete er, „und 
unter feinen Umſtänden könnteft Du das vollbringen, um deſſen willen ich nad 
Kentudy gebe. Du haft gehört, was meine Abſicht ift. Ich will fehen, ob's 
drüben, jenfeitS der Grenze, befjer leben ift als bier, und ift’3 fo, dann werd’ 
ich Jane und die Mutter abholen, und auch Du follft mit mir gehen.” — 
„Und Henry und James!“ murmelte die Alte, 

„3a, auch nad Denen werd’ ich ſehen —wenn's nicht ſchon zu fpät iſt.“ — 
34 
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. „Und wenn fie Di anhalten follten, Charles, was wird aus Dir wer⸗ 
den ?* warf zagend die junge rau ein. 

Da trat Ned abermals vor. Ein Gedanke, der feine von getäufchter 
Hoffnung überjhatteten Züge wieder erhellte, ſchien ihm plöglich gelommen 
zu fein, 

„sn Zennefjee,” fagte er raſch und eifrig, „reift Shwarzer Dann mit 
weniger Gefahr, denn weißer Mafia. So kann Mafja Charles fih nur Ge— 
fiht und Hände ſchwarz färben, und wird er angehalten, jo fagt er, daß er zu 
Lalord Farm gehört. Kommt er nad 'tudy zu den Federals, fo ift weißer 
Maſſa wieder ſicher.“ — 

Der alte Neger wurde ganz jugendlich in den Kundgebungen der Heiter- 
feit, mit welcher er das Unternehmen Charles Labor’3 unter dieſen Vorſichts— 
maßregeln zu betrachten jhien; aber während feines Lachens und der Verren⸗ 
tungen ſeines ganzen Körpers warf er fcharfe und gejpannte Blide auf ſei— 
nen jungen Herrn. 

„Der Gedante ift gut,“ meinte Charles nad längerem Sinnen. „Ned 
lann fi bier bei Euch verborgen halten, und ſehen die Nachbarn ihn nicht, fo 
würde das ſchon, wenn die Sache jemals zur Sprache läme, mindeftens Zweifel 
über den wirklihen Zuſammenhang hervorrufen. Die Idee ift gut, und ich werde 
ihr folgen.” — 

Die Stunde der Gefahr ließ ihn nur an ſich felbft und an die ihm zunächſt 
Stehenden denten. Das Bild des Negers zeigte fih nicht dem Blid, der in die | 
dunkle Zukunft zu jpäben ſuchte. Bielleiht daß der Ausdrud maßlojer 
Freude, der bei feinen Worten über da3 Geſicht Nev’3 dahinflog und von 
diejem ebenfo raſch unterdrüdt wurde, ihn nochmals zur Erwägung des Vor— 
ſchlags angeregt haben würde; aber er jah ihn nicht, denn fein Blid hing an 
der jungen frau, die er mit der Ungewißheit des Wiederſehens jo bald jchon 
zu verlaſſen hatte. 

Das war der legte Abend,- den Ned in feiner Maldhütte zubrachte. Trotz 
ber bittern Kälte verweilte er lange an dem Grabe von Terence Lalor. Und 
ald er auf dem Nafen knieend laut zu ihm ſprach, als er die gefalteten Hände 
emporbob und Nahe herab bejhwor auf dag Haupt der Meuchler, da jah er 
plöglih Charles neben ſich ftehen, der gelommen war um des Vaterd Grab den 
legten Beſuch abzuſtatten. Aber der Wind hatte den Laut der Stimme de3 
Betenden übertönt, und nur dab auch fein Name dort auf dem einjamen 
Grabe genannt fei, wußte Charles Lalor, 


Er war gegangen und wieder zurüdgelehrt. Traurige Kunde brachte er 
an den Familienherd. Henry und James waren, obgleich ſie die Grenze von 
Kentudy ſchon überſchritten, von ſüdlich geſinnten Landbewohnern als der Ab⸗ 
ſicht verdächtig, ſich dem Bundesheere anſchließen zu wollen, verfolgt und der 
ältefte Bruder dabei fo ſtark verwundet worden, daß er, wie James ſpäter 
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erfahren, im Hofpital zu Naſhville, wohin er gebracht, geftorben. James, 
dadurch von tauſendfach ftärkerem Grimm gegen Alle, welche der Inſurrektion 
angehörten, erfüllt, hatte fi) der Kavallerie Woolford’3 angeſchloſſen und es 
bereit3 bis zum Sergeanten gebradt. 

So lautete die trübe Nachricht. Die Züge der Mutter wurden fehärfer, ihr 
Gang wurde unfiherer. Jane meinte dem dahingeſchiedenen Schwager ver- 
ftohlen ihre Thränen nah, um der Mutter Gram nicht zuerhöhen. Die Lippen 
be3 Schwarzen blieben verſchloſſen; aber er fhlih fort nad dem Grabe am 
Waldſaum und Lehrte erit jpät zurüd. 

Und was fagte Charles über eine neue Heimath jenfeits der Grenze ? 

Er ſchien diefer Frage, die do den Hauptjwed der unternommenen Reife 
bildete, nur die oberflaͤchlichſte Berüdjihtigung geſchenlt zu haben. Cr regte 
feine Hoffnungen. an, war mortlarg und verſchloſſen. Dennoch warf er An» 
beutungen über eine freudigere Zukunft bin als er früher zu hoffen gewagt 
hatte, Aber inmitten diefer dunkeln Worte hielt er dann plöglid inne und 
warf ſcharfe Blide nach allen Seiten, als fürchte er belauſcht worden zu jein 
von jemandem, dem feine Gedanken fremd bleiben jolten. Gewahrte er dann 
Ned, fa lagerte auch wohl ein prüfender, forglicher, vielleiht gar argwöhniſcher 
Ausdrud auf feinen Zügen; aber das offene, freundlihe Gefiht des Negers 
ließ ihn wieder verihwinden. Ginmal, al3 Charles von Oberften und Gene» 
rälen gejprochen hatte, die er in Kentudy gejehen, und Jane ihn fragte, wie er 
zu diefen gelommen und was er mit ihnen zu thun gehabt, da ſchien ihren 
Gatten ein wahres Entjegen zu bejchleihen; aber eine Antwort gab er nicht, 
und ſprach aud nicht wieder von Denen, die er im Bundeslager geſehen. 

Ein Monat war verfloffen, als Charles Lalor feine Abficht verkündete, 
nod einmal nach Kentudy zu gehen. Während der legten Tage war er düfterer 
und verjchloffener gemejen als je zuvor. Den Fragen, die jegt an ihn gerichtet 
wurden, wich er aus. Cr müſſe geben, war feine Antivort, und je weniger 
man ihn ausfrage, um fo beffer werde e3 für Alle ſein. Schweren Herzens 
ließ Jane ihm ziehen. Die Mutter war fo alt und ftumpf geworden, daß fie 
fich feiner Abweſenheit kaum bewußt war; aber Ned ließ traurig den Kopf hän— 
gen, denn die Verſchloſſenheit feines Herrn ließ ihn Böſes ahnen, 

Aber Charles kam ungefährdet zurüd, Er war lebbafter, hoffnungsvoller 
und doch noch wortlarger über feine legten Erlebniffe. James war wieder 
avancirt und jept ſchon Lieutenant geworden, und durch dieſe Nachricht fuchte 
Jener jeine ſchwunghafte Stimmung zu erklären. Und als Jane an dem Abend 
feiner Nüdtehr ſchlaflos im Bette lag, grübelnd über das unerllärlihe Weſen 
ihres Mannes, da fah fie ihn, als er zu ihr getreten war und ihre Augen vom 
Schlaf geihloffen glaubte, ein Stüd Papier hervorziehen, e3 mit freudeftrab- 
lenden Bliden betrachten und dann unter einen Ballen ber Zimmerede ſchieben, 

tief, tief hinein, wo Niemand e3 feben lonnte. 
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Die Kriegsfadel war bis nach Tenneſſee getragen. Ueber Naſhville wehte 

wiieder die Bundesfahne. 

Charles Lalor hätte den Seinigen jetzt eine ſichere Heimath geben können, 
aber er blieb auf der alten Farm. James, deſſen Regiment zu Nafhoille lag, 
bätte fommen können, um den Segen der ihrer Auflöfung entgegen gehenden 
Mutter zu empfangen, aber er kam nicht. Bald jedoch war die ihm dazu ges 
botene Gelegenheit vorüber. Die nach der Mitte des Staates zurüdgebrängten 
fonföderirten Truppen rüdten allmälig wieder gegen den nörblihen Theil 
deffelben vor, und das dreißig Meilen weſtlich von Naſhville fich erftredende 
Terrain wurde der Schauplat wilder Kämpfe. 

Mährend der Periode, wo die Umgebung der Hauptitadt von Tennefjee 
von der Bundesarmee beberriht war, verließ Charles Labor jeine Farm nur 
felten, Bogen Truppen des Nordens dur die Nachbarſchaft, fo fahen die mit 
Argus: Augen wahenden Landbewohner, daß er fie mit derfelben Zurüdhaltung 
und Kälte behandelte, die fie jelbit entfalteten. Kamen konföderirte Flüchtlinge 
unter dem Dunkel der Naht an fein Haus, fo ftillte er mit dem Wenigen, was 
er jelbft bejaß, ihren Hunger und wies fie den kürzeften Meg nah dem Fluß. 
Auch die3 wurde ruchbar unter den Nachbarn, und das Miftrauen und der 
Hab, den fie gegen die unioniftiih geſinnten Lalors empfanden, ſchwand vor 
diefen Hundgebungen der erwackhenden Sympathie für die Sache des Volles. 
Dft ſah Jane ftaunend in das Antlig ihres Mannes, denn nur zu friſch war 
noch ihr Kummer, zu friſch lebten noch in ihrer Grinneruna die Gelübde ver 
Wiedervergeltung, die Charles geleiftet. Und er verftand ihren Blid, aber 
fein Wort der Erklärung kam über feine Lippen. 

Als aber die Konföderirten zurückgekehrt waren und häufig bei den Lalors 
vorfprachen, die fie jetzt zu den Ihrigen zählten, al3 die Straße fo unficher war, 
daß weder bei Tag noch bei Naht die Landbewohner ihre Häufer verließen, da 
ſah Jane ihren Gatten wieder häufig davongehen. Erft ſpät in der Nacht ſchlich 
er hinaus, und niemals ohne das Papier unter dem Ballen hervorzuziehen und 
forgfältig in feinem Hutfutter zu verbergen; doch wenn er vor Tagesanbruch 
zurüdtehrte, verftedte er e3 immer wieder an dem alten Platz. Bald ereigneten 
fih ftürmiihe Dinge in Galatin und auf der Straße nad) Carthage, aber fie 
bielten Charles nit ab, feine nächtlichen Wanderungen fortzufegen. Hier 
war eine Neiterpatroullle der Konſöderirken plöglih von Bundestruppen, die 
im Hinterhalt gelegen, aufgerieben, dort war ein ganze Negiment von großen 
Maſſen Mankees überfallen und batte furdtbare Verluſte erlitten. Ueberall 
zeigten fih Streifihaaren des nördlihen Feindes, denen die Kreuz- und Quer- 
wege der dortigen Gegend ebenfo gut befannt ſchienen wie den Einwohnern 
jelbft. Wer dieje führte, wer die Bundestruppen in den Hinterhalt geftellt, 
wer bie Meberfälle vermittelt und wer endlich mit der Brandfadel durch das 
Land zog, um. fie an die Häufer Derjenigen zu legen, die ſich al3 Befürworter 
ber Nebellion bervorgetban, wußte Niemand. Das Gefühl der Unficherbeit 
äußerte fih in der ſchärfſten Bewahung der nah Naſhville, Lebanon und 
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Balatin führenden Straßen durch konföderirte Neiter, und mander Spion 
wurde in die Städte und Dörfer gejandt, um die unfichtbare Hand auszulund⸗ 
haften, melde die Bewegungen ber Unionstruppen leitete; aber vergebens, 
der gefährliche Feind blieb unerlannt. 

In dem Haufe der Lalors hörte man viel von diefen Errungenſchaften 
der Unioniften über die Konföderirten, aber nur wenig wurde über fie geipros 
hen, denn Jane trug ein Geheimniß im Herzen, das ihr den Muth nahm, mit 
Charles über die Prüfungen der Gegenwart zu reden bis er fich ihr felbjt ver» 
traut habe. Ein Geheimniß, von weldhem Leben und Tod abhing, war es, da3 
fie in fi trug, und e3 war ihr durch das Papier verrathen, das fie Charles jo vor⸗ 
fihtig hatte verbergen gejehben. Eines Tages, als ihr Blid den Gatten weit 
auf dem Waldpfad, der nad be3 Vaters Grab führte, verfolgte, hatte fie das 
Bapier hervorgezogen und e3 gelefen. Was dort gejchrieben ftand, erfüllte fie 
mit Entfegen; dann aber bemädtigten fanfte Gefühle fi ihrer, und mit einem 
„Bott fei Dank — der Himmel fegne Did, Charles!“ fchob fie das Papier 
wieder unter den Balfen. Und als Charles Lalor zurüdtehrte, ſchien es ihm 
daß fein Weib ihn Tiebender und zärtliher anblide als feit langen Monaten, 
und der Hand, welde fih um die feinige ſchmiegte, mußte er fich faſt gewaltſam 
entziehen. 

Dennoch aber hatte Jane einen Vertrauten. Ihr Herz war zu voll, als 
daß fie dem Bedürfnig, fih mitzutheilen, hätte länger widerftehen können, und 
indem fie dadurh das Geheimniß ihres Gatten verrieth, hoffte fie ihm nur 
zu nüßen. Es war an einem ber langen Herbftabende, als Charles bereits das 
Haus verlaffen und Jane mit der jetzt gänzlich tauben und äußert hinfälligen 
Mutter und Ned, dem Schwarzen, zufammen faß. Lange und eindringlich 
fprach fie zu ihm. Als fie geendet, bob der Neger die rechte Hand empor und 
feine Lippen fpradhen der Herrin die Eidesformel nad, mit der fie ihn zur Ber 
wahrung deſſen verpflichtete, was fie ihm anzuvertrauen im Begriff ftand. 
Dann hub fie zu erzählen an, ſprach von dem veränderten Wejen ihres Gatten, 
von feinem Dortbleiben, obgleih er anderswo eine glüdlihe Heimath finden 
. Lönne, Hagte ihm, wie Jener allem Anfchein nad den Tod des Vaters und de3 
Bruders vergefjen, wie er Feinden Obdach gegeben und mit ihnen fein 
Brod getbeilt. Sept fuhr fie leijer zu fprechen fort. Auf des Negers dunklen 
Hügen nahm die Spannung den Platz der Trauer ein. Gein alter Körper 
erzitterte unter der gewaltigen Erregung, welche des Weibes Worte in ihm an« 
fahten; als aber Jane Lalor geendet und gleichſam zur Beftätigung des Ges 
fagten ven Papierſtreifen aus feinem Verſted hervorzog, da bevedte der Schwarze 
das Gefiht mit den Händen, und ſchluchzte und weinte al3 wollte das Herz ihm 
brechen; aber e3 waren Freudenthränen, die er vergoß, denn fchon ftand er auf 
und late und jubelte, und warf die Arme empor, und feine nadten Füße be» 
mwegten fih in wunderlihen Bewegungen, al3 verfuchten fie den Tanz, den fie 
feit fünfzig Jahren nicht gewagt, bis er endlich erfchöpft inne hielt und weinend 
und lahend Jane zuflüfterte:e Das muß Ned an Dlaffa Terence dort oben 
fagen, und der wird ſich freuen. God bless Massa Charles. 
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Der Weihnahtstag war wiederum da, und die ihm vorangehende Woche 
war Zeuge blutiger Kämpfe in der Nähe von Gallatin gewefen, in denen die 
Conföderirten wiederum durch die auf unbewahten Megen heranlommender 
Dundestruppen gejhlagen wurden. So ſtark waren ibre Verlufte, daß fie ſich, 
wie es unter den Landbewohnern berichtet wurde, in den letten Tagen zurüde 
gezogen hatten, um ſich diefen Heimfuhungen zu entziehen. 

Charles Labor ſchien feit dem Morgen, in defjen Frühe er nah einer 
längeren Abwejenbeit zurüdgelehrt, in der lebhafteften und heiterften Stimmung 
zu jein. Um Mittag fehte er fih an das Bett der Mutter und winlte auch 
Jane, dort Plaß zu nehmen, 

„Es ſteht Euch eine große Ueberraſchung bevor," fagte er ann, laut ges 
nug, um von der faft Stodtauben gehört zu werden. 

„Was ift e3, mein Sohn ?% 

„James kommt heut zum Weihnachtzfeft nad) Haufe, und in einer Stunde 
ihon kann er bier fein.“ 

„James ijt mir willlommen,* antwortete die Alte; „aber er hätte früher 
fommen jollen. Ich glaubte ihon, er hätte die alte Mutter vergejjen.* 

„Sr lonnte nicht lommen, Mutter. Gründe, deren Aufzählung Dich nur 
ermüden würden, hielten ihn davor ab.“ 

„War e3 nicht, Charles," warf Jane unvorfihtig ein, „weil fein Kommen 
e3 Dir den Nachbarn und den Conföderitten gegenüber vielleiht unmöglich 
gemacht haben würde —“ 

Der Scharfe, peüfende Blick de? Gatten machte fie ſchweigen. 

„Sprich nicht von Dingen, die Dir fremd bleiben follten,* fagte er, ver— 
geblih verjuchend, in einem ftrengen Tone zu jprehen. „Laßt ung zufrieden 
fein mit den Dingen wie fie jegt ftehen, und uns des Kommens uniere3 James 
freuen, ® 

Ned, der draußen geftanden, ftedte den Kopf in die Thür. 

„Fünf, fehs Mann zu Pferde kommen vom Südweſten ber, Maſſa 
Charle3,* fagte er; „es Icheint, als kämen fie gerade auf das Haus zu.“ 

„E3 iſt mein Bruder James, Ned, der uns heute befuchen wird: nur 
glaubte ich nicht, daß er in fo geringer Begleitung lommen würde. Geh’ ihm 
nur entgegen, Alter!“ 

Mit einem Ausruf der Freude ſchloß der Neger die Thür. 

„Dielleicht, Mutter,” fuhr Charles Lalor fort, „dab wir jegt in die Stadt 
ziehen oder uns anderswo anjiedeln. ch fürchte, bier werden wir doch nie— 
mals in Ruhe leben können.“ 

Sein Auge traf das der jungen Frau, aus welchem eın Blid bes Ver⸗ 
ſtändniſſes ihm entgegenleuchtete. 

„Du haft Recht, Charles,“ antwortete fie ſtatt der Mutter. „Laßt uns 
sichen, Gott weiß, was uns bier noch bevorftehen möchte.“ 

Ned öffnete wieder die Thaäͤr. Der Ton feiner Stimme verrieth Unruhe 
und Bejorgniß. 
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„Es find nicht Federals, Maſſa,“ rief er, „und fie fommen quer über’3 
Feld, ftatt auf dem Mege von Galatin.* 

Charles Lalor trat an das Fenſter. Die Neiter waren fhon nahe. Nein, 
fie gehörten nicht dem Bundesheere an. An ihrer verfchiedenartigen Kleivung 
erfannte er fie fofort als einen Trupp Guerillas; doc hatten deren ſchon zu 
viele bei feinem Hufe vorgeiproden, als daß er fie fürchtete, 

Als fie fih dem Haufe bis auf einige hundert Schritt genäbert, ſchwenlten 
zwei der Neiter zur Nechten, zwei zur Linken ab, und die Uebrigen ritten gera⸗ 
deswegs auf das Haus zu. In wenigen Sekunden war e3 umzingelt. 

Charles hatte regungslos das Manöver bewacht, und verftand es erſt als 
e3 vollendet war. In der offenen Thür ftehend, erkannte er jept neben dem 
Führer diefes Trupps einen feiner Nahbarn, dem erft vor Kurzem Haus und 
Scheune eingeäfchert worden, einen Derjenigen, die den Sonderbeftrebungen des 
Südens am lauteften das Wort geredet hatten. Nicht das Manöver der Reiter 
allein, fondern auch das fhadenfrohe Geficht diefes Mannes ließ Charles Lalor 
ahnen, was ihm bevorftehe. 

Jane ftand hinter ihm und blidte fchüchtern zu den Reitern hinaus. Mit 
Mühe nur belt fie Ned zurüd, der fich feinem Herrn zur Seite ftellen wollte. 

n Das ift er!“ rief der Führer dem Commandanten der Reiter zu. „Das 
ift Charles Lalor.* 

„Ich komme Sie zu verhaften, Mr. Lalor,“ fagte der Offizier, „und ich 
hoffe, Sie werden mir gutwillig folgen.“ 

Charles warf einen ſcheuen Blid den Meg hinab Von dort, wo der 
Kreuzweg in die Galatin⸗Straße mündet, mußte James kommen; aber nichts 
zeigte ſich ihm dort. 

„Mich verhaften 7“ wiederholte er. „Und weshalb, meine Herren 7?“ 

Der Führer drängte ſich vor. 

„Ich klage Sie, Charles Lalor, des geheimen Einverftändniffes mit dem 
Feinde an; ich behaupte, daß Sie Derjenige find, der dem Feind als Megmweijer 
diente, nachdem er ihm die Stärfe und Stellung unferer Truppen verrathben — 
denn ich jelbjt habe Sie bewacht und bin Ihnen gefolgt, bis ich der Beweiſe 
genug zu haben glaubte. Sie find ein Bundesfpion!* 

Charles Lalor lachte, aber zugleich erbleichte er. 

„Das ift mir Alles ganz neu, meine Herren,“ antwortete er; „aber i in 
geiten wie diefe muß man ſich Heine Unannehmlichkeiten ſchon gefallen laſſen, 
wenn die Sicherheit des Vaterlandes es erheiſcht. Ich werde fofort mit Ihnen 
geben, meine Herren.“ Ä 

ALS er fih ummendete, raunte er Jane zu: 

„Sn dem Futter meiner Mühe — ein Bapier — vernichte es.“ 

Die zitternde Hand der Frau griff nah der Mütze. Humdert Mal hatte 
fie gejeben, wie Charles das Papier verbarg, und fo wurde e3 ihr nicht ſchwer, 
den Papierftreifen zu entbeden. Dort hinten loderte ein Feuer in dem Kamin; 
Ionnte fie den Streifen dorthin bringen, jo mochte Charles gerettet fein; aber 
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argwöhniſche Augen bewachten fie, als fie dem Gatten die Mühe bot, und fie 
durfte fich nicht regen. Plötzlich fühlte fie eine dide, grobe Hand an ber ihri- 
gen, die ihr das Papier entjog. 

Es war Ned. Die flüfternden Morte hatten aud fein fcharfes Ohr ers 
reiht. Jane hörte noch fein unterbrücdtes Lachen, und dann glaubte fie das 
verhängnißvolle Papier vernichtet, 

Raſch, raſch!“ berrichte der Führer des Trupps feinem Gefangenen zu; 
„wir müffen weiter — nur hinten aufgeſtiegen!“ 

„Hinten auffteigen, ohne mich zu binden, trogdem ich ein Hochverräther 
fein ſoll?“ fragte er lächelnd, in der Hoffnung, Zeit zu gewinnen, denn 
Sames konnte nicht mehr fern fein. 

Niht3 da; wir find unjerer genug und werden Gie nit entwijchen 
laſſen!“ 

In dieſem Augenblick hörte man den Hufſſchlag eines Pferdes hinter dem 
Haufe. Ein Neger fprengte felveinwärtd. Das Pferd gehörte Charles Lalor; 
in dem Neger erkannte man Ned. 

„Schießt ihn — ſchießt ihn!“ rief der Anführer der Bande, und mehrere 
Schüſſe wurden gewechjelt, aber keiner traf den Sklaven. Dann, während zwei 
Mann zur Bewahung des Gefangenen zurüdblieben, fprengten die Andern 
dem Flüchtling nad. 

Charles Laler ſah nad feiner Doppeljlinte, die geladen an der Ward 
bing. Er glaubte das Motiv der Flucht Neds zu erlennen; ſchon wellte er ſich 
ummenden, um durch einen Sprung ber Flinte fich zu bemächtiaen; aber er 
ſah Revolver auf ſich gerichtet und fühlte, dab des Schwarzen Lift nuglos jei. 

Es war eine wilde, aber kurze Jagd. Schien es Charles doch, indem er 
den Flüchtling bewachte, daß diefer das Pferd nur ſchwach antrieb, als jpotte 
er der Verfolgung. a, es waren die Gebote der Lift, weldhe Ned fo langſam 
reiten ließen, um die Verfolger nad) ſich zu ziehen, während Charles ſich feiner 
Hüter entledigte; denn was hatte wohl der arme Schwarze von den Conföde— 
rirten mehr zu fürchten, al3 jeder Andere feiner Race? Der Neger wirjt einen 
Blid hinter ih; er fiebt, daß Charles unthätig geblieben; dann reiter er weis 
ter, reitet aber dahin, wo eine hohe Felswand fein Entrinnen unmöglich mat, 
und in wenigen Augenbliden ift er in den Händen ver Verfolger. 

„Seine Rolle iſt ausgejpielt,“ fagt ji Charles. „Er weiß, daß ich mir 
nicht helfen kann, und fo läßt er fih fangen. Armer, quter Ned!“ — 

Der Sklave reitet jet in der Mitte des Trupps einher. Als er fich dem 
Haufe nähert, fieht man ihn die Hand in die Taſche fteden, und er ziebt einen 
Gegenftand hervor, den er verftohlen zum Munde führt. Im nächſten Mo— 
ment ift eine Hand an feiner Kehle, und augenblidliher Tod wird ihm ange» 
droht, wenn er nicht das von fich giebt, was er zu verfchlingen verſucht. 

Es ift ein eng zufammengefaltetes Papier, das feinem Munde entjällt, 

Charles und Jane werfen fib bejorgte Blide zu. Beide erlennen den 
verhängnißvollen Faden, an welhem ihr Geſchich hängt. 
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Das Papier wird entfaltet. Ned fchlägt die Blide zu Boden, während der 
Difizier den Inhalt des Papiers laut vorträgt. 

Hauptquartier des Departement des Ohio. 
Bor Munfordsville, 28. Dec. 1861. 

Der Träger Diefes ift mir al3 ein zuverläfiger Kundſchafter und 
wegekundiger Führer empfohlen. Die militairijhen Behörden des füdli« 
hen Diſtrilts von Kentudy find hiermit angewiefen, ihm jede Hülfe anges 

deihen zu laffen, deren er benöthigt fein mag, und ſich feiner vorlommens- 

den Falls als Kundſchafter oder Führer zu bedienen, 
| Der commandirende Brigade-General 
D. C. Buell. 

Laute Verwünſchungen, wilde Flüche, darunter auch eine weiche, ftodende 
Etimme, die Ned anruft; aber diefer hebt den Blid nicht empor, ein Bild der 
tief empfundenen Schuld, fteht er da. 

„Ih lenne die Unterjchrift,“ jagt der Offizier, „fie ift echt." — 

„Und nun entjinne id mich auch wohl,“ wirft der Führer ein, „daß im 
vorigen Jahre, ungefähr um diefelbe Zeit, als dies gejchrieben fein muß, es 
bier verlautete, daß eine Schwarzhaut mehrmals bei Nacht in diefer Gegend ge» 
fehen und den Weg nad) der nörblihen Grenze eingefchlagen habe. Das muß 
diefer alte Schurke geweſen ſein.“ — | 

Charles Lalor tritt hervor und nähert fih dem Schwarzen. Auch Jane 
lommt auf ihn zu. In ihrem Blid paaren fi Chrfurdht und Bewunderung. 

„Ned, flüftert Charles, „ich durchſchaue Alles, aber ih will nicht, daß 
Du Did für mid) opferft. Ich bin ohnedies verloren; bleib’ Du bei Jane und 
Mutter." — | 

Jane ift ſprachlos. Sie lann nur den Arm des Negers erfaffen, Tann 
fih nur bemühen, ihm einen Blid abzugewinnen, aber Ned getraut ſich's 
nit — er fieht ftarr vor fih bin, als wifje er nicht, was um ihn her vorgebe. 

„Das ift der Schwarze,“ wirft nochmals der Führer ein, „der dort oben 
in der MWalphütte wohnt und das Grab des alten Abolitioniften Terence bes 
wacht.“ 

„So foll er dort auch geftraft werben,” fügte der Offizier hinzu. „Bin« 
det ihm die Hände, aufs Pierd, und fort! Drei Mann bleiben bei Mr. 
Lalor, bis ih zurüdlomme, Raſch, Du räudiger Schuft, die Hände her! 
Mit ven Schwarzen fadeln wir nicht — die weißen Berräther mögen ſich vor 
einem Kriegögeriht verantworten." — 

Charles Lalor tritt auf den Offizier zu. Jeder Schritt in dem Selbſt⸗ 
opfer, das der Neger zu bringen im Begriff fteht, fteht ihm jept deutlich vor 
Augen, Er will es verhindern. 

„Ich bezeuge auf meine Ehre —“ 

„Später, Mr. Lalor — erſt wollen wir mit Diefem abrehnen. Den 
Gefangenen in die Mitte, vorwärts — marſch!“ — 

Der Trupp ſeht fih in Bewegung, Der Neger fist jegt ftolz und faft 
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elaftifch auf dem Pferde, Noch einen Blich auf die Straße, auf der ſich immer 

noch nichts zeigt, einen zweiten auf Charles und Jane, voll Liebe und Grgebung, 


und dann gebt’s fort in ſcharfem Trab, die fteile Bergſtraße hinauf zu dem 
Grabe von Terence Lalor. 





Jane ift nievergefunten; Charles beugt fich rathlos über fie. Kaum find, 
fünf Minuten verfloffen. Abermals ertönt lauter Hufihlag. Drunten an ber 
Strafe nad Galatin fauf’t ein Reiterhaufen dahin, ſchlägt den Kreuzweg ein 
und ftürmt dem Haufe zu. Die drei Wächter, melde bei dem Blodhauje zus 
rüdgelaffen find, eilen rafh davon, quer ins Feld hinein, wie vor einigen Aus 
genbliden noch Ned es getban. Der Führer der Bundesreiter ijt feinen Leuten 
voraus. Gr fpringt vom Pierde — es ift James. 

„Raſch nad) des Vater Grab, James! Gieb mir ein Pferd, damit ih 
Ned rette; folgt mir — folgt mir! — 

Jane liegt noch bewußtlos vor dem Blodhaufe, als im rafenden Gallopp 
der Trupp den Meg entlang fprengt. Die Brüder iprechen nicht. Sie bliden 
nah dem Waldfaum, nad) des Vaters Grab. 

Dort fteht eine Gruppe Männer, die fih um einen Einzelnen ſchaart. 
Gin lauter Auf entwindet fi) der gepeinigten Bruſt won Charles Lalor. Mon 
fiebt und hört ihn, denn von drüben antworten ihm höhnende Stimmen. Dann 
theilt fich der Haufe, die Männer fteigen zu Pierde und verſchwinden im Walve. 

Der Bundestrupp hat endlich den Waldſaum erreicht. Er lommt zu jpät. 
An dem At der Eiche, die das Grab von Terence Lalor überragt, hängt der 
Körper des Negers. Er regt fi nit; nur ber Sturmwind bewegt ihn leife 
bin und ber. 

Ned ruht jept unter der Eiche neben dem Herrn, deſſen Grab er bewacht, 
und treue Hände fhmüden Beider Hügel. 





Aufikalifhe Revue. 


Don Th. Hagen, 





In England giebt e8 verſchiedene Leute, die e3 ſich zur Aufgabe gemacht 
haben, die Bühne in den Salon zu verjegen. Das ift eine alte Gefchichte, jo 
alt wie die Givilifation, nur daß man früher ſich nicht dazu bekannte, ein Ges 
fchäft daraus zu mahen. Wenn das Leben einmal eine Komödie fein foll, fo 
ift es recht, daß wir die Komödie in's Leben verjegen. - Unter Denen, die dies 
als ihre Profeſſion erfaßt haben, nehmen Mad. Howard Paul und Gemahl 
wohl ten erfien Rang ein. Mindeſtens genießen fie eines ausgezeichneten 
Rufes in England, Ob fie denfelben bier bewähren werben, ift eine andere 
Frage. Nach ihrem bis jegt in Irving Hall gebabten Erfolge zu ſchließen, 
scheint e3 ung, al3 wenn die Amerikaner keinen rechten Geihmad an berlei 
Miniaturbilvern finden. Sie wollen die Bühne mıt dem vollen Apparat; es 
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geht ihnen wie dem Berliner, der ein Stück verdammte weil es „nichts als 
Stuben“ enthielt. Auf jeden Fall wollen fie mehr wirklichen Wechfel der Per» 
jonen, al3 eben zwei Echaufpieler bieten fönnen, troßdem daß dieje in allen 
möglihen Koftümen und Charakteren auftreten. Der Mann erjcheint als alter 
und junger Mann, als Militaie und Civilift. Die Frau giebt uns ebenfalls 
Charatterbilder allen möglihen Alters und aus den verjchiedeniten Phaſen der 
Gefellihaft. Beide fingen; Here Baul fhon mehr als Dilettant, Mad. Paul 
bingegen bat manches Künftlerifhe in ihrem Vortrage. Ihre Stimme bat 
den doppelten Charakter von Alt und Mezzofopran, was allerdings Mangel an 


einer künftleriichen Verbindung des Negifterd genannt werden muß. Aber 
abgejeben hiervon, weiß die Dame schon damit zu wirken, jelbjt wenn wir 
die volle Klangfarbe der Stimme nicht in Betracht ziehen wollen. Wenn jie 
nur etwas befjere Weiſen al3 die von Nufjell und Conforten fingen, und vor 
allen Dingen, wenn fie nur nicht al3 Sims Reeves erjcheinen wollte. So jebr 
ie ung in der Perſonification der irländiſchen Slinderwärterin aefiel, jo jehr 
mihftel uns ihre Gricheinen al3 der berühmte engliihe Tenor Sims Neeves. 
Es ijt wahr, der Mann trägt ungefähr jo feine Jade, feine Weite, feine Hofen, 
fein Haar, feinen Schnurrbart, er ſieht ungefähr jo aus, er trägt auch unge- 
tähr das Notenblatt jo wie Mad. Paul es uns vorführt; aber was. foll ung 
alles dies? Singen thut Mad. Howard Paul nicht wie Sims Reeves, wie 
denn überbanpt in mufifalifcher Beziehung fie fowohl wie ihr Gemahl weit hin— 
ter dem Draytons zurüdjteht, die vor einigen Jahren bier ihre Vorftellungen 
gaben, und zwar ebenjall3 ohne Erfolg. — 

Bu den bisherigen SonntagssConzerten in Irving Hall und Olympic 
Theater haben ſich jegt auch noch die des Herrn E. Anihüg in den Germania 
Aſſembly Rooms gejellt. Die Tendenz der Conzerte ſcheint fich nicht blos aus— 
ihlieglih dem Alten, ſchon Belannten zuzumenden, fondern aud da Moderne 
zu berüdjihtigaen. So war Herr Anſchütz der Erſte im Felde, das Voripiel 
Wagner's „Die Meifterfänger von Nürnberg“ zur Aufführung zu bringen. 
Wir gehen von dem Grundjage aus, dab das Werk eines bedeutendes Mannes 
nad einmaligem Hören nicht völlig gewürdigt werden kann. Wir enthalten 
ung deshalb jedes Urtheild über diefe Production, zumal da wir in der eriten 
Symphonie⸗Soiree des Herrn. Theodor Thomas Gelegenheit haben werden, die 
Gompofition noch einmal zu hören. Wir lönnen übrigens nicht verhehlen, daß 
zur Aufführung derartiger Werte denn doch ein größeres Orchefter gehört, als 
Herrn Anſchütz zu Gebote ſteht. Wir fügen bier dad Programm eines der 
legten Conzerte des Herrn Anſchütz bei, um den Charakter diefer Unterhaltungen 


anzudeuten. 
Erſter Tbeil, 


1: Oinfonie uibee nen aaneı, nueosscrrnnnnnn. V. VM. Mojart. 
Allegro vivace, Andante, Menuetto, Finale. 
Orcheſter. 


— Ananas NM. Anſcqht. 


Madame Zimmermann. 
SO EEE ET 9 
Herr Sohſt. 
4. „Wanderer3 Nachtlied“ für Sopran und Männerquartett......%. Hiller. 
Dad. Zimmermann und Männerquartett. 
5. Gratulations⸗Menuetto................... ......L. v. Beethoven. 
Orcheſter (zum erſten Male). 
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weiter Theil. 
6. Duverture „Melufine! ..................... ss Mendeljohn 
Orcheſter. 
J Gera Keller 
Herr Sohſt. 
. a) Bolonaife in Es-moll..... EEE r in. 
3 Gola Plan | h —* h Po der _ EEE DER W. Son 
Her W. Großcurth. 
DDR ee een een dee J Gumbert. 
Mad. Zimmermann. 
10. Feſtmarſch „Nürnberger Sängerfahrt ................. V. Lachner. 
Orcheſter. 


In Betreff der Oper müſſen wir eines ziemlich erfolgreichen Verſuches er— 
wähnen, die opera comique bei uns wieder ins Leben zu rufen. Derartige 
Verſuche find befanntlih ſchon oft gemacht, aber mußten in der Regel bald 
wieder aus Mangel an genügender Unterftügung, nicht blos des Publikums, 
fondern auch der Ausführenden jelbft, aufgegeben werden. Es verlangt eben 
feine Kunftform fo viele tüchtige Kräfte, wie die Tomifche Oper. Die Ausfüh— 
renden müſſen nicht blo3 vollendete Darfteller fein, fondern auch eine vollſtän— 
bige Tünftlerifsche Controlle über ihre Stimmen haben. Wir haben fogenannte 
große Hünftler, d. h. folde, die in der großen Oper recht qut durchzudringen 
mußten, vollftändig fcheitern fehen, fobald fie mit dem tändelnden und oft come 
plicitten Rhytmen der Muſik ver komiſchen Oper zu thun hatten. Für einen 
ftimmbegabten Sänger ift es gewifjermaßen leicht, mit einer Verdi'ſchen Arie 
einen ziemlich günftigen Eindrud zu machen, felbft wenn er nicht viel vom 
Singen verftebt; aber derjelbe Sänger wird fehr bald zu Schaden kommen, jo 
wie er fi in den Opern Boildieus oder der neueren Meifter ver Opera comi- 
que zu bewegen hat. Es ift diefer Umftand, der die Ctablirung einer tomis 
ihen Oper erſchwert, die überhaupt eine längere kulturhiſtoriſche Entwidelung 
vorausſetzt, als dieſes Land bis jeht durchlebt hat. Aber das Streben, eine 
ſolche Oper anzubahnen, zumal wenn mit demjelben einiges Gefchid verbunden 
ift, muß anerfannt und unterftüßt werden, und von diefem Geſichtspunlt aus 
betrachtet, fönnen wir da3 neue Unternehmen nur mit Freuden begrüßen. 

Die bis jept aufgeführten Opern waren Halevy's „Les Mousquetaires 
de la Reine* und Auber’3 „Les diamants de la couronne“, beive reis 
zende Gebilde verjchiedenartiger Genres der komiſchen Oper. Während die 
Erſtere mehr an unfere Intelligenz appellirt und uns bin und wieder durch Ge— 
danken unterhält, die tiefer in unfer Seelenleben hineingreifen, appellirt ‘das 
Auber’ihe Merk mehr an unfer Ohr und erinnert ung an die Sprache, die in 
den meiften Pariſer Salons geführt wird. Leicht, tändelnd, fchillernd, voll 
von Laune und esprit, piquant, fortwährend blos die Oberfläche berührend: 
das ift Auber in diefer Oper, die, was Melodieenfluß anbetrifft, noch eine der 
gelungenften ift, die der Mann in feinen alten Tagen gejchrieben hat. Wie 
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ein echter Philoſoph, fürchtet er ſich vor zu ftarlen Aufregungen; er will nicht 
erfhüttern, er will bles angenehm berühren. Das Leben ift ohnehin ſchon 
kurz; warum es alſo noch durch ſtarle Paſſionen und Gemüthserregungen ver- 
lürzen? Laßt uns lachen und ſcherzen, auch etwas fentimental fein; aber im- 
mer nur mit Anftand! Die Falten unfere3 Kleides, die Tournüre unferer 
Haare oder auch Perrüle — alles dies muß ja nicht darunter leiden! Das ift 
die Marime, wonach der alte Herr gelebt hat, und fie bat ihm wahrlich fchon 
beinahe zu neunzig Jahren beitern Lebens verholfen. Weigl fagte einft am 
Ende feiner Carriere: „Ih fchreibe blos noch Kirchenmuſik, ih habe teine 
Ideen mehr." — Auber jhreibt heute noch, mas er immer gethan hat — 
komiſche Opern (denn felbit in feiner „Die Stumme von Portici“ ift wenig 
ernfte Mufit), auch er bat feine Idee mehr; aber er greift deshalb doch nicht 
zur Kirche; ift ihm doch feine fomijche Oper Kirche genug. Und überdies, wozu 
eine neue Aufregung, und wozu aus dem gewohnten Schlendrian heraustreten? 


Mit Halevy ftand es anderd. Cr war ein ernfter Dann, dem feine 
„Jüdin“ gewiß ein gutes Stüd feines Lebens geloftet hat. Der befte Beweis 
bierfür ift wohl der, daß die meiften feiner Opern, die er nachher jchrieb, feine 
Lebensfähigkeit mehr hatten. Giaenthümlicherweife gehört das einzige Werk, 
das nad) der „Jüdin“ ſich auf dem Repertoir erhalten und fi) eines wirllie 
en, andauernden Erfolges zu erfreuen hat, einem Genre an, das dem Compo— 
niften feinem ganzen Wejen nad fremd fein mußte, nämlich dem lomiſchen. 
Die Oper „Musquetaires de la Reine“ wird noch jetzt mit Vergnügen in 
der Opera comique in Paris gehört. Der Tert ift dem befannten gleichna- 
migen Roman Alerander Dumas’ nacgebilbet. Was nun die Muſik anbes 
trifft, fo unterjcheidet fie fi von der Auber’ichen durch eine feinere, geſchliffene 
Arbeit, durch geiftreichere Combinationen und durch einen weniger freien Ton, 
Auch Halevy ift Franzos in feinem Werk, auch er hat die Salonfprache, aber 
e3 it weniger die der Bourgeoifie, als der Künftler und Gelehrten. Es ift 
die Sprache eines feingebildeten Mannes, der erſt überlegt, ehe er irgend 
eine Idee äußert, Wir möchten das Merk mehr in da3 Bereich der feinen 
Komödie ftellen, zum Unterſchiede von den meiſten modernen lomiſchen Opern, 
die in der Regel nichts weiter als Poſſen find. — 

Die italienische Saijon bat denn endlih auch einen Anfang gemacht, 
Herr Vlareged gab mit feiner Truppe vier Vorftellungen, und zwar in Ermane 
gelung eines pafjenden Haufes in New-York, in Brooklyn. Die erfte Oper, 
die er und vorführte, war „Il Crispino e la Comare“, aud eins von 
jenen Werten, die mehr Poſſe als komiſche Oper genannt werden müſſen. Die 
Beſetzung war die frühere, mit Ausnahme der Rolle des Tenors und der des 
Schuſters. Die Erſtere war in den Händen des Herrn Teſta, der aber nicht 
viel daraus zu machen wußte. Die Stimme iſt klein, und die Behandlung 
ſcheint uns nicht über das Gewöhnliche hinauszugehen. — Einen andern Ein⸗ 
druck machte Ronconi als „Schuſter“. Wir ſprechen natürlich hier nicht von 
feinem Geſange. Bekanntlich ercellirt Nonconi in zwei Dingen, in feinem 
Spiele und in feinem Detoniven. Schon vor fünfzehn Jahren entjegte man 
fih über daS Letztere, und erfreute fih an dem Eriteren. 

Er ift trogdem nicht bloß der größte lebende Buffo, fondern überhaupt 
einer der größten Darfteller unferer Zeit. Cr fucht die Gffefte nicht im 
Aeußerlichen; feine Komik quillt aus ihm heraus, wie aus ihrem natürlichen 
Born. Er poltert nicht und tobt nicht, er hält jich ftet3 in den Grenzen des 
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menſchlich Wahren, und dies iſt eben die Aufgabe der echten Schauſpielkunſt. 
Mir wünſchen, daß Fräulein Kellogg, welche wie früher die Rolle der Frau des 
Schuſters ipielte, jene Aufgabe etwas beffer verftände, al3 e8 mindeftens an 
jenem Abende der Fall zu fein ſchien. Sie trippelte hin und ber und bewegte 
die Arme in einer MWeije, daß wir einmal faſt zu dem Gedanken kamen, fie fei 
von großen Schmerzen heimgejuht. Das follte wahrſcheinlich fomifch jein, 
machte aber mindejtens auf ung einen fehr ernften Eindrud. Auch war fie im 
Geſange nicht jo gut wie früher. Wir fürchten, auch bei ihr beftätigt ſich die 
Lehre von dem verzogenen Slinde. Möge fie nicht vergeffen, dab e3 in ber 
Kunjt feinen Stillftand giebt. Der wahre Künftler arbeitet und lernt fortwäb- 
rend; wenn nicht, jo muß er bald den ehrenvollen Poſten aufgeben, den er 
bis dahin bekleidet hat. 

Die andern Opern, welde Herr Maretzek uns vorführte, waren Il Tro- 
vatore, Fra Diavolo und La Somnambula. Sn den erften beiden war 
die Bejegung zum großen Theil wie früher. Roncini jpielte in dem Auber- 
fhen Werfe ven Lord, und zwar wiederum mit feinem Maßhalten und obne 
jene Uebertreibung, die wir bei den meijten Darftellern diefer Rolle zu beklagen 
baben. In der „Nachtwandlerin“ trat eine neue Sängerin auf, Fräul. Hauch, 
eine Holländerin, mit einer hoben Sopranjtimme begabt, die in einer vortreffs 
lihen Schule gebildet worden ift. Die Dame hat früher in dem Privattheater 
des Herrn Jerome gejungen, und mag dort vielleicht jene Sicherheit und Ges 
wandtheit im Epiele erlangt haben, die wir bei ihrem Debut wahrnahmen. 
Sie berechtigt überdies zu den allerhochſten Erwartungen, und wir wünſchen 
nur Gelegenheit zu haben, ſie noch in ‚anderen Rollen zu jeben, um unjer 
Urtheil über fie zu präcijiren. 

Herr Theodor Thomas wird am 20. d. M. feinen Cyclus von Sympbonies 
Scireen eröffnen. Gr verjpricht fehr viel Neues und jehr viel Gutes. Wenn 
die Ausführung nur einigermaßen gut ift, fo ftehen uns wirklich ausgezeichnete 
künftlerijhe Genüfje bevor. Das Programm der eriten Soiree ift wie folgt: — 
Vorfpiel „Die Meiſterſänger von Nürnberg”, Wagner; Slavierconcert aus 
Hour, Beethoven; Symphonie aus Cdur, Schubert. — In der zweiten Soiree 
werden die Jupiter- Symphonie Mozart's und die neunte Symphonie Beethos 
ven’3 zur Aufführung fommen, Für die übrigen Soireen find die Symphonie 
Groica von Beethoven, die Dmoll Symphonie von Schumann, die Columbuss 
Symphonie von Abert, Beethoven's Duverture aus C, Op. 115, Reff's Suite 
aus C, Grimm’s Suite, Op. 10, zwei Epifoden aus Lenaus „Fauſt“ von 
Liszt, und Fragmente aus Beethoven's Missa solennis in Auzficht geltellt. 
Es ift jhlimm, daß diefe Mefje nicht ganz gehört werden Tann. Wir haben in 
New-York jo vieles gehört, was felbft in Deutihland noch an vielen Plägen 
nicht aufgeführt wurde; aber dieje tolofjale Meſſe Beethoven’3 ift den Mufitern 
wie dem Publikum big jegt noch eine terra incognita. Hoffentlich wird 
auch diefe ſchwierige Aufgabe bald gelöj’t werden. 

Die Philharmoniſche Gejellihaft hat auch ihren Profpectus veröffentlicht. 
Danach zu fließen, ſcheint allerdings die diesjährige Thätigkeit derjelben eine 
ſehr hervorragende werden zu wollen; die neue Schule ift ebenfall3 nicht uns 
berüdfichtigt gelaffen, und wir glauben darin eben mit Recht den günftigen 
Einfluß des Dirigenten Herrn Carl Bergmann zu erfennen, 
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Die Tugendhaften in der Politik, 


Don E. 2, Bernayd, 





Noh zwei oder drei Jahre, und der Papft wird ben Kirhenftaat an 
den König von Stalien abgetreten oder ſich irgendwo anders hin geflüchtet ha— 
ben, und das ganze italienifche Gebiet wird dann wieder einmal dem italienis 
hen Volke gehören. Man fagt, der Bapft denke ſich in Cincinnati niederzu⸗ 
laſſen. Soll mich außerordentlich freuen. Ich werde gewiß nicht zu den ge= 
finnungstüctigen Zeterern gehören, die fi ob der Ankunft des heiligen Greuels 
im Lande ber Freien die tugendhafte Bruft zerfchlagen. Wenn er kommt, 
wird er da fein. Menn es ihm gelingt, durch feine Gegenwart dieſen 
Gontinent katholiſch zu machen, fo gejchieht diefem Continent ganz recht. 
Mer weiß; der Alp, der er für Jtalien war, wird für die Union vielleicht ein 
Ferment des inneren Lebens. Jedenfalls ift ihn Jtalien los; und dann mag 
dort no einmal ein ſchönes und großes Stüd Weltgeſchichte fpielen. Tugend⸗ 
bafte Leute jagen zwar, von diejen tüdifchen, matten, altersſchwachen Welſchen 
fei nicht viel zu erwarten. Dafür giebt es minder Tugendhafte, für melde 
gerade das Schaufpiel einen großen Werth hat, wie ſich ein abgelebtes und ab⸗ 
gehauf’tes Volk im Zuftande der Unabhängigkeit benimmt, fich vielleicht darin 
wieder verjüngt, und möglicher Weife fogar noch mande füße Frucht und 
manchen feden Gedanken für feine zähen Nahbarn übrig haben wird. Den?’ 
Einer an das Zeitalter Michel Angelo! Ein einziges Jahr aus jenem Jahre 
hundert wiegt an Schlechtigleit im Sinne unferer Tugendhaften das ganze Sä- 
culum des heutigen Jtaliens auf. Und doch erwähnt man die Schandthaten 
ber Borgias, Aleranderd und Cäfard nur darum, weil die bleibende Arbeit, 
bie fie vollbracht, kaum Maulwurfshügel waren, gegen die zum Himmel ftarren- 
ben Denkmäler ihrer Verbrechen. Cofimo und Lorenzo Medici, Giulio II. und 
Leo X. fallen Alle in vafjelbe Jahrhundert. Sie Alle wußten den Dolch mei: 
fterhaft zu handhaben, und auch auf den Gebrauch eines ſtillmachenden Bulvers 
lam e3 ihnen im Moment der Noth gerade nicht an. Ruchlos in der Wahl 
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ihrer Mittel; gewifjenlos in Anwendung der Gewalt; ſchlecht und verberbt bis 
in die Nieren, wenn ein rechter Tugendfpiegel von 1866 über ihre Mittel und 
Wege zu Gericht figt, waren fie Alle; aber trogdem find keine größeren und 
für die gange Nahwelt folgenreiheren und auch fegensreicheren Thaten geiche- 
ben, al3 deren ſich Lorenzo und Giulio, ja zum Theil ſogar Cofimo und Leo, 
rühmen dürfen. Gin Jahrhundert wie das von Michel Angelo durchleben zu 
lönnen, war ein fo großes Glüd, al3 unfer eigenes Jahrhundert mit zu durch⸗ 
leben; nur durfte man damal3 nicht in einem Stlofter begraben, und darf man 
beute nicht unter den Tugendbaften eingemuftert fein, — fonft lebte man ge— 
tade jo gut zu irgend einer beliebigen andern Zeit, 

Ins Kloſter oder unter die Zugenthaften geben ift eins und dafjelbe. Im 
Klofter heißt die Tugend Negel; unter den QTugenphaften beißt fie Gejin« 
nungstüchtigkeit. Ein langes, fhwerfälliges, aus lauter teutoburger 
Wurzelbolz gezimmertes Wort. Mer es ſich hat, wie die Nonne ihre Ordens- 
regel, ind Herz hinein brennen lafjen, für den ift die große, freie, herrliche Welt 
künftig mit Brettern vernagelt. Gr kann nur nod mit feines Gleichen verleh— 
ven, In Gedanten, in Gefühlen, im Ausdrud und in der Sprache muß 
Seber, den er Bruder nennt, fein Zwillingsbruder fein. Er verzichtet total auf 
da3 eigene Handeln. Der Vormann feines Centralcommittes thut alles ent- 
ſcheidende Handeln für ihn, Aber wie die Nonne zu den Horen, und in die 
Meſſe und in die Beichte, und zur Communion, fo geht er in jeine Meetings 
und in jeine Wardelubs und in feine Ratificationsverfammlungen. Wie dem 
Pater fein Brevier, jo ift ihm feine Zeitung die einzige Quelle echter Tugendbe— 
lehrung. Eher noch läje der Mönd ein auf den Inder gejehtes Buch, als daß 
der Gefinnungstüchtige jemals die Zeitung eines ſchurliſchen Gegners in vie 
Hände nähme. Cr möchte die Sache von zwei Seiten ſehen — und da3 wäre 
ein todfträflihes Uebel. Mit derjelben kaltblütigen Sicherheit, mit welcher der 
fronnme Fanatismus den Irrthum im Glauben verbrannte, würde er den nicht 
auf jeine Weife Gefinnungstüchtigen an den Galgen hängen. Für ihn ift nur 
das wahr, was fein Organ als wahr geftempelt; nur das zwedmäßig, vecht 
und pflidtgetreu, wofür er fiher ijt von irgend einem politiihen Klofterbruder 
gelobt zu werden. Und wie er dann alüdlich iſt, und verklärt um ſich fhaut, 
wenn ihm gar in öffentliher Localſpalte ein Orden für irgend eine gefinnungs» 
tüchtige Kümmelipalterei, oder der Rang eines Bicepräjidenten, oder eines 
Ausihußmitglieves ertheilt wird! Und wie er Hüger al3 ver Hügite feiner 
Gegner, braver als der unbefcholtenfte Anderspentende iſt; ja mie er jchmwörts 
einzig im Beſitz aller Staatsweisheit, ausſchließlich befähigt zur Hebung aller 
Schwierigkeiten, allein berechtigt zum Urtheil in politiſchen Dingen zu fein, 
aus dem einzigen Grunde, weil er mit dem Stempel der Gefinnungstüctigkeit 
verjeben iftz gegen dieſen feljenfeften Glauben an feine politiihe Tugend ist 
Fetiſchdienſt Aufgellärtheit und die hodfteiffte Oxtbodorie Gedankenfreiheit. 
Tauſende von Mönchlein haben ſchon mit zierlichen Nonnen über einen dids 
wanſtigen Abt oder eine bärtige Aebtiſſin gefcherzt; über einem guten Glaſe 
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Mein bat ſchon manch' aufgewedtes Piäffchen über das Munder auf der Hoch» 
zeit von Kanaan geſpöttelt! Dem Gefinnungstüchtigen dagegen figt der Hocus— 
pocu3 fo tief im Herzen, daß ihm weder Wein noch Liebe jemals die Lippen zu 
einem Scherze fpigt. Kein Menſch hätt’s geglaubt, daß es möglih wäre — 
aber der Fortſchritt des Gefinnungstüchtigen ift bereit3 verfteinert, feine aus— 
fchweifendften Freibeitöbeftrebungen mißt er ſchon mit einem ellenlangen Zopf, 
und feine Nafe ift kupfriger al3 die de3 realtionärften Stammgaftes irgend 
einer Zunftlneipe im gefegneten Baierland. Ein gefinnungstüdhtiger Forts 
fchrittler bi8 auf anno Bismard in Deutfhland und bis auf diefe Stunde in 
den Der. Staaten ift der Inbegriff Baſſermann'ſcher Phantafie, Welcker'ſcher 
Klarheit und nationalvereinliher Diplomatik. Dabei ift cr gemüthlich, tie 
ſich's gehört; ausdauernd bis der Mirth das Licht ausbläſ't; ein Jalobiner, 
wie’3 deren niemals gegeben; aufgellärt über alle Dummerjahns, die Relis 
gionen geftiftet, gerade al3 hätte er ihnen all die Schnörkel erfinden helfen; 
und vor allem ift er ein Yejuitenfeind und Königsmörder von Brofejfion. Ich 
hatte e3 einnal auf der Zunge, einem der Allergefinnungstüdtigiten unter ihnen 
zu erflären, dab e3 eigentlich gerade die „verbammten Jeſuiten“ geweſen feien, 
die den modernen Königsmord erfunden hätten; daß der Pater Mariana in 
Toledo im Jahr 1599 ein ganz vortrefflich aefchriebened und durch und durch 
demofratijh gedachtes — natürlich trogdem im Dienſte der Hierarchie verfaße 
tes — Buch herausgegeben habe, das den Königsmord anempfiehlt; daß drei 
andere Jefuiten, unter ihnen der berühmte Molina, öffentlich als Vertheidiger 
der That Ravaillacs auftraten; und daß zulegt noch ein deutjcher Jeſuit, der 
Pater Keller, unter Zuftimmung des Chef3 ter Zefuiten in Norddeutſchland, 
de3 befannten Pater Buſäus, Marianas Buch gegen die Angriffe calviniftiicher 
Prediger vertheidigte; — da e3 mir aber plöglih einfiel, welch fchredliches 
Durcheinander ih im Kopfe eines Menſchen anftiften würde, für den der junge 
Blind das Modell eines Gefinnungstüctigen, Graf Bismard dagegen der 
Urtyp eines politifchen Sefuiten fei, fo bebielt ich mein bischen Weisheit für 
mich, da es ja ohnehin Leute genug giebt, denen diefe Thatſachen nicht fremd 
find und die Demagogen und gebänfelte Jgnoranten im 16ten fo gut wie im 
19ten Jahrhundert unter allen Koftümen herauszufinden wiſſen. 

Ein anderes Mal begegnete ich einem der gefinnungstüchtigften Mitglie= 
der eines fogenannten Reform-Vereins. Die Neform, die von diefem Vereine 
angeftrebt wird, und zu deren Durchſetzung ſich circa A—500 Bierwirthe ver» 
bunden haben, beſteht in dem tugendhaften, uneigennüßigen Beftreben, die 
Staatslegisfatur auf eine folhe Weife zu beeinfluffen, daß es in Zukunft Jeder: 
mann freiftehen jollte, am Sonntage gerade fo viel und gerade fo öffentlich und 
ungeltört Bier trinfen zu bütfen, wie an den Mocentagen. Ich wollte, nebft 
vielerlei Anderem, dem Biedermann gerade begreiflih machen, daß die Kanſas— 
Nebraska Bill, indem fie der Sklaverei die Thore zu den Territorien öffnete, 
obngefähr jo reformatorischer Natur, in Bezug auf jenen Greuel, war, al3 da3 
Beitreben feines Vereins, der ja ein ohnebin ſchon allzu verbreitetes Nebel auch 
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noch zum wefentlichen Charafterzug de3 einzigen Tages in der Woche zu machen 
gedente, an dem jeder Einzelne, der Ruhe Aller wegen, feinem Leib und feinem 
Geift durch freigewählte Beihäftigung, alfo gerade durch eine andere als die 
erzwungene Spannung der Mocentage, die höchſte Erquidung befchaulicher 
Meditation zu Theil werden laffen könnte. Aber ich entjchloß mich raſch zum 
Schweigen. Denn den Zweifel, den ich möglicher Weiſe in einem der 500 er» 
wedt, hätte ein einziger Labetrunk im Kreije der übrigen 499 Apoftel des Bier- 
evangeliums ja doch wieder die tugendhafte Kehle hinabgeſchlemmt. 

Ein Anderer — o, nie gab e3 no feines Gleihen an Tüchtigkeit der 
Gefinnung — erklärte den Nebellen-General Lee, feiner öffentlichen Thätig« 
feit wegen, für einen niederträdhtigen, ehrlofen Schurfen. Ich wollte dem 
Manne, defjen Gewiſſen unendlich weniger fein zu züngeln glaubte, wenn er 
das ftupende Verbrechen des Hochverrath3 gegen die Republik in die haus 
badene Schurkferei niedriger Chrlofigeit verwandelte, al3 wenn er einem reich 
gewordenen Landwucherer treuberzig die Hand fehüttelte, Taufende von Beis 
fpielen in der Geſchichte anführen, in denen Hochverräther jelbft gegen Nepus 
bliten, ja gegen theolratiſche Gemeinwejen geföpft und verbrannt, aber nies 
mal3 auf eine feinen Aeußerungen nur nahe kommende Meife befhimpft 
worden wären. Das Nevolutionstribunal, wollte ih ihm fagen, babe viele 
Hunderte wegen Hochverratb3 auf die Guillotine gefhidt; frommer Fanatis— 
mus habe Taufende von Ketzern auf Scheiterhaufen verbrannt; Empörer gegen 
jede nur denkbare Art von NRegierungsformen feien gelöpft, gerädert, gefreuzigt 
und gefteinigt worden; aber troßdem feien fie von gebildeten Menfchen, ja von 
der öffentlichen Meinung aller Zeiten, deshalb nicht gemeinen Mördern, Räu— 
bern, Schuften und Ehrlofen gleichgeftellt worden. Ich wollte ihm fagen, daß 
General Lee den Tod, aber nicht feine Befhimpfungen verdient habe; daß er 
eines großen, aber feines gemeinen Vergehen ſchuldig ſei; — aber ich bedachte 
mich und fhwieg. Denn e3 giebt Stimmungen, die man nicht ftören foll; 
Stimmungen, von ber die Zeit die davon Befallenen beffer heilt, als e3 bie 
beften Argumente vermögen; Stimmungen, bie fi zum gefunden Denten und 
Fühlen verhalten, wie der Kagenjammer zwifchen zwei Räuſchen zum normalen 
Zuſtande eines nüchternen Menfhen; Stimmungen, die man auswächl’t, wie 
Entwidlungstrantheiten. „Wüßten wir nicht, was nach dem Yanleethum und 
nach dem ſüdlichen Baronenthum kommen wird, was über ihnen beiden ftebt, 
und was am Ende den Uebermuth der weſtlichen wie der ſüdlichen Barone bres 
hen muß, fagte einmal der jüngft verftorbene MWeidemeyer zu mir, unfere 
Freude wäre nicht von größerem Werth, al3 die Freude der Preußen über ihre 
Siege über die Defterreicher.” Die patentirten Tugendhaften find die Lehten, 
die in allen menschlichen Beftrebungen das Menfhliche herauszufinden und zu 
achten verftehen. 

Aber auch Jene ftellen ſich viel, unendlich viel tugendhafter an als fie find, 
die erft rebelliren, und wenn fie geichlagen find, Großmuth und Vergeben als 
die höchſten, wejentlihen Tugenden bezeihnen. Von allem Anfang an nannte 
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fie mit Recht die Welt Rebellen. Nicht einen einzigen Nugenblid fonnte ihnen 
ihre Stellung zweifelhaft fein. Sie mußten fiegen, oder ſich als Befiegte, die 
Lage von befiegten Rebellen gefallen laſſen. Für die Sieger, nicht für fie 
konnte die Politik des Vergebens und des Vergeſſens fih als Tugend, d. h. 
als die tauglichfte Politik, darftellen. Sie mußten daher den Krieg auf eine 
Meije führen, entweder daß ihnen der Sieg gewiß war und daß fie dann 
Großmuth üben konnten, oder daß fie, wenn befiegt, auf jene Großmuth ge= 
gründete Anfprühe machen konnten. Es ift nicht leicht nachzuweiſen, daß fie 
Eins von Beiden gethban. Sie haben weder ihren legten Mann, noch ihren 
legten Dollar an die Sache gejeht, für bie fie ftritten, ſonſt möchten fie vielleicht 
beute noch ftreiten; fondern Die, welche in ihrem Intereſſe den Krieg unterneh⸗ 
men zu müfjen glaubten, haben hauptſächlich die Leute ins Feuer geftellt, bie 
ihr Syſtem im Frieden zu Armuth und Unwifjenheit verdammte, und die nie= 
mals aus dem Siege der Nebellion Nutzen gezogen haben würden. Ihre Tu— 
gend ift nicht einen Spahn mehr wertb, al3 die Tugend unjerer Gefinnungss 
tüchtigen. Wenn's plöglid) kalt wird, ſchneidet der Fuhrmann ein Loch in feine 
Pferdedecke und ftedt den Kopf durch — wir aber, die wir im Warmen find, 
lönnten den fteifen Rauchmantel wohl entbehren, und menjhlih und einfach 
die Dinge betrachten, die immerhin noch lange nicht jo jehr unfer eigen find, 
ba wir ihnen und fie ung volllommen angehören. Se dider wir die Tugend⸗ 
farben auf fie tragen, dejto fühlbarer wird ed, daß fie nur von außen an bie 
Dinge gellebt find. 

Da find wieder Andere, deren tugendhafte Entrüftung jeden Augenblid 
fich für bereit ausgiebt, alle Kicchen in Schulhäufer oder Heumagazine zu ver= 
wandeln, alle Geiftlihen zum Lande hinaus zu jagen, und Seven, der auf irgend 
eine Weife feinen Gott verehrt, zum Heuchler zu erflären. Sie find die Tugend⸗ 
bafteften von Allen. Sie üben das Gute in der höchſten Form des Vernünftie 
gen, abgeftreift von jeder Nebenabjiht; das Gute ohne Maß und ohne Be- 
ziehung. Sie lennen von allen Dingen die Wahrheit, und niemals verleugnen 
fie fie, Nicht wie das Wahre und Gute ihnen unmitteibar erfcheint, oder wie 
fie es perjönlich mit ihrem Gewiſſen erforjcht, fondern wie es an fich wahr und 
aut iſt, und für alle Denjhen wahr fein muß; das Gute und das Wahre je— 
desmal in der Form, die der höchſten Etlenntniß zuklommt. Daß Gott erbarme! 
Aber fie find es, die ſchon heute das jüngfte Geridht halten. Dies find die 
Guten — Zene die Schlehten. Und die Guten find wir. Aber fie find es, 
bie auf die ftrengfte Orthodorie halten. Die Einen find Katholifen in ihrem 
politiihen Glauben. Sie denten wie es die Platform vorjhreibt, und han 
deln wie die Partei dillirt. Die Andern find Protejtanten. Sie prüfen Alles, 
aber fie behaupten, allein das Beſte behalten zu haben. Wieder Andere find 
Juden. Für fie ift z. B. das deutſche Volk der ausſchließliche Inhaber aller 
demotratiſchen Tugend und Weisheit. Die amerilanijhen Gojim find corrupt, 
wetterwendiich, unwiſſend und ohne einen einzigen gefunden Begriff von Des 
mokratie. Sie find tolerant; d. h. fie dulden jede frivole Lebensanſchauung 
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und jede Spölterei über ein ernſtes Streben, das fie nicht verftehben. Aber 
ihre Toleranz erftredt ſich nicht auf die Angehörigen irgend einer religiöfen 
Gelte. Der Glaube irgend eines Belenners ift ihnen aud für Jenen felbft 
eine Lüge, und jeder Belenner eines andern Dogmas als des Indifferentismus 
oder der Frivolität ift ihnen daher ein Heuchler. Ich ſprach von einer frivolen 
Anſchauung des Lebens! Etwa wie fie Voltaire hatte? Wie Hafıs? Wie ver 
Prince de Ligne? Wie Heinrich Heine? Laßt fie Alle „Barkeeper“ werden im 
Dlymp, Ihr Götter, wenn fie ihrem ganzen Leben fo viel Luft und Wig abge 
winnen, als ein Einziger von den Vieren ihrer Todesftunde! Der Pennſylva—⸗ 
nier Deutſche fagt von fich felber: Fette Küh’ und dumme Leut'! Ich hab’ noch 
den erjten Mi zu hören, den ein Gefinnungstüctiger über ſich felbft geriſſen 
bätte! Und ad, was giebt es Herrlicheres, al3 einen braven Mann! 

Wenn Einer jenes große, halb dem 1dten, halb dem 16ten Jahrhundert 
angebörige Zeitalter der mächtigen italienischen Perſönlichkeiten ftudirte, da 
erjcheint ihm Michel Angelo, jo oft er ihm begegnet, wie eine Gedentjäule 
männlicher Tugend inmitten diefer Tummelpläge der empörendften, jchändlich« 
ſten Leidenſchaflen. Wie wohl es Einem thut, wenn ſich an feine Tugend die 
Mächtigſten nicht wagen! Wenn er bei der geringften Ungebühr, die der heftige 
Papſt Giulio an ihm verjucht, ven Meißel niederlegt, und jedesmal fein Recht 
ertroßt, ehe er für den allen Anderen fo Gefürchteten weiter arbeitet! Wie er, 
ein guter Sohn und Bruder, feſt zu feiner Familie fteht; wie er ihr in allen 
Lebenslagen räth, nur ehrenhafte Wege zu wandeln; mie er der Bosheit und 
der Intrigue niemal3 mit Gleichem vergilt, jondern alle Unbil an feiner Nies 
jengröße abprallen läßt. Und wenn er dann gar, auf's Aeußerſte getrieben, 
feine Seinde fühlen läßt, wo fie find und wer er ift, wie ergreift uns dann bie 
Freude, einen Mann von fih mit Recht jagen zu hören: er fei ein braver 
Mann! 

Und wenn in uns fo naher Zeit der edle Camille von Samfon angegriffen 
wird, weil ihn der fee Journalift einen Henker geheißen, während doch fein 
offizieller Name „Bürger Gerihtsvollftreder der Todesurtheile* ſei, und Des- 
moulins fih nun mit Samjon vergleiht, dem Henker den Fuß in den Naden 
jet, und fich freudeftrahlend daran erinnert, wie er im Palais Royal als erftes 
Freiheitszeichen einen grünen Zweig an feinen Hut gejtedt, und dann plöglich 
alle Bäume ihres grünen Schmudes von den Taufenden beraubt worden jeien, 
die er durch jeine Nede begeiftert hatte, — wie wohl dies Selbftlob thut! 

Und wie dumm, wie über alle Maßen albern ein Buch, das vor wenigen 
Tagen ein Gejinnungstüchtiger in Paris veröffentlichte, und worin der hiſto— 
rifche Beweis verfuht wird, dab Danton im Privatleben ein jolider, bod» 
fteifstugenphafter, unbeſtechlicher, jhuldenzahlender, buchführender, jentimentals 
pedantijcher Pfahlbürger geweſen feil Danton, der kühnſte, leidenfchaftlichite 
Revolutionär, der Alles was bürgerlich, zopfig, gewohnheitsmäßig geweſen, zu 
Staub unter feinen Fühen zertrat; dem das Biel Alles, die Mittel Nichts 
galten; der die ganze Welt gen Himmel gejprengt haben würde, hätte er fie 








nur auf diefe Meife vom Königthum, vom Privileg und aus der Anechticaft 

befreien können! Und ein Anderer, der aus Marat einen jentimentalen Tu» 

gendfhwärmer macht, und auf dieſe Weiſe feine Ehre vor dem tugendhaften 

Stande der Pariſer Aerzte, Advolaten, Notare, Priefter und Agioteurs zu retten 

verſucht! Doch hätten weder Camille noh Michel Angelo Gerechtigkeit vor 

den Gefinnungstüchtigen gefunden, denn die Tugend diefer Klaffe von Leuten 

it mit der Breitaxt zugebauen; fo und fo lang, jo und fo breit. Wie fie 

neulich fragten, ob wohl Dante fich bei der heutigen italienifhen Bewegung 
betbeiligt hätte, fo käme e3 fehr darauf an, zu welchem Reconſtructionsſyſtem 
ih Marat, Danten, Camille oder Michel Angelo belannt haben würden. Pie 
Zugend ift allemal ein Zopf, fobald fie fich zur cafuijtifchen Nichterin aufwirft, 
fie ift allemal ein Greuel, fobald fie ihre Unfehlbarkeit zu ihrem mwefentlichen 
Prädicat macht, und der verächtlihe Blid des Gefinnungstüchtigen wenn er 
einem politifchen Andersvenfenden begegnet, und fein bieverer Händedrud wenn 
er einen Getreuen anerlennt, find um nicht3 verfchieden von dem Näfeln und 
Augenverdrehen de3 Miethodiften und von feinen Verzüdungen, wenn der Geift 
über ihn kommt. Tugend ift die Blüthe der Menfchheit in jeder Epoche, aber 
nicht der ausschließliche Hebel ihrer Entwidlung. Das Zeitalter, in welchem 
die Menſchen mehr wiſſen und mehr für dag Glüd der Mehrzahl leiten, ift 
auch das befjere Beitalter. Die Menſchen werden beffer je mehr fie wifjen und 
je glüdlicher fie find, und nur PfaffenGefinnungstüchtige verlangen zuerft die 
Tugend, und zwar ihre eigene Tugend, und denken dann niemals an die höhere 
Erkenntniß und an das größere Wohlergehen ihrer Mitmenjhen. Ihre Tugend 
iſt das Dogma einer politifchen Kirchengemeinde; ber unfehlbare Teft zum Se= 
ligwerden in der Partei; das Leben außer diefer Kirche, die Wohlfahrt ihrer 
Mitmenschen, das rein Menihlihe und Vernünftige in allen ihren Verhältz 
niffen ift ihnen fo fremd, wie e3 allen Seltenpredigern ift, für welche die Sefte 
Selbſtzweck iftz daher befafjen fih denn aud) die deutfchen Geſinnungstüchtigen 
niemals mit der Herftellung guter Schulen und höherer Bildungsanftalten 
für ihre Landsleute; daher find die Spalten ihrer Zeitungen wohl für die Kritik 
von deutſchen literariſchen Schartelen, Schweizer Bergbejteigungen, antiquari= 
fhem Gefafel aus allen Weltgegenden, fabelhaften Neifeberichten und den 
möglih dummſten Romanen aus ber deutjchen Nitterzeit offen, aber nod hat 
der Erjte von ihnen den Verwandlungsprozeß der Deutjchen in Amerikaner, das 
Verhältniß der deutjhen Anſichten über Induſtrie zu den einheimischen und 
taujend ähnlihe Gegenftände zu berühren, ja e3 bat fih auch noch nicht ein 
Einziger bemüht, die gefellichaftlihen Unterſchiede der verjchiedenen Gruppen 
von Deutſchen in der Union zu haralterifiren. Dabei wäre etwas zu lernen, 
und dazu gehört die Tugend, die das Können bedeutet, daS Wahre, von 
dem Göthe fagt, es prüfe fih ftet3 in der That. Ihre ganze Arbeit ijt das 
Ummodeln der Gejinnungen Anderer nah dem Maßſtabe ihrer eigenen 
Gefinnungen; die Bildung einer religiös=politiihen Sekte, und dem Inhalte 
nach die Verewigung des Fremden, Unamerilanijchen. 
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Doch ſelbſt wenn dieſer Standpmnlt der richtige wäre, iſt noch Mans 
ches zu bedenken. Damit man nämlich überhaupt ein Recht habe, die Tugend zu 
oberft an feine Fahne zu beften, muß man aus anderm Zeug gemacht jein als 
all’ die Leute fammt und fonders, die mit ihrer Gefinnungstüchtigkeit beut’ zu 
Zage dide thbun. Da darf man weder mit beiden Pfervefühen in Eiſenbahn⸗ 
fpeculationen fteden, in die man fich durch feine geſinnungstüchtige Stellung 
bineingefchwindelt, noch darf man fein Gewiſſen damit befudelt-haben, daß man 

den Deutihen den Nuf eines auf's Saufen vor Allem erpichten Volles vers 
fhaffte, und es jelber im Glauben erhielt, es fei das Schlemmen feine höchfte 
Zugend, damit man die ununterbrodhen Halbbedujelten dorthin an: der: Leine 
führen könne, wohin man immer will. Damit man vor der Welt auf die eigne 
Bruft ſchlagen, und fih vor Jenen bekreuzigen könne, muß man wor Allem 
felber als ein abſolut uneigennügiger Charakter daftehen; keinen Gent, iveder 
für fi, noch für Verwandte, jemals begehrt haben und zu begehren beabfich« 
tigen; muß man vor Allem an Alles jelber alauben, was man Andere glau⸗ 
ben maden will; darf man keine ſchlechte Mafregel, leine Lumperei jemals 
gutbeißen, befhönigen oder durch ftilljichweigendes Lebergeben feinen Mitbür⸗ 
gern verbeimlichen; darf man feinen Borfall aybers daritellen als ex ſich zuge⸗ 
tragen; keine Müde in einen Clepbanten verwandeln, noch aus einem unbe⸗ 
deutenden oder zufälligen Vorfall eine beabfichtigte folgenreihe That machen; 
darf man von geringfügigen politiihen Handlungen nicht behaupten, dab von 
ihrer Entjheidung in dieſem oder jenem Sinne die Zukunft und das Heil des 
Staats und der Bürger abbänge; darf man nit die Schöpfung von Aeıntern 
vertbeidigen und als nothwendig für das Wohl des Volles anpreifen, die bles 
zur Belohnung eines Getreuen oder zur Förderung beſtimmter Barteizwede 
geſchaffen find! 

Aber daß ja Keiner glaube, ich verlange das Alles von irgend Einem! 
Im Gegentheill Ich weiß, daß es ein ungerechtes und ein thörichtes Verlangen 
wäre! Eine Gefellichaft, die wejentlih auf dem Begriffe des materiellen Wohl⸗ 
ergebens der Bürger aufgebaut ift, für die das Sich» Bereichern der wejentlichite, 
ja vielleicht ſelbſt der moralifhhfte Grundgedonte und Hebel aller Thätigleiten 
ift, eine folde Gefellihaft wäre total aus ihrem Gleichgewicht gebracht, wenn 
man auf einmal das Poſtulat der Tugendhaftigleit an fie ftellte. Alle Menjchen 

find fo gut, wie fie es im Kampfe um ihre Griftenz und von einer Stufe auf 
die andere in ihrer Griftenz fein können. Niemand ift des Böjen wegen 
fhlecht, fondern immer nur wegen Zwede, die er für gut hält. Aber dab 
er dort, wo er wefentlih feine Intereſſen im Auge hat, behauptet, er handle 
ausſchließlich jo weil er gefinnungstücdtig fei, während er bei Denen, 
die anderd handeln als er, Gefinnungstüchtigteit oder ſchlechte Geſinnungen 
voraus ſetzt, das ift eine Heuchelei, deren ſich jelbjt unter den religiöfen Tugend⸗ 
beuchlern von jeber nur die allerniedrigfte Klaffe ſchuldig gemacht hat. Der 
heutige Geſinnungstüchtige behauptet ausjchließlih tugendhaft zu fein. Sein 
Gegner ift ihm ein Sünder, ein Schurke, ein Auswürfling. Alle jeine Motive 
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find ihm ſchlecht von vorn herein, feine Abſichten verwerflih, feine Gründe 
unlauter, feine Bedenken Ausflüchte, feine Weberzeugungen erheuchelt. Für 
ben tugenvhaften Bolititer gilt e3 als unmöglih und undenkbar, daß eine 
Sache zwei Seiten babe und von mehreren Seiten angejeben werben dürfe. 
Für ihn haben die Minoritäten kein Recht, al3 das Recht, zu dulden, zu ſchwei⸗ 
gen und Gegenftand der Majoritäten zu fein. Dies ift der Standpunkt, 
auf den die Georgier und die Sübcaroliner Fanatiker nicht weniger ftehen als 
der deutſche Gefinnungsfanatiter. Doc) ift Jener unfrei, und die demüthigende 
Lage entihuldigt die ſchlechte Politik feines Herzens. Er ift nicht ficher und 
frei genug, um mit feinem Berftand politifiren zu können. Der Deutſche da= 
gegen gehört der herrjchenden Partei an. Er ift frei, ift in der Majorität; er 
lönnte mwenigftens, wollte er niht anerfennen, was felbjt im Feinde 
anerfennens» und achtenswerth ift, jo doch tolerant fein. Aber er ift noch 
unfreier, noch unficherer, al3 der gewejene Nebel, Das Herrihen ift ihm in 
der Praris neu. Er kennt e3 von der Theorie her nur al3 das abjolute Necht- 
baben, als das fchrantenlofe Gebieten. Dies faht er, tugendhaft wie er ift, 
mit feinem Gemüth, und zwar rein fubjectiv auf, und wird daher zum Despoten, 
der von Jedem verlangt, er müfje fih auf den Plan aller feiner Zaunen, Be— 
fonderheiten und Spiofynerafieen ftellen! Wehe, dreimal wehe irgend einem 
Lande, in welchem fich dieſe fubjective, gemüthiame Anficht über die objective 
Herrichaft der Geſetze erheben kann! 

Die deuthe Tugend» und Gefinnungsprablerei ift daher um fein Haar 
breit befjer als der füdlihe Adelſtolz. Beide beruhen auf antiamerifanijchen 
Gedanken; auf dem Hervorheben des perjönlichen Gewiſſens über das menjche 
lihe Gattungsgewifjen; auf Gewifjenspünfel und auf Gewifjensfchrullen, auf 
einem ariftotratiihen, hochfahrenden und dabei bettelftolzen Gewifien. Die 
Gattungstugend des amerikanischen Volkes ift feine Macht, ift fein Können; 
die Tugend des amerilaniſchen Individuums iſt das Erfennen diefer Macht 
und feine Theilyaberfchaft an derſelben. Wir thun Alles in ber That, was 
uns zu thun möglih ift, und wer phantaftiiche Poſtulate an ung ftellt, die 
aljo unausführbar find, der iſt ein Narr oder ein Fanatiler. In Gt. 
Joſeph verlangte vor einigen Wochen fol ein Tugendfanatifer, unfere Regie— 
rung follte eine „Heine Flotte” nach Europa fhiden, um die am jenjeitigen 
Ufer harrenden Millionen Auswanderungsluftiger nah den amerikanischen 
Geftaden herüber zu führen. Zu gleiher Zeit würde Graf VBismard dadurch 
verhindert werden, die freibeit£durftige Jugend Deutfchlands auf brudermörs 
deriſchen Schlacdhtfeldern hinzumorden! Außer allem Andern überjah der Tu— 
genphafte, daß die „Heine Flotte”, mit der er nur zwei (denn zwei ift die ges 
ringfte Mehrzahl) Millionen‘ Einwanderer in einem Jahr den Klauen der 
deutſchen Despoten .entreiben wollte, größer fein müßte al3 die Flotte von 
England und Frankreih zufammen; — was aber fragt die Gejinnungstüctige 
keit nah dem Einmal eins oder der Negel ve Tri, zumal wenn fie in Mifjouri am 


Ruder ift, und im Hinterwald nur eine lange Tugendftange zu fällen braucht, 
um die ganze Welt damit aus ihren Angeln zu heben ? 
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Der ſüdliche Adelſtolz verkümmert und verengt das Feld der amerifani- 
ſchen Macht. Er ſetzt der Geſammtheit des Vollswillend und der Tendenzen 
der Nation feine Befonderheit entgegen, und hemmt dadurd die Gefammtent- 
wickelung gerade ſo, wie es die deutſche Gefinnungstüchtigleit thun würde, 
könnte ſie ſich als Maßſtab der. Thätigkeit des amerikanischen. Volles aufwerfen. 
Für unſere Freiheit iſt die höchſte Macht auf Erden gerade ſo das abſolut noth⸗ 
wendige Subſtrat, als die Entwicllung der Macht Deutſchlands in Mitten der 
europäifhen Großmaächte eine unabweisbare, allem Anderen vorgängige Bedin⸗ 
gung ſeiner inneren freiheitlichen Entwidlung geweſen iſt. Dort wie hier war 
die Frage der Macht die weſentliche, und iſt es immer nochz dort ſtemmt ſich 
bie deutſche Geſinnungstüchligleit gegen die Machtentfaltung, weil ſie wit 
dem Gewiſſen und der Tugendhaftigleit Derer entſpricht, die dem Voll ein halbes 
Jahrhundert lang. vorgeredet, ſie ſeien im ausſchließlichen Befige der ächten, 
beutjchen Staatstugend! Hier iſt das Machtbedürfniß nicht zur leugnen zaber 
der Deutſche faßt es als bloße Renommage, und nicht als das erwattete zahl⸗ 
wãg⸗ und meßbare Facit unſerer ganzen Thätigleit. Yür- den‘ Deutihen iſt 
die amerilaniſche quantitative Entwicklung inhaltsleer, weil ſie nicht mil deut⸗ 
ſich em Inhalt erfüllt iſt, während fie für den Amerikaner und auch an ſich in 
qualitativer Hinſicht ganz ebenſo bedeutend iſt als in Hinſicht ihrer numeriſch 
berechenbaren Ausdehnung. Ihre Größe beſtimmt ihren Werth.Wäre die 
Bildung der Bewohner von Maſſachuſetts zehnmal fo innerlich als ſie iſt es 
gäbe aber leine Eiſeubahnen und keine Dampfboote, die die Kreuz und Quer 
durch alle Staaten Tauſende von Meilen durchliefen; gäb' es in Voſton beſſere 
Univerfitäten als in Deutſchland, aber es fehlte an den zahlloſen Primärfchulen, 
die über das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten verbreitet find, und wäre die 
Bundesverfafjung noch unendlich befjer als fie it, es gäbe aber:teine Friedens 
tichter, wo in tieffter Wildniß eine Handvoll Menſchen beiſammenwehnt dies 
Land wäre an weltbulturhiftorischer Bedeutung faum einem europällhen Staat 
dritter Größe-zu vergleichen. Die Breite feiner Bildung ift gerade ſeine tiefer 
Diefer lebte Krieg hatte ganz diefelbe Tendenz. Er breitete das nördliche, 
wahre amerifaniihe Weſen über, den Süden aus, und jo weites das Rlimu ge⸗ 
ſtattet, wird ohne Zweifel das Erperiment gelingen. Da iſt ein meues Feld 
für nördliche Ingenieure, Baumeiſter, Farmer, Fabrilanten, Lehrer Prediger 
und. Advolaten. „Geben fie in genügender Zabl nad dem. Suüden und modelt 
der Süden; nihb ‘fie um, fo werben fie ben Süden ummodeln HFur deulſche 
Moxaliſten und Gefinnungstüchtige wird noch lange da unten nichts zu thun 
fein; während deutſche Bauern und Handwerler, ‚wenn fie ihr Terrain von der 
Peripherie aus erobern und micht gleich mitten ins Centrum hineinſpringen, 
nirgends mehr Arbeit und eine jhönere Zukunft; vor ſich haben! Der deutſche 
Pedant allein bleibe weg; .belommt er auch nicht gerade das Gelbe Fieber, fo 
visfirt er doch die Gelbſucht. Der deutiche Tugendpedant gehlvam beiten dort⸗ 
bi, wo die meiften Deutfchen beifammen wohnen. - In ber erſten Generation 
findet er noch naive Seelen; genug, in die er feinen Schmerz über die Ruchlo⸗ 
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figleit des amerikanischen Volkes ausbauen kann, Gr kann es unter ihren 
jogar fo weit bringen, dab man ihn nad) feinem Tode zu den Verklärten zählt, 
vorausgefeßt, daß es feiner Gefinnungstüdtigteit gelang, bi3 zu feinem Tode 
am Hungertuch zu nagen, und feine Familie lieber in Noth und Entbehrung 
zurüdzulaffen, als daß er vernünftig gelebt hätte und auf eigene Koften gefter« 
ben wäre, Daß fih dann Einige finden, die das Portefeuille, in welchem fte 
ihre Fünfzwanziger aufbewahren, mit feinem Nimbus überziehen laffen, das 
verjteht fih von jelbit. 

Sobald die Menfhen den Glauben haben, daß ihre eigenen politifchen 
Anſichten über beftrittene Punkte die einzig richtigen find, ohne die Möglichkeit 
eines Irrthums von ihrer Seite, und daß die moralifhen Gefinnungen ihrer 
Gegner durch ihre kegerifchen politiichen Anfichten nothwendiger Weife böslich 
affizirt werden müſſen, fobald wird dieſer Glaube mit Nothwendigfeit, im 
vollen Maße der jenen Fanatilern zu Gebote ftehenden Macht, in politische 
Verfolgung ausarten. Der politiihe Tugendfanatismus ift der Zwillingsbru⸗ 
der des religiöjen Fanatismus für die Reinheit des Dogmad, Der politijche 
Tugendheld glaubt nit an die Möglichkeit eines aufrichtigen Irrthums, ges 
ſchweige venn einer wohlbegründeten verfchiedenartigen Anſicht won der feini« 
gen, In feinem politifhen Dogma fteht der Haß gegen religiöje Into— 
leranz oben an. Aber trogdem haft und verfolgt er jeinen politifchen Gegner 
mit derfelben tiefen Gluth, mit der der religiöfe Schwärmer den Andersglaus 
benden verabjcheut und verfolgt. Sein Gegner fteht in feinen Augen nicht 
etwa aus wirklihem oder faljch verftandenem Intereſſe zu feinem eigenen polis 
tiihen Syſtem, fondern er gilt ihm als ein verftodter Sünder, der, trotzdem er 
e3 bejjer weiß, am Schlechten fefthält, und der, wäre er ein guter Menſch, 
augenblidlih zu feiner Partei übergehen würde, während er aus moralifcher 
Berjunfenbeit und Verderbtheit zu dem eigenen fündigen politiihen Glauben fteht. 

Somohl bier als in Deutfchland hat ſich dieſe entſetzliche politiihe An—⸗ 
ſchauungsweiſe in den legten Jahren mächtig entwidelt. Biel mächtiger aber 
bier al3 in Europa. Ich nehme an, dab ſich die deutſchen Fortfchrittsmänner 
in Deutjchland nicht weniger al3 bier auf abfolut freiem Boden befanden. 
Nur lag dort ihr Boden im Gebiete der abfoluten Sterilität, in fo weit e3 bie 
Praris anging. Losgelöſ't von aller und jeder praftifhen Möglichkeit, ihre 
Pläne unter lebendigen Umftänden und mit lebendigen Menjhen auszuführen, 
bantbierten fie mit ihren Fortſchrittsgedanlen im abjoluten Nebel herum, obne 
daß e3 irgend Jemand wünjhenswerth gejhienen hätte, daß der Nebel gefals 
len und ihre Luftihlöffer demastlirt worden wären. Weder für ihre Tugend» 
bajtigleit noch für ihren Verftand gab e3 da irgend eine Grenze; im abfoluten 
Nebel ihrer Gefinnungen waren fie allmächtig! Aber ihre Allmacht glich der 
Ohnmacht auf ein Haar, bei der die Gedanten ſchwinden und ſich verfchleiern, 
Urme und Beine ihren Dienft verfagen und das Auge fich dem irbifchen Licht 
zu entziehen ftrebt. Unſchuldige Verklärte! Ein preußifcher Kübel vol Waſſer 
in's Gejicht erwedte die byiterijh gewordene Germania. 


ne 





Ä - 8 


Ganz ander3 war das Alles hier. Hier war auch ein abfolut freies Ters 
rain, und zwar ein wirklicher foliver Boden unter den Füßen und lebendiges 
Material für die höchſte Staatsweisheit. Und was geſchah hier? Wie ent- 
twidelte fi bier der deutiche Genius? Abermals einfeitig nad der Gefühlsjeite 
bin. Der Deutfhe ward zum Phantaften, zum politiiher Moraliften, zum 
tugendhaften Polititer, zum Tugend-Despoten, zum Gefinnungstüctigen. Die 
Mittel der Agitation verwandelten ſich unter feinen Fingern in Zwede. Seine 
Schrullen wurden ihm Gejege. Cr liebte und haßte, und wühlte ſich mit 
Liebe und Haß tief hinein in das Material der amerikaniſchen Zukunft, daß es 
ihm über feiner Vernunft zuſammenſchlug und ihn vollftändig darunter begrub; 
Deutihe und amerikanische Nadicale verjtehen einander nicht mehr, find ſich 
volljtändig entfremdet. Der Deutfhe haßt den amerikaniſchen Radicalen; er 
läßt lein gutes Haar mehr am ihm; er ift ihm verächtlich, weil er ihm nicht tu= 
gendhaft genug iſt. Er verbaut und verbeißt ſich in feiner Geſinnungsküchtig⸗ 
teit wie in einem Dachsbau, ja er begreift den Ameritaner nicht einmal, der 
eine Willensnatur, fortwährend berumerperimentirt, dort nachgiebt, bier felber 
zurücdweicht, bis er einen praktiihen Weg gefunden hat, auf dem eine Verjtän- 
digung, ein Auslommen möglid. Mehr noch, der Deutjche begreift gar nicht, 
warum ihn der Amerikaner nicht wieder haft. Warum follte er? Er betrachtet 
nicht3 mit dem Auge des Gemüths, alfo auch den Deutſchen nicht; und mit 
feinem Verſtand überfieht er ihn weit.*) Dazu weiß er, daß die zweite Genera⸗ 
tion den Deutſchen ſchon zum Theil, die dritte ihn ganz amerifanifirt hat. Aus 
Liebe und Haß ein Prinzip machen, wo der Gegenftand ihm zuſehends unter 
den Fingern wegſchlüpft, wäre die größte Thorheit. Der Amerikaner begebt 
fie nit. Und jo gejchieht es, daß der deutjche Nadicale mitten in der univers 
fellen Transformation diejes Volles, ftatt ein lebendiger Beftandtheil mit Bes 
wußtjein zu werden, ein politifcher- Sektirer wird, der erft von feiner falſchen 
Bofition wieder losbrechen muß, ehe er ein Amerikaner werden kann. 

Der moraliihe Standpunkt, den wir Deutfchen zum größten Theil in der 
jegigen Bewegung einnehmen, der uns in den Rebellen Schurlen, in abweis 
chenden politiihen Anfichten Keger, in Opponenten Feinde, ja perfönliche Feinde 
fehen läßt, diejer Kathehismusftandpunkt politifher Kinder wird ung noch ſehr 
wehe tbun. Er wird ung für lange hinaus an der Theilnahme an der wirtlis 
hen, nicht ſcheinbaren Bewegung des amerilanifhen Geiftes und Lebens hin 
tern und ung fort und fort ijoliren. Es ift dies um fo bedauerlicher, als e3 
nicht die Mafjen find, die ſich dieſer Theilnahme entziehen, fondern gerade Dies 
jenigen, die fi berufen glauben, den Mafjen als Führer zu dienen. Die 
Maſſen ftürzen fich direlt in das Meer des hiefigen Lebens. Co weit ihr Ver— 
ftändniß reicht und fo weit es isre Mittel geftatten, arbeiten fie an amerifanie 
ihen Zweden auf amerifanijhe Weife mit. Nur in der Bolitif werden fie 
ganz von denjelben Menſchen geleitet, Die das deutſche Volk ein halbes Jahre 
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*) Wir möchten nicht, daß dieſe Behauptung ald durch und endoffirt aufgefaßt würbe. 
D. R. 








hundert lang in Deutfchland im Nebel herumgeführt und die nun bier gerade fo 
mit dem lebendigen Staats⸗ und Menjhenmaterial haufen, ala gälte es inımer 
noch die deutichen Nebel zu fpalten, die deutſchen Böde von deutihen Schafen 
zu fcheiden und irgend eine von den Millionen beutfcher Theorieen durchzu⸗ 
ſetzen. 

Die amerilaniſche Tugend iſt das Können. Hätte die deutſche Tugend in 
St. Louis 3. B. zwei deutſche Congreßrepräfentanten durchgefegt, ftatt dieſes 
nicht zu thun und nebenher auch nicht eine einzige ihrer deutſchen Pointen 
durchzufegen, fo wäre dadurch die deutſche Tugend mit einem Schlage amerila⸗ 
nifirt worden. Sie hätte dann im amerilanifhen Strom des öffentlihenrLe- 
ben3 mit ſchwimmen müfjen, und wäre erfoffen, hätte fie ſich nicht über Waſſer 
halten können. 

Wie fih in Pennſylvanien das Deutſchthum ſprachlich und gefellihaftlich 
abgeſchloſſen bat, fo droht es fidh hier im Welten außerdem auch noch politiich 
und moraliſch abzuſchließen, um am Ende ein bloßes pajjives Maſchinenſtück 
im öffentlihen Mechanismus zu werden, das amerilaniſche Bolititer einhängen 
werden wenn ſie's brauchen, und leer laufen lafjen wenn ſie's entbehren lön= 
nen. Die Demuth der erften drei riftlihen Jahrhunderte hat das Römerreich 
zerftört, der Uebermuth der riftlihen Kirche im darauf folgenden taufendjähs 
rigen Reiche ihrer eigenen Griftenz wurde ihr felbft zum Berberben. Der 
Muth der Erkenntniß ift gleich weit entfernt von Demuth und Uebermuth. 
Bon Demuth mag man in den Uebermuth plöglic hineinfpringen. Zum Muth 
der Erkenntniß führt ein weiterer, befehwerliher Weg. — 





Enoch Arden 


Bon Tennyſon. 


Im Versmaß des engliihen Drig'nals überfeht ver 
Marie Weſtland. 





III. 
Und wo war Enoch? Glüͤclich ſegelte 
Das Schiff: „Gut Glück“ — obgleich zu Anfang wohl 
— Scharf⸗dſtlich kreuzend — es Biscaya's Fluth 
Erſchüttert und bewältigt faſt; und doch 
Streicht's unbeſchädigt durch die Tropen; 
| Dann tummelt’3 hin und wider fih am Cap, 
Und nad fo manchem Wechfel, gut und bös, 
Paſſirt es wiederum die Tropenmwelt, 
Und Balſamduft ftrömt ihm entgegen lind, 
Bis es in Oſtens Hafen fehweigend ruht. — 
Dort handelt Enoch für ſich ſelbſt; er kauft 


) 521 


Eeltiame Ungeheuer für den Marft, 

‚Men golo’'nen Drachen für die Kinder auch. 

.... Doch minder glüdlich war der Heimmeg. Erſt 
Blickt friedlih Tag um Tag, durch manch Gebiet, 
Die kräftige Geftalt am Bug die Furchen an, 

Die fih von ihm fortipannen, weit hinaus; — 
Dann Stille folgt, dann Winde mandherlei, 
Ungünftig, friedlich, eine ganze Reih', 

Und endlich Sturm, der fie in finft’rer Nacht 
Umbertrieb, dann der Schrei: „Ein Riff! Ein Riff!“ 
Der Krach des Untergangs — verloren AU’ — 
— Nur Enoh und zwei Mann erhielten ih. — 
Die halbe Natt, an Sparr’ und Takelwerk 

Sich hängend, ſchwammen fie — und landeten 
Sm Morgenlicht bei einem Eiland an, 

Ginfam, doch reich; kein Nahrungsmangel dort, 
Denn Nüſſ' und Frücht' und Wurzeln wuchſen rings, 
Noch war's, ſei's niht um Mitleids willen, ſchwer, 
Das Wild zu tödten, dad aus Wildheit zahm. 

In einer Bergſchlucht, blidend auf die See, 
Grbauten fie ein Häuschen, laubgededt, 

Halb Hütt’, halb Höhle. Und die Drei, verjett 
In Edens Ueberfluß, verweilten doch 

Im ew'gen Sommer nur mit ſchlechter Luft. — 
Einer, der Jüngfte, faft ein Knabe noch, 
Beihädigt in des Schiffbruchs feuchter Nacht, 

Lag ſchmachtend ſiech drei Jahre, lebend-todt — 
Man durft’ ihn nicht verlaſſen; als er todt, 
Sah'n einen umgefall’nen Stamm die Zwei, 

Und Enoch's Bruder, jorglos für ſich jelbit, 
Brannt' aus den Stamm nad Indianer Art 

Und fiel am Sonnenftih. Enoch — allein — 
Ras in dem Unglüd Gottes Mint: Geduld! — 
Gr jah die walpgelrönten Berge, ſah 

Die Wiefenpfade, ftrebend himmelan — 

Der Cocospalme ſchlanken Federkranz, 

Dez Glühwurms Blig, der Vögel Farbenfhein, 
Der ſchlanken Schlinggewäͤchſe tiefe Gluth, 

Die fih um ftarte Stämme wanden, ja 

Dis zu des Landes Grenze ging er jelbit, 


Das jah er — doch wonach fein Sehnen ftand — 
Das hatt’ er niht —: ein freundliches Geſicht 
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Und eine helle Stimme, — hörte nur 

Myriaden Seegeflügel kreifhend ſchrei'n, 

Der langen Wogen Donner auf dem Riff, 

Das Flüftern großer Bäume, vielverzweigt 

Und blüthenreich hoch im Zenith, den Sturz 

Des Berg-Gemwäfjers, das der Fluth zufchießt.... 
Indeß am Strand er hingina, tagelang 

Dann wieder feewärt3 in der Hütte jaß, 

Schiffbrüchig harrt’ auf eines Segel Spur, 
Schwand Tag um Tag dahin — kein Segel nohl— . 
Nur gleich gebroch'nen Scharlach⸗Pfeilen ftieg 

Die Sonne zwifhen Palm’ und Fern empor; 

Es flammt ihr Licht im Oſten auf der Fluth, 

E3 flammt von oben auf fein Eiland hin, 

Es flammt im Weiten wieder auf der Fluth..... 
Dann endlich ballen ih am Himmelszelt 

Die großen Sterne, hobler brauf’t das Meer — 
Auf's Neu’ der Scharlah- Pfeile Gluth — kein Schiff ! ! 
.... Oft, wenn er wach ſaß, oder nur fo ſchien — 
— So ftill, daß ihm ein ſchimmernd Schlänglein lauft! — 
Sah vielgeftalt’gen Epuf er vor fich zieh’n, 

Den er wohl felbjt beihwor — und Bielerlei, 

— Ihm aus dem fernen Norden wohl befannt, 
Stieg vor ihm auf: der Kinder leicht Geſchwätz, 

Der hohgemund’ne Pfad, die Mühle, Ann, 

Die laub’gen Lehnen, und der Eibenbaum 

Am öden Schloß, fein Pferd, fein Boot, — der Froft 
Am Wintertag, die thaubededte Flur, 

Der leichte Negen, dürrer Blätter Duft, 

Das athmende Geftöhn bleifarb’ger Fluth... 

u... Einftmals auch tönt’ es ſeltſam an fein Ohr —: 
Leis’, aber fröhlih — wie aus fernftem Raum, 

Hört er des heim'ſchen Kirchleins Glodenllang;. ... 
Raſch ftand er auf, er mußte nicht warum — 

Ihn fröftelte, und als er fih befann 

Auf fein gehabtes ſchönes Eiland hier — 

D hätte nicht fein armes Herz alddann 

Zu Dem geiprochen, deſſ' Allgegenwart, 

Ruft man ihn an, ung niemals einfam läßt — 
Geftorben wär’ der Mann an Einfamteit! — 

2... So zog ob Enochs frühem Silberhaupt 
Gleihmäßig Sommer hin und Negenzeit 

Jahrein, Jahraus. — Die Seinen noch zu feh'n, 
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Die altbelannten heil'gen Felder auch 

Ginft zu betreten, hofft! er; .... plötzlich lam 
Ein ſchnelles Ende ſeiner Einſamleit: 

Ein and'res Schiff, — in Waſſersnoth — verweht 
Von Sturm (dem ihren gleich) aus ſeiner Bahn — 
Hielt an daſelbſt, nicht wiſſend, wo es lag; 

Der Steuermann, der eben früh am Tag 

— Da wo der Inſel Nebeljchleier riß — 

Das Waffer von den Bergen riefeln ſah, 

Hatt’ eine Schaar Matrofen ausgejhidt, 

Zu fuhen Quell und Strom; der Strand erſcholl 
Bon ihrem Lärm. Aus feiner Hohlſchlucht ſtieg 
Der Gremit mit langem Bart und Haar, 

Braun, kaum noch menjhenähnlid — ſeltſamlich 
Gelleidet, ſtotternd wie ein Idiot, 

Voll blindem Zorn — ſo ſchien's — durch Zeichen nur 
Und unverſtandlich ſprechend; doch er zeigt’ 

Dem Volt den Weg zu füher Waſſer Fluß, — 
Und da er fih den Schiffern beigefellt 

Und ihnen zubört, ward gelöj’t ihm felbit 

Die lang gebund’ne Zunge, bis fie ihn 
Berftanden, — und als ihre daͤſſer wohlgefüllt, 
An Bord ihn nahmen. Dort, was er erlebt, 
Grzählt er nach und nad, faum glaubten ſie's — 
Doc endlich rührt es Alle, die's gehört. 

Man gab ihm Kleider, ließ ihn frei nach Haus, 
Doch heilt’ er gern der Andern Arbeit, um 

Der Einfamteit entwöhnt zu werden. Hier 

Mar nicht ein Einz’ger aus demjelben Ort, 

Der ihm gefagt hätt’, was er wiffen wollt. 
Trub' war durch manchen läft’gen Aufenthalt 
Die Reife, — morſch das Schiff, doch immer flog 
Sein liebend Herz dem trägen Wind voraus, 
Heimtehrend — bis bei dunkler Nacht einmal 

Gr in fi) ſog, glei einem Liebenven, 

Alt: Englands thauig feuchten Miejenduft, 

Der geifterhaft vom Wall der Küfte weht’... 
— Am ſelben Morgen ſammelt' unter ſich 
Die Mannſchaft eine Steuer für den Mann, 

Der ſo geprüft durch Einſamleit; darauf 

Zur Küfte ſegelnd, landeten fie ihn 

Im felben Hafen, den fein Schiff verließ. 

Dort ſprach zu Keinem er ein einzig Wort, 
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Nur heimmärt3 wollt’ er. — Heim? — Hatt’ er ein Haus? 
Sein eig’nes — dorthin ging er! — Sonnig war 
Und Mar, doch kühl der Tag, — bis durch den Bruch 
Mo beide Häfen öffnen nad) der See — 

Eid Nebel drängte, der mit Schleiern grau 

Die Welt verhüllt, bis felbjt der Weg vor ihm 
Verſchwindet, nur cin ſchmaler Streif verbleibt 

Don wellem Buſchwerk, Haid’ und Weideland. 
Rothlehlchen pfiff auf dem entlaubten Baum 

Ein Häglich Lied, und durch den Nebeldunft, 

Den todten Laubes Fall herniederträgt, 

Wächſ't mit dem Negenftaub die Dunfelheit; 

Do endlich ſchien's daß ihm entgegenfladt 

Ein halb umflortes Liht — da kam er zu dem Plag.. 
Und als er langfam ſchritt den Weg entlang, 

Mit übeln Ahnungen im Herzensgrund, 
Den Blid zu Boden ſenlend, lam er an, 

Wo Ann gelebt und liebend ihm geſchenlt 

Die Kinder all’ in jener fernen Zeit.... 

Doch nit Geräufh noch Lichtſchein fand er dort 

(Ein Kaufes⸗Angebot durch's Dunlel ſcheint) — 

Da ſchlich er fort. Todt, dacht’ er, todt für mich!? — 
Zum Teich hinab, zur fhmalen Rhed' er ging, 

Ein Wirthshaus fuchend, das er fonft gelannt: 

Dorn künſtlich Schnörlelwerk aus morſchem Holz, 
Geſtützt, zerfreffen und gebrechlich-alt; — 

Er glaubt’ es fei zerfallen, doch e3 war 

Berfallen der’3 einft hielt — und Miriam Lane, 

Die Wittwe, hielt bei jhmaler Rechnung Haus. 

Sonſt war's don lärmend munt’rem Schiffsvolf voll, 
Sept ſtill, mit einem Bett für Wandersleul'. 

eo... Und dort blieb Enoch ſchweigſam manden Tag; — 
Dod Miriam Lane war gut und ſchwatzhaft auch, 

Ließ ihn nicht ruhig, ſondern ſtört' ihn oft. 

Und mit viel and'rer Chronik aus dem Ort 

Grzählt fie ihm, der fo gebeugt und braun 

Und ſchwach (fie kennt ihn nicht) — des Haufes Loos? 
Des Säuglings Tod, vermehrte Dürftigkeit, 

Dann wie die Kinder auf die Schule ſchickt 

Der brave Philipp, der fie lang’ umwirbt. „ 

Ihr langſam Ja, die Heirath und Geburt 

Bon Philipp's Kind; und über fein Geficht 

Kein Schatten ſchlich, kein Zeichen... Jedermann, 
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Der zugeſeh'n, konnt denken, daß er ſelbſt 

Weit weniger empfand, als Die's erzaͤhlt. 

Doch als ſie ſchloß: „Der arme Mann iſt todt — 
Im Meer verloren“ — fhüttelt feierlich 

Sein graues Haupt er, murmelnd: „Er iſt todt — 
Berloren!.... leiſer flüfternd todt!®...... 
Doch Enoch ſchmachtet nach dem Anblid Ann's — 
Noch einmal ihr in's liebe Antlig feh’n 

Und wiſſen: fie ift glüdlih! — Diefer Wunſch 
Verfolgt und quält ihn; und es trieb ihn fort 
Am Abend, eh’ der trübe Wintertag 

Bum trübern Zwielicht wurde, — nad dem Berg. 
Dort figend, blidt auf Alles er herab, 

Und taufend Bilder der Erinnerung 

Beftürmten da unfäglich traurig ihn... 

Doch endlich lodt des Fenfter-Viered3 Schein, 
Das roth⸗licht fern aus Philipp's Haufe fällt, 
Ihn weiter — wie des Leuchtthurms Licht verführt 
Den Wanderpogel, bis unfinnig er 

Daran ſchlägt und fein Leben felbit zerftört. ... 
Denn Bhilipp’s Haus, der Straße zugelebrt, 

Mar landwärts grad’ das legte; hinten lag 

Mit einem Thor, das nad) der Wieſe ging, 

Ein blühend Gärten, ringsum eingebegt. 

Drin wuchs nebit üppig altem Immergrün, 

Ein Eibenbaum; am Rande lief dahin 

Gin Schindelweg; ein zweiter mitten durch. 

Doch Enoch ſcheut' den mitt'len Weg, und ſchlich 
Entlang der Mauer hinterm Eibenbaum.... 
Dort ſah er was er meiden hätt’ geſollt — 

— Denn Unglüd feinem gleih, noch Grade hat — 
Denn von dem blankgepuhten Borde da 

Schien Porcellan und Eilber; dieſer Herb 

Mar gar fo traulih — und zur Rechten ſah 

Er Bhilipp, den verihmähten Mann von einft, 
Stark, rojig, mit dem Kind auf feinen Knien; 
Und bei dem zweiten Bater lehnt die Maid, 

Die junge, doc die größ’re Annie Lee, 

Blond, fein und ſchlank; in der erhob’nen Hand 
Hielt fie ein flatternd Band mir einem Ning, 
Dem Kind zur Luft, das mit dem wülft'gen Arm 
Vergeblich danach greift.... Gelächter fallt. . 
Und Enoch fieht zur Linken des Kamin 
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Die Mutter, wie fie nach dem Kinde ſchaut, 
Manchmal fih wendend im Geſpräch mit ihm, 

Dem ftarlen, großen Sohn, der bei ihr ftebt, 
Gefäll’ges fagend, denn er lacht fie an...... 
...... Als nun der todte auferftand’ne Mann 
Sein Weib erihaut, das nicht mehr fein — das Kind, 
Ihr Kind, niht feines, auf des Vaters Knie'n, 
Des Haufes Frieden, Lieb’ und volles Glüd, 

Und feine eig’'nen Kinder, groß und ſchön, 

Den Andern, berrfchend ganz an feiner Statt; 

Herr feiner Rechte und der Kinder Lieb’, 

(Denn ob ihm Miriam Alles auch gefagt — 

Mehr Macht hat was man fieht, denn was man hört) 
— Da want und zittert er, hält fih am Straud, 
Voll Zucht, er müſſ' entjegt und gellend ſchrei'n — 
Und jener Schrei, gleih Sturmwind des Gerichts, 
Bertrümmerte mit Eins der Erde Glüd.... 

Drum facht ſich rückwärts wendend, glei dem Dieb, 
Damit das Holz nicht Inarr’ von feinem Tritt, 
Hintappend ängftlih an de3 Gartens Zaun, 

Daß ftrauhelnd nicht er falle und man ihn 

Aufhöbe dort — fhleiht er zum Thor und fchlieft 
Es wieder, wie des Kranlenzimmers Thür, 

Leif’ hinter fi — da ftand er auf dem Feld, 

Und dort hätt’ er gefniet, nur waren ihm 

So ſchwach die Knie’, daß er zuſammenbrach, 

Die Finger bohrend in den feuchten Grund, 

Gr betet: „Allzu bart!! DO, warum hat 

Man mich hierher gebracht? allmächt'ger Gott] 

Der mich auf öder Inſel aufrecht hielt, 

Halt’ aufrecht mich in meiner Einſamkeit 

Ein wenig länger! Hilf mir, gieb mir Kraft, 

hr Nichts zu fagen, nie ein einzig Wort — 

Hilf mir, daß nie ich ihren Frieden för’! 

Und meine Sinder — follt’ ich diefe feh'n ? 

Kein's lennt mich mehr — ich follte niemals mich 
Verrathen — ad), fein Vaterkuß für mich! 

Der Mutter gleicht die Maid, der Sohn — mein Sohn!“ 
Bewußtlos lag er;.... al3 er aufjtand, heim 

Nah dem verlaff'nen Haufe wieder ging 

Die ganze enge, lange Gaſſ' entlang, 

Verſucht er’3 einzuprägen feinem Sinn 

— Als wär's das ftet’ge Ende eines Lied's —; 
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Ahr Nichts zu fagen, nie ein einzig Wort! — 

So war er nicht ganz troſtlos; — der Entſchluß 
Erhob und ftärkt’ ihn wie fein Gottvertrau’n. 
Gebet, aus jenem innerlihen Born, 

Der ewig aufquillt in der bittern Welt 

— Gleich füßen Waſſers Quelle in der See — 
Erhielt am Leben ihn. — „Von der Du ſprachſt 
— Sagt er zu Miriam — Eures Müllers Frau, 
Hat fie nicht Zucht, es leb' ihr erjter Mann ?“ 
„Je nun, die arme Seeie — Furcht? ja wohl, 
Sagt’ Einer ihr, er hab’ ihn tobt gejeh'n, 

Das wär’ der befte Troſt!““ — Und Enoch nahm fi vor: 
Sie ſoll's erfahren gleih, wenn Gott mid rief — 
Grgeben wart’ ich's ab. — Und Enod ging 
Dald an die Arbeit, die ihn näyren ſollt'. 
Almoſen mocht’ er nicht; doch vielgewandt, 

Mar Küfer er und Zimmermann, und ſpann 

Den Fiſchersleuten Nete, oder half 

Der Barken Fracht zu laden, ein und aus, 

Die jener Tage Heiner Handel bracht'. 

So nimmt er täglich ein, was er bedarf, — 

Doch da er für ſich fllber ftet3 nur Schafft, 

— Merk ohne Hoffnung — war fein Leben drin, 
Don dem er leben konnt’.... Und als das Jahr 
Nun wieder um war bis zum felben Tag, 

Da Enoch heimgefehrt — fühlt er ſich ſchwach, 
Mattherz’ge Krankheit ſchleicht fich bei ihm ein — 
Ihm ſank die Kraft,... bald konnt' er Nichts mehr hun, 
Und hütete da3 Haus, in Stuhl und Beit. 

Doch Enod trug fein Siehthum heitern Sinn's; 
Denn der Geftrandete fieht fröhlicher 

Gewiß nicht durch des Waflerwirbel3 Flor 

Das Boot, das neu ihm Lebenshoffnung bringt 
— Da er verzweifeln wollt! — als Enoch jeht 
Den Tod aufpämmern jah, des Leidens Schluß. 
Denn durch die Dämm'rung ſchien ein hell'res Licht 
Auf Enoch, der ſich fagte: Bin ich tobt, 

Dann wiffe Sie’! — ich liebte fie noch jeht!. -. 
Laut rief er dann nad) Miriam Lane und fprad): 
„Weib, höre mein Geheimniß — ſchwöte mir, 

Es nimmer zu enthüllen, bis ich todt".... 
„Todt!? ſchrie die gute Frau — hört, wie er fpricht! 
Sch wette Dir, wir bringen Dich herum!““.... 
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Schwör' auf die heil'ge Schrift!“ jagt Enoch ernft — 
Und furchtſam ſchwur da Miriam auf die Schrift. 

Die grauen Augen nad ihr hingewandt, 

Sprad er: „Haft Enoch Arden Du gelannt ?* 
„Gelannt — ? fagt fie — vor langer, langer Zeit. s.« 
Ich ſah ihn oft vorübergeh'n — und dann 

Trug er den Kopf jo body — fah Niemand an!" 
Longſam und traurig lam die Antwort da: 

„Bett fenkt er ihn und Niemand fieht ihn an! — 
Sch dent’, ih hab’ nur no) drei Tage Zeit —: 

Ich bin der Mann!“ Morauf die Frau lautauf 
— Ungläubig halb, halb in Beftürzung, ſchrie: 

„„Du Arden, Du —?! Nein wahrlid, größer war 
Um einen Fuß der And’re noch als Du!““ 

„Gott, ſprach da Enoch, beugte mich fo tief — 
Unglüd und Einfamfeit hat mich gelnidt; 

Und dennoch wiſſe: daß ich wirllih Der, 

Der freite — — doch ihre Name ward vertauſcht 
Zum zweiten Mal — Sie, die jetzt Philipp's Weib, 
Still, hör mid an!*.... Dann von der Reije ſprach, 
Dom Schiffbruch er, von feiner Einfamleit, 

Don jenem Blid auf Ann, — von dem Entſchluß 
Und wie er ihn gehalten, Wie fie hört, 

Fließt reichlich ihrer leichten Thränen Fluth, 

Und doch im Herzen fühlt fie heißen Durft: 

Schnell duch den Ort zu eilen, überall 

Enoch zu melden, und fein großes Leid. 

Doch ſcheu gemacht durd) des Verſprechens Band, 
Sagt fie nur: „„Sieh die Kinder, eh’ Du gehſt — 
Laß mich fie holen, Arden!““ Sie ftand auf, 
Begierig, fie zu bringen; Enod hing 

An ihren Lippen erft, doc ſprach er dann: 

„Weib, ftöre mich nicht jegt, am lehten Tag .. 

Laß mich den Vorfag halten, bis zum Tod! 

Seh Did .. und mer!’ wohl auf, verſteh' mich recht, 
So lang’ ich fpredden fann.... Dein Auftrag ift: 
nenn Du fie ſiehſt, jo fag’ ihr, daß ich ftarb 

Eie jegnend im Gebet, und liebend noch 

ALS da fie erft ihr Haupt an mein’3 gefhmiegt. ... 
Gag’ meiner Toter Annie, die id fand 

So gleich der Mutter, .. dab mein legter Hauch 

Sn Segen und Gebet für fie verweht. 

Sag’ meinem Sohn: ich ſegnet' ihn im Tod .. 


Und Philip fag’: ich fegnete auch ihn — 
Hat er’3 doc) immer gut mit uns gemeint! — 
Dod wollen mic im Tod die Kinder jeh’n, 

Die lebend mich nicht kannten — Taf ſie's thun, — 
Ich bin ihe Vater! doch Sie bleibe fort, 

Ihr Leben trübte wohl mein todt Geſicht. — 

Und fo ift nur ein Einz’ger meines Stamm's, 

Der in der Welt des Jenſeits mich begrüßt: 

Dies ift fein Haar — fie ſchnitt es ab für mich, 

Und ich trug's bei mir all die lange Zeit, 

Und mit mir nehmen wollt’ ih’3 auch in’3 Grab... 
Sept ift mein Sinn verändert, denn ich werd’ 

Mein Kind da oben ſeh'n — drum, nad dem Tod 
Nimm, gieb ihr dies, und Tröftung bring’ es ihr! 
Und überdies wird's ihr ein Zeichen fein, 

Daß ich der Nedte... . Miriam, als er fchwieg, 
Verſpricht es ihm mit fo viel Wortgeſchwätz, 

Daß wieder er die Blide nach ihr fhidt 

Und Alles wiederholt;.... und abermals 

Verſprach ſie's. — In der dritten Nacht von da, 

Als Enoch fhlummert, regunslos und blaß, 

Und Mirtam, wahend, auch zuweilen nidt — 

Zönt ſolch ein lauter Ruf vom Meere ber, 

Daß in dem Port erzittert jedes Haus.... 
Erwachend ftredt er feine Arme aus, 

Und ſetzt fih auf und ruft: „Ein Schiff! ein Schiffl 
Gerettet bin ih!*.... ſank zurüd, und ſchwieg. 

.... So ſchied von bier das ftarte Heldenherz. ... 
Und felten wohl ſah ſolch ein Heiner Ort 

So praͤcht'gen Leichenzug, wie diefer war! 


—— — —ñ— — — 
Das Feuerwerk von Santorin. 


Bon Bietor Ernſt. 
(Nach einem Artikel von Fouque.) 





Die Bulcane des Mittelländifhen Meeres haben in neuerer Zeit eine 
ungemöhnlihe Ihätigfeit entwidelt. Zu Anfang des Jahres 1865 öffnete 
ſich plöglid der nördlihe Abhang des Aetna, und während eines Zeitraums 
von fünf Monaten ergoß fi) daraus ein mit Wäſſer-Dampf und flüffigen 
Gafen vermifchter Lavaftrom. Um diefelbe Zeit hatte fi des Veſuvs eine 
außergewöhnliche Unruhe bemädhtigt, und die feurige Materie ftieg bis zum 
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obern Rande des Kraters, ohne jedoch überzufliehen. Auch in der Nähe des 
Aetna zeigten fich eine Menge vullaniſcher Erſcheinungen. Die interefjantejten 
Manifeftationen ereigneten ſich jedoch in der Bai von Santorin, wo feit hundert 
und fünfzig Jahren ummterbrohene Ruhe geherrſcht. Im Mittelpuntt dieſer 
Bai liegen drei Heine Inſeln vullaniihen Urfprungs, über deren Urſprung 
genaue MWeberlieferungen vorhanden find. Dieje Inſelchen werden Kameni 
(Feuerberge) genannt, und bei einer derjelben trugen fth Phänomene zu, welche 
bie reafte Aufmerkſamleit der Naturforjcher umd das tiefite Intereſſe aller Ge» 
bildeten erregten. Herr Fouqus, von deſſen Artikel wir hier einen Auszug 
liefern, gehörte zu einer Commiffion, welche die Academie der Wiſſenſchaſten zu 
Paris an Ort und Stelle ſandte. 

Der Haupt⸗Herd des jehigen Ausbruchs befand ſich auf und beider Inſel 
Nea Kameni, entjtanden dur eine Cruption, melde von 1707 bis 1712 
dauerte, Die einzige Erſcheinung, welche auf eine erneuerte vullaniſche Thäs 
tigleit ſchließen ließ, bildeten eigenthümlihe Ausdünftungen der ins füdliche 
Ufer von Nea Kameni einfchneidenden Bucht von Vulecano. Das Waſſer war 
bier fortwährend bewegt und von grünlicegelber Färbung, melde, beſonders 
bei vorherrfhendem Norboftwinde, in ein gelbliches Roth überging. Die Farbe 
rührte unzweifelhaft von aufgelöſ'tem Eiſenſalz her, während ein ftarler Schwe— 
felgeruch ſich nie verlennen ließ. Die Jeichaffenheit des Waflers diejer Bucht 
war dem animalifchen Leben in dem Grade ſchädlich, daß die Schiffe nur eine 
furze Zeit dort zu verweilen brauchten, um von den Schaalthieren, welche ſich an 
ihrem Kiel feftgefept hatten, befreit zu werden; für Menſchen entfaltete es me— 
bieinifhe Eigenschaften, welche die Heine Bucht zu einem gefuchten Badeort 
mahten. Aus diefem Grunde waren auf ber jonjt nicht jehr frequentirten 
Inſel eine Anzahl von Häufern errichtet worden, und für bie religiöfen Bedürfe 
niffe der Gäfte forgten eine griechiſche und eine katholiſche Kirche, Gegen das 
Ende des Jahres 1865 lagen nur noch wenige der Reinigung bedürftige 
Schiffe in der Bucht. Die Badegäfte waren zum heimifhen Herd zurüdgelehrt, 
und e3 blieb auf der Inſel Nea Kameni nur noh eine Familie, deren 
Obhut die Häufer anvertraut waren. Von der Welt abgeſchieden, wohnten 
diefe Leute in einem Häuschen am Ufer des Meeres, dicht neben dem ehemalis 
gen Kraterlegel der Inſel. Bis zum Ende des Januar 1866 bemerlten fie 
nicht? Außergewöhnlides. Wären fie fchärfere Beobachter gewefen, jo würde 
ihnen freilih wohl manchetlei aufgefallen fein; es konnte zum Beiſpiel nicht 
fehlen, daß das Waſſer einen erhöhten Märmegrad zeigte. Crft am 3Often 
Sanuar wurde die Aufmerkſamleit des Mächterd rege gemacht durch einen ms 
ftand, dem er Anfangs wenig Bedeutung beilegte. Cr gewahrte nämlich am 
Morgen einen Riß im Dach feiner Wohnung, und als er die übrigen Häufer 
infpicitte, fand er, daß fie alle mehr oder weniger gejpalten waren. Auch der 
ungefähr 100 Meterd hohe Kegel zeigte Epuren einer unterirdischen Erfchüt- 
terung. Große Lavablöde hatten fih vom Gipfel gelöj’t und waren bis zu 
den unten gelegenen Wohnungen gerollt. 
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Der Wächter ſchrieb dies Alles auf Rechnung einer während der Nacht 
ftattgefundenen Erderſchütterung, erftaunte aber nicht wenig, als, ohne daß ein 
Stoß fühlbar war, der Riß an feiner Wohnung fich zuſehends erweiterte. Ge⸗ 
gen dad Ente de3 Tages waren die zunächſt liegenden Häufer vem Einfturz 
nabe, und ſchwere Maſſen rollten donnernd vom Kegel berimter. Bald ließ 
ſich ein unterirdifches, dumpfes Geräufch vernehmen, begleitet von fehr bemerk⸗ 
baren Stößen. Das Geräufh wurde immer lauter, und die Stöße nahmen 
mit jeder Minute an Heftigleit zu. Namentlich ſchien die Bucht von Bulcano 
unter dem Einfluß der verborgenen Feuer zu ſtehen. Das Mafjer wurde heiß, 
und unzählige Gasblafen famen darauf zum Vorfchein, als befände es fich im 
Buftande des Siedens. Zugleich wurde der Schwefelgerudy faft unerträglich. 
Ueberbieswurde der Landungsplatz am füpöftlihen Ufer der Inſel zuſehends 
niedriger; e3 war unverlennbar, daß der Boden ſich langſam fentte. Die Fa- 
milie verbrachte den Tag in namenlofer Angſt, konnte fi aber noch nicht zum 
Derlafien ihrer Wohnung entſchließen. In der darauf folgenden Nacht wur« 
ben die unterirdifhen Donner und die Erfhütterungen fo furchtbar ftark, daß 
die armen Leute unter den Trümmern ihres Haufes begraben zu werben fürde 
teten. Eine Stunde vor Sonnenaufgang fahen fie über der Bucht von Vul⸗ 
cano Flammen, welche aus dem Schooß de3 Meeres emporzutauchen fchienen 
und deren gelbliches Licht den Lava und Bimsſteinmaſſen vom Ausbruch des 
Jahres 1707 eine fremdartig unbeimlihe Färbung verliehen. Seht kannte 
ihre Furcht Feine Grenzen mehr, und fie beeilten fib, vermitteljt ihres Bootes 
nah Santorin überzufegen. Was fie bei ihrer Landung im Hafen von Phira 
erzählten, brachte die ganze Bevölkerung in Allarm. Man fürdtete nicht allein 
die beiden Kameni, fonvern obendrein nod) die ganze Infel Santorin von einem 
feurigen Abgrund verschlungen zu fehen. Viele flüchteten fofort, und Andere 
ſchafften ihre werthvollen Habfeligkeiten nah Eyra. Nicht wenige Unerfchrofs 
lene aber zogen e3 vor, das, wovon man ihnen erzählt, felbjt zu fchauen, und 
fuhren nad Nea Hameni. Der Doltor Decigalla, dem wir viele werthvolle 
Aufihlüffe über den Verlauf der Eruption verdanken, gehörte zu den Griten, 
welche an Ort und Stelle famen. Er fand fowohl die hohe Temperatur des 
Meeres, wie die Gafe, melde fih von ibm losrangen, und feine rötbliche 
Färbung beftätigt. Außerdem machte er eine auffallende Entvedung. Am 
Fuße des Kegels von Nea Kameni hatten fich vier Heine Süßwaſſer⸗Seen ges 
bildet, und zwar auf einem Punkte, wo ſich früher nicht die Epur einer Quelle 
gezeigt hatte, Am Abend fah er auch die in der Naht zuvor bemerkten Flame 
men aus dem Waſſer emporfteigen. Diefe Erfheinungen dauerten während 
des folgenden Tages (2. Februar) mit ftet3 vermehrter Heftigleit fort. Die 
Senkung des Bodens hatte in dem Grade zugenommen, daß fchon Häujer, 
welche mehrere Meter hoch gelegen hatten, vom Meere befpült wurden, 

Alles dies war aber nur noch die Andeutung einer bevorftehenden Erup⸗ 
tion. Am 3. Februar fah man auf der Oberflähe des Meeres, in der Bucht 
von Vulcano, ein Riff zum Vorſchein fommen, weldes aus Lavamafjen 
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gebildet war, die aus ben Cingeweiden ber Erbe hervordrangen und die Trüm⸗ 
mer des Grundes vor fi ber ftießen. Das Riff vergrößerte ſich fo ſchnell, 
dab man den Fortſchritt von Minute zu Minute gewahren konnte, Offenbar 
batte fi) der Grund am Boden des Meeres gejpalten, und e3 drang aus der 
Deffnung unaufbaltfam ein glühender Lavaftrom hervor, welcher, indem er mit 
dem Maffer in Berührung kam, erkaltete und fi zu unregelmäßigen Blöden 
formirte, von denen fortwährend die früher gelommenen durh den Nachſchuß 
bei Seite geworfen tourden. Am 3. Februar war die eine Inſel ſchon 70 Meter 
lang, 30 breit und ungefähr 10 Meter hoch. Die Lavamaſſen, welche durch 
ihre Anhäufung die erhigte Temperatur länger beibehielten, glühten während 
der Naht wie Feuer, Gelblihe Flammen drangen aus den Riten und 
namentlid aus dem bie Mitte bildenden Krater hervor, fo daß das Ganze das 
Ausſehen eines Scheiterhaufens hatte. 

Bis hierher hatte die Eruption noch Fein eigentliches Unglüd zur Folge 
gehabt und keine heftige Kataftrophe herbeigeführt. Die Bewohner von San 
torin beruhiaten fih, und täglich Tam eine Menge von Neugierigen nach Nea 
Samen. Dan fepte fih am Ufer der neuen Infel gegenüber, bewunderte die 
ſchöne Erſcheinung und erging fi in lebhaften Befprechungen über ihre Urſa— 
hen. Eine der wichtigen Fragen, welche fich erhoben, betraf den Namen der 
Inſel. Man entfchied fich, fie nad) dem Könige Georg zu nennen; dabei ift 
es geblieben und Alle ſchienen damit zufrieden zu fein, außer Georg felbft, 
welcher mit der Bemerkung dagegen proteftirte, daß ein friebliebender, konftitite 
tioneller König unmöglich einem Vulkan zum Bathen dienen fönne, Am Gten 
Februar war die Inſel Georg ſchon mit Nea Kameni vereinigt; einige Tage 
fpäter nahm fie die ganze Bucht von Bulcano ein und rüdte weiter in's Meer 
hinaus. Sie bildet jegt ein Vorgebirge, welches vom fünlihen Ufer von Nea 
Kameni ausgebt. Bald hörte man jetzt auch Detonationen, zuerft felten und 
ſchwach, dann häufiger und heftiger. 

Mährend ſich dies bei der Bucht von Vulcano zutrug, wurde auch am füd« 
öftlihen Ufer der Infel die vullaniſche Thätigleit immer auffallender. Schon 
am 8. Februar fand man das Wafjer dort jehr heiß und grüngelblich gefärbt. 
Am folgenden Tage ſah man plöglic, in füoweltliher Richtung, das Waſſer in 
den Zuftanb des Siedens übergehen, große Dampfblafen plakten in der Luft, 
und e3 wurden auch Ileine Bruchftüde von Lavaſchlacken emporgeſchleudert. 
Am 13. Februar kam ungefähr 50 Meter von der Küfte eine neue Inſel zum 
Vorſchein, welche die Mitglieder der von der griechifhen Regierung geſand⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Commiffion nah dem Dampficiffe, welches fie nad 
Santorin führte, Aphroeſſa nannten, Dies wie da3 andere Eiland beftand 
aus unregelmäßig zufammengewürfelten Lavablöden, auf welchen ſich theilweiſe 
Mollusten und andere Erzeugniffe der Dieeresticfe zeigten. Aphroeſſa vers 
größerte ſich langjamer als die Inſel Georg. Am erften Tage tauchte der 
Gipfel mehrmals wieder unter, und erjt gegen Abend gewann das Eiland einige 
Etubilität, 
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Bis zum 20, Februar nahm Alles den oben gefhilderten regelmäßigen 
Berlauf, und nur gelegentlihe ftarle Erplofionen brachten einige Abwechslung 
in die Scene. Am 19ten warf die griechifhe Commiffion Anter in dem Ka⸗— 
nal zwifchen Micra Kameni und Nea Kameni. Die Nacht verfloh ohne Stö- 
rung; fein Grobeben, feine ungewöhnlich ſtarke Detonation unterbrach die 
Ruhe. Die Lavamaffe der Inſel Georg Teuchtete wie gewöhnlich und warf 
eine röthliche Helle über die Häufertrümmer am Ufer. Früh Morgens gingen 
die Mitglieder der Commiffion mit ihren Inftrumenten ans Land. Bald ftiehen 
ihnen Zeihen auf, aus welchen fie jhließen mußten, daß etwas Außerordent⸗ 
liches bevorftehe, Das Wafler hatte in der Nähe des Ufers eine Temperatur 
von 85 Grad; feit dem vorigen Abend war fie um 10 Grad geftiegen, Aus 
dem Gipfel der Inſel Georg Stiegen ftärkere Dämpfe empor, und das Ziſchen ders 
felben mifchte ſich mit tieferem und längerem unterirdiſchen Grollen. Nings um 
ben Mittelpunkt der Eruption entrangen fih Schwefeloämpfe dem Boden. Die 
Gelehrten bejchlofien jedoch, fich durch diefe prohenden Symptome nicht in ihrer 
Arbeit ftören zu laſſen. Der Eine von ihnen, Herr Palasla, blieb am Ufer, 
um bort einige Unterjuchungen vorzunehmen; die vier Andern, Schmidt, 
Mitzopulos, Bujuba und Chriftomanos, eritiegen den Kegel von Nea Kameni, 
um die Gruption in ihrer Totalität zu beobachten. Als fie den Gipfel erreich⸗ 
ten, war es etwa neun Uhr. Sie fanden dort oben tiefe, neu gebildete Riſſe, 
aus denen fchwefelhaltige Mafjerdämpfe entjchlüpften, und als fie an den füplie 
chen Rand des ehemaligen Kraters kamen, fahen fie, daß das Aeußere der beiden 
neuen Inſeln ſich wefentli verändert habe. Obgleich Alles eine Krifis ver- 
muthen ließ, fegten fie doch ruhig ihre Beobahtungen fort, Der Eine maß die 
barometriihe Höhe; die Anderen fegten fih auf Lavablöcke und machten Notizen 
oder Zeihnungen. Plötzlich erfolgte eine furchtbare Erplofion. Eine dichte, 
ſchwarze Rauchwolke ftieg mit erfchredender Schnelligleit empor, hüllte fie völlig 
ein und tauchte Alles um fie her in finitere Nacht. Einige Minuten darauf 
umprafjelte fie.ein Stein» und Aſchenregen. Tauſende glühender Steine filen 
wie ein brennender Hagel herab. Inſtinltiv fuchten Alle ihr Heil in der 
Flucht und ftoben, ihre Karten und Inſtrumente im Stich lafjend, nad Nord— 
weiten auseinander. Aber e3 war faft ebenfo gefährlich, zu fliehen, wie am 
Plage zu bleiben, denn dedte man fich nicht auf irgend eine MWeife, fo war man 
faft bejtimmt dem Tode verfallen. So fuchte denn Jeder, fo gut e3 fih machen 
ließ, Schug unter vullanifhen Feljen. Einige konnten fi nur nothdürftig 
und theilweiſe deden. Herr Chriftomanos batte zum Beifpiel ein zeiklüftetes 
Felsjtüd erwiſcht, unter welchem er nur den Kopf verbergen konnte; der übrige 
Theil feines Körpers war ſchutzlos dem Stein» und Aſchenregen ausgejegt. 
Glüdlicherweije wurde er von feiner jchweren Mafje getroffen; aber die glüs 
benden Steinen jegten feine Kleider in Brand und verurfachten ihm eine 
tiefe, ſchmerzhafte Wunde im Naden. Nings um ihn ber ftand Alles in 
Flammen; die Steine hatten die Häufer und Gebüfche, welche den alten Sirater 
umlänzten, in Brand gejtedt. Ein ſchwerer Blod plagte wie eine Bombe auf 
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den Fels nieder, dor ihm zum Schutzdach diente, und zerfprang dort in taufend 
Fragmente. Gefunden, verwundet, mit zerfeten, halb verbrannten Kleidern, 
mußte er fih, ben Rand der Krater hinab ftürzend, dur das Flammenmeer 
wagen, um einen fihern Zufluchtsort zu erreihen. Glüdlih gelangte er zu 
einem Fels, der ihm binreihende Dedung gewährte. Die zweite Grplofion war 
nod entjetlicher als die erfte. Zwiſchen Feljen, welche unter gemöhnlichen Vers 
bältnifjen den Berg faft unzugänglih machten, ließ er fich den Kegel hinab rollen. 
Als er endlich das Ufer erreichte, hingen die Nefte feiner Kleider in Fehen von 
ihm herab, feine Füße waren nadt und blutig, fein ganzer Körper war mit 
Brandwunden bededt und durch ſcharfe Felienzaden zerfleiiht. Seine Gefähr- 
ten, welche ſich ſchon dort befanden, waren nicht viel befjer dDavongelommen, 
Sehnfüchtig jahen fie einem Boot von ihrem Dampfer entgegen, um fie der 
ungajtlihen Inſel zu entführen; aber die Aphroejja hatte nur zwei Boote, von 
benen eine3 nach Santorin gefandt und das andere von einem fallenden Lavas 
blod zerjchmettert war. Um an Bord zu gelangen, mußten fie deshalb die 
Rückkunft des einen Bootes von Santorin abwarten. 

Das Dampfihiff war auch übel zugerichtet. Ein glühender Stein war 
aufs Verded gefallen, durch dafjelbe gefchlagen und hatte die Kajüte des Inge— 
nieurd in Brand geftedt. Mehrere Matrojen und ein Steuermann waren 
verwundet; ber Leptere Fatte in dem Verſuch, das Feuer zu löſchen, eine fchwere 
Berlegung am Kopf davongetragen. Herrn Palasla, der am Ufer blieb, war 
die Hand verwundet. Endlich aber war der Kapitän eines Kauffahrers, welcher 
bei der Inſel vor Anker lag, von einem fallenden Stein auf der Stelle todt 
niedergeitredt worden, 

Das Vorftehende mwirb genügen, um dem Lejer einen Begriff von din 
vullanischen Erſcheinungen des Golf3 von Santorin, von ihrem Verlauf und 
ihrer Großartigfeit zu geben. Noch jept haben fie nicht aufgehört. Sie geben 
Beugniß von den Kräften, welche im Mittelpuntt unjere® Planeten in uns 
unterbrohener Wirkjamkeit befindlih find und an feiner Bollendung oder 
feiner ſchließlichen Zerftörung arbeiten. 





Die Sünden der öſterreichiſchen Militair-Berfaflung. 


Don Edmund Carl Preif, 





(Schluß.) 

Dem Kaiſer Franz Joſeph war es vorbehalten, dem Verdienſte der Armee 
gerecht zu werden. Ein den Forderungen der Zeit angemeſſenes Penfions« 
gefet für die Offiziere und ein entfprehendes Heeres-Graänzungagefep für die 
ganze Monarchie wurden der Armee verliehen; den Schlußftein follte ein Geſetz 
für die Witwen und Waifen der Offiziere bilden. Es war bis zur Publizirung 
fertig, da trat die Neujahrsgratulation von 1859 dazwiſchen. Geither iſt' 
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Oeſterreich eine conftitutionelle Monärdie geworden; das Militairbudget wurde 
wiederholt eingehenden Prüfungen unterzogen, aber den Forderungen der Armee 
ift feine Berüdfichtigung geworden, Dan fprad vielmehr zu wieberbolten 
Malen von Revidirungen des PenfiondrNormales und des Heeres⸗Ergän⸗ 
zungsgeſehes, aber natürlich nur im Intereſſe der Vefigenden, zu deren Schuße 
die Armee eigentlich da ift. 

Ein gelefenes Wiener Blatt plaidirte erft no vor Kurzem für ein milde» 
red Heeres: Ergänzungsgefeh mit herabgejegter Dienftzeit und ermäßigtem Ein⸗ 
ftandsgelde von 700 bis 800 Gulden. Mit Erfterem würden wir uns leicht 
einverftanden erlären, Lehteres aber iſt nahezu eine Umverjchämtheit. Für eine 
Bagatelle von 700 bis 800 Gulden kann nicht gefordert werden, daß gewiſſe 
Leute in Wohlbehagen fih ohne Störung dem Vergnügen hingeben follen, 
Was dem Einen recht, muß dem Anderen billig fein, und da man heute Inter⸗ 
ejlen-Bolitil zu treiben als bewährtes Mittel anräth, fo wird man es doch auch 
genehm finden müfen, wenn bie Armee nicht immer nur an ihre Pflicht, fon- 
dern manchmal au an ihre Jutereffen venlt. Nach dem Feldzuge von 1815 
wurde dad von Napoleon beitimmte Syitem der Gliederung der Armee in 
Eorps, Divifionen und Brigaden, welches fih 1809 auch in Defterreih bes 
währt hatte, zuerft in Breußen und fpäter in Rußland eingeführt und für den 
Frieden beibehalten. 

Feldmarſchall Graf Radetzky, welcher bei der drohenden politiichen Lage 
im Jahre 1831 den Befehl über ſämmtliche im lombarbijchevenetianischen Kös 
nigreiche ftehende Truppen erhalten hatte, war nicht allein bemüht, die taltiſche 
und geiftige Heranbilvung diefer derart zu fördern, daß fie allen Eventualitäten 
die Spite bieten konnten, fondern hatte aud in veifer Vorausſicht den Corps- 
verband wieder hergeftellt, wonach das erfte Armeecorps mit dem Sig in Mais 
land für das lombardiſche, das zweite mit dem Sig in Padua für das venetig« 
nische Königreich beftimmt war, das Landes-Generalcommando aber al3 admi⸗ 
niftrative Behörde in Verona belaffen wurde, In diefer Eintbeilung befand 
fih die Armee im Jahre 1848 bei Ausbrudy der Nevolution. Nach dem Ein« 
treffen der Verftärlungen beftand die Armee aus vier Armeecorpd und dem 
erſten Nefervecorps, außer den Feitungsbefahungen, und einem zweiten Nejerves 
corp3 vor Venedig und im Venetianiſchen als Befagungen, Diejelbe Eintheis 
lung wurde auch 1849 beibehalten und bei der Armee in Ungarn durchgeführt. 
Es war ein Glüd für Defterreih, da es 1831 einen fo befähigten Mann, wie 
Nadepky es war, an die Spige des Heeres ftellte. Cr hatte das Zeug dazu, 
der Armee wieder auf die Beine zu helfen und ein tüchtiges, ſchlagfertiges Heer, 
wenigftens für Jtalien, die Achillesferſe Defterreihs, heranzubilden. Mit Aus— 
nahme der Dccupationds Armee Defterreihs in Neapel unter Frimont, einem 
zwar ſehr harten, aber erprobten Haudegen der alten Schule, war der übrige 
Theil der Armee, mit Ausnahme der Cavallerie und der technijchen Truppen, 
feit 1815 auf einen Dinimalftand reduzirt, Ihre Hauptaufgabe beftand darin, 
den Garniſonsdienſt in den größeren Städten des Landes zu beftreiten, ſich im 
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Schildwachſtehen · zu langweilen oder zur Abwechslung das belichte Detailthema 
ber Glieder» und Zugsabrichtung mit den alten Soldaten abzuleiern. Die Pas 
raden und das Deftliren wurden aber auch mit einer kaum glaublichen Präcifion 
ausgeführt. „Man muß dieſe ftoljen, bronzenen Helvengeftalten der alten 
ungarifchen Grenadiere, welche die Schlachten von Aspern, Leipzig zc. ruhm⸗ 
voll mitgefchlagen, bei Paraden defiliven gefehen haben, um fi einen Begriff 
von diefer Präcifion zu machen.“ Befler ging es der Cavallerie auf ihren 
Sandftationen. Die lange Dienftzeit der Mannſchaft, die gute Wartung ber 
Pferde mit verhältnigmäßig geringer Abnutzung des Materiales, ließen wenig« 
ftenß für den Laien nichts zu wünfchen übrig. Es war ein Hochgenuß, ſolche 
Negimenter bei Paraden zu fehen! Aber wie ftand e3 mit den technijchen 
Waffen? Der Artillerie, vom Hoflriegsrath mehr unabhängig, ftanden Fonds 
zu Gebote, mit welchen fie die Bedürfniſſe für die technifche Ausbildung zu bes 
ftreiten vermochte; den anderen technifhen Truppen hatte dieſe Behörde aus 
Erfparungsrüdfichten felbft ven unbedeutenden Betrag von faum 1000 Gulden 
jäbrlicher Dotation zur technifhen Ausbildung verringert. Mas daher nicht 
bei der Herftellung der Feſtungswerle zu Wien oder zur Grhaltung anderer 
Feftungen der Mon archie zur Verwendung kam, murde, wie die arme Infantes 
vie, zum Schildwachſtehen und Detaildrillen verurtheil. Das nannte man 
Sparen. Wo blieb da die Schlagfertigfeit ? 

An der Epite des bureaufratiihen Hoffrieggrathes ftand zwar eine Per⸗ 
fönlichkeit, der wir al3 Soldat unfere vollfte Anerkennung zollen, ein General, 
ber die blutigen Schlachten gegen Napoleon rubmvoll mitgelämpft und fi 
durch hohe Bravour vielfah ausgezeichnet hatte; aber zu diefem Poften taugte 
er nicht. Dahin gehörte ein anderer Charakter, um Here im Haufe zu fein. 
Der Zopf von anno 1805 fam wieder in volle Blüthe, und es geſchah mehr 
als genug, um in der Armee allgemeinen Mißmuth hervorzurufen. So wurden 
3. B. die bei der Occupation in Neapel auf eigene Koſten angefchafften, von 
dem ftrengen Frimont gebuldeten weißen Sommerpantalons, fowie die von 
den Offizieren getragenen Reithofen, welche bei deren Rückkehr nad) Defterreich 
beibehalten und auch bei den Truppen des Inlandes angeſchafft wurden, ftrenge 
unterfagt, dafür die grauen, engen Stiefelhofen zu Heinen Dienften zu tragen 
anbefoblen; ferner mußten die bisher getragenen Hüte mit wallendem Hahnen⸗ 
federbujch den Sturmbüten mit 14 Zoll hohem Federbuſch mit Heinen aufrecht 
ftehenden Federn — wahren Kanonenwiſchern — weihen. Sa fogar die Lich« 
tenfteins Degen, nad dem allgemein beliebten tapferen General, Aloys Fürften 
zu Lichtenftein, fo benannt, wurden zu tragen verboten, ein Hauptaugenmerk aber 
wurde dem Bartwuchs, den bisher gebildeten ruſſiſchen Badenbärten, zugetwen« 
det. Gie mußten in gleicher Richtung mit dem Ohrläppchen auf ein Zoll ab« 
geſchoren werden, melde höchſt geniale und drollige Anordnung noch heute im 
Jahre des Heiles 1866 mit entichiedener Strenge wiederholt in Erinnerung 
gebracht wird. Wie peinlich dieſe unzeitgemäßen Mafregeln die Offiziere tra= 
fen, weiß man; auch ließe fich in diefer Richtung manches höchſt Pilante erzäh- 
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len, was wir aber lieber verſchweigen wollen. Es genügt, zw jagen, daß die 
Gorruption in diefer Zeit allgemein und ſyſtematiſch betrieben wurde. 

Das Lager von Traiskirchen 1828 lieferte den Beweis, wie weit es der 
Hoflriegsrath mit feinen Heinlihen Maßregeln und feinem blödfinnigen Spar- 
foften gebracht hatte. Kaiſer Franz war ungehalten über Mandes, was er 
geieben hatte. Es follte anders werden, Cine Commiſſion aus Generalen 
follte die Zuftände unterfuhen, und war beauftragt, ‚die Mittel zur Abhülfe 
anzugeben. 

Die Commijfion tagte jehr lange, wenn wir nicht irren, jahrelang. Biel 
Papier wurde befchrieben, von ihrem Wirken aber hat man bei der Armee wenig 
oder nichts verſpürt. Es blieb jo ziemlih beim Alten, Nur die bisher von 
der deutjchen Infanterie länger als bis an's Knie getragenen Kamafchen. wurden 
verlürjt. Das waren die Nefultate. 

Der Feldmarſchall Nadegty ließ fih dadurch in feiner energiichen Thälig« 
leit zue Heranbildung einer fchlagfertigen Armee in Stalien nicht beirren. Die 
Erfolge, die dort erzielt wurden, blieben nicht ohne Rüdwirkung auf die Armee. 
Alle Blide waren nach Italien und dem Netter in der Noth geridtet. Von 
bort fam alles Gute und Nützliche, nicht vom Hoflriegsrathe, dem, in feinem 
Sparſyſtem verrannt, die Mittel förmlich abgerungen werden mußten. 

Die großen Conzentrirungen in Stalien erhielten einen europäiſchen Ruf. 
Bon allen Seiten ftrömten fremde Difiziere herbei, um ſich zu unterrichten. Sie 
wurden von dem Feldmarſchall auf das Herzlichſte empfangen, felbft die der 
zweifelhaften nächſten Nachbarſchaft wurden mit wahrhaft ariſtokratiſcher Munis 
ficen; bewirthet. Obwohl ver „ſchlaue Alte* ſchon damals wußte, woher der 
Sturm kommen würde, ließ er es doc nie an Aufmerkjamleit und Höflichkeit 
fehlen. Man fchien entzüdt über das Gefehene und Geſchehene. Der Solvat, 
al3 der Hauptträger de3 confervativen Prinzipes, bleibt fih in allen Aemtern 
gleih, und daß diejes Prinzip trog aller Ausichreitungen des re galantuomo 
in der italienifchen Armee noch immer vorherrfhend ift, zeigt die Abneigung 
geaen die Garibaldianer und fonjtiges „Gelichter“. 

Die Erfolge, melde der Felomarjchall erzielte, beftanden nicht allein in 
Bereinfahung zur jchnelleren Entwidlung und Bewegung der Golonnen zur 
Fechtart in gejchlofjener, fondern aud in geöffneter Ordnung. Bejonders für 
letztere Fechtart erfchien ſchon 1834 eine Details-Ynftrultion, Weitere In—⸗ 
fteuftionen zur Führung größerer Zruppenlörper verſchiedener Waffengattung 
und größerer Cavalleriemafjen u. ſ. w. wurden lthographirt und zur Belehrung 
vertheilt, jede Mißhandlung, jede Gemalttbätigkeit bei der Abrichtung auf's 
Strengfte unterfagt und dem Grundſatze: „Strafe befiert, aber Mißhandlung 
empört“, volle Rechnung getragen. Man lernte den Soldaten die Strenge des 
Geſetzes ehren, feinen Stand lieb gewinnen und ihn nicht al3 ein unerträgliches 
Joch betrachten. Das Talent wurde hervorgehoben, Leute, die ihre Unwiſſen⸗ 
beit durch rauhes Benehmen auf die befannte Art zu bemänteln juchten, zur 
Genugthuung der Armee entfernt, dagegen Führer gebildet, die an Humanität, 
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gründlicher Sorgfalt für das Mohl des Soldaten und gründlichen Kenniniſſen 
der eigenen Berufspflichten nichts zu wünfchen übrig ließen, wie e3 bie Folge 
gezeigt hat. 

Man fand in Stalien nicht jene Sorte gewiffer Plap-Commande-Dffiziere 
vertreten, die noch heut zu Tage in der kaiſerlichen Nefidenzftadt Wien fo häufig 
find, Jedermann anfchnurren, Protektionen austbeilen und mißliebige Perfonen 
willtürlih antihambriren laffen; fie waren höflich, und es ging damit ganz gut 
und noch beffer als hier. Mit einem Worte, Alles kam von Stalien her, Aus« 
bildung und Hebung des wahren Solvatengeiftes, befjere Verpflegung, zweck⸗ 
mäßige Adjuftirung und Ausrüftung, und wurde von der Armee im Inlande 
nicht nur freudig begrüßt, fondern ohne Befehl von Oben mit Haft ergriffen 
und von einfichtövollen Vorgefehten eingeführt und nachgeahmt. 


Defien ungeachtet hat e3 im Inlande niht an Mifgünftigen gefehlt, die 
das Gebahren Nadepky’3 mit fcheelen Bliden faben. Maulbeiden, die ihre 
Unmifjenbeit in felbjtgefälliger Ueberfhägung ihrer Erhabenheit hinter tief ver— 
lehenden Wigen zu verbergen fuchten, war freilid die Hebung des wahren 
Eolvatengeijtes ein Dorn im Auge. Gie fühlten es inftinftmäßig, daß auf 
ſelche Weije ihre Willkürlichkeiten, mit welchen fie die ohnehin fehr ftrengen 
Gejege zur Aufrechthaltung der Disciplin handhabten, von unten herauf den 
Widerſtand heranbilden würden, Das fchlechte Beifpiel wirkte anftedend, und 
e3 fehlle nit an mißliebigen Vorgefegten, die ihren Untergebenen in biejer 
Nichtung das Leben auf alle möglihe Weiſe verbitterten und nur gefügige 
Werkzeuge duldeten. Ja es war fo weit geflommen, daß dem gerechten Sinne 
bes Kaiſers Franz, der von diefen Zuftänden auf indireltem Wege Kenntniß 
erbielt, die Sade zu ftark wurde. Auf einer Morgenpromenabde mit feinem 
General-Wojutanten fand er Gelegenheit, die Unzukömmlichleiten eines ſolchen 
brutalen Stabsoffizierd8 vor der Front feines Bataillons am Glacis zu Wien 
niit anzuhören. Nach feiner Rückkehr in die Burg ließ er fogleidh den Come 
mandirenden zu fih befheivden, Die gerechte Ahndung folgte auf dem Fuße, 
während die Willlürlicpfeiten des Commandanten eines in der Nähe von Wien 
bislocirten Qufarenregimentes, welche zu des Kaiſers Ohren gelangten, gehörig 
in die Schranken zurüdgewiefen wurden. 

An gutem Willen und felbft an Thaten, der Gerechtigkeit Geltung zu vers 
Schaffen, hat es Kaiſer Franz wahrlich nicht fehlen laſſen; manchem Regiments⸗ 
inbaber find gewiſſe Willlürlichkeiten in jener Zeit thewer genug zu ftehen ges 
fommen. 

Nadegly fand fpäter in feinem Wirken eine mächtige Stüße in dem Gene« 
nerals-Adjutanten des Kaiſers Ferdinand, dem Grafen Clam⸗Martinitz, einem 
geiftreihen, jehr unterrihteten, der Armee wohlwollenden, vem Fortfihritte huls 
bigenden Dlanne, einem Manne, an dem, im vollen Sinne de3 Mortes, jeder 

Bol Gavalier war. Biel Gutes ward von diefem Ehrenmann für die Armee 
vorbereitet, und auch an Energie, es durchzuführen, hat er e3 nicht fehlen laſſen; 
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aber er verfchied noch vor der Vollendung feiner hohen Miſſion, zum tiefiten 
Bedauern der Armee, im beten Mannesalter. 

Zur Ehre der damal3 an der Spige des Hoflricgarathes geftandenen Per⸗ 
fönlichleit müfjen wir übrigens befennen, daß dort die Beitrebungen des Feld⸗ 
marſchalls nicht nur endlich Eingang, fondern auch Unterftügung fanden. Das 
— wenn wir nicht irren — 1837 oder 1838 erſchienene Reſtript über „huma⸗ 
nere* Handhabung des Disziplinär-Strafrechtes zur Aufrehthaltung und Ber 
lebung de3 wahren Soldatengeifte, wird diefem Heren für immer zum Ruhme 
gereichen. 

Seit der Uebernahme de3 Commandos verfolgte der Feldmarſchall rubig 
und unverwandt auch die geheimen politiichen Bewegungen der Umfturzpartei 
in Stalien. Seinem Scarfblide war troß der Loyalität3-Hundgebungen bei 
Gelegenheit der Krönung Kaiſer Ferdinands in Mailand 1838 nicht entgan» 
gen, dab dieſe Partei bereits einen mächtigen Anbang gewonnen hatte, Seine 
Thätigkeit beichränkte fi daher nicht allein auf die Ausbildung und die militäs 
riſchen Berwaltungsjweige der Armee, fondern e3 wurden auch die politifchen 
Verbältniffe jharf ins Auge gefaßt. Er fuchte die Sorglofigkeit der Regie— 
rungsorgane zu weden, und da ftieß er mit jeinem Warnungsruf in das Wes⸗ 
penneft. Um diefezum Handeln zu bewegen, war er nicht mächtig genug. Nur 
in der legten Zeit, als diefen Unglüdlihen das Licht aufging, gefchah etwas — 
aber zu jpät. Erſt ald die Berichte des Erzherzog Vicekönigs über die ernftlich 
bedrohte Lage der Dinge in Stalien eintrafen, fand man ſich veranlaft, dem 
Feldmarihall Verftärlungen zuzufenden. Nur wenige Truppen wurden dabin 
in Marſch geſeht, und dieſe größten Theils zu Fuß, da die Eifenbahn nur bis 
Marburg ging. Mittlerweile traten die Märztage in Wien ein, und die Nevo- 
Iution in Stalien brach in hellen Flammen aus. Der Löſchapparat, welchen 
das in Wien ans Ruder gelangte Minifterium zu einer friedlihen Schlichtung 
diefer Angelegenheiten dahin fandte, kam zu jpät. 

War es zu verwundern, daß die Revolution in Defterreid einen qut bee 
ftellten Boden traf ? Das Proletariat der Intelligenz; & la Mirabeau, Koſſuth 
an der Spike, führte dag große Wort im Staate, reichlich unteritügt von einem 
talentisten, bisher unterbrüdten, durch eine eigene Fügung des Schidfals über 
die ganze Erde verbreiteten Vollsſtamme, und die Mafjen brodlofer Arbeiter 
lieferten du3 Material zum Barriladenlampfe, mit welchem die Auflöjung des 
Staates im Sinne des Natienalitätsprinzipes durchgeſeht werben follte. 

Die entjefjelten Revolutiond-Elemente hatten die Rechnung ohne den 
Wirth gemadt. Es war ein Faltor da, der Träger des Prinzipes für Necht 
und Ordnung — die Armee, dem Rechnung zu tragen vergefjen wurde.“) In 
ihrem Lager war Defterreich, und daß fie die Ehre und den Beftand Deſterreichs 
gegen die Feinde zu vertbeidigen verftanden — erzählt die Geſchichte. Wenn 
die Armee 1848, ungeadhtet der Mängel in ver Armirung und Aprovifionirung 
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der italienischen Feltungen, glänzende Nefultate erzielte, fo müffen biefe dem 
portrefjlihen Geift und dem Vertrauen und der Zuverficht zu ihren Führern 
zugejchrieben werden, Die Feftungen Mantua, Peschiera und Legnano befan- 

den ſich in einem ſchauderhaft vernadhläfligten Zuftande. Selbft Verona hatte | 
außer den neuen Forts auf den Höhen am linten Ufer der Etſch, auf der Ans | 
griffsfront des rechten Etſchufers nur die fturmfreie Hauptumfafjung und das 
nahegelegene Vorwerk Brocolo, während die anderen Vorwerle zur Ergänzung 

des verichanzten Lagers noch gänzlich fehlten, weldhe erft nah der Schlacht 
von Santa Lucia in Angriff genommen und als Erdwerle proviforifh am Nie 
deau von Tomba bis Croce Bianca hergejtellt wurden. 

Der Feldmarſchall hatte eben feine Leute zu wählen und dorthin zur ftels 

‚Ten verjtanden, wo fie ihren Play ehrenvoll auszufüllen im Stande waren. 
Die Feitungs-Commandanten von Mantua, Peshiera und Legnano waren 
keineswegs Männer in den beten Jahren; fie waren durchgehends hochbetagte 
Greife, aber gelungene Exemplare von Feitungs:Commandanten, in Waffen 
mit Ehren ergraute, erprobte, hartgejottene, energijche alte Solvaten. 

Das elende Peschiera fegte mit dem ſchwachen Häuflein feiner treuen Bes 
ſatzung jo lang ausdauernden Wiverjtand entgegen, als die fargen Mittel ver 
Aprovifionirung ausgereicht hatten; Mantua hingegen glich einem alten Weibe, 
da3 nur nothbürftig mit einem geflidten Mantel — dem verihanzten Lager — 
umgeben war, hatte aber einen Commandanten, der der Revolution mit perſön— 
licher Energie entgegentrat. Die mangelhafte Aprovifionirung durch Requiſi— 
tionen war ausreichend ergänzt, das Hauptvertheidigungsmittel diefer Feſtung, 
die Inundation, gefpannt und die Armirung bereit3 vollzogen, als der Feld- 
marichall auf jeinem Nüdzuge von Mailand in Berona eintraf, und es fiel Letz⸗ 
terem ein jchwerer Stein vom Herzen. 

Karl Albert ſetzte alle Hebel, felbft die unehrenhafteften für ächte Soldaten» 
berzen, in Bewegung, um in den Befig von Mantua zu gelangen. Geine An—⸗ 
träge wurden verachtungsvoll zurüdgewiejen, und die für ihren Führer begei— 
fterte treue Bejagung verftand dem ungetreuen König fo lange Stillftand zu ge— 
bieten, biö der Wendepunkt feines Glüdes eintrat. Nah einem furdtbaren 
Gewitter in der Nacht, an einem ſchönen, Haren Sonntagsmorgen, al3 dieſer 
König eben in der Nirche von Marmirolo dem Gottesvienfte beimohnte, wurde 
er zur Schlacht von Cuſtozza abberufen, um bort nah dreitägigem, heißem 
Kampfe für feine zweifelhaftehrenhaften Thaten gründlich gezüchtigt zu werden 

Menn bei der Durchführung der Schlaht auch nicht Alles wie am Mas 
növrirplage abging, jo hatte die Tapferkeit, Ausdauer und Siegeszuverſicht der 
Soldaten diejen Fehler zu verbeffern gewußt, und der damals aus eigenem Anz 
triebe ganz überrafhend ausgeführte Ausfall der Befapungscommandanten von 
Verona zur Ausgleihung des Unfalles, den der linke öfterreichifhe Flügel am 
zweiten Tage der Schladht erlitten, war ein ebenfo glüdliher al3 verwegener 
Aug, und die erjte That, die den künftigen energiſchen Feldherrn kennzeichnete. 
Karl Albert wäre unrettbar verloren gewejen, wenn der Führer der Kavallerie, 
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dem die Beobachtung von Villafranca übertragen war, ſeine Aufgabe beſſer 
gelöſ't hätte, Die Reiterei war im gehörigen Momente nicht zur Hand, um 
die Rejultate der heißen Schlacht auszubeuten. 

Nicht minder glänzend und tapfer hat die Armee von Jtalien die geniale 
Kombination des Feldzuges von 1849 durchgeführt. Der Weg nad Turin war 
offen, die Sehnſucht dahin und die Berfprechungen der Proflamation vom 26. 
März 1849 wurden aber nicht erfüllt. Karl Albert hatte abgedantt, und dem 
neuen König glaubte der Marjhall Nüdjichten zu ſchulden, zumal die treuen, 
alten Aliirten an der Themſe nichts Ciligeres zu thun hatten, als ihre viplo= 
matiſchen Greaturen in’3 Hauptquartier zu fenden, um den GSiegeslauf der Ar- 
mee zu hemmen und ihr Stilljtand zu gebieten. Der alte Blücher hatte Necht 
mit feiner Behauptung, daß das, was das Schwert gut mache, in der Negel von 
den Diplomaten verftümmelt und verborben werde. Dem Marſchall Radetzlhy 
müfjen wir nahrühmen, daß er e3 nicht nur verftanden, ein fchlagfertiges Heer 
mit Führern beranzubilden, für die jeder Soldat begeiftert in den Tod ging, 
fondern er hatte e3 auch, wie Keiner, gewußt, feine Solvaten durch vortreffliche 
tlingende und materielle VBorjorge bei Muth und guter Laune zu erbalten. 
Dort ging man nicht mit leerem Magen und leeren Tafchen in’s feuer. Die 
Goldfühje im Vereine mit den beliebten MariasTherefin-Thalern und den ſchön 
geprägten „Italia libra — Dio lo vuolo’ circulirten ausreichend in ber 
Armee ; der Alte lannte das „Leben und leben laffen* und wußte die Wälſchen 
gebührend abzuzapfen. Geſchadet hat ıhmen diejer unblutige Aderlaß wahrlich 
nicht. 

Mie ftand es dagegen im Winterfeldzuge in Ungarn? Dort war ber 
alte bureaufratiihe Schlendrian zu Haufe. Nicht nur, daß die Truppen manz 
gelhaft ausgerüftet und noch mangelhafter verpflegt wurden, fo waren fie auch 
blos aus den Reften jener Armee, deren Kerne in Italien ftanden, zufanmen- 
gewürfelt. Die Infanterie zählte nur wenige Regimenter mit den fchlagferti= 
gen beiden erjten Bataillonen in ihren Reiben, während der größere Theil der— 
felben aug dem dritten und Landwehrbataillon mit Relruten und neu creirten 
Chargen auf ben Siriegsftand gebraht und aus dem Aufgebote der Militär: 
grenze gleichfalls mit neuen Chargen dotirt und womöglich noch elender aus— 
gerüftet bejtand. Die Kavallerie, zumeiſt aus ſchweren Negimentern zufame 
mengejegt, war für die Ebene zwiſchen Donau und Theiß nicht ausreichend, 
daher e3 auch in diefem Kriege gerade an jenen verläßlihen Parteigängern 
fehlte, welche in einem infurgirten Lande zur Aufklärung der feindlihen Maß—⸗ 
nahmen fo nothwendig find. An Xrtillerie und befpannten Gefhügen war 
gleichfalls Mangel, an techniſchen Truppen, namentlih Pionieren und Genies 
Truppen, eine fo geringe Anzahl vorhanden, daß weder die Armee in Sieben- 
bürgen, noch die Feltungen damit botirt werden konnten, während bei der 

- Armee in Ungarn kaum das Minimum des Bedarfes zu finden war. An der 
Spitze des Ganzen ftand noch dazu ein General, der jelbit heute ndh nicht 
vollftändig gerechtfertigt dafteht und der die weltbelannte, feine perjönlichen 
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Anſichten hinlänglich bezeichnende Neuerung gethan, „daß der Menſch eigent- 
lich erft beim Baron anfange“. Nichtsdeftomeniger that der Soldat auch hier 
feine Schulvigfeit und hat ed an tapferen Thaten wahrlich nicht gefehlt. Aber 
der Sieg von Kapolna wurde nicht ausgenüßt, und die Schuld hiervon auf einen 
Mann gehoben, welcher als Hauptträger des alten Syſtems allgemein bekannt 
wer. 

Die Uebereilung, mit der man auf ſolche Vorausſetzungen hin die blutig 
errungenen Vortheile aufgab, mußte deprimirend auf die Armee wirken, das 
Vertrauen in die Führung verloren geben. — Das hatte man in Olmüh ein» 
gejehen und den energifchen Eommandanten de3 zweiten Reſervecorps, ber die 
Belagerung von Malgbera mit kräftiger Hand leitete, zur Uebernahme des 
Armee-Commandos nad Ungarn berufen. Mit diefem famen andere erprobte 
Generale und ein anderer ftrategifcher Apparat aus Italien an. 

Ueber Haynau’3 Leiftungen find namentlich im Auslande fehr abfpres 
ende Urtheile gefällt worden. Wahr ift es, daß fein rafches Vorgehen nad 
der Schladht von Komorn von Peſth abwärt3 mehr ein wilde Drauflosgehen 
mit den Truppen, al3 eine nah den Regeln der Kunſt ausgeführte Operation 
war. Die feindlihe Armee muß ſchon in einer üblen Verfafjung geweſen fein, 
wenn fie die jich ihr mebrmal3 bietende Gelegenheit nicht befjer benußte und 
unvermuthet über den Gegner herfiel, ftatt denjelben in weitläufigen Defenfivs 
ftellungen wie vor Szegedin zu erwarten und ihm dadurch erft Zeit zum Sam— 
meln zu geben. Die Sahe hätte etwas fchief gehen lönnen, aber der Feldherr 
kannte feine Gegner befjer al3 die Methodiler von Fach, und daß feine Opera- 
tionen durchaus nicht ohne Plan waren, Tann aus dem Feldzuge von 1849 
erſehen werden, aus dem hervorgeht, daß in den drei Schlahten von Szegedin, 
Szöreg und Temeswar ſo ziemlich Alles Happte, Man muß die Sandwüſte zwijchen 
Donau und Theiß kennen, wo nur wenige Ortichaften oafenartig und auf mei- 
lenweite Entfernungen zu finden find, und wiſſen, welche Vorkehrungen getroffen 
werben mußten, um die Gewaltmärfche durch diefe Steppen in einer Auguftbige 
und bei Wafjermangel zu vollbringen. Die Verpflegung war aber fo gut geregelt 
und die Drtsbehörden wurden auf weitund breit unter Androhung von freilich ters 
roriftifhen Maßregeln fo an ihre Pflicht gemahnt, daß trog der Gewaltmärjche 
aus Erſchöpfung niederfintende Leute nur felten zu fehen waren. Zudem that 
ein raſches Vorbringen Notb, denn die Nuffen unter Pasliewitſch, der fich zu 
jener Zeit bereit3 ganz überlebt hatte, leifteten nur als Treiber bei dieſer Jagd 
Dienfte. Paskiewitſch wich dem Zufammenftoß forgfältig aus, ließ fih an der 
Theiß unnötbiger Weife feftbalten und ging überhaupt nur zögernd vor, meil 
er feine Ruffen fchonen wollte, Wäre Haynau nicht fo bligfchnell vorgedruns 
gen, fo hätte fih Temeswar ergeben müffen, die auf diefen Platz birigirten 
feindlihen Colonnen bätten fih vereinigt und zwijchen dieſer Feftung und 
Arad Stellung genommen. Der kriegserfabrene Bem hätte dann zuerft die 
Defterreiher mit vereinter Macht erbrüdt und fich fodann auf die Ruſſen ges 
morfen, Die Folgen wären unberechenbar gewejen, 
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Haynau's Zug nach Temeswar bleibt eine geniale und kuͤhne Unterneh⸗ 
mung, und wenn er ſpäter als Staatsmann oft unpolitiſch und eigenſinnig 
handelte, ſo hat er als Feldherr militäriſche Befähigung, Energie und den mit 
dem Bewußtſein phyſiſcher Kraft gepaarten Muth, dann, was zur Hauptſache 
eines Feldherrn gehört, Scharfblid, um die Blößen des Gegners zu entveden 
und bligfchnell zu benugen, im hoben Grade befefien, vereint mit Glüd, auf 
welches vertrauend ihm felbft die gewagteften Unternehmungen vollftändig ges 
langen. 

Nah Beendigung des Feldzuges in Ungarn und Stalien hatte die Armee 
in Ungarn unter Autorität des Feldherrn die Anertennung und Auszeihnung 
in vollem Maße erhalten; aber die Armee von Italien, die doch den Fräftigften Im⸗ 
pul3 zur Wahrung des Beftandes der Monarchie gegeben und die zu allerletzt 
vom Rampfplape abgetreten war, wurde in ihren vom Feldmarſchall durch eine 
Commijfion geprüften Ansprüchen per Baufh und Bogen auf eine beftimmte 
Zahl reduzirt und empfand diefe Zurüdjegung tief. 

Nun begann eine neue Nera für die Armee. Sie hatte einen jungen, 
thatträftigen Monarchen, der vor Allem Soldat und mit den Greueln de3 
Krieges aus eigener Anſchauung belannt war, erhalten. 

Erzherzog Karl fagt in feiner Einleitung zum Revolutionskriege 1792 mit 
echt foldatiihem Freimuth ein wahres Wort zur redhten Zeit: „Jeder große 
Monarch follte auch Feldherr fein, Mit den Greueln des Krieges bekannt, 
würde er zu diefem fehredlichiten aller Mittel nur in äußerfter Noth greifen, 
dann aber auch die größten Anftrengungen madhen, daß die Fehde kurz und ihr 
Nefultat die möglichft lange Ruhe verbürge.* 

Zum Belege feiner Anficht führt er noch folgendes Beifpiel aus dem 
Leben und Streben Kaifer Joſephs de3 Zweiten an: „Maria Therefia bat 
durch eine fefte, gerechte und milde Negierung Defterreich beglüdt. Sie hin 
terließ ihrem Nachfolger zufriedene Unterthbanen, volle Kaffen und eine brauch— 
bare Armee. Kaifer Joſeph II. hingegen wollte Neformator, Gefeggeber und 
Feldherr fein. Anftatt die durch Alter ehrwürdigen und nützlichen Einrichtuns 
gen zu verbeffern, warf er fie gänzlich über den Haufen, weil fie nicht ohne 
Fehler waren. Er eilte dem Geift der Zeit woran, feinen Untertbanen fehlte 
das Verftändniß dazu, daber feine Entwürfe, ſowie feine Ariege — die nur 
dazu dienten, die herrihjüchtigen Abfihten einer Macht, die einft Oeſterreich 
gefährlich werden Fonnte, zu begünftigen — ohne Kraft und Entſchloſſenheit 
geführt — mißlangen. Ihr einziges Nefultat war: Verwirrung im Jnneren, 
Erjhöpfung des Schates, Schwähung der Bevölkerung. Cr ftarb am gebros 
chenen Herzen. 

Es ift nicht zu leugnen, diejes Beifpiel hat mande Analogie mit den 
jängften Zuftinden, An wohlwollenden Abfihten, gutem Willen und That⸗ 
kraft, das Beſte durchzuführen, bat es dem Slaifer Franz Joſeph nie gefehlt. 
Über e3 fehlten, fo wie dort, theils das richtige Verſtändniß, theil3 aber die 
Männer, ſolches im Sinne des Monarchen durchzuführen. 
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| Der alte bureaufratiiche Apparat wur der Armee abhold, weil der Kaiſer 

Soldat war, und legte den Verbefjerungen Hindernifje entgegen, die faltiſch, 
wie wir ſchon erwähnt, abgerungen werden mußten. Die Organijation ber 
Armee wurde den Bedürfniffen der Zeit angepaßt, aber mande altehrwürbige 
hiſtoriſche Einrichtung über den Haufen geworfen und ftatt defjen fremdes Reis 
auf den alten kräftigen Baum gepfropft, das fpäter böje Früchte trug. Die 
Armee erhielt ein von Freund und Feind als vorzüglich anerkanntes Erercier- 
und Abrichtungsreglement; aber wie wurde e3 in den Händen ver Methodiker 
und Pedanten in der Ausführung verftümmelt! 

Statt den freien Geift der Selbftbeftimmung, der darin vorwaltet, zu pfle⸗ 
gen, wurde Alles in ftarre, pedantiſche Form gezwängt; es mußte linea recta 
gehen, und an ausgiebigen Hülfen am GErercierpla hat man es wahrlid nicht 
fehlen laffen. 

Zahlreiche Unterrichtsanftalten mit lururiöfen Bauten und Einrichtungen 
hatte man zur Erziehung des Nachwuchſes der Armee mit enormen Koften ge— 
ſchaffen, aber es auch hier an Formalismus und Bedanterie nicht fehlen laſſen. 
Der belebende Geift war felten zu finden. Ziffermäßige Einheiten bildeten das 
Hauptkiterium des Talentes, während gefügige, fleisige Büffler, aber mittel- 
mäßige Köpfe, dem minder fügfamen Talent vorangefegt wurden. Es wurde 
viel Theorie getrieben, aber ins praftijche Leben gelangt, mußten die jungen 
Leute manchmal ſehr unliebfame Erfahrungen machen. 

Die früheren Anftalten der Kadettencompagnieen, der Pionier-, Bombars 
dier=, Mineurz und Sappeur»Corpsjchulen haben dem Staate jehr wenig ge— 
koſtet, und wie überaus zahlreiche Beiſpiele lehren, nicht die fchlechtefte Waare 
geliefert. Freilich wurden die jungen Leute nicht mit Theorieen überjättigt; 
aber was gelehrt wurde, war praltijch, indem Theorie und Praxis Hand in 
Hand gingen und dem Talente der richtige Weg gezeigt wurde, auf welchem, 
ins wirkliche Leben übergetreten, die Vervolllommnung der Ausbildung geför- 
dert werden konnte. 

Die Armee erhielt auch ein Gebührenreglement und 1857 ein Organifa- 
tionsjtatut, die beide viel Gutes enthielten. Dem bureaukratiſchen Gentralapparat 
war aber trogdem eine nie dagewejene Ausdehnung eingeräumt, und dem dehn⸗ 
baren Verordnungzftil wurde fo jehr gehulvigt, daß gewiegte Gejhäftsmänner 
e3 an Anfragen und Crläuterungen nicht fehlen ließen, 

Die Vielfchreiberei, die man durch Vereinfachung des Gefchäftsbetriebes 
zu bejeitigen wähnte, wurde derart vermehrt, daß die Truppencommandanten 
nahezu da3 Dreifahe von Gejhäftsnummern jährlih zu erledigen hatten, ja 
e3 den größten Theil ihrer verfügbaren Zeit in Anjpruh nahm, nicht in bie 
Hände der mit Necht gefürchteten Ziffergrübler zu fallen. 

Mo blieb da dem Commmandanten Muße, fih mit den Forthritten der 
Zeit befannt zu machen, zumal felbft das trefflihe, vom Erzherzog Carl hinzu⸗ 
geihaffene Organ der Militairzeitjchrift jeit dem Jahre 1848 einging, überdies 
Offizieren, die auf eigene Koften das Ausland bereifen wollten, um ihre Kennt- 
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niffe zu erweitern, der Urlaub Tategorifdy verweigert wurde? Der Gentrals 
apparat war und wird nie zu vermeiden fein, um dem Grundübel der Eorruptien, 
an dem jede Armee leidet, Schranken zu ſehen. Mer mit Civilcontrabenten 
bei Lieferungen für das Aerar zu thun gehabt hat, wird wiſſen, welche raffinirte 
Mittel diefe Leute anwandten, um die allgemeine Mellluh — Aerar ges 
nannt — gründlich auszubeuten. Nicht allein im Verpflegs- und Montur- 
wejen, auch bei der Fortiftfation und im Artilleriemefen wurde das Aerar troß 
aller Controlle gründlich übervortheilt. Die Schwierigkeiten, weiche ſich hierbei 
ergaben, haben mehrere eflatante Fälle neuerer Zeit dargetban, wie 3. B. bie 
Geſchichte im Verpflegsweſen bei Aufftellung der Armee in Galizien 1854— 
1855, die Unterfchleife in einer Monturcommiffion, die Bauten der Unter⸗ 
rihtsanftalten zu Aralau und Hermannftadt, die großartigen Veruntreuungen an 
Artilleriematerial, und fchließlih 1860 der famoje Prozeß Eynatten⸗Richter 
und Conſorten. 

Die ehrenwertben Männer, melde diefem Unfug gründlih und mit aller 
Energie ftenern wollten, find theil3 darüber vor Aerger gejtorben, wie der 
Commandant jener Monturcommiffion, oder mußten e3 aufgeben, den Augias- 
jtall gründlich zu jäubern. Ja es hat fih erft vor Kurzem ein Fall ergeben, 
wo das Siriegäminifterium aus Eriparungsrüdjihten ein Filialverpflegsmagazin 
aufgeben wollte, die Gontrahenten zur Lieferung bei der Licitation ſich einvers 
ftanden und Preiſe angeboten wurden, die wirklich empörend waren, jo tab 
man fi) wieder zur Beibehaltung diejes Filiales verjtehen mußte. 

Deſſen ungeachtet wird Manches troß alledem auf dem Papier al3 richtig 
nachgewiejen; wenn nur dabei die Formalität eingehalten wird, jo lönnen jelbit 
die gewandteften Zifferhelden nicht dahinter fommen. Wehe aber dem in die 
Geheimnifje der Adminiftration nicht eingeweihten Offizier, der bei dem dehn— 
baren Verordnungsſtil unter ihre Scheere kam! Er wurde troß Erläuterungen 
und Supererläuterungen verurtheilt, und bevor der Rechnungsprozeß endgültig 
entſchieden war, auf Gageabzug gejegt. 

Um diefem Unfug und den gerechten Klagen vorzubeugen, wurde ein Mann 
an die Spige der Verwaltung berufen, dem e3 an Talent und Erfahrung im 
Adminiſtrationsfach wahrlih nicht fehlte, der aber mit hochmüthiger, unfeblbar 
abiprechender Energie Alles einzuſchüchtern verftand und deſſen uncorrektes 
Treiben bei der Armee in Stalien allgemein belannt war. 

Das große, mit ungeheueren Koften erbaute Kriegshoſpital zu Berona, 
welches troß aller begründeten Vorftellungen von techniſcher Seite und der von 
Wien eingelangten Befehle, es auf das linke Etjhufer an der Rüdzugslinie an 
pafjender Stelle zu erbauen, wozu der Platz außer der Porta San Giorgia, uns 
mittelbar an der Straße, durch dominirende Forts gejhüßt, angezeigt war, 
wußte er dahin zu bringen, daß e3 unmittelbar an der Angrifjsfront auf 
das rechte Etſchufer zu liegen fam, und bat ji damit, den erften Grundjägen 
der Fortififation Hohn ſprechend, ſelbſt ein bleibendes Denkmal feiner unfehle 
baren Energie jegen laffen. Er war nahe daran, ſelbſt das Arjenal an eine 
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ähnliche Stelle zu placiren, wenn nicht der bamalige Artilleriedireltor bie Selbſt⸗ 
ftänvigfeit ver Entſchlüſſe mit der von jeher bekannten traditionellen Energie 
der Artillerie zu wahren verftanden hätte. Es mußte die Kataftrophe von 1869 
eintreten, damit diefen hochgebornen Heren, dem im Vertrauen auf feine Ger 
ſchäftslenntniß und Energie die höchſte Stelle in der Armee eingeräumt wurde, 
die gerechte Nemeſis erreiche. 

Die Nefultate der Gyulai'ſchen Kriegführung 1859 in Italien eben noch 
zu frifch in dem Gedächtniffe der Zeitgenofien, als daß fie befonderer Detailli- 
tung bedürften. 

Wer in diefen Tagen des Kaiferd Rod trug, weiß von Manchem zu er- 
zählen und Manches wird ihm unvergeblib bleiben. Bezeihnend für ven 
Geift, ver die Spigen der Armee damals bejeelte, und den Hochmuth diejer 
ariftofratifchen Creaturen vollends Tennzeichnend, ft eine Epijode, die ſich 
kurz vor dem Ausbruche des Krieges in Seiner Majeftät Gentraltanzlei zu - 
Mien zutrug. ALS nämlih Gyulai, der fich troß feiner unfehlbaren Energie 
body nicht dem hoben Poſten eines oberften Feldherrn gewachſen fühlte, 
dem Generaladjutanten Grafen Grünne zu verftehben gab, dab er fih nur 
fehr ungern und nicht ohne Bejorgniß zur Uebernahme des Armee» Com» 
mandos entſchließe, erhielt er von diefem die denkfwürdige Antwort, daß feine 
Bedenken lächerlich feien und er das, was der alte Ejel (Radepky) getroffen 
babe, auch werde treffen können. 

Freilih, „der alte Gjel* war tobt und hat ſich über diefe Aeußerung eines 
frehen Günftlings aud in feinem Grabe zu Wetzdorf nicht umgedreht; aber 
der große Herrgott im Himmel „bing die Zuchtruthe herunter“, und Magenta 
und Solferino waren die Antwort auf die Infamie dieſer eifenfrejjerischen 
Salongenerale, 

Die Armee bat 1859 das Möglichfte geleiftet; immer in der Minderzahl 
lämpfend, hungernd und barfuß von Schlahtbant zu Schlachtbank geführt und 
dabei dennoch ungebradhnen Geiſtes, hat fie fich ein nie verweltendes Blatt des 
Nahruhmes gepflädt, aber auch doppelt ſchwer die Schuld Jener gefennzeichnet, 
denen die Berachtung der Beitgenoffen und der Schimpf in der Gejchichte nicht 
ausgeblieben find, 

Dir fommen nun auf ein anderes, fehr wichtiges Thema, auf die Förbes 
sung des echten Soldatengeiftes in der Armee, zu ſprechen. Es ift nicht zu 
leugnen, daß nah Beendigung der Yeldzüge 1848 und 1849 der Soldat im 
Bewußtjein jeiner Treue, Tapferkeit, Ausdauer und äußerſten Pflichterfüllung 
bie einzige verläßlihe Stüße in ber höchſt bevrängten Lage des Staates geweſen 
ift, und daß Jeder wußte, wo ihm Abhülfe zu Theil werden mußte. 

Diefed unverhohlene, bei der Armee in Jtalien zu Tage getretene Bewußt- 
fein während des Feldzuges mar mißliebigen Männern — und wo giebt e8 
deren nicht? — ein Dorn im Auge. Es follte ein Dämpfer aufgejegt werden, 
und biejer wurde in einer Inftitution gefunden, welche aus der Zeit der harten 
MWilllür Friedrichs de3 Großen in der preußiſchen Armee eingeführt war und 
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wonach Jeder ungehört dem Damollesſchwert feines Vorgeſetzten verfallen 
lonnte: „dem blauen Bogen“! (der Penfionirung). Freilich waren die alten 

_ Eonduitliften und der durch die Verordnung des Generaliffimus 1808 aufge— 
ftellte Grundfag: „daß darin nichts Nachtbeiliges aufgeführt werden dürfe, 
bevor der Betreffende nicht gewarnt und beftraft und e3 ihm nicht vorber zur 
Kenntniß gebracht worden“, nicht mehr für opportun (beliebter Ausdrud ftatt 
des deutſchen „genehm") gehalten, daher die Individualbeſchreibung der 
Preußen angenommen wurde, wozu eine mehr als piychologifche Kerntnik und 
ein blumenreicher Stil gehört, um die Rubriken nur richtig auszufüllen. 

Dieje Mafregel, verbunden mit tabbaliftiiher Geheimnißthuerei, mar das 
geeignetejte Mittel, den guten Geift in der Armee herabzuftimmen und ver 
Willie Thür und Thor zu Öffnen. Jedes freimüthige Wort wurde unterbrüdt, 
und gerade felbititändige Charaktere und im Bulverdampf ergraute Offiziere 
traf diejes herbe Loos. 

Namentlih jendete man zur Armee in Stalien einige anerkannt joges 
nannte energiſche Männer von Wien, um den dort herrſchenden Geift zu jäus 
bern, Ein folder Regimentscommandant, an die Epige eines ausgezeichneten 
Regimentes, welches in allen Schlachten mit großer Bravour gefochten hatte, 
geitellt, murde von diefem Manne in der Antrittsrede an das Offizierscorps 
auf eine Art behandelt, die empörend war. Nach zweijähriger Duldung wurde 
er endlich, aber erft dann entfernt, al8 bei der erneuerten Bewegung der Als 
tionspartei in Stalien diefes brave Regiment durch die über alles Maß gehand— 
habte, brutale Behandlung beinahe zur Meuterei gebracht war. Ein ähnlicher 
Fall teug fih erft vor faum drei Jahren mit einem Regimente zu, das in Härns 
then in Garnifon lag. Hier war e3 jedoch der Oberft felbit, der — gleichfalls 
ein fogenannter energijcher Mann — durd feine brutale Willkür nicht nur alle 
bejjeren Elemente des Regimentes und mit ihnen alle Intelligenz zu erbrüden 
ftrebte, fondern auch durch feine barbarifche Rohheit die armen Soldaten, 
Stabs⸗ und Oberoffiziere an der Spite, faſt zur Berzweiflung trieb. Auch 
bier halfen weder Klagen nod Beweife. Das Regiment verlor allen inneren 
moraliſchen Kitt und verfümmerte förmlich. 

Daß aber ein treuer, tapferer und bingebender Geift in feinen Reiben 
wohnte, und dab es unter anderen Verbältnifjen Unglaubliches zu leiften vers 
mochte, bat es in der Schiacht bei Königgrät bemiejen, in welcher e3, die wich⸗ 
tige Poſition Chlum gegen die ganze feindliche Armee des Kronprinzen vertbeis 
digend, drei Stabs⸗, fünfzig Oberoffiziere und 2500, fage: Ziweitaufend fünfs 
bunvert Soldaten verlor! Freilich war e3 an dieſem Tage von der Tyrannei 
feines „energiſchen“ Oberften bereit3 erlöj’t und jtand unter intelligenter, hu— 
maner Leitung; aber ftatt irgend welcher Satisfaltion mußte e3 erleben, daß 
jener Mann zum General ernannt und an bie Spike einer Brigade geitellt 
wurde, über welche er, troß geoßartigfter Munitionsverjchwendung, nicht zu 
bisponiren verftand. 

Die häufig nicht unbegründeten Klagen, die nad Oben drangen, waren 
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Urſache der Republikation der Verordnung des Generaliſſimus vom Jahre 1808, 
welche Zeugniß giebt, daß eine leitende hohe Perſon dieſes rechtloſe Gebahren 
auf das richtige Maß zurückgeführt wiſſen wollte. Die Sache war aber zu 
bequem, die Machtfülle der Vorgeſetzten zu groß, als daß von der bereits feit- 
gewurzelten Praxis mit einem Federjtreihe abgegangen werden konnte. E3 
blieb, wie gewöhnlih, beim Alten. Um den Schein des Nechtes zu wahren, 
wurden jährlih Oberprüfungscommijjionen von Generalen nah Wien berufen; 
aber wa3 ſchwarz auf weiß gejchrieben ftand, war jelten zu ändern und dies, wohl 
auch nicht möglich, fo lange dem Beklagten nicht das Recht zuftand, fein Necht 
zu ſuchen. Daß die Erkenntniß des Bedürfniffes, der Willlär bei der Armee 
in diefer Beziehung Schranken zu jegen, vorhanden war, haben die Verband: 
lungen im Reichsrathe wiederholt zur Genüge dargetban. Es war vor Allen 
| der Abgeoronete Skene felbit, ein früberes Glied der Armee, der für die unter- 
drückten Glemente in die Schranten trat, auf die Erfahrungen des Feldzuges 
1859 binmweifend, eine entj&hiedene Neorganifation der Armee und vor Allem 
ein neues, dem Verdienft und Talent Spielraum laſſendes Avancementgefet 
verlangte. Das Erſtere hat man theil3 mit Geſchick, theils mit Ungeſchick durch 
geführt, Letzteres aber blieb gleichfalls beim Alten. Aber felbjt dann, wenn 
auch dieje3 anders geworden wäre, könnte dem Unfug dadurch nicht gefteuert 
werden. Dan muß, um den Anjprücen gerecht zu werden, volle Gerechtigkeit 
üben, d. i. Kläger und Bellagten hören und unparteiifch richten, dem Verurs 
theilten aber, wie e3 im Strafgefege jedem Staatsbürger erlaubt ift und wie es 
felbit im Dienftreglement jedem Soldaten zugeſtanden wird, geſtatten, an höhere 
und wenn es fein muß ſelbſt an die höchſte Inſtanz zu appelliven. Dann wird 
Jeder willen, daß er in feinem Nechte gefchügt ift, und wenn das Schidjal ihn 
nicht unverdient trifft, felbiges mit Genugthuung zu ertragen lernen müſſen. 

Die Verſetzung in den Nubeftand würde nicht als eine Strafe angejehen 
werben, wie es der belieffe Ausdrud: „Wieder Einer weggedrudi“ bezeichnet, 
fondern als eine Belohnung für geleiftete gute Dienfte, und in diefer Beziehung 
auch das franzöfiiche Syſtem mit den Alterszulagen umſomehr dem harten preu⸗ 
ßiſchen vorzuziehen fein, al3 der Erſatzmodus der Offiziere in Defterreich weit 
eher dem franzöfifchen al3 dem preußifchen entipricht. 

Die der Kataſtrophe von 1859 bis zu jener von Königgräß folgenden Jahre 
wurden, mie wir bereit3 angedeutet, fowohl auf Drängen des Reichsrathes ala 
auf Befehl des Kaiſers mit fortwährenden Erperimenten bezüglich der Glie— 
derung, Ausrüftung, Bewaffnung, dann der taktijchen und fcientifiichen Her- 
anbildung der Armee ausgefüllt, und es kann nicht geleugnet werden, daß in 
diefer Periode mehr Gutes geltiftet wurde al3 während der verflojjenen legten 
Decennien. Der Verluft der Lombardei, verbunden mit der gänzlichen Vernich— 
tung des öfterreihifchen Einfluffes in Italien, war für die Habsburger ein zu 
empfinpliher Schlag, al3 daß fie das Verlangen nad Rache nicht hätten ver- 
fpüren follen; daher ihr ernjtlihes Beftreben, die Armee auf den beften Fuß 
zu bringen und fie in aller und jeder Beziehung tüchtig zu mahen. Da abe 
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— trat wieder ein anderer unfeliger Faktor hemmend und ſtörend entgegen — 
bie Geldnoth. Don Jahr zu Jahr wurde das Armeebudget immer gründlicher 
und’gründliher von ben beiden Häufern des Reichsrathes beſchnitten; mit 
wahrhaft fanatijcher Wuth fielen einzelne Glieder diefer ehrwürdigen Verfamm- 
lung über die Armee, die dort nur durch einen einzigen General, den Kriegs— 
minifter, vertreten war, ber, und machten ihrem lang verhaltenen Grimm in 
fulmitanten Erpeltorationen Luft. Da mar aber aud kein einziger Poften im 
Budget der Armee, an welchem nicht mäfelnd und handelnd berumgezogen wor—⸗ 
den, eine einzige Inftitution, die altehrwürdig und erprobt genug geweſen 
wäre, diefen Herren inſtinktmäßig ein veto zujurufen. Wir hatten Recht, wenn 
wir damals ſchrieben, daß wenn man auf Alles, was zur Hebung der Finanze 
lage des Staates vorgeichlagen, auf Alles, was vom Militairbudget verlangt 
worden fei, hätte eingehen mollen, ſchließlich nur die Grabeshügel gefallener 
Krieger und deren verwaij’te Söhne übrig geblichen wären, um an ihnen zu 
weinen! 

Freilich hatte die Armee in der Perfon des Kriegsminiſter einen warmen 
Dertreter, aber was konnte er der Berfammlung gegenüber anders thun, als 
fid) der Majorität fügen ? 

So war die Regierung abermals in ihrem Wirken nicht nur nicht unter= 
ftügt, fondern fogar gelähmt; fo war die Geldfrage abermal3 der Punkt, im 
welchem die Armee zu wiederholten Malen die Erfahrung machen mußte, daß 
ihre Anſprüche nur jo lange gut befunden werben, als die Kanonen donnern 
und man fie braucht. e 

Mir werden in dem nächſten Abichnitte die Organifationsergebnifje wäh 
rend der genannten Periode ausführlicher ſchildern. Vor der Hand wollen wir, 
den hiſtoriſchen Theil unferer Arbeit fchließend, nur erwähnen, daß, wie aus dem 
bisher Gejagten hervorgebt, jedes Verfäumniß, jeder Stillftand im Fortſchritte 
fih bitter rät, daß wie im Leben des Einzelnen, fo und noch viel mehr im 
Leben der Staaten, Heine, unfdeinbare Urfahen oft die gewaltigften Folgen 
nad) fi ziehen und die Reue gewöhnlich zu fpät kommt. 

Wenn wir in der Kriegägefchichte Defterreihs viele höchſt bellagenswerthe 
Vorfälle verzeichnet finden, ja wenn wir erfehen, daß die Armee fi in den 
meitaus meiften Faͤllen mehr Bewunderung als Ruhm, mehr Ehre ala Glüd 
errungen, fan man, ohne in Vorurtbeile zu fallen, diefe jo vielfältig und zu jo 
verjchiedenen Zeiten ihr gewordenen Schläge immer nur den Launen des 
Schidſals zufchreiben ? Gewiß nicht. Sie hat eine Menge krankhafter Stellen; 
aber ihr verwundbarfter Fleck ift ihr Mangel an Intelligenz und an wahrhaft 
nationalem Selbjtgefühl. 
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Der Srieſkaſten der Madonna, 


Don Julian Werner, 





(Schluß.) 

Durch alle dieſe aus ſo verſchiedenen Quellen ſtammenden Nachrichten 
war es dem jungen Prieſter zur Gewißheit geworden, daß ſchon ſeit langen 
Jahren zwiſchen Ugarte und Escovedo ein Einverſtändniß beſtehe, daß ſich 
beide wechſelſeitig zur Erreichung ihrer ehrgeizigen und verbrecheriſchen Zwecke 
zu benutzen und auszubeuten bemüht ſeien. Durch eine ſeltſame Fügung der 
Umſtände war es ihm gelungen, die Geheimniſſe dieſer Männer noch weit ra— 
ſcher und vollſtändiger zu durchſchauen, als er es für möglich gehalten; es 
fehlten nur noch wenige Glieder, die ſeiner Forſchung nicht lange verborgen 
bleiben lonnten, und die ganze lange Kette wichtiger Beziehungen, geheimniß— 
voller und verbrecherifher Begebenheiten, welche Ugarte und Escovedo fo innig 
umfchlana und Beide wiederum an das Haus Mureno feffelten, deſſen legte Erbin 
der reihe Banquier nicht blo3 um ihrer Schönheit und edlen Abkunft wilen zu 
feiner Gemahlin auserſehen, lag in feinen Händen. Jetzt galt es, die erforfchten 
Geheimnifje gefhidt zu benugen. Sein vertrautes Berhältniß zu Donna Uraca 
und ihrer Tochter erleichterte ihm diefe an und für ſich kaum minder jchiwierige 
Aufgabe. Indem er fih allen ihren Ipeen und Wünſchen auf's Innigſte 
anzufchmiegen mußte, die ftille Neigung Leonticad zu dem jungen deutjchen 
Kaufmann fogar begünftigte und rechtfertigte, dagegen die Giferfucht und das 
berriihe Mefen Escovedo's beflagte, erwarb er fih in immer vollerem Maße 
das Vertrauen der Frauen und hatte bei ihnen das Feld bald jo vollftändig 
vorbereitet, daß er beginnen konnte, den Samen auszjuftreuen, von dem er mit 
Recht erwarten durfte, daß er binnen kürzeſter Frift zu reicher, üppiger Saat 
emporfprießen werde. 

Er begann damit, der alten Donna leife Andeutungen zu maden über 
gewiſſe verborgene Abfichten, die Escovedo zu der Verbindung mit ihrer Tochter 
bewogen haben mödten, Ohne das eiaentlihe, ihm felber durch des Gaucho3 
Erzählung Har gewordene Geheimniß vom Verfhwinden des Mureno’ihen Bers 
mögens zu enthüllen, wozu e3 ihm noch nicht am der Zeit ſchien, wußte er doch 
durch geſchidt hingeworfene Fragen und Anfpielungen die Duegna dahin zu 
bringen, ihm nad und nad) jene Geſchichte von der Tödtung Felippo Murenos, 
des Bruders ihres verftorbenen Gatten, mitzutheilen, eine Geihichte, die ihm zwar 
ſchon hinlänglid bekannt, von der er jedoch zu wiſſen wünfchte, ob fie auch der 
Mabrbheit entipreche. Er erfuhr, daß jener Freund des Gauchos Gil Bere; in jeder 
Hinficht vortrefflich unterrichtet gewejen. Ganz wie durd Zufall ließ er darauf 
im Lauf des Geſprächs die Bemerkung fallen, daß er gehört zu haben glaube, 
jener Balzado, der Filippo Mureno im Duell getödtet und von dein man das 
mal3 angenommen, dab er bdeffen beträchtlihes Vermögen unterjchlagen, fei 
einft ein Freund und Geſchäftstheilnehmer Escovedos geweſen, fügte aber gleich 
die Bemerkung hinzu, daß das Gerücht auch ein unbegründetes fein fönne und 
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jedenfalls feine meitere Beachtung verdiene. Das hartnädige Verlangen 
ihres reichen Schwiegerjohng, die ausfhließlihe Verwaltung des an und für 
fih unbedeutenden Mureno’ihen Vermögens und das Recht, nah Gutdünlken 
über dafjelbe verfügen zu dürfen, in feine Hände zu befommen, hatte Donna 
Uraca bereit3 ein gewiſſes Mißtrauen eingeflößt, und es bedurfte num nur 
noch dieſer Anspielungen und verftedten Aufreijungen von Seiten Danuels, 
um den Funken anzufadhen und ftatt des bisherigen Mißtrauens bei der alten 
Dame fürmlihen Argwohn rege zu machen. 

Bei Leontica ſchlug der jugendliche, aber offenbar viel verfprechende Jünger 
des heiligen Jgnatius einen anderen Weg ein. Ganz vorfichtig ſuchte er die 
Gleihgültigkeit der jungen Frau gegen den bejahrten Gatten in Abneigung 
umzuwandeln, von der er überzeugt war, daß fie ſich fpäter leicht bis zum Haß 
fteigern laffen werde. Ohne gerade ihres ehemaligen Verhältnifjes zu Eugen 
Hammer zu erwähnen, ließ er doc deutlich durchbliden, daß er von demfelben 
unterrichtet ſei und, weit entfernt, ihr einen Vorwurf daraus zu machen, fie um 
ihrer getäujchten Hoffnungen willen vielmehr bemitleide, ihre Entjagung bes 
twundere. Escovedo ftellte er al3 den Zerftörer ihres Glüdes dar, den bei Abe 
ſchließung feines Ehebündniſſes nicht einmal aufrichtige Neigung, fondern nur 
der Ehrgeiz, fih mit einer der älteften Familien zu verbinden und die fchönfte 
Frau Santiagos zu befigen, geleitet, fchilderte ihn als einen Dlann, der faſt in 
jeder Beziehung ihrer unwürdig fei und noch obendrein bemüht ſcheine, ih den 
legten Neft ihrer Achtung durch abftoßendes, rüdjichtslojes Benehmen zu vers 
herzen. Solche Reden aus dem Munde eines Prieſters konnten ihren Ein, 
drud auf die junge Frau nicht verfehlen. Grit jetzt begann Leontica die ganze 
Schwere ihres verhängnißvollen Schrittes zu fühlen, und da nicht einmal die 
Mutter mehr geneigt ſchien, die Partei des in ihren Augen immer tiefer ſinlen— 
den Gatten zu ergreifen, vielmehr aud fie den Mißgriff einzugefteben anfing, 
den fie begangen, indem fie die Verbindung des reihen Banquier3 mit ihrer 
Tochter befürwortet, verfiel die Gatiin Escovedos allmälig in eine Stimmung, 
bei der es nur noch eines geringen Anftoßes bedurfte, um den völligen 
Bruch mit dem verhaßten Gemahl herbeizuführen. 

Der alte Toribio war inzwijchen feines dem Jugendfreunde Pasquale 
ertheilten Verjprechens eingedent gemejen. Bei feiner Rüdlehr nad der Ha— 
cienda in den Pampas hatte ihn Donna Ventura mit der Nachricht überrajcht, 
da ihr von Escovedo der Befehl zugegangen, ſich zur Unterjftügung feiner 
Gattin und Schwiegermutter in der Pflege eines ſchwer verwundeten Priejters 
ohne Aufihub nad Donna Uracas Hacienda, unweit Santiago, zu begeben. 
Diefer Auftrag kam Toribio erwünſcht, denn er bot ihm eine treffliche Gele— 
genheit, Pasquale den veriprochenen Beijtand zu leiten. Zu feiner Ueber— 
raſchung erfuhr er bei der Ankunft in der erwähnten Hacienda, wohin er Dentura 
begleitet, daß der vermwundete Priefter eben jener ‘Pater Manuel fei, der einft 
bei ihm übernachtet und auf deſſen Beiltand er gerechnet, um Ventura zu bes 
ftimmen, die Pläne Basquales fürdern zu helfen. So war e$ denn vor allen 
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Dingen feine Aufgabe, den jungen Padre zu gewinnen, von dem er wuhte, 
dab er ein geheimer Gegner Ugartes fei. Schon die erfte Unterredung mit 
demfelben führte das erwünjchte Einverſtändniß herbei. Für Manuel war die 
Belanntihaft eines Mannes, der über Ugartes Vergangenheit fo qut unters 
rihtet fchien, von großem Werth, und als ihm Toribio das Verſprechen gab, 
ihm einen alten Bettelmönd zuzuführen, der feit vielen Jahren oben in ven 
Gebirgen gehauf’t, ehemals aber in der Nähe Ugartes gelebt und in viele Ge- 
beimnifje de3 Prior eingeweiht fei, nahm er vollends keinen Anftand, ihm 
fein Vertrauen zu ſchenken und feine Unterftügung zuzufagen, wo irgend diejelbe 
ibm von Nugen fein möchte. Toribio hatte die Hacienda wieder verlaffen, 
jedoch verſprochen, vor Ablauf weniger Wochen mit jenem Mönche zurüd- 
zulehren. 

Manuels Geſundheit war mittlerweile jo vollftändig hergeſtellt, daß für 
fein längeres Verweilen auf der Hacienda ſchlechterdings kein Grund vorhanden 
war. Ugarte, der den kranken Ordensbruder ganz vergefjen zu haben ſchien 
und ſchon feit Wochen nicht nach ihm geſehen, drang auch jeht noch immer nicht 
auf deſſen Rüdtehr nach dem Convent; dahingegen hatte E3covedo wiederholt den 
Wunſch ausgefprodhen, daß feine Gattin nah der Stabt zurüdtehren möge. 
Da aber Leontica nicht ohne ihre Mutter geben wollte und Donna Uraca er= 
Härt hatte, daß fie die Hacienda nicht verlaffen fönne bis fie die Pflicht 
der Gaftfreundfchaft gegen ven verwundeten Padre vollftändig erfüllt, fo blieb 
wohl Manuel zulegt nichts Anderes übrig, als fich felber für die Rüdlehr 
nah dem Convent zu entjcheiden. Nur noch den Beſuch Toribiod und des 
Möndes wollte er abwarten, da der Verkehr mit diejen Beiden, wenn fie ihn 
drinnen in der Stadt aufjuchen follten, die Aufmerkſamkeit Ugartes erregt und 
defien Mißtrauen fofort wieder neue Nahrung gegeben haben würde. Ventura 
batte ihm verfichert, daß, Toribio in den nächlten Tagen aus den Pampas eins 
treffen müfje, um allerlei Vorräthe nah der Hacienda zu liefern, und in der 
That, der alte Pächter ließ nicht auf ſich warten. 

Es war eines Morgens, als fih der junge Pater, feiner Gewohnheit fol- 
gend, nad dem äußerſten Ende des Parls begeben hatte, wo der Springbruns 
nen zwifchen den Trauerweiden melandolifch pläticherte und das alterthümliche 
Gemäuer de3 Pavillon aus der grünen Blätterhülle hervorlugte. Dort, auf 
einem zwijhen Galtusheden und wuchernden Schlingpflanzen tief verftedten 
Plätzchen, pfleate er ftundenlang zu figen und feinen Gedanken nachzuhängen; 
nicht felten warb er hier von Leontica oder Donna Uraca aufgefucht, die beide 
in den legten Wochen ein immer größeres Vertrauen zu ihm gewonnen hatten, 
und denen feine Unterhaltung faft unentbehrlich geworden. Nicht lange hatte 
er in feinem ficheren Verſteck geſeſſen, als fih durch die breite Allee Schritte 
näberten und einige Stimmen vernehmen ließen, die er fofort erkannte. 

„Eine Fügung des Himmels, Ventural Du mußt uns die Doje mit dem 
Bilde verfchaffen.* 


„Heilige Jungfrau, wie ift das möglich 7% 
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„Nur auf einen Augenblid!” 

„Der Augenblid könnte uns theuer zu fteben fommen, Toribio.* 

„Du fagteft mir, daß Du Dich nicht vor ihm fürdteft. Was kann er Dir 
anbaben, Alte ?“ 

„Fürchten — nein! Da müßt’ ih lügen. Ich fürchte mich nicht vor 
ihm, nit vor Dir, vor keinem Menſchen. Aber mic) an etwas vergreifen, 
mas mir nicht gehört — —“ 

„Rarrenzpofjen! Er foll ja die Dofe zurüd erhalten; e3 handelt ſich nur 
um einen einzigen Blid auf das Bild. Mein Freund, der fromme Bruder, bat 
den weiten Meg aus dem Gebirge hierher gemacht — auf Deiner Hülfe berubt 
feine ganze Hoffnung — Du wirft fie ihm nicht zerftören wollen — —“ 

„Aber, Dann, dent’ doch, was für uns felber auf dem Spiel fteht! Der 
Herr würde außer fich fein vor Wuth, wenn er eine Ahnung hätte — —“ 

„Er foll feine Ahnung haben. Die Dofe kann verlegt, verloren fein. 
Bringt man fie ihm wieder, verdient man ſich wohl noch obendrein jeinen Dant.* 

„Einen faubern Dant! Gr würde die Lift durchſchauen.“ 

„Einerleit Um ſich nicht felbft zu verratben, muß er ſchweigen.“ 

„Ih mag mir die Finger nicht verbrennen, Toribio. Zu Donna Xime- 
ne’3 Zeiten war die Dofe einft abhanden gelommen. Die Sennora, die das 
Geheimniß des Bildes ergründet, mochte fie felber bejeitigt haben. Es gab 
einen fchredlihen Auftritt — die Doſe kam wieder zum Vorſchein — einige 
Wochen fpäter aber trugen fie die Sennora zu Grabe — — ber, mir jhaudert 
die Haut, wenn id) daran bente!* 

„Alſo doch Furcht! Pfui, Alte!“ 

„Er iſt ſchrecklich in ſeinem Born!“ 

„Du baft ihn in der Hand; er kann uns nichts anhaben!“ 

„Aber ich mag einmal mit der Sache nichts zu fchaffen haben! Nein, ich 
mag nicht, Toribio!* 

„Was geht hier vor? Was habt Ihr, meine Freunde?“ fragte Pater 
Manuel, der plöglih aus feinem Verſteck bervorgetreten. 

„Gott zum Gruß, Ehrwürdigſter!“ verjegte Toribio, ſich verneigend. 
„Euch fuchten wir eben.“ 

„Ja, Ihr follt entſcheiden, hochwürdigſter Herr!“ fiel Donna Ventura 
ein „Sagt felber, kann ich vergleichen wagen ?“ 

„Was? Mas, meine Liebe? Um was handelt es fich zwifchen Cudy ?* 

„Um das Bildniß Innocentias, Herr, jener unglüdlihen Schwefter, mit 
der Don Escovedo einft, won Ugarte begünftigt, ein fträfliches Berbättnif uns 
terbielt, deren Kind er durch Ventura in der Wildniß auysfepen ließ. Bruder 
Asmodeo, mit dem ih Euch bilannt zu machen verſprach, ift bier angelangt 
und Ihr follt ihn heute noch kennen lernen, Er iſt der Einzige, der uns eine 
Spur über die Herkunft der unglüdlihen Dlutter zu geben vermag,, da er 
einſtmals ihre Familie gekannt zu haben glaubt. Nun fügt es ein glüdlicher 
Zufall, daß Don Escovedo gerade hier auf der Hacienda anwefend ift und jene 
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Dofe bei ſich führt, in deren Dedel, unter einem Muttergottesbild verborgen, 
welches beim Drud auf eine geheime Feder aufipringt, ein Portrait Innocentias 
angebradt ift. Können wir Aamodeo nur einen einzigen Blic auf diejes Bild 
werfen lafjen, fo wird er uns fagen, ob Ugarte bei jenem ſchmählichen Verbre⸗ 
hen die Hand im Spiele hatte, ob e3 Innocentia war, die der ehrmürbigite 
Prior, nahdem er fie ihrer Heimath, ihrer Angehörigen, ihres Vermögens be» 
raubt und für ihr geiftliches Wohl zu forgen verſprochen, der Schande und Ver- 
führung in die Arme fallen ließ.“ 

„Ya, und dazu foll ich helfen,“ fiel Ventura ein; „ich foll die Doſe mit 
dem Bildniß auf die Seite fhaffen und den ganzen Zorn des Herrn auf mich 
nehmen, wenn er etwa die Falle merkt, die man ihm gejtellt; — ſagt felber, 
frommer Herr, ift das nicht ein gefährliches Wagſtüd ?“ 

„Cs läßt ſich ja fo leicht ausführen,“ fuhr Toribio fort. „Don Escovedo 
pflegt nad) der Mittagsmahlzeit zu Schlafen — die Doje liegt vor ihm auf dem 
Tiſche oder fie ftedt in der Seitentafche feines Kleides — Ventura hat zu allen 
Räumen des Haufes Zutritt — es koftet fie nur einen einzigen Griff — —“ 

„Einen Griff, ja, aber wenn er über dem Griff erwachte, fo möchte es am 
Ende auch mein legter gewefen fein!* 

„Er wird nicht erwachen. Sein Schlaf ift fe. Zur Noth könnte man 
ihm ja einige unfchuldige Tropfen unter den Wein mijchen.* 

„Sobald er erwacht, wird er die Dofe vermiffen.* 

„Nun, er hat fie eben irgendwo verloren. Man ſucht im ganzen Haufe, 
im Garten — man findet fie und giebt fie zurüd — was ijt einfacher ala 
das?" 

„Se will mid in meinen alten Tagen zur Diebm machen!“ klagte die 
Duegna. „Und ich habe all mein Lebtage nicht mit dergleichen gefährlichen 
Dingen zu thun gehabt!" 

„Aber ein unjchuldiges Kind — das fonnteft Du ftehlen, Alte! Giner 
ſchlafenden Mutter konnteſt Du e3 von der Seite nehmen und hinaus in bie 
Wildniß tragen, wo e3 den Raubvögeln zur Beute wurde, * 

„Zoribio — Mann!.... Heilige Jungfrau, erbarme dich meiner!“ rief 
bie alte rau händeringend. 

„Sie bat fi Eurer erbarmt, meine Freundin,“ verjegte Pater Manuel, 
indem er Ventura feine Hand reihte, „Iſt es nicht ein Zeichen ihrer Gnade, 
daß fie Euch Belegenheit giebt, an der Mutter zu jühnen, mas Ihr einft an 
dem Kinde verbrohen? Iſt es nicht ein Priefter, ein Geweihter des Herrn, der 
das Bildniß zu fehen verlangt ? Er glaubt jene unglüdlide Mutter gelannt zu 
haben — das Bild würde ihm einen erjehnten Aufſchluß über ihr Schidjal 

* geben — warum folltet Ihr ibm nicht Eure Hülfe leihen, einen edlen und 
menschlichen Zweck zu erreichen ?* 

„Da börft Du es, Ventura," fagte Toribio. „Der ebrwürdigfte Bater 
ift ganz meiner Meinung, Wirft Du jegt Deinen thörichten Widerftand auf- 
geben und uns das Bild verfchaffen ?“ 


\ 








\ 558 


Ihr meint alfo wirklich, daß e3 ein Madonna wohlgefälliges Wert märe ?“ 
fragte die Duegna, noch immer zögernd. 

„Frag' doch nicht fo lange, Alte! Du wirft Se. Chrwürden kränten!* 

„Ja, ja, wenn Ihr es fagt, frommer Padre — — Ich gedachte nur 
meines feierlihen Schwures, den ich einftmal3 dem hochwürdigſten Brior Ugarte 
geleiftet.....* ö 

„Kein Schwur, fei er noch fo heilig, kann Euch zu einer Handlung verpflich⸗ 
ten, die Ihr weber vor Gott noch dem eignen Gewiffen verantworten könntet.” 

„Euer Wille geſchehel Ich bin, mie immer, Cure ganz ergeberfte und 
geborfame Dienerin,* 

„Recht jo, Ventural“ rief Toribio, vergnügt, dab er endlich zum erwünſch⸗ 
ten Biele fommen follte. „Sobald ſich aljo der Herr heute Mittag zur Rube 
zurüdgezogen, fchleihft Du in fein Gemach nnd ſuchſt Dir die Dofe zu verſchaf⸗ 
fen. Trifft der fromme Bruder Asmodeo noch rechtzeitig bier ein, fo kannft 
Du fie vielleiht augenblidlih zurüdbringen, ohne dab Don Escovedo den 
Derluft auch nur gewahr wird. Im anderen Falle behalten wir fie etliche 
Stumden oder bis morgen und verdienen vielleiht gar eine Belohnung, die 
dem ehrlihen Finder ausgeſetzt wird. * 

„Darf die junge Sennora darum willen?“ fragte die Pächterin. 

Zoribio warf einen zweifelhaften Blid auf den Pater. 

„Verſchont fie mit unnügen Sorgen,“ fiel diefer haftig ein. „Die Zeit 
ijt nicht fern, wo ihr mandes Geheimnif der Vergangenheit Har werden und 
der Kummer ohnehin ihr junges Haupt ſchwer belaften wird; bis dahin Treuzet 
nicht die Wege der Vorfehung!* 

„So treffen wir ung am Mittag, wenn auf der Hacienda Alles Sieſta 
bält, hier an derfelben Stelle," jagte Toribio. 

„S> fei es! Gott und die heilige Jungfrau [hüten ihre Getreuen!“ 

Toribio und Ventura kehrten nah dem Haufe zutüd, während Pater Mas 
nuel wieder fein einfames Plägchen zwijchen den dichten Caltusheden aufjuchte, 
um ſich feinen Studien oder, nech eifriger wohl, feinen verlodenden Plänen für 
die Zukunft zu überlaffen. Nicht allzu lange hatte er, ein aufgefhlagenes Bud 
auf dem Schooße, den Kopf jedoch finnend und mit gefchloffenen Augen an den 
moosbewahjenen Stamm einer Jumilbuche gelehnt, hier geſeſſen, als feine Auf⸗ 
merlſamleit plöglid wieder durh Schritte in der Allee rege gemacht wurde. 
Diesmal waren e3 nur die eines einzelnen Mannes, auch näherten fie ih nicht 
mit ungemöhnlicher Haft. Manuel erhob fidy nicht, fondern bog nur die dor⸗ 
nigen Zweige und die Ranken der Schlinggewächſe etwas auseinander, um nad 
der Allee fpäben zu können. Er bielt ven Athem an fi und nahm eine etwas 
gebeugte Haltung an, damit er feine Gegenwart ja nicht verrathe. — Don 
Escovedo felber war ed, der in dieſem Augenblid in der geringen Entfernung 
weniger Schritte an ihm vorüber wandelte. Der Banlier ging nad) dem Pa- 
villon, zu deſſen Thür er den Schlüfjel bei fich führte. Ehe er aufſchloß, fpähte 
er nach allen Seiten umher und laujchte eine Weile, ob nichts Verdächtiges 
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wahrzunehmen ſei. Tiefe Stille Iagerte über dem fehattenreihen Part. Pläts 
Shernd fielen die Tropfen des Epringbrunnens in das Baffın, und hoch in den 
Wipfeln der Bäume raujchte es leife und traulid. Von den fernen Miejen 
berüber tönte das Brüllen der weidenden Stiere. 

Escovedo öffnete die Thür, die er hinter ſich offen ließ, und trat in das 
Innere tes Pavillons. In der engen Halle des alterthümlichen Gebäudes 
war e3 finfter; das durch den Schatten der Bäume ohnehin gebämpfte Sons 
nenlicht erleuchtete nur eine kurze Strede derfelben. Manuel ftrengte fein ſcharfes 
Auge an, um den Bewegungen Escovedos möglichft zu folgen. Er ftieg nicht 
die Treppe zu dem oberen Stodwerl hinan, fondern ſchritt gerade aus nad) den 
binteren Räumen. Abermals Elirrte ein Schlüffel, und eine Thür drehte fich 
Inarrend in den roftigen Angeln. Es war das hintere Pförtchen des Bavil» 
lons, welches hinaus in's Freie führte. in heller Lichtfchein, der von der 
entgegengejegten Seite einfiel, überzeugte den Pater, daß jene felten benußte 
Thür, die ihm jedoch ſchon bekannt geworden, geöffnet ſei. Zugleich erichienen 
im Inneren der Halle mehrere Gejtalten. Escovedo hatte dieſelben heimlich 
dort eingelaffen. Mer war es? Und zu welchem Ende beobachtete er, der 
Herr des Haufes, der Niemanden zu ſcheuen hatte und ganz nach Gutdünfen 
halten konnte, ſolche Vorſicht? 

Manuels Neugier war aufs Höchſte gefteigert. Offenbar handelte es ſich 
bier um eine geheime Zuſammenlunft, in der jevenfalld Dinge von bejonderer 
Wihtigfeit verhandelt wurden. Escovedo mochte mit diefen Leuten weder in 
ber Stadt, noch auf der Hacienda reden, weil er feinen diefer Orte für fiher 
genug hielt. Nur der entlegene Pavillon bot ihm diefe Sicherheit. 

Das hintere Pförthen war wieder gejhlofien worden. Die Männer — 
es ſchienen ihrer drei zu fein — ftiegen jept nad den oberen Räumen empor; 
ber legte jedoch ging, ehe er den übrigen folgte, nad) der vorderen Thür, um 
diejelbe von innen zu fließen. Indem er die Klinle erfaßte, ftand er einen 
Augenblid in heller Beleuhtung. Manuel konnte ihm in's Geficht jehen und 

erkannte Gil Perez, den Gaucho, der einft in einer Sendung Escovedos zu 
Ungarte gelommen und diefem fo erbaulihe Dinge über die Vergangenheit ſei— 
ı nes Heren enthüllt hatte. 

Was hatte das zu bedeuten? Weshalb verſchloß fih Escovedo mit den 
beiven Männern jo forgfältig im Inneren des Pavillons? Mer war ver 
Dritte?.... Der junge Priefter war entſchloſſen, das Geheimniß zu ergrüns 
den. Bei feinen täglihen Wanderungen dur diefen Theil des Parks hatte 
er ganz zufällig einen Zugang zu dem Pavillon entvedt, der wohl den Bewoh- 
nern der Hacienda nicht belannt fein konnte, da man ihn ſonſt längft verjchlojs 
fen haben würde, Zur Eeite des alterthümlichen Gebäudes, im dichteften Ges 
ftrüpp, befand ſich nämlich eine Grube, die der Negen ausgewafchen zu haben 
ſchien. Die Grube hatte ungefähr die gleiche Tiefe wie das Stein- Fundament 
de3 Pavillons, das an diejer Stelle ziemlich fhadhaft geworden. Bei heftigen 
Regengüffen hatte fih das in die Grube ftürzende Wafjer einen Weg in den 
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daneben befindlichen Kellerraum gebahnt. Mehrere aroße Steine waren 
in dem Mauerwerk fo loder geworben, daß e3 nur eines Nudes bedurfte, 
fie zu entfernen und eine hinlänglih große Deffnung zu machen, um bequem 
aus der Grube in den Seller zu jchlüpfen. Aus dem Seller führte eine 
morſche Stiege nah dem Erdgeſchoß, und da die Verhandlungen jener drei 
Männer innerhalb des verfhloffenen, gänzlich ifolirten Gebäudes vermutblich 
nicht in gar zu leifem Ton geführt wurden, bedurfte es wohl nur eines Vors 
dringens bis zu jener Gegend, um Alles zu vernehmen, was im Haufe gejpro« 
den wurde. 

Alle diefe Gedanken hatten Manuel mit der Schnelle des Blites durch— 
zudt. Gil Perez, der die äußere Thür geichlojfen, war den Anderen wohl kaum 
nad) dem oberen Stodwerk gefolgt, al3 ſich Jener audy bereit3 in der Grube 
befand und haftig die loderen Steine aus dem Mauerwerk entfernte. Behende 
fhlüpfte er durch die Deffnung in den Kellerraum und taftete fich bier, bei dem 
ſchwachen Lichtjheine, mit beiden Händen längs der Mauer bis zur Stiege, die 
nad oben führte. Als er das untere Stodwerf erreichte, vernahm er ſchon das 
Gemurmel verjchiedener Stimmen. Die Männer oben waren in einer eifrigen 
Unterhaltung begriffen. Leiſe jchlih er die Treppe zum zweiten Stodwerf 
eınpor. Immer vernehmlicher ſchlugen die Stimmen an fein Ohr, bis er end⸗ 
ih, nur wenige Schritte von der offen ftehenden Thür des oberen Zimmers 
entfernt, jedoch durch eine vorjpringende Wand vor plöglicher Ueberrafhung 
gejhügt, jedes Wort deutlich verftehen konnte, 

„Das Belte ift, Ihr geht Beide," fagte Don Escovedo. „Es ift mein 
Mille, daß weder der deutihe Kaufmann noch die junge Tänzerin je lebend nach 
Cantiago zurüdfehrt. Nur wer mir dafür einzuftehen vermag, erhält ven aus— 
bedungenen Preis. Wie Ihr es erreicht, gilt mir völlig gleih; erreihen aber 
müßt ihr es, fonft — —“ 

„Es ift kein Herenftüd, Balzado — Escovedo, wollt” ich fagen. Alte 
Gewohnheit macht mich noch immer in Eurem Namen irre,“ verjekte eine 
rauhe, ungeſchlachte Stimme. 

„Eine ſehr üble Gewohnheit, Rodriquez; Ihr müßt ſie ablegen, wenn wir 
Freunde bleiben ſollen.“ 

„Nun ja doch! Nur nicht gleich ärgerlich! Was liegt an einem Namen ?“ 

„Wenn e3 Euch recht ift, Sennor, fo übernehme ich die Ballerina,“ ließ 
fih der Gaucho vernehmen, deſſen Stimme Manuel no zur Genüge bekannt 
war. „Habe ih doch ohnehin eine Heine Nehnung mit ihr in Nichtigkeit zu 
bringen.® 

„Was ift es, Gil?“ 

„Ich will e8 Euch nur geftehen: das Mädchen war mir nicht ganz gleich» 
gültig. Anfangs fehlen fie mir gut; fpäter aber, al3 fie ihr Auge auf den 
Garcaman geworfen — — Maldito! ich hätte troß ihrer engelgleihen Schöns 
heit fein Mitleid mit ihr, wenn ich wüßte, daß fie die Seinige geworden!“ 
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„Bravo! Eo gefällit Du mir, Gil! Die DM wird Dir Muth eine 
ſlöhen — Du biſt mein Mann!“ 

„Und wenn das Liebchen lodt und ſchön thut — hei, da find alle guten 
Borfähe flugs vergeſſen!“ lieh fi die rauhe Stimme wieder vernehmen, 

„Peſt und Tod über Dich, Burfche, wenn Du Di durd) die Dirne bethö— 
ren ließeſt!“ rief Escovedo auffahrend. 

„Fürchtet nichts, Here, ich gehorche Eurem Befehl: die Ballerina wird 
Santiago nie wieder betreten. Liebt ſie mih noch, kann fie fih von dem Deut« 
hen losmachen, fo wird fie mir ohne Widerſpruch nad unjerer gemeinfamen 
Heimath, den Steppen der Argentina, folgen, wo uns Eure Großmuth Alles 
veihlih gewährt, was zu unferem Glüde erforderlih. Die bimmelftrebende 
Cordillera zieht eine ewige Schranke zwiſchen ung und den Thälern Chilis; Pepa 
wird nie nah Santiago zurüdkehren, Iſt ihr aber der Deutiche feft an's Herz 
gewachſen, will fie fein Scidfal theilen, dann — bei der heiligen Jungfrau 
ſchwör' ich's! — kenn’ ich fein Erbarmen, und in demfelben Augenblid, da 
Rodriquez den verhaßten Nebenbubler bejeitigt, foll meine gute Klinge fich tief 
in ihr treulojes Herz bohren!” 

„But, ich bin mit Dir zufrieden, Gil Perez; der Lohn wird — That 
entſprechen.“ 

„Macht's kurz! Wann brechen wir auf?“ fragte die heiſere Stimme. 

„Noch in diefer Stunde!“ antwortete E3covedo raſch. „Ihr überfchreitet 
die Corbillera, und am jenfeitigen Fuße des Gebirges harrt Jhr der Ankunft des 
Deutſchen und feiner Begleitung. Ich babe guten Grund zu der Vermuthung, 
daß die Tänzerin mit ihm zurüdtehrt. Trefft ihr Beide zufammen, dann tout 
Euer Werk, wo und wie Ihr wollt. Hätte ihn die Dirne verlaffen, um vor— 
läufig in der Heimath zu bleiben, jo müßt Ihr Euch gleichfalls trennen. Gil 
Perez hätte dann die Ballerina aufzujuchen, während Nodriquez den Spuren 
des Deutichen folgt. Jeder ift mir für den ihm zufallenden Theil der Arbeit 
verantwortlich, und wehe Dem, ter fich läſſig zeigt, wenn der entjcheidende Aus 
genblick gelommen!“ 

Manuel hatte genug gehört. Was weiter verhandelt wurde, war je— 
berfall3 nur von geringerer Wichtigkeit. Geräuſchlos glitt er die Stiege 
hinab und entfernte fih auf demjelben Wege, den er gelommen. Kaum batte 
er den Keller erreicht, jo hörte er Schritte von oben. Escovedo öffnete das 
bintere Pförtchen und ließ die beiden Anderen hinaus; dann entfernte er ſich 
jelber wieder durch die Vorderthür, die er forgfältig verſchloß. Manuel ſchlüpfte 
durch die Maueröffnung in die Grube; er athmete freier, als er wieder das 
Grün der Sträucher und Bäume und den blauen Himmel über ſich ſah. Sein 
lauihendes Ohr vernahm noch deutlich die Schritte E3covedos, die allmälig in 
ber Ferne verhallten. Erſt als Alles ftill geworden, verlieh er feinen Schlupfe 
winkel und kehrte auf jelten begangenen Geitenpfaden gleichfall® nad der 
Hacienda zurüd. 

In Manuels Innerem erhob fih ein mächtiger Kampf. Das Geſpräch, 
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welches er fo eben belaufcht, enthüllte ibm ein Geheimniß, das in feiner Hand 
zu einer vernichtenden Waffe gegen Escovedo ſowohl wie gegen dem ihn unters 
ftügenden Ugarte zu werden vermochte, und von dem er zugleich erivarten 
durfte, daß es ihn feinem heiß erfehnten Ziel, dem Befite Leonticas, weſentlich 
näber bringe, Doch wie follte er e3 ausbeuten? Escovedo hatte zwei zum 
Aeußerſten entſchloſſene Mordgefellen gedungen, die fich bereit3 auf dem Wege 
befanden, ihre Opfer in fernen Gegenden aufjufuhen. Sollte er einen Verſuch 
maden, den fchändlihen Plan zu vereiteln, den Stoß der ſchon gezüdten ſchar⸗ 
fen Klingen aufzuhalten? Die Tänzerin zu retten, deren Berhältniß zu Esco⸗ 
vedo er dunkel zu ahnen begann, war für ihn von höchſter Wichtigkeit, denn e3 
ließ fich erwarten, daß fie in den geheimen Beziehungen Ugartes und Esco— 
vedos eine bedeutungsvolle Rolle fpiele und in irgend welcher Weife in das 
Gefhid jener Unglüdlihen verwoben fei, die auf Ugartes Befehl jo lange 
Jahre in einem entlegenen Kloſter eingelerlert worden, und von deren glüdlih 
bewerfitelligter Nettung durd den Näuber Pasquale er aus Toribiod Munde 
Kenntniß erhalten, Wie aber ftand e8 um den deutichen Kaufmann? Lag e3 
in feinem Intereſſe, auch diefen zu retten, der von Leontica fo heiß geliebt 
wurde, zu dem fie ſich nur um fo inniger hingezogen fühlen mußte, je mebr jie 
bie Bergangenbeit Escovedos lennen und je tiefer fie den ihr aufgezwun- 
genen Gatten verabjcheuen lernte? Mürde nicht die Befeitigung Hammer 
den Plänen Manuel3 mächtigen Vorſchub geleiftet haben? Der junge Prieſter 
erſchrak, als er ſich auf folhen Gedanken ertappte, Er liebte Leontica mit über» 
ſchwänglicher Gluth, er arbeitete mit aller Macht darauf bin, fie zu befigen, 
allein er mollte diefen Befig nur mit Entlarvung eines Böſewichts, mit W⸗ 
fung eines durch Betrug und faljche Vorfpiegelungen gelnüpften Bandes, nicht 
mit dem Leben eines unfchulvigen Menſchen erlaufen. Und dann — mußte 
nicht gerade der Umftand, daß Hammers Leben durch ihn gerettet worden, auf 
Leonticas Herz einen tiefen Eindrud mahen? Hatte er dann nicht Anfprüche 
auf ihre Dankbarkeit? Gewann er dadurch nicht vielleicht ihre Gunft in ſolchem 
Grade, daß e3 ihm felbft möglich wurde, eine ohnehin hoffnungsloſe Liebe alle 
mälig aus ihrem Herzen zu vertilgen? Wie 5. B. — wenn er den Funlen der 
Eiferfucht bei ihr nährte? Nach den Andeutungen des Gauchos unterlag es 
kaum einem Zweifel, daß die Ballerina Hammer liebte; fie hatte ſich feiner 
Obhut auf der weiten Neife anvertraut und das längere Zufammenjein machte 
3 wahrjcheinlich genug, daß auch der junge Mann unter folhen Umftänden an 
dem reizenden Mäpchen Gefallen zu finden begann. Diefer Umftand ließ ſich 
Leontica gegenüber vortreiflih benugen; er konnte auf die junge, lebbajt em— 
pfindende Frau unmöglich ohne Wirkung bleiben. Endlich durfte fih Manuel 
noch der Hoffnung bingeben, daß feine Pläne längſt zur Reife gedieben und 
fein eigenes Vechaͤltniß zu Leontica die erfehnte Wendung genommen, ebe fein 
Nebenbuhler, dejjen Leben in diefem Augenblid in feine Hand gegeben, wies 
ber auf dem Schauplaß erſcheinen und ihm felber gefähilih werden Lonnte, 
Es war jept Ende Dfiober, und erft in den legten Mochen des Jahres wurde 
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Hammer zurüd erwartet. Vor Ablauf dieſer Frift hoffte Manuel am Ziel 
feiner Münfche zu fteben, In der erften Woche des December feierte der Cons 
vent della compania ein glänzendes Felt zu Ehren der Madonna, an wels 
hem die Frauen und Jungfrauen der Stadt den regften Antbeil zu nehmen 
pflegten. Um diefe Zeit beabjihtigte Manuel den entfheidenden Schlag zu 
führen, den allmälig vorbereiteten Frauen de3 Hauſes Mureno zu entveden, 
wie fie nur Werkzeuge gewejen in den Händen des herrſchſüchtigen Priors 
und des verruchten Böſewichts Escovedo, zugleich aber die beiden Lehteren 
durch die Drohung, ihre Gcheimnifje der Deffentlichleit zu übergeben, bergeftalt 
einzufhüchtern, daß fie ſich zu allen ihnen auferlegten Opfern bequemten. In 
der diefen Enthüllungen felgenden allgemeinen Beftürzung und Verwirrung 
glaubte Manuel ohne Schwierigleit ſich einen beträchtlihen Theil des Vermö— 
gens Escovedos, zugleih aber auch den Befig der ſchönen Leontica fihern zu 
können, und che noch diefe oder jene jo recht zur Befinnung gelommen, hoffte 
er bereits feine köftlihe Beute an Bord eines ficheren Fahrzeuges der fernen 
Heimath zuzuführen. Dies war, in den weſentlichſten Zügen, fein Plan. 
Nach reifliher Erwägung gelangte er zu der Ueberzeugung, daß bderjelbe 
duch die Rettung Hammers, infofern biefelbe dur feine Vermittlung herz 
beigeführt werden konnte, wielleiht noch eher gefördert als beeinträchtigt 
werde. Sofort ftand fein Entſchluß feit, nicht nur die Ballerina, fondern auch 
Eugen Hammer zu retten, 

Es war um die Mittagsftunde, und die fenlrechten Strahlen der Sonne 
drangen ſelbſt durch das dichte Laubdad) des Parks, als Toribio feinen Freund 
Pasquale, der in die Kutte eines Bettelmönchs gehüllt war und die gebüdte 
Haltung eines ſolchen vortrefflih nahahmte, nad) der verobredeten Stelle in der 
Nähe des Weiherd geleitete. Pater Manuel barrte ihrer bereit. Toribio 
ftellte ihm feinen Freund, den ehrwürdigen Bruder Asmodeo, vor, der feit fünfs 
sehn Jahren in der Einfamleit des Gebirges gelebt, ehemals aber in häufige 
Berührung mit Ugarte gelommen und über deſſen Vergangenheit genauer uns» 
terrichtet jei als irgend ein anderer Angehöriger de3 geiftlihen Standes im 
ganzen Gebiet der Republit Chili. Pasquale verftand feine Rolle fo trefflich 
zu fpielen, daß nicht einmal der fcharfiichtige Manuel den geringiten Argwohn 
ihöpfte. Cr berichtete, dab ihn hauptſächlich der Wunjch, ein Verbrehen zu 
rächen, welches E3covedo, von Ugarte unterjtügt, vor vielen Jahren an einem 
jungen Mädchen aus angefehener, ihm nabeftehender Familie begangen, ver« 
anlaßt babe, feine einfame Klauſe hoch oben im Gebirge zu verlaffen und noch 
einmal in das Getümmel der Welt zurüdzutehren, vem er bereit3 für immer 
entjagt. Könne er zur Erreichung dieſer Abjiht in dem hochwürdigſten Pater 
Manuel, von deffen Frömmigkeit und Eifer für die heilige Sache er fogar in 
feiner fernen Abgeichiedenheit gehört, der ungleih würdigere fei, den erhabenen 
Orden della compania zu vertreten, als deſſen jegiger Vorfteber, einen gleich» 
gejinnten Bundesgenofjen finden, fo jhäte er ſich überglüdlih und betrachte 
dies als die Fügung einer höheren Macht, die ihn zu ihrem Werkzeug auserfehen, 
Hoffart, Ehrgeiz und Bosheit zu demüthigen. 
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Das Geſpräch, in deſſen weiterm Verlauf der angebliche Bruder Asmodeo 
die Geſchichte jener unglüdlichen Jjabella mittheilte, von der er vermuthete, daß 
fie feine Andere jei al3 jene Schwefter Innocentia, zu deren Ruin fih einft 
G3covedo und Ugarte brüderlich die Hand geboten, und die fpäter von Letzterem 
in dem einfamen Klofter San Rofario gefarzen gehalten worden, wo fie uns 
heilbarem Wahnfinn verfallen — diefes Geſpräch hatte bereit3 geraume Weile 
gedauert, al3 ſich plöglich leichte, haftige Schritte auf dem Kieswege des Gartens 
vernehmen lieben, und Toribio, der unabläjig in der Richtung nad) der Haci« 
enda ausgejchaut, mit einem Ausruf der Freude dad Herannahen Benturas 
verländigte. Schon von weitem winkte die Duegna mit der Hand und deutete 
auf einen Kleinen Gegenjtand, den fie in derjelben verborgen hielt. 

„Das Bild! Das Bild I“ rief Toribio hoch erfreut. „Ventura bringt 
uns da3 Bild 1“ Ä 

Manuel bemerkte, wie der Mönch erblakte, wie er mit fieberhafter Spanz 
nung dem Augenblid entgegenjab, der ihm Gewißheit geben jollte, ob Schweiter 
Innocentia mitjenem jungen Mädchen identisch gewejen, deren Familie er 
einftmals gelannt und deren unglüdlihes Schidjal ihn jelbft nach jo Fangen 
Jahren noch mit aufrichtiger Theilnahme erfüllte. 

„Hier, bier ift die Dofe 1“ rief athemios die Pächterin, die fih, von ihren 
Kräften verlafjen, auf Toribio ftügen mußte, der ihr das erjehnte Kleinod haſtig 
aus der Hand nah, um es Bruder Asmedeo zu überreihen. „Ich habe fie 
dem fchlafenden Herrn aus der Tafche gezogen — Madonna lieh mir ihren gnäs 
digen Beiftand, fonft wär’ ich dazu nicht im Stande gemefen. Macht jegt nur 
flint und gebt mir die Dofe zurüd. Ich bringe fie wieder an Ort und Stelle, ch’ 
Ton Escovedo erwacht.“ 

Asmodeo hielt die Doſe zitternd in der Hand; feine Augen blickten ſtarr 
und unheimlich, und feine Geſichtsmuskeln zudten, 

„Ein Muttergottesbild !“ murmelte er, das auf dem Dedel angebradte 
Bildniß betrachtend. „Muß diefe himmlische Hülle ein unglüdlihes Opfer 
irdijcher Verworfenheit bergen ?* 

„Drückt auf die Feder, frommer Vater, jo fommt das Bild der armen 
Schweſter Innocentia zum Vorſchein“, fagte Ventura, näher hinzutretend. „Ich 
babe die Dofe oft in Händen gehabt, als Innocentia noch lebte —“ 

„Wohl ihr, wenn fie todt wäre !* murmelte der verkappte Näuber und 
lieh den Dedel der Doſe auffpringen., Das Bild eines weiß gefleiveten Mäd- 
chens, in jugendliher Schönheit prangend, kam darunter zum Vorſchein. 

Asmodeo taumelte zurüd, als ob ihn ein heftiger Schlag getroffen ; dann 
führte er das Bild an feine Lippen und bededte e3 mit beißen Küffen. „las 
bella ! Ziabella ! Sie iſt's!. ... Meine unglüdlihe Schweiter !“ rief er ſchluch— 
zend, und über fein gefurdhtes, von der Sonne verbranntes Antlig ftrömten 
belle Thränen. 

„Sure Schweiter, mein Bruder ?* fragte Manuel verwundert. 

„Eine Schwefter in Chrifto, meinem Herzen fo theuer wie eine leibliche 











Schweſter“, verfegte ver nah Faſſung ringende Mind. „Des Himmels 
ſchwerſter Fluch treffe Diejenigen, die einft das irdiſche Glüd der armen Dulz 
derin zerftörten !“ 

„Die böſe That wirkt fort und fort, fie treibt die Schuldigen zu immer 
größeren Verbrechen”, fügte Manuel hinzu. „Täuſcht mich nicht Allee, fo ſteht 
der neuefte Anfchlag, den Escovedo auf das Leben zweier, in meiter Ferne 
weilender Perſonen gemacht, zum Theil wenigftens in nabem Bezuge zu jenem 
alten Frevel, ver Euch, mein Bruder, fo mächtig erjchüttert.* 

„Was meint Ihr, Ehrwürdigiter ?* fragte Toribio. „Von mweldem Ans 
ſchlag redet Yhr ?“ 

„Laßt mich einen Blick auf das Bildniß werfen, mein Bruder“, fagte Ma— 
nuel, indem er die Dofe ergriff, welche Asmodeo krampfhaft umklammert hielt, 
„Ha! Sie ift es! Auch ich kenne dieſes Antlig 1% 

„Ihr? Unmöglih, frommer Padre! Es find faft zwanzig Jahre, feit jene 
Aermſte fo erfchien, wie Ihr fie auf diefem Bilde ſeht.“ 

„Und ich fage Euch, daß kaum zwei Monde verftrichen find, feitich diefe Züge 
im vollen Neiz der Jugend ftrahlend erblidte. Wenn nicht Iſabella, fo war 
e3 Iſabellas Tochter, die in Santiago weilte. Doch hört, was ih Euch noch 
mitzutbeilen habe.“ 

Der junge Pater erzählte jept das Geſpräch, welches er am Vormittag im 
Pavillon belaujchte ; fein trefflihes Gedächtniß ließ es ihn faft Wort für Wort 
wiedergeben. Asmodeo nahm den lebhafteften Antheil an diefer Erzählung ; 
er horchte mit atbemlofer Spannung, nur zuweilen fam ein Ausruf des Staus 
nens oder der Entrüftung über jeine Lippen. Als Manuel geendigt und zulegt 
noch feine Heberzeugung ausgeſprochen, daß die Ballerina, der EScovedo nad 
dem Leben trachtete, deren Nüdlehr er um jeden Preis zu verhüten fuchte, zu 
jener unglüdlihen Jjabella, deren Züge fie trage, in naber Beziehung ftehen 
müfje, da vermochte Pasquale die ihn mächtig beftürmenden Empfindungen nicht 
länger zu bemeiftern, und die Leivenfchaft feines Wefens ftand mit dem geiftlichen 
Gewande, in welches er ſich gehüllt, keineswegs im Einklang. 

„Beim Blut unferes Heilands!“ rief er, die geballten Fäufte hoch erher 
bend — „der elende Schurke foll feine mörderifche Abficht nicht erreichen ! Noch 
giebt e3 ftarfe Arme, die feine Verbrechen zu verhindern, feine Opfer zu ſchützen 
wiffen! Dank Euch, ehrwürdiger Herr, Ihr habt mir und der guten Sache 
einen Dienft geleiftet, der nicht vergefjen werden foll! Ich befte mich an die 
Sohlen der gedungenen Meuchelmörder, ich folge ihnen über die ſchneebededten 
Gipfel und durch die unwegſamen Schluhten der Cordillera — dort glauben 
fie ihr Verbrechen ungeftraft vollführen zu können, doch gerade bort foll fie der 
Arm des Rächers ereilen! Sind erft die unſchuldigen Opfer gerettet, dann 
fomme bie Reihe an die feigen Mörder, die nicht den Muth hatten, ihre teuflis 
ſchen Pläne jelber in Vollzug zu fegen — dann halten wir mit E3covedo, mit 
Ugarte furdtbare Rechnung!“ 
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n 13. Im Schnee der Cordillera. 

Die gigantische Andentette, weldhe ven ſüdamerikaniſchen Eontinent der 
ganzen Länge nach durchichneidet und die Länder der Oſtküſte von denen der 
Meftlüfte in wirlſamerer Weife trennt, als wenn ein breiter Ocean zwijchen 
ihnen läge, erhebt ſich, unähnlih allen Gebirgsformationen der alten Welt, 
nicht als einzelne, aneinandergereihte Bergrieſen, die fich zu einer foliven 
Dlauer vereinigen, fie fteigt vielmehr terraffenartig, von Stufe zu Stufe, gleich» 
ſam als übereinander gethürmte, fonft aber ganz unabhängige Gebirgsmafs 
fen, empor, jo daß der fie zum erſten Dial durchwandernde Reiſende voll ge= 
jpannter Erwartung dem Erſcheinen der mächtigen Cordillera entgegen ſehen 
mag, während er fih doch in Wahrheit fchon mitten in derſelben befindet. 
Die fürforglihe Natur hat durch dieſe weiſe Anordnung das Ueberfchreiten 
des Niefengebirges weſentlich erleichtert, denn ftieße man bier, in dieſen 
weit entlegenen, dünn bevölferten Regionen, auf fteil anfteigende, fchnee- und 
eisbededte Bergcolofje, wie in der europäiſchen Alpenmwelt, jo möchte wohl jeder 
menſchliche Verkehr zur Unmöglichkeit werden, Tritt diefe terraffenförmige Anz 
ordnung fhon auf der chilenischen Seite des Gebirges charalteriſtiſch hervor, fo 
daß der Neifende, der foeben einen taufend Fuß hoben Berglegel erftiegen, in 
geringer Entfernung wieder einen ganz äbnlihen Kegel vor ſich fieht, ein 
Schauſpiel, welches, je nad) der Höhe der betreffenden Gebirgsitelle, zehn bis 
zwanzig Mal wiederlehrt, fo zeigt fie ſich noch ungleich ausgebildeter und groß⸗ 
artiger auf der argentinischen Geite, wo e3 weit bingeftredte, mit mehr oder 
minder üppiger Begetation ausgejtattete, von Schluchten durchzogene, mit 
Feljen und Gletſchern, erlojhenen oder zuweilen auch noch thätigen Vulkanen im 
chaotiſchen Durcheinander bejäete Bergplateaus find, auf denen e3 nicht ielten 
einer halben oder ganzen Tagreife bedarf, um von einem Ende bis zum andern 
zu gelangen. Verglichen wir an einer andern Stelle die Cordilleren mit einer 
Niejenleiter, welche die Erde mit dem Himmel zu verbinden fcheint, fo haben 
wir bier hinzuzufügen, daß die Stufen diefer Leiter an der weitlihen Seite kurz 
und fteil, an der öftliben aber breit und nur ganz allmälig anfteigend find. 

Wir führen den Lejer auf eines der mtittleren Plateaus der argentinischen 
Seite, welches fih am weftlichiten Rande der Provinz Catamarca erhebt. In weis 
tem Halblreis ftehen die ehrwürbigen Häupter der Puertas Negras, riefige Berg⸗ 
tegel von ſchwarzer Färbung, deren Gipfel meijt mit Schnee bevedt find. Mäch— 
tige Felsgeſchiebe aus Sandftein, Schiefer und Granit, vie in ihrer goldenen, 
orangefarbenen und dunkel karmoſinrothen Färbung prädtig in der Sonne 
gligern, wecfeln mit weiten Sandflähen und ödem Haideland. Die Vege— 
tation ift ſchon fehr fpärlih; vereinzelte Jumilftämme ragen empor, vertzüps 
pelte Gactusfträuder und grüne Mimofen bededen ftellenweife den Boden, 
dazwijchen blüht die rosa de monte, eine prächtige gelbe Alpenrofe, die allein 
unter allen Kindern Floras hier oben noch gedeiht. Unheimlich kreiſchende Raub- 
vögel kreiſen pfeilfchnell in den Lüften, Myriaden von Muskitos, die den des 
Weges reifenden Caravanen fehr zur Laſt fallen, fpielen im Sonnenfdein, 
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buntbefiederte Finfen fliegen zwitfcbernd von Baum zu Daum, und von den 
benachbarten Felfenabbängen gellt der fchrille Pfiff des Guanacos, eine3 Lamas 
thieres, welches diefe Gebirgsregionen in zablreiben Heerden bewohnt. 

Die Guanacos waren es wobl, die den rüftigen jungen Jägersmann, der, 
die Büchſe Über dem Nüden, den hoben fpiken Bergftod in der Rechten, über 
die Hochebene dahin fchritt, in diefe Gebirgseinöde gelodt hatten. Mit rafchen, 
elaſtiſchem Schritt war er ihren Spuren ſchon feit geraumer Meile gefolgt, fein 
ſcharfes Auge hatte die Fliehenden von Zeit zu Zeit immer wieder entdedt und 
auf den mit niederem Tannenjhlag bewachſenen Felahügeln, die fi jet in ge— 
ringer Entfernung vor ihm erhoben, hoffte er endlich dem ſcheuen Wild, welches 
dortbin geflüchtet, fo nahe zu kommen, daß feine Kugel wenigiteng eines der 
Thiere zu erreichen vermochte. Die eriten der gelblich ſchimmernden Felsmaſſen 
lagen dicht vor ihm, in der Tiefe öffnete fich eine enge Schlucht, die von zadis 
gem Geftein überragt wurde, al3 piöplich wieder das wohlbekannte Pfeifen aus 
der Höbe an fein Obr ſchlug und feine Blide nah den fchroffen Feljengipfeln 
lenkte, über melde zwei ausgewachſene Guanacos, in einer Entfernung von 
kaum zweibundert Schritten, mit gewaltigen Eprüngen binwegjegten. Raſch 
ließ der Jäger den Stod zur Erde finlen und riß die Büchfe vom Nüden; ſchon 
war das Rohr angefchlagen und die Spige de3 Fingers berührte faſt den 
Drüder, als ein von der Seite ertönendes verdächtiges Brummen yplößlich die 
Blichke des Jägers nach diefer Nichtung Tenkte und — der Schred lähmte ibm 
faft die Glieder — aus dem grünen Tannengebüfch zu feiner Linken bligten ein 
paar glübende Augen, Teuchtete ein hellgelbes Fell — ein Puma lag dort auf 
den Vordertagen, behaglich Inurrend, mit dem geringelten Schweif die Luft 
peitihend und eben zum Sprunge auf fein ibm abnungslos nahe gekommenes 
Opfer ausbolend. Noch war e3 Zeit, der Büchſe eine andere Nichtung zu 
acben, doch nicht mit Bedacht zu zielen, Ein gewandter Sprung bradte da3 
Naubtbier dicht an die Seite des Jägers; der Schuß knallte — die Beſtie 
war unverlegt und budte fih abermals zu Boden, um im nächſten Augenblid 
über den num fait wehrlofen Gegner, dem keine Zeit zum Laden blieb, berzus 
ftürzen. Die glübenden Augen fchienen die Beute ſchon verzehren zu wollen, 
aus dem aeöffneten Nahen quoll ein heißer Athem, die ftachelige Zunge ledte 
wie im Voraefhmad des ficheren Genuſſes — da ermannte fi der Jäger aus 
feiner Betäubung, e3 galt einen verzweifelten Kampf und er wollte fein Leben 
wenigſtens nicht allzu billig losſchlagen. Mit einem haftigen Griff drehte er 
die Büchfe um, fo dab er den Luf in den Händen bielt, holte mit aller Kraft 
aus und führte mit dem Schaft einen gewaltigen Schlag nad dem Kopf des 
Naubtbierd, der, wenn er getroffen, daſſelbe wahrscheinlich betäubt zu Boden 
aeftredt haben würde. Aber der Puma wich mit einer leichten Wendung dem 
Schlage aus, der Schaft prallte auf den feljigen Boden und — zerfplitterte in 
zahlloſe Atome, 

Ohne jede Maffe, das Techzende Raubthier nur wenige Schritte en’fernt, 
fhien der Yüger im nächften Nugenblid verloren. Da erinnerte er fih aebört 
zu haben, daß der Puma eigentlich ein feiges Thier fei, welches durch entjchlof- 
ſenes Begonen fich nicht felten in die Flucht jagen laffe. Er nahm alle feine 
Kräfte zufammen und ftieß ein lautes Geſchrei aus, welches fchauerlib von 
den Selfen widerhallte. Die gehoffte Mirkung blieb niht aus. Das Naub- 
tbier, nach Katzenart auf allen Vieren an den Boden gefchmiegt und mit dem 
Schweif freifend, mich einige Schritte zurüd und lich gleichfalls, ein beijeres 
Gebrüll erſchallen, welches nicht undeutlih Angft und Beftürzung verrieth, 
Diefen Augenblick benußte der Jäger, fih langjam nad einem naben Felien 
jurüdzuziehen, wobei cr jedoch das Thier ftetS im Auge behielt. Auf der Höhe 


\c%) 





i m 


| 


des Felſens, die er leicht erflomm, erhob fih eine ſchlanke Tanne. Raſch 
machte er ſich daran, fie zu erllettern. Es gelang ibm, fich bis zu den eriten 
Aeſten emporzuarbeiten. Seht kam aber auch der Buma heran und mar mit 
einigen behenden Sägen am Fuße des Baumes. Die Bereutung des Manöz 
vers war ihm Kar geworden: es handelte jih um eine Flucht und dem Fliehen— 
den it der Puma ftetS auf den Ferſen. Brummend umfchnupperte er den 
Daum und legte die Bordertagen an den Stanım, als ob er zeigen wolle, daß 
er im Klettern auch nicht fo ganz ungejchidt fei. 

Es war ein fritiiher Moment, dem Jäger flimmerte e3 vor den Sinnen 
und jein Herz Elopfte vernehmbar. Da erihien eine ganz unerwartete Hülfe 
— jreilih eine Hülfe, in deren Fähigkeit, ihn aus feiner bedrängten Lage zu 
erlöfen, man auf den erften Blid gerechte Zweifel jegen mochte. 

Ein junges Mädchen hatte die Hochebene ertlommen und flog jept wie ein 
Pfeil über den bald grafigen, bald jteinigen Boden dahin, gerade auf die Felz 
ſenhügel zu. Ihr jpähenves Auge hatte jhon aus weiter Enfernung den Jäger 
entdedt und auch den Feind, der ihn belagerte. Sie trug feine Waffe, ſie bejaß 
nichts, womit fie im Stande geweien wäre, das Raubthier anzugreifen, dennoch 
eilte fie mit der größten Unerſchrockenheit auf dafjelbe zu, als ob fie ihres Sie— 
ge3 im Voraus gewiß jei. 

Der Puma, des langen Wartend müde, war eben mit einem mächtigen 
Eat bis zur Mitte des Stammes geiprungen, den er feſt umllanımert bielt, 
und jchob fih nun bis zu den eriten Zweigen hinauf. Natürlich batte ibn 
ber Yäger bier nicht erwartet, fondern war bereits fo weit emporgellommen, 
als es die fchwanten Aejte der nicht eben mächtigen Baumkrone nur irgend 
geitatteten.  Segt batte das junge Mädchen den led erreicht, wo der 
Jäger zur Büchje gegriffen; vor fih auf den Boden blidend, ſah fie den 
Bergftod und den Flintenlauf liegen. Ohne lange nachzuſinnen, wie fie dieje 
Gegenjtände gebrauchen könne, raffte fie diejelben auf und Homm mit einer 
Bebhenpigfeit, die fie ven Guanacos abgelaufcht zu haben ſchien, den fteilen Fel— 
fen empor. Gin gellender Schrei aus ihrem Munde, der ängitlihe Ausruf: 
„Elleon! el leon!“ *) veranlafte den Puma, der fie bis jegt nicht bemerkt 
zu haben ſchien, fich nach ihr umzumenden. Der jchrille Ton ihrer Stimme, ihr 
raſches Herannaben und die in beiden Händen drohend geihwungenen Waffen 
— dies Alles ſchien das an und für fich feige Thier ftugig zu machen; jtatt 
böher emporzuflettern, wollte e3 durch einen Seitenjprung entfliehen. Das 
beherzte Mädchen jtand jedoch bereits am Fuße des Baumes, fie hielt den mit 
einer ftarten eifernen Spige beſchlagenen Stod mit beiden ausgeftredten Armen 
empor, und im Sprunge ſtürzte dad erjchredte Thier mit weit geöffnetem Rachen 
gerade in jene Spige. Die Heftigleit des Stoßes hatte das Mädchen zu Boden 
geworfen und der dide Stod war in ihrer Hand wie ein Strohhalm abgelnidt. 
Der Buma ftieß ein ſchauerliches Gebrüll aus; ſchwarzes Blut träufelte aus ſei— 
nem Nahen. Im Nu war das Mädchen wieder auf den Füßen und hielt num 
den abgebrochenen Flintenlauf, der in ihren Händen geblieben, in derſelben 
Weiſe auggejtredt vor fih bin, wie vorher den Bergſtock. Diefe Demonjtras 
tion genügte, um dem offenbar nicht unerheblidy verlegten Gegner Reſpelt eins 
zuflößen. Statt auf dad Mädchen zu ftürzen, 309 fi der Puma beulend zurüd, 
jegte mit einigen gewaltigen Sägen den Felfen hinab und verſchwand in dem 
benachbarten Tannengeftrüpp 
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*) Man belegt den an den argentimſchen wie chileniſchen Abhängen ber Cordillere nicht 

felten vortommenden Puma, eine Fleine Tiegerart, mit dem Namen ded Zöwen, ba er rin belle 

ei Ad ohne alle Streifen oder Flecken, und in ber That einer jungen Lowin jebr 
alich fie 
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An demfelben Augenblid, da das Mädchen zu Boden geſunken, hatte ſich 
der Yäger rasch zu ihrem Beiftand berabgelaffen, doch ehe er unten angelangt, 
war der Feind bereits in die Flucht gefhlagen. Mit ausgebreiteten Armen 
umfing er die Mutbige, bie erft jept der Zartbeit ihres Geſchlechts den ſchuldi— 
gen Tribut entrichtete, indem der rojige Schimmer ihrer Wangen einer tödtlis 
hen Bläſſe Plag machte und fie nit länger die Kraft hatte, ſich aufrecht zu 
erhalten. 

„Pepa, meine Netterin! Um Gotteswillen, was fehlt Dir?.... Biſt Tu 
verwundet ?& fragte er, die Wankende ftügend und feine Lippen mit leivenjaft« 
liher Gluth auf die ihrigen preſſend. 

Ob die Anwandlung von Obnmadt nur eine fo leichte, ob das Belebungs⸗ 
mittel ein jo kraͤftiges — die Ballerina ſchlug alsbald die Augen auf, und 
da fie fih in den Armen Eugen Hammers fand, da fie fab, wie er voll 
inniger Theilnahme über fie gebeugt ftand, kehrte auch fofort wie Nöthe ihrer 
Mangen zurüd. 

„Mir ift wohl, Sennor, ih bin nicht verlegt, aber Sie — Sie hatten 
fhon einen Kampf mit dem Löwen zu beftehen — follten Ste keine Wunde da— 
von getragen haben ?* 

„Nicht die Heinfte Schrammel Das Abenteuer, welches uns Beiden jo 
gejährlich werden konnte, hat eine überrafchend glüdlihe Wendung genommen.“ 

„Sie tennen den Löwen nicht, Sennor. Wir, die wir in dieſen Bergen 
aufgewachſen, wijjen ihn befjer zu behandeln. Er ijt ein heimtüdijches, durch 
feine Stärke und Gewandtheit gefährliches Thier, zum Glüd aber aud feige 
und felten zum Angriff jchreitend, wenn man ihm obne alle Scheu entgegens 
tritt. Vielleicht war es gerade Ihre Flucht auf den Baum, die ihn jo eifrig in 
der Verfolgung machte. * 

„Das beißt, wenn ich Deine Courage beſeſſen, Pepa, würde ih gar nicht 
in die Patſche gerathen fein,“ verſetzte Hammer ladend. „Nun ich geitebe, 
daß ich da oben in den Zweigen nicht die tapferfte Nolle gejpielt; meiner Haut 
bab’ ich mich aber deshalb doch gewehrt, nur jchienen mir die bloßen Fäuſte, 
den Zähnen und Krallen diejer Beftie gegenüber, etwas ungleihe Waffen, 
Du freilich, Mädchen, haft ihr mit einem Heldenmuth Troß geboten, deu ich 
nicht genug bewundern kann. Obne Dein Dazwiihenlommen hätte mein 
Jagdabenteuer einen fehr tragischen Ausgang finden mögen.“ 

„Ich rieth Ihnen, ſich nicht jo weit zu entfernen.“ 

„Aber was bewog Dich, mir zu folgen ? 

„Ihr langes Ausbleiben machte mich beforgt. Mir abnte, es würde Ihnen 
ein Unfall zuftoßen, Gneico, ter Capataz, und zwei der Peons begleiteten 
mid. Wir jchlugen auf's Gerodewohl die Richtung ein, in welder Sie fich 
entjernt hatten, br Schreien, Sennor Eugenio, und das Geheul des Löwen 
führte ung auf die rechte Spur. Dort fommen die Leute, denen ich voraneilte, 
Madonna ſei gepriefen — alle Gefabr iſt überftanden!“ 

Gin Gapataz der Caravane, mit einer Flinte bewaffnet, und zwei von 
den Fuhrknechten famen berbei und hörten mit Staunen, was ſich zugetragen, 
Sie unterfuhten den Boden und fanden ſtarle Blutfpuren bis zum Gebüſch, 
woraus fie auf eine bedeutende Verwundung des Löwen fchloflen, der wohl 
unter ſolchen Umftänden feine Flucht nicht allzu weit fortgejegt haben Tonnte, 
Dan entichloß fih, das Didicht zu durchſuchen. Die Blutipuren leiteten zwi— 
jhen das Geftein, und ein röchelndes Schnaufen verrieth die Nähe des ver- 
wundeten Thiered. Unter den bleifarbenen, wie verdorrt ausſehenden Blättern 
eine? aus dem fargen Felſenboden hervorgewachienen Retamoftrauches, der 
auf tiefer gelegenen Bergplatcaus als ftattliiher Daum gedeiht und einen der 
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legten Ausläufer der an den Anden emporklimmenden Begetation bilvet, lag das 
verendende Pumathier, da3 fich frampfbaft wand und den harten Boden mit dem 
Schweife peiſchte. Ein wohlgezielter Schuß aus der Büchje des Capataz machte 
jeinem Leiden raſch ein Ende. Hammer mochte die koftbare Jagdbeute, an die 
fih für ihn fo merkwürdige Erinnerungen fnüpften, nicht gern im Stich laſſen. 
Die beiden Peons luden den Löwen auf ihre kräftigen Schultern, doch der Capataz 
und Hammer felber mußten ihnen noch zu Hülfe kommen, ſonſt würden fie 
faum ım Stande gewejen fein, die Laft bis zu der wohl eine halbe Legua ent— 
fernten Karavane zu fchleppen. 

Eugen Hammers Reiſe über die Cordillere war glüdlih von Statten ge— 
gangen. Drei mächtige Carretas und wohl ein Dutzend Maulthiere waren mit 
hileniihen Produkten befrachtet, von denen ſich erwarten ließ, daß fie in den 
jenfeitigen Staaten einen günftigen Markt finden würden ; zwei weitere Fuhrwerle 
dienten der Bequemlichkeit der Paſſagiere. Die Reiſegeſellſchaft hatte ſich nämlich 
noch um ſechs bis acht Perfonen vermehrt, darunter etlibe rauen. Eine 
regelmäßige Perjonenbeförderung über die Cordillere bejtebt noch bis auf den 
heutigen Tag nicht. Die Reijenden pflegen fih den Handelslaravanen anzu—⸗ 
ſchließen oder thun fich zu größeren Gejellihaften zufammen, bie ihre eigenen 
Zrangportmittel, Führer, Knechte ac. miethen. Der Ucbergang über die eigent— 
liche Corbillere erfordert etwa fieben bis zehn Tage, je nach der Jahreszeit und 
den Wegen, welche man einichlägt. 

Einer der erften größeren Orte, die man in den argentinijchen Staaten 
erreichte, war Gadicuca, die Heimath Pepitas. Die alte Frau, welche die 
Ballerina erjogen, war noch am Leben, aber fo krank und ſchwach, daß ſich 
vorherjeben lieb, fie werde fich des Wiederſehens ihrer Pflegetochter nicht lange 
zu erfreuen haben. Die Trennung von dem liebenswürdigen Mädchen, deren 
beiteren Sinn und trefflihes Gemüth Hammer während des täglihen Zuſam— 
menfeins auf der Reife kennen und jchägen gelernt, fiel ihm fchwer, und groß 
war feine Freude, als ihm Pepa felber beim Abſchied die Bitte vortrug, auch 
die von ihr beabfidhtigte Nüdreife nah Chili unter feinem Schuße ausführen 
zu dürfen, falls fich ihre Verhältnifje in der Heimath fo geitalten follten, daß 
fie bei der Nüdlehr der Karavane nah Cachicuca im Stande wäre, ſich derjelben 
wieder anzufcließen, 

Drei volle Donate verblieb Eugen Hammer in den argentinijchen Staaten; 
er durchzog diejelben nah allen Nidhtungen, kam bis nad Buenos Ayres und 
Montevideo hinunter, und indem er ganz feiner Muße und Erholung lebte, 
erinnerte er ſich doch auch der Spekulationen Nagel3 und behielt jtet3 
die geichäftlihen Zwede im Auge. In letzterer Hinficht jchien die Reiſe 
vom volljtändigiten Erfolg gelrönt. Die mitgebrabten Waaren wurden mit 
bedeutendem Vortheil abgejegt; allenthalben wurden Verbindungen angelnüpit, 
die einem jpäteren geijchäftlichen Verkehr fehr zu Statten fommen mußten; end» 
lich fiel e3 nicht [hwer, neue Waarenvorräthe zu fammeln, von denen jich ers 
warten ließ, daß fie in Ghili mit beträchlihem Gewinn zu verwertben feien. 

War e3 die Freude über diefen unerwartet günftigen commerziellen Erfolg, 
der das in Nagel Augen einigermaßen gejuntene gefchäftlihe Anichen des 
jungen Principals vollftändig reftituiren mußte, war es der Wechiel des Klimas, in 
Verbindung mit einem forglojen, ungebundenen Leben: — auch jener Hauptiwed 
der Neife, ih zu zeritreuen und aufzubeitern, einer gänzlich hoffnuugsloſen, 
verzehrenden Leidenschaft Here zu werden, ſchien vollitändig erreicht zu fein. 
Eugen Hammer kehrte in den legten Tagen des November als ein völlig 
umgewandelter Menſch nah Cachicuca zurüd. An die Stelle der früheren 
Melanolie und fieberhaften Erregung, der Neigung zur Abgeſchiedenheit, der 
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Gleichgültigkeit gegen alle Lebensgenüſſe, war eine wohlthuende Heiterkeit und 
Nube, ein gefelliges Weſen, eine Empfänglichleit für alles Schöne und Ange» 
nehme getreten. Gr lebte nicht länger in der Vergangenbeit, fondern in der 
Gegenwart und Zukunft. Hand in Hand mit diefer geiftigen Veränderung 
war eine körperlihe gegangen: er fah ungleich gefunder und kräftiger aus als 
früber, auf feinen bleihen, eingefallenen Wangen erblühten wieder die Roſen 
des Lebens. Ob vielleicht die Freude, Pepa mwiederzufehen, und die Hıffnung, 
den Reſt der Reiſe in ihrer Geſellſchaft zurüdzulegen, etwas mit diejer 
Umwandlung zu jhaffen hatte — wer möchte darüber entjheiden ? 


Die Ballerina war reijefertig. Vor einem Monat hatte fie die Prlege- 
mutter begraben, und die Heinen Angelegenheiten des Hausſtandes und der 
Grbichaft waren längjt geordnet. Die Heimath hatte jegt für Pepa keine Reize 
mebr; alle ihre Hofinungen, ihre Wünſche waren auf das Land jenſeits der 
Cordillere gerichtet. 


Statt der fhon von Tag zu Tag erwarteten Handelslaravane Hammers 
ftellte fih zu Pepa’3 nicht geringer Verwunderung ein anderer Beſuch in 
Gabicuca ein. Wenige Tage nahdem fie die Pflegemutter zu ihrer legten 
Nubeftätte geleitet, erfchien Gil Perez, der Gaucho, mit welchem ſich Pepa — 
e3 fiel ihr erft im Augenblick des Wiederſehens ein — feit der Abreife aus 
Santiago wirklich nur ſehr flüchtig in ihren Gedanken beihäftigt. Er erinnerte 
fie daran, daß er längft ſehnlichſt gewünſcht, feine argentinische Heimath zu 
bejuchen; die Trennung von ihr habe die Sehnjucht verjtärkt, und da ihm fein 
Herr einen Urlaub angeboten, babe er ohne Säumen die Neije über die 
Goroillere angetreten. Seine Zeit fei übrigens knapp zugemefjen, er babe 
Don Escovedo das Verfpreben gegeben, ſchon anfangs December in Sans 
tiago zurüd zu fein, weshalb er in feiner Heimath Chacras, von Cadicuca 
wenige Tagereijen entfernt, nur einen ganz kurzen Aufenthalt nehmen könne. 
Pepa hatte gefürchtet, daß ihr der Gaucho wieder mit feinen Werbungen und 
Liebesbetheuerungen läftig fallen werde; in der That machte er auch einen 
abermaligen Verſuch, ihr Herz zu erftürmen; als ihm aber, faft noch entjchiedener 
als früher, kräftiger Widerſtand und entmutbigende Kälte entgegengejeht wurde, 
ließ er in diefen Bemühungen al3bald nah und bielt fich wieder durchaus in 
den Schranken freundſchaftlichen Verlehrs. Der Ausflug nach feiner Heimath 
nahm kaum zwei Mocen in Anſpruch. Vergeblich hatte Pepa von Tag 
zu Tag auf die Ankunft von Hammers Karavane gehofft, da fie vor der 
Begleitung des Gaucho eine unheimlihe Scheu fühlte. Doch Hammers Ein» 
treffen verzögerte fih noch immer. Nach Ablauf der angegebenen Friſt kehrte 
Gil Perez in Begleitung eines anderen Mannes, den er als einen Freund vors 
ftellte, der gleichfalld nah Santiago zu reifen wünſchte, nad Cachicuca zurüd. 
Zufällig paffirte ſchon in den nächſten Tagen eine große, nad Chili beftimmte 
Slaravane den Ort. Der Gaucho beftürmte Pepa, fih in feiner und jeines 
Freundes Begleitung verjelben anzufchließen; er jtellte ihr vor, daß Hammers 
Rückreiſe wahrſcheinlich eine Verzögerung erlitten, daß er fich vielleicht längit 
ſchon in Buenos Ayres, zur Vermeidung der beſchwerlichen Landreije, einge: 
jchifft, um mit feinen Maaren zur See nad Chili zurüdzutehren, wodurch e3 
für fte, der vorgefchrittenen Jahreszeit halber, in den nächſten vier bis fünf 
Monaten leiht zur Unmöglichkeit werden möchte, die Cordillere zu kreuzen, 
Als fih alle dieje Vorftellungen fruchtlo8 erwielen, al3 Pepa darauf beftand, 
die Ankunft Sennor Hammers zu erwarten, erflärte endlich Gil, daß er ſammt 
feinem Freunde nicht länger zögern werde, da jete weitere Woche das Paſſiren 
der in Schnee begrabenen Gebirgspäſſe bedeutend gefahrvoller made, Pepa 
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wünſchte ihnen glüdliche Neife, und bie beiden Männer brachen mit der Kara⸗ 
vane auf, 

Kaum eine Woche fpäter erihien Eugen Hammer. Auch diesmal führte 
er einen anſehnlichen Troß mit fih: mehrere fchwer beladene Wagen und 
Mauithiere, ſowie die zu deren Bedienung erforderliden Capataz, Arrieros und 
Peons. Das Wiederſehen war freundlih und herzlih, doch ohne jede Beimi- 
ſchung von Aeuferungen, die auf innigere Beziehungen hätten deuten mögen. 
Die Ankündigung, daß Pepa bereit fei, in feiner Begleitung den Rüdweg nad) 
Santiago anzutreten, ſchien Hammer zu erfreuen; inzwiſchen möchte ihn wohl 
aud eine gegentheilige Nachricht nicht eben in ungewöhnlicher Weije ergriffen 
haben. Die glüdliche Beränderung, weiche in feinem ganzen Weſen vor ſich 
gegangen, bemerkte die Ballerina faſt auf den erjten Blick, und freute fich der» 
jelben im Stillen. Der Aufenthalt inCahiceuca wäbhrte nur zwei Tage, da der 
Gapataz und die Arrieros auf Eile drangen; Pepa batte ihre wenigen Habie= 
ligteiten längft in Ordnung, fie bedurfte feiner längeren Friſt. Ein letzter Bes 
ſuch an den Gräbern der guten Pflegeeltern, ein kurzer Abjchied von den Na: 
barn, die fie doch meilt nur als eins Fremde betrachtet — dann folgte fie 
leichten Herzens der Karavane, die ſich nach den Bergen in Bewegung ſetzte. 

Die Strapazen und Entsehrungen der Neife wurden jet ſchon leichter 
ertragen, da man ihrer mehr gewöhnt war. Der größte Theil des Weges ward 
auf den Nüden der auch auf den gefährlihiten Pfaden ſicher einberjchreitenden 
Maulthiere zurüdgelegt; die wenigen rauen der Gejellichaft fanden übrigens, 
des anjtrengenden Neitens müde, wohl auch einen Platz in einem der zwei— 
rädrigen Karren, deren Fortichaffung freilich mitunter nicht geringe Schwierige 
feiten machte. Zwei Tagereifen hinter Cachicuca hörten alle Anfieplungen auf, 
und die Nachtquartiere mußten fortan unter freiem Himmel genommen werden. 
Mit Sonnenuntergang wurden dann an einem gegen etwaige Negengüfje und 
ben in diejen Gebirgsihluchten jchneidend kalten Wind möglichit geſchützten 
Bunkte einige Zelte für die Neifenden aufgefchlagen; die Wagen ſtanden, mit 
den Deichjeln nach außen, dicht beiſammen, und die der Halfter und Sättel ledi= 
gen Maulthiere weideten frei auf den benachbarten Abhängen und juchten jich 
ein Nachtlager wo e3 ihnen beliebte. In dem von den Zelten und Wagen 
eingeſchloſſenen Kreije praffelten luftige euer, über welchen der Mate in groben 
Keſſeln brodelte und die mitgenommenen Borrätbe, zu denen ſich wohl eine am 
Wege gejchojjene Antilope, einige Berghajen, Vögel oder Biscachas gejellten, 
in funjtgerechter Weiſe von den in dieſen Arbeiten wohl erfahrenen Arrieros 
zubereitet wurden. Die Frauen genofjen das Vorrecht, auf dem für fie fo be— 
quem als möglich bergerichteten, mit einem Leinwanddach überipannten Magen 
zu jhlafen; die Männer, in ihre wollenen Deden und warmen Ponchos ger 
twidelt, lagerten um die euer oder fuchten bei rauhen Wetter Shuß unter den 
Zelten; die Führer, Maulthiertreiber und Peons endlich ſchoben fih einen 
Sattel unter den Kopf und gebrauchten einen anderen al3 Dede, worauf fie, 
mochte der Wind auch noch jo eilig kalt über die Berge pfeifen oder der Regen 
herniederprajjeln, wie zwijchen den weichſten Eiverdaunen jchliefen. 

Auf dem Herüberzuge hatte Hammer häufig die Ballerina aufgefucht, um 
nit ihr von Leontica und dem kurz vor ihrer Abreife auf der Hacienda beftan- 
denen Abentheuer zu plaudern; er hatte fie gefragt, was fie eigentlich veranlaßt, 
die Nolle einer Vermittlerin zwijchen ihm und der Gattin Don. Escovedos zu 
übernehmen, und fie hatte ihm geantwortet, daß ihr Madonna in einem Traume 
den Auftrag dazu ertheilt; er babe ſich freundlich und theilnehmend gegen ſie 
gezeigt, fie aber habe ihre Dankbarkeit wicht beijer beweifen zu Lönnen geglaubt, 
als daß ſie ich zur Bejchügerin jeiner unglüdlichen Liebe zu der ſchönen Sen» 
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nora aufgeworfen. Dieſes Bedürfniß der Mittheilung, damals fo rege und 
mächtig, fchien- jegt auf der Nüdreife nicht mehr vorhanden; Hammer wich 
Pepa mehr aus als er fie auffuchte; gelegentlich unterhielt er fih zwar mit ibr 
in der früheren berjlihen und ungeswungenen Weije, doch die Vetraulichleit 
ſchien mit der Niedergeichlagenbeit jeines Wejens verjhwunden, und der frühes 
ren Ereignijje zu Santiago, insbejondere jenes Berhältnifjes zu Leontica, war 
feit der Rückkehr aus den argentinijhen Staaten noch mit feiner Sylbe ges 
dacht worden. 

Am Abend des dritten Tages, al3 man bereit3 zu den höheren Gebirgsregios 
nen vorgedrungen, ward die Gejelljihaft in ziemlich eigenthümlicher Weiſe verftärlt. 
Auf dem Borfprung eines Felſens bemerkte man ſchon aus weiter Entfernung 
zwei einfame Neifende, die jenen erbabenen Punkt gewählt zu haben ſchienen 
um nad ten de3 Weges ziehenden Karavanen Ausschau zu halten. Als man 
fih ihnen näherte, erkannte Pepa mit Erjtaunen den Gaucho und feinen Freund, 
von denen fie vorausgefegt, daß fie bereits einen zu bedeutenden Vorſprung 
bätten, um jet noch ein Zuſammentreffen mit denjelben bejorgen zu müſſen. 
Es währte nicht lange, fo erjchien der Gaucho und erzählte, daß fie durch eine 
Krankheit feines Freundes genöthigt gewejen, hinter der Karavane, mit der fie 
Gadicuca verlafien, zurüdzubleiben. Schon am Tage nad der Abreije habe 
fih Jener ſehr unmwohl gefühlt, und es feien die Symptome eines bösartigen 
Fieber zum Vorjchein gelommen; fein Zuftand babe ſich rajch verſchlimmert, 
jo dab e3 ihm unmöglich geworden, die Neije fortzujegen. Als Freund habe 
er, der Gaucho, es für feine Schuldigleit gehalten, bei dem Kranken zurüd zu 
bleiben und ihn zu pflegen. Die nöthigen Lebensmittel, Deden ꝛc. feien ihnen 
von der Karavane zurüdgelafien worden, und eine Heine Felſenhöhle babe 
ihnen ein Obdach gewährt. Im Verlauf einer Woche babe jih nun der Zus 
ftand des Kranken jo weit gebefjert, dab er ohne Gefahr weiter reifen lönne. 
Wenn man e3 ihnen geitatte, wünjchten fie, fih diejer Slarawane anjchließen 
zu dürfen; für alle.igre Bebürfniije würden fie aus eignen Mitteln Sorge 
tragen. | 

Eugen Hammer, an welchen diejes Geſuch gerichtet wurde, konnte e3 nas 
türlich nicht abichlagen, obwohl ihm Pepa fhon zu Cahicuca ihre Beſorgniſſe 
binfichtlich des Eintreffens des Gauchos mitgetheilt, und ein verjtohlener Blid, 
den er, während Gil Perez zu ihm ſprach, auf fie richtete, ihm auch jet wieder 
überzeugte, dab dieſes abermalige Zujammentreffen ihre Unrube wejentlic ges 
fteigert. Er felber jegte übrigens in die Darjtellung des Gaucho, dem er, al3 
in Don Escovedos Dienften ſtehend, immerhin einige Nüdjicht ſchuldig zu fein 
glaubte, nicht das geringfte Mißtrauen; war doch auch die Erfcheinung des in 
mehrere Deden und Ponchos eingehüllten Freundes jo hinfällig, dab ih an 
feinem leidenden Zuftande durchaus nicht zweifeln ließ. Die nachgeſuchte Er— 
laubniß wurde daher ertheilt und die beiden Männer ſchloſſen ſich, unter Vers 
fiherungen ihrer Dantbarkeit, der Karavane an, 

Am Mittag des folgenden Tages war es, ald Hammer ohne alle Beglei— 
tung und nur mit feiner Büchfe bewaffnet, den Zug verlafjfen hatte, um auf die 
Guanacos Jagd zu machen, welche ſich wie neckiſche Kobolde unabläjjig auf den 
feligen Gipfeln zeigten, an denen man vorüber pajlirte. Kaum war er bins 
weg, als Pepita bemerkte, wie fi der Gaucho und fein jonjt jo ſchweigſamer, 
tief vermummter Freund eifrig unterhielten und Letzterer eine Gelegenheit abzus 
lauern jhien, dem VBorausgegangenen heimlich zu folgen. Sogleich brachte 
die Ballerina, die Jenen etwas voraus war, ihr Maultbier zum Stillejtehen 
und that als ob etwas am Sattelzeug de3 Thieres beſchädigt jei, um den Vers 
dächtigen nahe zu lommen und jie bejjer beobachten zu lönnen. Der Gaucho 
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und fein Freund merkten jedoch, daß fie das Mädchen ins Auge fahte; fie 
brachen die Unterhaltung ab und feßten ihren Weg weiter fort. Hammer war 
einer Gefahr entronnen, um einer andern entgegen zu geben; doch auch aus 
biefer rettete ihn, wie wir bereit erfahren, Pepas Sorafamleit und Helden 
muth. Wäre e3 ihm bis dahin noch nicht zum Maren Bemußtiein gelommen, 
jegt fonnte er nicht länger zweifeln: e3 war das Auge der Liebe, welches über 
ihm wachte, — Bepa war fein guter Engel, fein Schutzgeiſt. 

Das nächſte Nachtlager ward in einer feliigen Schlucht aufgeihlagen. Die 
Thiere waren ausgeihirrt, die Wagen im Halbkreis zufammengeftellt, und die 
Feuer loderten. Die Sonne war binter den fehneebevedten Bergkuppen ges 
funfen, aber der Vollmond ftieg dafür herauf und übergoß mit feinem Silber: 
liht das wilde Gebirgspanorama. Die Maultbiertreiber und Peons fahen 
beim Nachtmahl und ließen die mit Aguardiente gefüllten Becher kreiſen. 
Pepa war feitwärt3 nach einem Abbang gewandelt; fie blidte hinab nach den 
von nächtlichen Schatten bevedten Thälern, Über welche die Mondſtrahlen flüch— 
tig hinweg glitten. Ein Raſcheln an ihrer Seite bewog fie zum Umbliden. 
Es war Eugen Hammer, der ſich ihr genähert hatte. 

„So einfam, Pepita? Weran denkſt Du?“ 

„An meine Heimatb, Sennor, an das jtille Dörfhen dort in der fernen 
Chene, wo die guten Plegeeltern begraben liegen, das ich al3 meine Heimath 
liebte, obgleich ich e3 faum fo nennen durfte. Ach, die arme Pepa bat keine 
Heimath mehr auf diefer weiten Erde!“ 

„Tröſte Did mit mir, Kind,“ fagte Hammer weich und des Mädchens 
Hand voll Theilnahme ergreifend. „Geht es mir denn beſſer? Die alte Hei« 
math dort im fernen Dften, die ich vor Jahresfrift nah langer Trennung 
wieder jab, ift mir fremd geworden; fie erlennt mich nicht mebr al3 den Ihri— 
gen, und in der neuen Heimath bier im Meften — ad, ich foll das Glüd nicht 
finden, das allein fie mir wahrhaft beimifch zu machen vermöchte!“ 

Pepa zog leife ihre Hand zurüd; fie fühlte einen warmen Drud, der fie 
mächtig durchſchauerte. 

„Das ift Ihre Schuld, Sennor, Sie könnten ſich eine glüdliche Heimath 
gründen, ich aber — mer fagt mir, wo meine Miege ſtand? wo die Menjchen 
leben, denen ich durch die beiligften Bande der Natur verfnüpft bin ?“ 

„So hat Deine Reife nicht den gewünschten Erfola gehabt? Haft Du aus 
dem Dlunde der Pflegemutter nicht3 erfahren, was über Deine Herkunft Auf— 
ihluß giebt? Haft Du in ihrem Nachlaß keine Spur gefunden, die Dich auf 
den rechten Meg leiten möchte ?“ 

Die Ballerina fehüttelte mwehmüthig den Kopf. „Meine Hoffnung war 
eine trügerifhe. Die Mutter kannte das Geheimniß nicht, fie würde es jonft 
nicht mit in's Grab genommen haben. 

„Und wußte fie Dir nichts, gar nicht3 zu fagen? Verzeihe, Pepa, es ift 
nicht aufdringlihe Neugier, die mich fo fragen läßt. Habe ih Dir mein Leben 
zu danken, warum follte ich nicht die Genugthuung haben, daß Du mir Deine 
Gltern, Deine Heimath danlit? Vertraue mir Alles, Pepa! Lak mich Dein 
Freund, Dein Bruder fein, der für Dich ftrebt und arbeitet!“ 

„Haben Sie Dant, Sennor, für Ihre Liebe! Sie thut der armen Waife 
wohl, und Madonna wird Sie taufendfah dafür fegnen. Was ih aus dem 
Munde der alten Pflegemutter über meine Herkunft erfuhr, war mir bereits 
befannt. Sie gab mir die Kleider und ein Heine goldenes Medaillon, das ich 
trug al3 mich der fremde Neiter al3 dreijährige Kind in ihren Händen zurüds 
ließ. Die Kleider tragen fein Zeichen, und auf dem Dedel des Medaillons bee 
findet fih nur ein Namenszug eingravirt, der jchwer zu enträthjeln jein möchte. 


—* 





Der einzige werthvolle Anhaltspunkt, den ich behielt, war ein Brief, melden 
jener Fremde in den Händen meiner Pflegeeltern zurüdließ.* 

„Ein Brief? Und was enthält er?“ 

Nur wenige Zeilen; doch wenn e3 mir gelingt, den Schreiber aufzufin» 
— ich wohl mit Sicherheit darauf zählen, aus ſeinem Munde mehr zu 
erfahren.“ 

„Willſt Du mir den Brief zeigen, Pepita?“ 

„Gern, Sennor. Ich trage ihn bei mir; alle meine Hoffnungen Inüpfen 
fih an ihn.“ 

Die Ballerina zog ein zufammengefaltetes, vergilbtes Papier au3 dem 
Dufen, welches fie Hammer überreichte, der es neugierig entfaltete. Die 
Schrift war etwas blaf, zeigte aber derbe Züge und war in der Abenddämmes 
rung und beim hellen Schein de3 Vollmonds deutlih genug zu lefen. Die 
Heilen Tauteten: 

. „Pepa ftammt aus Chili und ift aller Wahrſcheinlichkeit nach die Tochter 
reiher und hochſtehender Eltern. Als fie kaum das Licht der Melt erblidt, 
ward ein fihweres Verbrechen an ihr verübt, welches fie ihrer Angehörigen 
und der ihr gebührenden Lebengjtellung beraubte. Der Tag wird kommen, der 
bie jept in Dunkel gehüllte Unthat aufllärt und die Schuldigen zur Rechenſchaft 
zieht. Sollte fie, zur Jungfrau herangewachſen, dereinſt gewillt fein, den 
Schleier zu lüften, fo wende fie fih nad Santiago, der Hauptitadt Chilis, und 
frage dort nad) Pasquale Dielinas oder feinen Erben, die ihr zu jeglihem Beis 
Stande die Hand bieten werden.“ 

„Eine feltfjame Anweijung,* fagte Hammer, das Schreiben zufammenfals 
tend und Pepa zurüditellend, „von der wir nur hoffen woller, daß fie gewij= 
ſenhaft honorirt wird.“ 

„Als ih Santiago zum erſten Dial betrat, fagte mir eine innere Stimme, 
daß ſich bier das Geheimniß meine Lebens enthüllen werde,” fuhr Pepa fort. 
nz mar mag ich vielleicht dieſer Enthüllung geweien fein, ohne cs zu 
ahnen!” 

n Pasquale Melinas,” wiederholte Hammer finnend; — „hm, ih lebe 
falt zehn Jahre in Santiago, glaube es zu kennen mie meine Vaterftabt, doc 
biefen Namen erinnere ih mid; nie gehört zu haben. Cinerlei — e3 find fünfs 
zehn Jahre, feit er die Anweijung ſchrieb — der Mann Tann inzwifhen geftorben 
fein und wir werden uns an die Erben zu halten haben, auf die er fürforglich 
verweiſ't. Muth, Muth, Pepa! Die Reife nach der Heimath war body nicht 
ganz vergeblich; wir haben eine Spur, und daß fie kräftig verfolgt werde, laß 
meine Sorge fein.“ | 

„Wären wir nur erft wieder glüdlih in Santiago!* wünſchte Pepa. 

„Noch fünf, ſechs Tage günftige Witterung, fo ift unfer Ziel erreicht.” 

„Mir it, als ob uns noch eine Gefahr droht.“ 

„Die Gefahr ift überftanden — mit Deiner Hülfe, Du heldenmüthiges 
Mädchen!“ 

A „Die Geſellſchaft der beiden Männer, die fi zu uns gefellt, gefällt mir 
t. 


„Mir ebenſo wenig, doch durfte ich fie zurüdweifen ?“ 

„Wenn fie Schlimmes im Schilde führten — —“ 

„Bergen Dich, Pepa? Wohlan, fie follen an mir ihren Mann finden!” 

„Nicht doch, Sennor — was könnten fie mir anhaben? Aber gegen 
Sie ſelber — bevenlen Sie, der Cine ift der Vertraute Don Escovedos, ders 
jelbe, der an jenem Tage des Abſchieds auf der Hacienda den Briefter vers 
wundete — —“ 
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„Deine alte Befürchtung — Du glaubt, daß jener Dolchſtich eigentlich 
mir genolten ?“ 

„Wem fonft, Sennor? Der Gaucho fehte voraus, daß Sie in der Hütte 
verftedt feien — er erbrach die Thüe — er fah die Geftalt eines Mannes — 
die Finſterniß des Naums machte e3 ihm unmöglih, feine Züge zu unterjcheis 
den — mit gezüdtem Dolch ftürzte er fih auf ihn.... . Können Sie ziveis 
feln, dab e3 Ton Escovedo war, der alles dies veranlafte, der Ihren Tod 
wellte....2% | 

„Dein Argwohn führt Dich zu weit, Pepa. Der Gemahl Eennora Leon⸗ 
tica3 mag eines ſolchen Weibes nicht würdig fein, doch er ift nicht jo ſchlecht, 
ih zum Meuchelmord zu erniedrigen. Wie dem auch ſei — er wird fein Un— 
recht längft eingejehen haben, wenn er je einen Groll gegen mich begte. Cr 
bat keinen Grund zur Eiferſucht auf mid, und bei meiner Nüdlehr nah Sans 
tiago will ich ihm beweifen — —“ 



































Diele Stimmen ſprachen dort durcheinander. Die um die euer gelagerten 
Männer hatten fih erhoben und waren etwas feitwärts getreten, wo fie in 
einem Streije zufammenftanden. Es mußte fih offenbar etwas von Wichtigkeit 
zugetragen haben, was die allgemeine Aufmerkjamfeit in Anſpruch nahm. 

Schon im nächſten Augenblid näherte ſich Enrico, ver Capataz, dem juns 
gen Kaufmann. 

„Sennor, wenn es fo fort gebt, wird unfere Gefellihaft noch fehr zabl« 
reich werden, eh’ wir in’s Thal von Valparaijo hinunter tommen. Schon wie= 
der ein Zuwachs von drei Köpfen.“ 

„Wie? Hier in der Wildniß?“ fragte Hammer überrascht. 

„Es find drei Mönde, die auf ihren Mulos zu uns geftoßen und Euch 
bitten, ſich uns anfcliefen zu dürfen. Cie bewohnten eine einjame Klauſe 
bier im Gebirge, wo jie den vorüberziebenden Reiſenden geiftlihen Troſt jpen= 
beten. Der Sturm hat jüngft ihre Wohnung jo hart mitgenommen, daß fie e3 
nicht wagen, dort zu überwintern, Die frommen Väter find auf den Tod er« 
miüdet und bungrig obendrein, da ihre Vorräthe Inapp geworden. Wir haben 
fie jhon zu Oajt gebeten — natürlih mit Eurer Erlaubniß, Sennor!“ 

„Last e3 ihnen an nichts fehlen, ich will fie felber willtommen heißen, * 
verjegte Hammer. 

„Ein gutes Zeichen!“ flüfterte ihm Pepa zu, ehe er fih von ihr wendete. 
„Wo die Diener Gottes weilen, da hat der Böſe keine Macht. Gil Perez und 
fein unbeimliher Freund dünken mich num nicht länger gefährlich.“ 

Die nähften Tage bradten die Naravane auf die Höhe des Gebirge3. 
Der Weg ward faft von Stunde zu Etunde beſchwerlicher, und nur ſehr langs 
fam bewegte man fid) vorwärts. Die legten Spuren der Vegetation waren 
längft verfhwunden, niht der kümmerlichſte Grashalm vermochte ſich 
bier zu erhalten. Co weit das Auge fchaute, war der Boden mit blendend 
weißem, feft gefrornem Schnee bededt, auf dem ſich die Sonnenftrahlen mit 
ſolcher Macht brachen, daß die Neifenden ihre Augen gegen die grelle Einwir— 
kung des Lichts Shügen mußten; nicht einmal die ſchwarzen Baſaltfelſen brach⸗ 
ten mehr einige Abwehslung in das einjarbige Gemälde — fie hatten ſich 
fämnulih in bligende Gletider verwandelt. Die für die Gebirgspafjage einges 
richteten Wagen waren durch Entfernung der Räder in Schlitten umgeftaltet 
worden, deren Fortſchaffung den geplagten Zugthieren ungleich leichter gefallen 
wäre, wenn nicht gerade die lehte Tagereije vur Grreihung des höchſten 
Paſſes einen fo entjeglih fteilen Weg gebradt hätte, dab fänmtlihe Mulos 
ber Karavane al3 Vorjpann benupt werden mußten, wobei nod die Treiber 


Hammer ward in feiner Nede durch ein Geräufh im Lager unterbroden, 





und Peons, ſammt dem männlichen Theil der Reiſegeſellſchaft, durch Nachſchie⸗ 
ben zu helfen hatten, was bei der fhneidenden Kälte, die in dieſen ftarren Re— 
gionen herrſchte, in welchen von allen lebenden Weſen nur die ftolz die Lüfte 
durchſchneidenden Cordoren und die krächzenden Geier ihre gewöhnliche Lebhafs 
tigfeit bewahrten, fiber nicht zu den angenehniften Bejhäftigungen gehörte. 
Ein Glüd, daß ſich die zu diefer Jahreszeit zu erwartenden Schneefälle noch 
nicht eingeftellt hatten; fie würden die Schwierigkeit de3 Fortlommens weient- 
lich erböht haben. Dir feft gefrorene Schnee, über welchen die Hufe der Thiere 
und auch der menſchliche Fuß leicht hinweggleiten, ift kaum als Hinderniß zu be= 
trachten, wohingegen friſch fallender Schnee, in welchen der Fuß verjinkt, wos 
bei fih ihm noch obendrein ſchwere, zäbe Ballen anbängen, den der durch die 
Räffe wirbelnde Wind nicht felten zu Triften von Menſchenhöhe zufammenhäuft, 
mit Necht al3 der gefährlichfte und unerbittlichfte Feind der Gebirgsreijenden 
gefürchtet ift. 

Der höchſte Gipfel war glücklich überfchritten, und Schon fenkte fih der Weg 
nad dem heimischen Tiefland. Da ftellten fi neue Mühſeligkeiten, neue Ge— 
fahren ein, Mar das Emporklimmen befchwerlib und ermüdend gewejen, fo 
war e3 das Herubfteigen faft in noch höherem Grade. Der Weg fenkte fi 
Jhtbar fteil nah) abwärts, Menschen und Thiere glitter auf dem hart gefrors 
nen Boden aus, die Wagen mußten an manden Stellen an Geilen hinabges 
lafjen werden. Das Metter änderte fih. Die Sonne, die bisher hell und 
glänzend am Firmament geftanden, hüllte fih in einen dunlelen Woltenjchleier, 
die Luft wurde feucht und wärmer. Dichte Nebel ftiegen aus der Tiefe empor 
und erzeugten eine folhe Finſterniß, daß man faſt während eines ganzen Tages 
raften mußte. ALS endlich der Nebel wich, brachte er jenen neuen Feind, den 
gefürdhtetften von allen: — friſchen Schnee. 

Hein und faft unmerflih kamen die erften Flocken bernieder, aber ſchon 
nad Verlauf einer Stunde wurden fie dichter und dichter, und lange ehe der 
Tag zur Neige ging, erfüllten fie die Luft zu völliger Undurchfichtigteit und be= 
beten den Boden fihon in folder Höbe, daß die Thiere nur mit äußerfter 
Trübe fortlamen, und die Treiber und Peons tüchtige Arbeit hatten, die Schlite 
ten flott zu erhalten. Um das Uebel ſchlimmer zu machen, gejellte fi mit ein— 
brechender Nacht ein wirbelnder Sturm hinzu, der den leichten Schnee ftellenz 
weile zu hohen Wehen zufanmentrieb, die zu vermeiden jelbjt die größte Ge— 
[hidlichleit und das kundigſte Auge nicht im Stande war. 

Eine ziemlich geräumige Felienhöhle, die man noch vor Ginbruch der 
völligen Dunkelheit erreichte, bot einen höchſt willlommenen Schuß für die Nacht. 
Im Hintergrunde derfelben wurden die Thiere untergebracht, die bei Sträften 
zu erhalten jeht eine der wichtigiten Aufgaben war. Die geſammte Neilege- 
jellichaft Tagerte fih um ein am Eingang angezündetes Feuer und erlabte ſich 
mit Speife und Trank für die während de3 Tages überftandenen Mähſale. 
Nachdem man erwärmt und hinlänglic geftärkt war, beſprach man die Aus— 
fihten für den folgenden Tag. Die Schneeftürme im Gebirge halten felten 
länger al3 vierundzwanzig Stunden an, aber wenn auch das Wetter am nächften 
Morgen wieder völlig Kar fein follte, mußte der tiefe, weihe Schnee das Forts 
lommen faft zur Unmöglichkeit machen, 

„Es wird nichts Anderes übr'g bleiben,“ meinte Enrico, der Capataz, 
„wir müffen den geraden Men, der zu fteil abfällt und bei diefem Schnee un— 
möglih zu paffiren ift, aufgeben und uns füdlid) wenden, um den Paß von 
Murcina aufzuſuchen, der in viel fchrägerer Linie in’3 Ihal ausmündet und 
gegen Norden duch den hoben Murcinagipfel fo gejhägt ift, daß ſich dort ſel— 
ten tiefer Schnee anſammelt.“ 
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„Aber unfere Ankunft in Santiago wird fi dann verzögern,“ wendete 
Hammer ein. 

„Mindeftend um brei bis vier Tage; wir müfjen einen weiten Halbtreis 
beſchreiben.“ 

„Heute iſt der fiebente December. Ich hoffte mit aller Veſtimmtheit, wor 
Ablauf des Feites der heiligen Madonna, das übermorgen fhon zu Ende gebt, 
in der Stadt einzutreffen.* 

„Die Entfernung kann, wenn man zu Fuße wandert, kaum noch anderts 
balb Tagereifen betragen,* meinte Gil ‘Perez, der fih der Gruppe genäbert 
hatte und aufmerljam laufchte. 

„Sönnte man die Felswände binabllettern, möchte es vielleiht Taum jo 
weit fein, verjegte Enrico. 

„Nichts leichter al3 das,“ fuhr der Gaudo fort. „Ich babe ven Meg 
bereits früber zurüdgelegt, er ift fo wenig bejchwerlid und ganz gefahrlos, daß 
felbft die Sennoras leicht hinabfteigen lönnen. Jedenfalls ift er dem weiten 
Ummege durch den Murcinapaß vorzuziehen.“ 

„Könntet Ihr mir als Führer dienen, Amigo ?* fragte Hammer. „Es ift 
mir viel daran gelegen, fo bald al3 möglid nad Santiago zu gelangen.“ 
„Eso me da mucho gusto, Senor!“*) Wollt Ihr Euch mir anvers 
frauen, fo nennt mich einen Lügner, wenn mir nicht bis übermorgen um die 
Mittagsftunde in Santiago einziehen, Meinft Du nicht au, Rodriquez, daß 
e3 kein Herenftüd fein wird ?* 

„Es giebt nichts Gewiſſeres!“ miſchte fih der Angeredete in das Ge— 
ſpräch. „So nahe am Ziel und nod einen Umweg einzujdhlagen — lo que 
es contra la razon!* +) 

„Aber der tiefe Schnee. ... Wie wollt Ihr über die Abhänge fommen?* 
fragte der Capataz. 

„Bah! Gin paar taujend Fuß arbeitet man fich ſchon binab, und dann — 
ich wollte viel verwetten — liegt una die Schneeregion längft im Rüden!“ 
„Wohlan, id wage e3l Wer von der Gefellichaft uns begleiten will, ift 
twilllommen!* rief Eugen Hammer. 

„sh werde mit Ihnen gehen, Sennor!* crllärte die Ballerina mit großer 
Entſchiedenheit. 

„Nicht doch, Pepal Enrico wird für Dich ſorgen. Weshalb ſollteſt Du 
Did den Mühen und Gefahren ausjegen ?* 

„Ich habe Ihr Wort, Sennor, unter Ihrem Schuge nad) Santiago zu ges 
langen. Ihr Meg ift baher auch der meinige.® 
„Bravo! Eo ſpricht eine Achte Argentinerin!“ rief der Gaucho. „Laßt 
die Eennora gewähren, Herr, ich ftehe für ihre Sicherheit.“ 

„Und ih!“ fiel eine tiefe Stimme aus dem Hintergrund der Höhle ein. 
Es war die eines der Mönche, der fi) Bruder Asmodeo nannte. 

„Wie? hr wolltet uns auch begleiten, frommer Vater ?* fragte Hame 
mer überraſcht. 

„Ich und meine beiden Brüder, ganz gewiß, Sennor. Auch wir kennen 
ben Piad und find ihn mehr als einmal gewandert. Laßt die Sennora in 
Gotte3 Namen mitziehen, es ift feine Gefahr!“ 

Das Wort des Mönches gab den Ausjhlag. Hammer erflärte, daß er 
am nähften Morgen, wenn der Schneefturm vorübergezogen, zu Fuß aufbre— 
hen werde, um jo raſch als möglich nad Santiago zu gelangen. Er übergab 
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Enrico die ausjchließlihe Leitung der Karavane und beauftragte ihn, mit Was 
gen und Maultbieren den ficheren Weg durch den Muricinapaß einzujchlagen. 
Zwei der Peond wurden auserwählt, die Fußwanderer zu begleiten und 
ihnen den nöthigen Proviant, fowie einige fonjtige unentbebrlihe Gegenitände 
nachzutragen. Als Alle3 geordnet war, begab man fih zur Ruhe. Gil Perez 
bettete jich dicht an die Seite feines Freundes, und wer den Beiden nabe genug 
gelommen, der hätte wohl leicht beobachten mögen, wie fie ſich noch eine kurze 
Weile im leiſeſten Flüfterton mit einander unterhielten, 

Der Sturm tobte fi während der Naht aus. ALS e3 zu tagen begann, 
lag wieder dichter Nebel über Berg und Thal, aber es fchneite nicht mehr. 
Flint wurden die Vorbereitungen zum Abmarjch getroffen. Hammer und Pepa, 
der Gaucho und fein freund, die drei Mönche und die Peons ftiegen am Ab⸗ 
bang des Berges hinab, während die Karavane, von Enrico geleitet, eine andere 
Richtung einſchlug, und bald zwijchen den Felswänden verjhwand. Der 
Schnee war wieder etwas feiter geworden, jo daß ſich, trotz der Höbe deſſelben, 
dem Fortlommen feine jo erhebliche Hindernifje entgegenftellten al3 am vors 
birgehenden Tage. Bon den fteilen Feljenterraffen, welche der Gaucho feine 
Reiſegeſellſchaft binabfteigen lieh, hatte der Sturm den frifh gefallenen Schnee 
meift glei wieder weg in die Schluchten und Vertiefungen geführt, jo daß der 
vorausgegangene Schneefall wenigftens nicht wejentlih dazu beitrug, das Her- 
abjteigen zu erfhweren. Freilich war dies an und für ſich ſchon eine hinläng= 
Ih jhwierige Arbeit. Die Felfen, meift noh mit einer Ninde von Eis 
überzogen, waren fo fchroff, daß oft nichts Anderes übrig blieb, als ſich 
auf den Knieen und Ellenbogen binabzulafjen oder zum Rutſchen feine Zuflucht 
zu nehmen. Man jah keinen Himmel, keine Erde, fondern nur ein wogendes 
Dunjtmeer und ein endlojes Leichentuch, gleihmäßig ausgebreitet über Thal 
und Hügel, über Felfen und Abgründe, und die kümmerliche Strauchvege- 
tation einhüllend, welche nah Verlauf mehrer Stunden, al3 man fi wohl 
gegen BOO—1000 Fuß hinab gearbeitet, zum Vorfchein kam. Es war nichts 
Seltenes, dab man auf dem glatten Boden ausglitt und in Gefahr gerieth, in 
die Abgründe hinabzurutihen, an denen man fi oft ganz dicht hinwinden 
mußte, und in deren Tiefe tofende Bergftröme unter dünner Eisdede dahin 
brauj’ten. E3 war eine ſchauerliche Einſamkeit, eine Todtenitille ringsum, untere 
broden nur durch das Gekrächz der Geier, welche den Neifenden in Schaaren 
folgten, als feien fie überzeugt, daß für fie eine Beute abfallen mäfje, und 
durch die raufchenden Flügelichläge einzelner Condors, welche die Lüfte durchſe— 
gelten oder ſich gemächlich auf den beeij’ten Feljenzaden niederließen. 

Tie Gejellihaft ftieg emfig weiter. Cugen und Pepa waren den Uebri- 
gen gewöhnlich beträchtlich voraus; fie mochten Beide die Ermüdung fpüren, 
aber fie juchten fie ich zu verheblen, und Eines bemühte fih, das Andere aufzu— 
beitern und die Strapazen vergejjen zu laſſen. Pepa hatte fih ganz in einen 
dichten Shawl gebüllt und verjtand den jpigen Bergftod trefflic zu handhaben. 
Wenn es galt, fih an einem fteilen, jchneebevedten Felſen binabzuarbeiten, 
eilte fie lachend und fcherzend der übrigen Geſellſchaft voraus, und nicht zufries 
ben, am Fuße defjelben angelangt zu fein, Homm fie nicht felten nochmals em= 
por, um abermals die Wanderung in die Tiefe anzutreten. Vergebens warnte 
fie Hammer, fih nicht in Gefahr zu begeben, vergebend mahnte Bruder A3- 
modeo, ihre Kräfte zu schonen, da fie derjelben noch jehr benöthigt fein werde — 
fie ließ fich nicht irce machen, denn fie hatte ih einmal vorgenommen, die Erſte 
zu jein, welde die grünen Matten des lachenden Thals von Valparaiſo aus 
Inftiger Höbe erfchaute. 

Man ftieg tiefer und tiefer, doch des Gauchos Verfiherung, daß man bald 
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die Grenze der Schneeregion erreichen werde, wollte fih noch nicht erfüllen. 

Die Sträucher waren höher geworden, und ſchon hatte man einige bewaldete 
Stellen paſſirt; doch der Schnee wollte noch nicht verjchwinden; jo weit das 
Auge reichte, ftredte er feine weiße Dede, Am Mittag beilte fih die Luft auf 

.... ber Nebel ward flüjjiger und dünner.... bier und da kam ein Stüd 
blauen Himmels zum Vorjein.... endlich brach die Sonne durch das duftige 
Gewölk und die weiten Schneeflädhen rings umber gligerten und bligten, daß | 
die Wanderer geblendet die Augen fhliefen mußten. Unter einem überhän— 
genden Felſen ward Mittagsruhe gehalten. Man zündete ein Feuer an, | 
erwärmte, um die erftartten Glieder aufzutbauen, den Wein, welchen die Peons h 
in Ochſenhörnern mitgenommen, und ftärkte fih an den mitgenommenen Vor— 
räthen. Nah Verlauf einer Stunde brad man auf und wanderte eifrig weiter. j 
Abwärts, immer abwärts ging es. Die Ausfiht war weit und frei geworden, 

aber die erfehnten grünen Ihäler wollten noch nit auftauben. Mit Schnee 
gefüllte Schluchten, eisbededte Feljen, von weisen Eryjtallen bebangene Bäume 

und Sträucher — andere Gegenjtände, andere Farben wollten fi dem Auge 

nicht bieten. 

Im Meften ſank die Sonne, Der Gaucho, der feit einiger Zeit voraus— 
gefhritten war, um fihere Pfade aufzufinden, hatte einen weit über einen Ab— 
bang vorrogenden Felſen erllommen, um von da aus die Gegend zu erforjchen. 

Pepa war ihm am nächſten und den Lebrigen wohl um fünfzig Schritte voraus. 
Hammer hatte fih in ein Gejpräh mit ven Mönchen vertieft, die über ihre in 
den Gebirgen beftandenen Abentheuer viel zu erzählen mußten. 

„Acä, hacia aca!“ *) ertönte plöglih die Stimme des Gauchos vom 
Gipfel jenes nicht allzu hohen und mäßig fteilen Felfens, indem er mit der aus— 
geftzedten Hand nah der Tiefe deutete. „Dort find die grünen Thäler 
Chilis!“ 

„Muchas gratias, santa Madonna!* 7) jubelte Bepa und flog troß 
ihrer Müpigteit und ihres etwas jchleppend gewordenen Ganges, alle Kräfte 
zufammenraffend, bebende, wie ein Antilope der Berge, den Felſen binan. 

Dem ſcharf ausjpähenden Blide Pater Asmodeos waren diefe Bewe— 
gungen nicht entgangen. Mitten in der Unterhaltung mit Hammer brad er 
plötzlich ab und eilte mit einer Behendigkeit, die man feinem Alter faum hätte 
zutrauen mögen, über den glatten Boden, in derjelben Richtung dabin. 

„Oho, habt Ihr e3 fo eilig? Sehnt Ihr Euch fo ſehr nach dem fröhlichen 
Leben der Welt dort unten, ehrwürdiger Pater? rief ihm Hammer fcherzend 
nah; aber der Mönch gab keine Antwort, er war bereit3 eine weite Strede 
voraus. 

Der nächſte Augenblid entwickelte auf der Höhe des Felſens ein munder- 
bares Schauſpiel. 

Gil Perez ftand dort oben auf feinen Bergftod gelehnt, die linke Hand 
über den Augen, al3 wolle er fich gegen die ihm ſchräg ins Geficht fallenden 
Strahlen der finfenden Sonne fügen, mit der Rechten hinab in das Thal 
deutend. Pepa hatte den Felſen erflommen und trat ihm zur Seite. Plöhtlich 
börte man fie einen gellenden Schrei ausftoßen, der fchauerlich durch die weite 
Schneewüfte tönte und von den gletjcherbededten Felſen wiederhallte. Sollte 
fie fich zu mweit vorgewagt haben und auf der abjhüjffigen Fläche ausgeglitten 
fein?.... Der Gaucho hatte ſie mit beiden Armen NDR .. er fhien mit 
ihr zu ringen.... in feiner Rechten bligte ein Dlefjer.... „Eugenio! Eus 
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genio, hilf!“ fchallte es mit dem Angftichrei der Verzweiflung von dem Felfen 
.... Da knallte eine Büchfe.... der Gaucho bäumte fih auf und tau- 
melte ... er ließ das Mädchen lo3.... feiner Nechten entfiel das Mefjer.. . 
er taumelte nach vorwärt3 und — war verfchwunden. 

Hammer hatte alle diefe Vorgänge in der grellen Beleuchtung des Abend⸗ 
TichteS deutlich beobachtet; fie waren jedoch fo bligichnell auf einander gefolgt, 
daß ein vermittelndes Einfchreiten von feiner Geite undenkbar gewejen wäre, 
auch wenn ihn nicht andere, gleich merkwürdige Vorgänge in feiner unmittels 
baren Nähe daran gebinvert hätten. In demjelben Augenblid, als Pepa's 
erſter Schrei durch die Cinöde ballte, fühlte er fich felber von einer kräftigen Fauſt 
im Genid gepadt. Es war Nodriquez, der Freund de3 Gauchos, der gleichjeis 
tig einen Dolh auf feine Bruft züdte. Doc ehe er den verbängnißvollen 
Stoß führen konnte, ſah er ſich bereit3 an beiden Armen von den zurüde 
gebliebenen Mönchen gepadt und mit einem Lafjo, den fie bebende nad ihm 
gejchleudert, zu Boden geworfen. 

Grit jegt begann Hammer den Zuſammenhang zu ahnen. Es handelte 
ih hier um ein mörderijches Attentat auf Pepa’s, auf fein eigenes Leben, zu 
dejien Vollführung der Gaucho und fein Begleiter ſich der Neifegefellihaft aufs 
gedrängt, welches jedoch von den Mönchen, die von den Abfihten Jener Kennt— 
niß erhalten, glüdlich vereitelt worden war. Ohne fih Zeit zu nehmen, feinen 
eigenen Rettern Dank abjujtatten, eilte er fpornftreihs nad dem Felien, wo 
fi das fhredlihe Drama zugetragen, dem Pater Asmodeo's wohlgezielte Kugel 
aus einer Büchfe, die er bis dahin unter feiner Kutte verborgen, eine blutige 
und doch fo glüdlihe Löjung gegeben. Der Pater war ihm bereit3 zuvorge- 
fonmen, al3 er den Gipfel des Felſens erreichte. Cr kniete auf dem eifigen 
Geftein und bielt die ohnmächtige Pepa in feinen Armen, Das Mefjer des 
Gauchos lag daneben, von diejem felber war keine Spur mehr zu fehen — der 
Abgrund hatte ihn verjchlungen. 

„Pepa! Meine theure Pepa!“ rief Hammer, ſich leidenſchaftlich über das 
bemwußtlofe Mädchen werfend und fie in feine Arme fließend. „Herr des 
Himmels, fie ift verlegt — fie blutet — fie ftirbt!“ 

„Es ift nichts“, fagte der Pater, einen Blutfled von Pepas bleiher Stirn 
wifhend. „Eine unbedeutende Schramme, die fie beim Fall auf den Stein 
davon getragen. Die gnadenreihe Himmelsmutter hat über ihr gemacht. Seht, 
fie jhlägt die Augen auf. ... fie erholt fih fhon wieder — —“ 

Die Ballerina erhob das Haupt; fie blidte auf und ſchien ſich auf das 
Dorbergegangene zu befinnen; ihr Auge traf Hammer. 

„Mein Freund! Mein Netter!" rief fie leife, die Arme nad) ihm aus» 
ftredend. 

„Richt ich!“ verſetzte Eugen. „Hier fteht der edle Mann, dem wir Beide 
unfer Leben danken.“ 

Es war eine rübrende Gruppe. Hammer und PBepa hielten fich innig 
umfchlungen. Pater Asmodeo ftand ſeitswärts; in feinem vor Freude bligen» 
den Auge glänzten Thränen. Die legten Strahlen der fcheidenden Sonne 
ihmiegten fid) goldig um die drei auf hoher Felſenkuppe ftehenden Geftalten. 

Die Ausfiht von dem Felſen war für die feit vielen Tagen nur an Eis 
und Schnee gewöhnten Blide der Neifenden entzüdend. Die nächte Terrafie, 
auf welche man in einer Tiefe von wenigen hundert Fuß hinabſchaute, zeigte ſich 
faft frei von Schnee. in freundliches Gebirgäthal, mitten darin ein dunkler 
Bergſee, umgeben von üppig grünem Graswuchs, eröffnete fi den Blicken; 
nur die hoben Feljen, welche das Thal umſchloſſen, waren, gleich denen, auf 
welden die Wanderer ftanden, noch von dünnem Schnee bededt. Die jhräg 


— — 








in da3 Thal fallenden Strahlen des untergehenden Tagsgeſtirns ließen die 
eine Hälfte des Sees in flüffigem Golde erglänzen, während die andere duntel, 
unheimlich, faft Schwarz dalag. Im Thalteffel grünten Tannen und Fichten; 
nur die bin und wieder auf den Kämmen der Felſen ftehenden Nadelbölzer 
zeigten fich noch etwas ſchneebereift. Weiter in der Tiefe fielen die Blide auf 
die dicht bewaldeten Vorläufer der Cordillere und in bie ferne grüne Ebene. 
Es war eine Grenzicheide zwijchen Frühling, Sommer und Leben auf der einen, 
und Winter und Tod auf der andern Seite. | 

Hammer, die von dem entſehlichen Ereigniß noch an allen Gliedern zits 
ternde Pepa ftügend, begleitet von Bater Asmodeo, ftiegen von bem Felien 
bernieder. In flüchtigen Zügen tbeilte Legterer feinen erjtaunten Begleitern den 
Mordanſchlag mit, und wie er fammt feinen Gefährten nur zu dem Zwed zu ber 
Neifegejellichaft aeftohen, da3 Vorhaben der Mordgejellen zu vereiteln. 

„Aber wer hat fie gedungen ? Welche Abficht lag der That zu Grunde ? 
Und mer ſeid Ihr, edler Sennor, dem wir unfere Rettung danfen ?* fragte 
Hammer erftaunt. „Verhehlt e8 mir nicht, diefe Mönchskutte ift nur eine Ver⸗ 
— die Ihr gewählt, um Euer Rettungswerl deſto ſicherer vollführen zu 

önnen.“ 

„E:nen Augenblick Geduld, Sennor Hammer, und Sie ſellen Alles er⸗ 
fahren“, erwiderte Asmodeo. 

Die Mönche hatten Rodriquez entwaffnet und trieben ihn jetzt, die Arme 
mit dem Laſſo umwunden, vor ſich her. 

„Sollen wir kurzen Prozeß mit ihm machen, Capitan, und ibn am nächſten 
— in die Höhe befördern ?* fragte einer derſelben, als man ſich der Gruppe 
näherte, 

Asmodeo trat dicht vor den Gefangenen bin, und indem er die Kapuze 
zurüdwarf, die fein üppiges, ſchon ſtark ergraute3 Haar verhüllt hatte, rief er 
ihm mit Donnerftimme zu: 

„Elender Schurke, erlennit Du Pasquale Melinas ? Crinnerft Du Dich, 
daß ih Dir einft mit dem Strid drohte, wenn Du es wieder wagen jolltejt, 
meinen Meg zu kreuzen ?“ 

Rodriguez ſank in die Aniee und bat um fein Leben. 

„Pasquale Medicas ?* wiederholte Pepita erjtaunt. „War das nicht 
der Name des Mannes, der mich einft bei meinen Pflegeeltern zu Cachicuca 
zurüdlieh ?. ... Ihr — Ihr feides? .... Mein Vater vielleiht — — ?“ 

„Nicht Dein Vater, mein Kind, doch Dein Obeim, der Bruder Deiner 
unglüdlihen Mutter, Iſabella Melinas.“ 

„Meiner Mutter! So ift es ihr Namenszug, der auf dieſem Medaillen 
eingegraben ?* 

„Es war einft das ihrige — ein Andenlen unferer tbenren Mutter!“ 
verfegte Pasquale gerührt, das Heine goldene Andenlen an feine Lippen 
führend, während er Pepita umarmte, 

„Aber mein Vater — wo ift mein Vater ?* forfchte das Märchen weiter, 

Pasquale mahte eine abwehrende Bewegung. „Frage nicht nach ihm; 
Du wirft ihn bald genug kennen lernen,* Dann, fih an Rodriquez wendend, 
fagte er: „Ich will Dir das Leben ſchenken, Burſche, aber nur unter der 
Berinqung, dab Du mir ein offenes Geſtändniß ablegit. Ich weiß bereits, 
wer Dih und Deinen Nameraden, den meine Kugel in jenen Abgrund geiandt, 
zu dem mörberifhen Werk gedungen; doch id höre, Du ftandeft ſchon jrüber 
zu Dem, der euch den Doppelinord vollbringen bieß, in naher Beziebung, und 
ih muß Alles wifjen, was mir über feine Vergangenheit Licht verbreiten lann.“ 

Man fezte den Weg in’s Thal fort, obwohl die Sonne bereit! geſunlen 
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war und die Schatten ber Dämmerung ſich über die Höhen zu legen begannen. 
Pasquale, der die Gegend genau kannte, verficherte, dab man vor Ablauf einer 
Stunde eine Quinteria erreiben werde, wo immerhin auf ein bequemeres 
Nachtlager zu zäblen fei, als unter freiem Himmel. 

Es mar jegt ganz dunkel geworden, aber der Meg bot feine Schwierig- 
feiten und das allmälig verglimmende Abendroth gab auch in Abwefenbeit de3 
Mondes ein binlängliches Licht, um ihn verfolgen zu können. Plöglich flanımte 
tief unten ein heller Schein empor. 

„Nele merkwürdige Erjheinung!® rief Pepa lebhaft. „Sit es nicht 
als ob die Sonne da wieder emporfteigen wollte, wo fie vor einer Weile uns 
terging ? 

„Es ift nicht die Sonne”, verfehte Hammer. „Das lepte Flimmern 
des Abendroths verglübt dort im fernen Weiten — diefes Licht ift und näher — 
es lodert faft am Fuße des Gebirges.* 

Alte fhauten aufmerkiam hinab. Die Erfeheinung ward heller und glän— 
zender; wie ein Flammenball leuchtete es aus dem Dunkel der Ebene herauf. 

„Bei der heiligen Jungfrau!“ rief Pasquale lebhaft, „das iſt ein euer 
in Santiago.... genau in dieſer Richtung liegt die Stadt.... es ijt als od 
fie ganz in Flammen ftände!* 

„Barmberziger Gott! Es wäre entſetzlich!“ klagte Hammer, fait ſtarr 
vor Schreden. 

Die Lichterſcheinung nahm noch immer an Stärke zu. Cine mächtige 
Feuerſäule zudte zu bedeutender Höhe empor und erlofch wieder, um jchon im 
nächſten Augenblid abermals grell aufzuleuchten. Troß der weiten Entfernung 
glänzte der helle Schein im Dunkel des Abends weithin über die Ebene. 

„Das ift ein fchweres Unglüd*, meinte Pasquale nah einer Pauie, 
während welcher Alle unverwandt nah dem Feuer ausgefhaut. „Gott jei 
Denen gnädig, die e3 betroffen!“ 

Hammer ftand tief verſunken im Anblid des graufigen Schauipiels; wie 
um zu retten, jtredte er die Arme aus nah der weiten Ferne. Pepita war 
neben ihm auf die Kniee gejunten und faltete die Hände, während ſich ihre 
Lippen zum Gebet bewegten, das ein linder Lufthauch, der über die Höhe 
flog, zum Throne der himmliſchen Gnade empor trug. 





14. Das Flammenopfer. 


Santiago feierte das breitägige Felt der heiligen Mutter Gottes. Von 
früb bis ſpät in die Nacht ertönte das Geläute der Gloden, feierlihe Proceſ⸗— 
fionen bewegten fi durch die Straßen, eine feftlih gepußte Menge, hauptſäch— 
lih Frauen und Jungfrauen, wogte hin und ber und ergoß ſich durch die ftet3 
geöffneten Pforten in das Innere der Kirchen, aus denen fast ununterbroden 
Orgeltlang, Chorgejang und volltönende Muſik erichallten, während die daraus 
bervorquellenden Weibrauchspüfte in weitem Umkreis die Luft erfüllten. Es 
war vorwiegend ein Feſt des weiblichen Geſchlechts, welches der göttlichen 
Snadenmutter feine Huldigungen darbracte, nebenbei aber auch weltlichen 
Neigungen und Luſtbarkeiten einen binlänglichen Tribut zollte, Die Frauen 
und Jungfrauen, mit ihrem koſtbarſten Shmud angethan, bejuchten täglich 
dreimal den Gottesdienst der verfchiedenen Kirchen, und am zahlreichiten dräng— 
ten fie fich zu den großartigen Hodhämtern, den Procejjionen und muſilaliſchen 
Aufführungen, welche in den Hallen ber Kathedrale Madonna de la com- 
pania ftattfanden, wo der Clerus des Convents einen Pomp entfaltete, der 
ganz geeignet war, den leicht aufgeregten, an Aeußerlichleiten hängenden Sinn 
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eines füblichen Volkes zu feſſeln, ja förmlich zu bezaubern. Sie pflegten ferner 
an diejen Tagen zur Beichte zu geben und ſich Abjolution zu holen für alle 
großen und Heinen Sünden, die fie etwa im Laufe des Jahres begangen, und 
da fi die Priefter gegen die ſchönen Sünderinnen gewöhnlich nicht allzu hart 
zeigten, ward das bereinigte Gewiſſens-Conto mitunter noch vor Ablauf des 
Feſtes auf’3 Neue belaftet und der Kredit der himmlifchen Gnade in noch uns 
gleih höherem Grade in Aniprud genommen, wozu die mancherlei Luftbartei- 
ten und Ausjhmweifungen, die in diefen Tagen ftattfanden, die willtommenite 
Beranlafjung boten. 

Das Feſt der beiligen Madonna war nämlich nicht nur ein lirchliches, 
ſondern auch ein weltliches, und in diefer legteren Beziehung nahm natürlich 
der minder fromme männliche Theil der Bevölterung ven lebhafteſten Antbeil 
daran. Einem alten ‚Herlommen gemäß genofjen die Frauen während ver 
Dauer de3 Feites gewifjer Freiheiten und Privilegien, aus denen dann natürlich 
auch die männliche Welt ven entiprechenden Gewinn’ zu ziehen wußte, Die 
Frauen und Mädchen durften fih an jenen drei Tagen ber Kapuze der Manz 
tilla entledigen, von der ſonſt die Sitte verlangte, daß fie bei jedem öffentlichen 
Erſcheinen über den Kopf gezogen werde, fo daß nur die Augen fichtbar blies 
ben; jie hatten ferner völlige freiheit, ſich da= oder dorthin zu bewegen, fie 
durften frei über ihre Zeit verfügen, und weder Eltern noh Vormündern, ja 
jelbft ven Gatten war e3 nicht erlaubt, irgend welche Controlle über ihre Töch— 
ter, Mündel oder Gattinnen zu üben, Alle diefe Umſtände dienten dazu, dem 
Felt der Madonna ein höchſt eigenthümliches Gepräge zu verleihen und feiner 
jäbrlihen Wiederkehr von Brieftern und Laien, von Alt und Jung, vom jhönen 
und am Ende wohl auh — mit Ausnahme einiger allzu ferupulöjer Väter und 
wahnſinnig eiferfüchtiger Chemänner — vom ſtarken Gejchleht mit Sehnſucht 
entgegenbliden zu lafjen. 

Pater Dianuel war feit Monatsfrift in den Convent zurückgekehrt, batte 
aber auch von bier aus feine uns belannten Pläne mit nimmer rajtendem E.fer 
verfolgt. Seine Bemühungen waren, was die rauen des Haujes Mureno 
anlangte, vom volljtändigften Erfolg gekrönt gewejen. Tropfenweiſe batte er 
ihnen das jchredliche Gift eingeträufelt, weldes fo niederfhlagend auf fie wirkte 
und ihren Geift dergeitalt verwirrte, daß fie ſich als willenloje Werkzeuge feiner 
Führung anvertrauten; Schritt vor Schritt hatte er fie mit der verbrecheriſchen 
Vergangenheit Escovedo8 und der Falſchheit Ugartes, der aus eigennügigen 
Abfihten Jenen befhügt und ein Gehülfe jeiner Verbrechen geworden, betannt 
gemacht; hatte ihnen die Gejchihte der unglüdlihen Jiabella und ihres Kindes 
mitgetbeilt und das Geheimniß jenes Duells in der Spielhölle Valparaifos aufs 
gededt, welches dazu dienen mußte, dem damals unter dem Namen Balzado aufs 
tretenden E3covedo das ganze Vermögen Felippe Murenos in die Hände zu fpielen, 
ein ſchlau angelegter Schurkenftreich, der feine eigentlihe Vollendung erſt in der 
Heirath mit Leontica Dlureno gefunden, durch welche E3covedo feinen räuberi« 
hen Belig den Schein der Rechtmäßigkeit zu verleihen und, indem er das an= 
jheinend verfhuldete Mureno’ihe Vermögen auf fih übertragen ließ, alle 
Anſprüche des einſtmals — vielleicht durch feine eigene Hand — verihwundenen 
männlichen Erben zu bejeitigen juchte; endlich hatte er nicht verjäumt, den 
entjegten rauen das jüngfte Dlordfomplott Escovedo3 gegen Eugen Hammer 
und die Ballerina Pepita, in der er vermuthlich fein eigenes Kind, die Tochter 
der unglüdliben Iſabella, ertannt, zu enthällen, wobei er jedoch zu ihrer Bes 
rubigung auch des Umftandes nicht vergaß, dab diejer Mordanſchlag durch die 
von ihm veranlaßte Abjendung Bruder Asmodeos boffentlich vereitelt würde. 
Leontica, von Abſcheu, Schred und Gram erfüllt, ließ ſich durch den ihr 
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Troft zufprechenden Geiftlichen Teicht zu dem Entihluß bewegen, das Band, 
welches fie an diefen verbaßten, unmäürbigen Gatten fnüpfte, zu löfen, indem 
fie ich der Slirhe in die Arme werfe und ihren verlorenen Herzensfrieden in 
der Abgejchievdenbeit eines fernen Kloſters ſuche; Donna Uraca, empört über 
Gicovedos jhändliches Epiel, erbebend vor der Verworienbeit jeines Charakters 
und von Neue erfüllt über die eigene Kurzſichtigleit, welche fie ihr einziges Kind 
einem folben Scheufal opfern ließ, gab, widerſtrebend zwar und unter Ihräs 
nen, ihre Einwilligung, die einzige Bedingung ftellend, dab man ihr erlaube, 
ibre Tochter zu begleiten und wenigitens in ihrer Nähe ihr Leben zu beſchließen. 
Ale Vorbereitungen zur Ausführung diefes Planes waren getroffen. Manuel 
hatte den Frauen vorgeftellt, daß fie auf chileniſchem Boden vor den Nachſtel— 
lungen Escovedos und des mit ihm im Enverftändniß handelnden Ugarte nie— 
mals ficher fein würden; eine wirkſame Trennung fei nur durch eine Flucht 
nad) der alten Welt zu bemwertitelligen, wo die Heiligkeit des Kloſters noch une 
angetaitet beſtehe und wohın fie, wenn es ihnen wünſchenswerth erſcheine, unter 
jeiner Führung zu reifen Gelegenheit hätten, da auch er fich entſchloſſen, dieſe 
Stätte des Verbrechens zu verlafjen und nach feinem portugiefiichen Vaterlande 
jurüdzufehren. Sein Anerbieten war freudig angenommen worden. Am 
dritten Tage des Feites der heiligen Madonna, in der Dämmerftunde, wollte 
man in einem bereit gehaltenen Wagen die Stadt verlaffen und den Weg nad 
Valparaiſo einfhlagen, weldhes man mit Tagesanbruch zu erreichen hoffte. Im 
dortigen Hafen lag ein fegelfertiges Fahrzeug, mit deſſen Capitain bereits die 
Derabredung getroffen war, daß es fogleih nad Ankunft der Reiſenden in 
See ftehe. So hoffte man um die Zeit, wo in Santiago, nah Ablauf des 
deltes, die Flucht entvedt werden würde, bereit3 einen folben Vorſprung 
zu haben, um vor jeder Verfolgung gefichert zu fein. Glaubte Manuel in 
diefer Weiſe Leonticas fiher zu fein, jo biieb ihm jegt nur noch übrig, Escovedo 
durch Einjchüchterung zur Herausgabe einer hinlänglichen Geldſumme zu vers 
anlajjen, um in der alten Welt, an der Seite des angebeteten Weibes, fih den 
Freuden des Lebens, die er in feiner priefterlihen Stellung big dahin nur in 
ber Phantaſie kennen gelernt, forglos und nad Herzensluft überlaffen zu kön— 
nen. Dies zu bewerlitelligen, follte ihm Ugarte behülflich fein, dem ja, nädjt 
Escovedo felber, an dem Verborgenbleiben der von Manuel erlundeten Geheint- 
nifje am meiften gelegen fein mußte. 

Es war der zweite Tag des Feltes der Madonna. Santiago befand fi 
in der üblichen Bewegung. Am Abend follte in der Kirhe Madonna de la 
compania ein feierlicher Gottesdienſt ftattfinden, zu dem der Zudrang vor» 
ausſichtlich um jo größer werden mußte, da, wie Ugarte befannt gemadt, die 
feierliche Verbrennung der an die Madonna eingelaufenen Briefe auf dem 
Hodaltar ftattfinden follte, ein Alt, dem die ſchönen Briefitellerinnen mit bes 
jonderer Spannung entgegenjaben, da fie ſich des frommen Glaubens nicht 
entſchlagen konnten, dab Lie von ihren Wünſchen und Herzensgebeimnijjen ders 
geitalt in Kenntniß gejehte Himmelsmutter fih nun alsbald in direlted Bench» 
men mit ihnen ſehen und die betreffenden Anliegen jofort erledigen werde, 
Das Innere der Kirche war in prachtvoller Weife geihmüdt, und alle Mitglie- 
der des Gonvents hielten ſich in Bereitichaft, da fie vollzählig und im Ornat 
des Ordens zu erjcheinen hatten, um an den Ceremonien Theil zu nehmen, die 
von Ugarte in eigener Berfon geleitet wurden. Es war um die fünfte Abend» 
ſtunde. Mit dem Glodenjhlag Sechs jollte ſich die feierliche Prozefiion aus dem 
Gonventsgebäude hinüber nad der Kirche bewegen. Manuel, der feine Angeles 
genbeit heute nod zur Entſcheidung zu bringen entſchloſſen war, begab ſich nad 

dem Prwatgemach de3 Priord, zu dem die Väter des Convents nur in 
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wichtigen Angelegenheiten zugelaffen wurden. Der bienftthbuende Laien» 
bruder hatte ihn auf fein dringendes Verlangen gemeldet, und Ugarte, im Bes 
griff, fih mit vem vollen Ornat feiner Würde zu [hmüden, empfing ihn mit 
fichtliher Ueberrafhung und mühſam verhaltenem Umwillen ob der unzeitigen 
Störung. 

„Hätte ih in den Anordnungen zur bevorstehenden eier irgend etwa3 
Mejentlihes vergejjen, Bruder Manuel, wa3 eine bejondere Beipredhung er= 
heiſcht?“ fragte der Prior gejpannt, nachdem der junge Pater an feiner Seite 
Plag genommen. 

„Es iſt nicht die heutige Feier, was mid zu Dir führt, ehrwürdigſter 
Bruder,“ verjegte Manuel in feiner gemöhnliden rubigen Weife, jedoch mit 
einem Ausdrud von Feitigkeit, der auch Ugarte keineswegs entging. 

„Eine jonftige Ordensangelegenbeit alfo ?* fragte diefer erftaunt, „Nun, 
dann muß ich Dir geiteben, daß ich es lieber gejeben haben würde, Du hätteft 
fie bi3 zur morgenden Zuſammenkunft im Nefektorium verjchoben.* 

„Unfehlbar hätte ich es gethan, wenn e3 fi um eine Ordensangelegen= 
beit handelte. Es ift eine uns Beide und einen Dritten betreffende Privat» 
fache, die ih mit Dir zu beſprechen wünjchte.* 

Ugartes Auge ſchoß finftere Blige; auf feiner Stirn zeigten fi die Vor— 
boten eines zornigen Ausbruchs. 

„Zu diefer Stunde und an diefem Tage ?* fragte er jhroff. 

„Verzeihung, hohmwürdigiter Bruder, Du wirft mein Erſcheinen ge= 
rechtfertigt finden, wenn Du erfährft, was mich zu Dir führt. Ich jtehe im 
Begriff, diefen Convent, diejes Land zu verlafjen.® 

Der Prior war im höchſten Grade überraſcht. Sein Auge beftete fich mit 
ſtechendem Ausdrud auf den jungen Prieſter, der jedoch feine ruhige, fefte Hals 
tung bewahıte. 

„Du — ein Bruder des Ordens — ohne vorherige Anzeige bei Deinem 
Vorgeſetzten?“ 

„Ich mache Dir dieſe Anzeige in aller ſchuldigen Demuth, ehrwürdigſter 
Pater Prior.“ 

„Ohne meine Erlaubniß einzuholen?“ 

„Du vergißt, mein Bruder, daß das Schreiben, welches ich Dir von dem 
hochehrwürdigſten Pater-General unſeres Ordens überbrachte, mir völlige 
Freiheit des Handelns und beliebige Nüdkehr nah dem Schauplag meines frü- 
beren Wirkens vorbehält.* 

Der Prior biß fih auf die Lippen. „Du haſt Recht; ich gedachte im 
Augenblid nicht dieſes Vorbehalt, der in unferem Orden ein fo ganz unges 
wöhnlicher iſt. Es jteht Dir frei, nach Belieben zu gehen. Gott und die hei— 
lige Jungfrau mögen Dih auf allen Deinen Wegen geleiten!“ 

„Amen, mein ebrwürdigfter Bruder! Ch’ ich jedoch meine weite Reife 
antrete, wünjchte ich mich mit den nöthigen Mitteln, mit einem Heinen Zehr— 
pfennig zu verjeben.* 

„Was die ſchwachen Mittel des Convent3 vermögen, fteht zu Deiner Ver: 
fügung.“ 

„Nicht doch, mein Bruder, dieſe ſchwachen Mittel möchten meinem etwas 
ftarfen Bedürfniß kaum genügen, und wozu auch dem Convent zur Laft fallen, 
fo lange die Kirche noch aufrichtig ergebene Söhne befigt, über welche ein lau— 
niſches Gejchid jein reichſtes Füllhorn des irdiſchen Segens ausgegoſſen?“ 

„IIch verſtehe Dich nicht, Bruder Manuel!“ 

„So erlaube mir, deutlicher zu reden. Zur Gemeinſchaft unſerer heiligen 
Kirche Madonna de la compania gehört ein Mann, der feine unermeßlichen 
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NReihtbümer einer Kette verabfheuungswürdiger Verbrechen verdankt. Ich 
wüßte nicht, wie ein folher Mann der MWohlthaten des Glaubens und der lirch— 
lihen Gemeinſchaft theilhaftig werden könnte, wenn er nicht, zur Sühne feiner 
ihulpbefledten Vergangenheit, bereit wäre, den fündliben Mammon zur höhe— 
ren Ehre Gottes, zur Verherrlichung feiner fihtbaren Kirche auf Erden zu vers 
wenden," 

Ugarte bot ein Bild der Ueberrafhung und des Schredens; feine Selbft- 
beberrihung drobte ihn zu verlafjen. 

„Weiter! Meiter!® ftotterte er. „Nenne diefen Mann!“ 

„Escovedo 

„Hal“ 

„Escovedo, der feine Laufbahn begann indem er fih mit Spielern und 
Raufbolden vereinigte, um argloje Opfer in feine Schlingen zu ziehen und fie 
dann von jenen gewiljenlofen Schurken befeitigen zu laſſen, damit er fi ihr 
Hab und Gut anzueignen vermöge.* 

„Wer fagt das? Mer kann e3 beweiſen?“ 

„Ih erinnere meinen ehrwürdigften Bruder an die Gefchichte Felippe 
Miyrenos, von der ich mit Sicherheit weiß, daß fie ihm bereit3 zu Ohren ge- 
fonımen.* 

„Meine Ahnung!“ murmelte der Prior zwiſchen den Zähnen. 

„Und dieſe verjährte Gefchichte hat in der Heirath des ſchlauen Betrüs 
ger mit der rechtmäßigen Erbin des entwendeten Gigentbums, eine Verbin - 
dung, die, wenn ich nicht irre, von dem ehrwürdigſten Prior eines hochangeſe⸗ 
henen Gonvent3 eingeleitet und befürmortet wurde, neuerdings einen recht 
überrafdhenden Abſchluß gefunden. * 

Ugarte fuhr wüthend empor. „Mir das? Mir — dem Prior — von 
einem meiner Untergebenen — dem jüngjten Bruder des Convents — ?* 

„Fern fei ed von mir, einen Namen zu nennen,* verjegte Manuel mit 
fchneidendem Hohn; „ich halte mich nur an unleugbare Thatjachen, und wenn 
es fich dabei fügen follte, daß mein bohwürdigiter Bruder — —“ 

„Wohlan, Unglüdliher!* rief Ugarte zitternd und aufgeregt — „Du 
follft e3 erfahren, daß Du nicht allein das Privilegium befigeft, Dih in die 
Geheimniffe Anderer einzudrängen, fie mit frevelnder Hand und eines Prieſters 
unmürdiger Niedrigkeit der Gefinnung blos zu legen, fie zu Deinen ſelbſtſüch— 
tigen Zweden auszubeuten; — Du ſollſt e8 erfahren, daß diejelbe Waffe gegen 
Dich gelehrt werden lann, und daß e3 taujendmal ſchimpflicher und bellagens— 
wertber ift, wenn die Bruft eines Gejalbten des Herrn, die gegen alle niedrigen 
Leidenjhaften, gegen die Sünden und Verlodungen des Fleijhes, gepan;ert 
fein follte, denjelben ebenſo zugänglich ift wie die gewöhnlicher Welttinder. 
Glaubſt Du, einen Stein auf Andere werfen zu dürfen, wenn Du felber der 
bimmlifhen Barmherzigkeit bedarfft, um Deiner Sünden gegen die Gebote 
Gottes und feiner heiligen Kirche ledig zu werden? Oder dachteſt Du etwa, 
Dein Spiel im Verborgenen treiben zu lönnen, ohne daß ich es durchſchauen 
würde? Armer Thor, Du weißt nicht, was Ugarte ift, was er hier vermag — 
doch Du follft es erfahren! Dein Herz, das Herz eines Priefters, der das Ges 
löbniß der Reinheit und Keuſchheit abgelegt, hat ſich mit einer fträflihen Nei— 
gung erfüllt für das Weib eben jenes Mannes, den Du verleumdeit und vers 
dächtigſt, nah deſſen Beſitzthum Du Deine Hände ausftredeft. Mein väters 
liches Auge, das mit raftlofer Sorge über alle meiner Pflege anvertrauten Sees 
len wacht, ſah diefe Neigung feimen und wachſen — ich hätte fie zur Stelle 
mit unnachſichtlicher Hand ausreißen follen, doch ich ſetzte Vertrauen in Dich, 
ich hoffte, daß die Stimme des Gewifjens und der Pflicht die Oberhand gewin— 
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nen werde über jene unfelige Neigung, dab Du Dich felber wiederfinden und 
den Verlodungen des Böfen mit männlicher und chriftliher Entjchlojjenbeit wi— 
derjtehen würdeſt. Doch ich hatte mich in Dir getäufht — Du warft, Du 
bliebit verloren. — von Stufe zu Stufe fantit Du in den Abgrund — Tu 
battejt aufgehört, zu den auserwählten Nüftzeugen des Herrn zu gebören. Ham 
jene Verwundung auf der Hacienda Donna Uracad etwa von ungefähr ? 
D nein, die Leidenfchaft, die Eiferfuht — Schande, daß ein Priefter ibnen 
zugänglih! — hatten Deine Schritte geleitet und zogen Dir eine wohlverdiente 
Züchtigung zu. Doch ſelbſt da gingft Du nicht in Dich, jelbft da noch bebarr- 
teft Du in Deiner Sünde! Du wollteſt es auf’3 Neußerfte treiben und das 
Meib Deiner verruchten Leidenfhaft dem Manne entreifen, dem e3 Gottes 
Mort zu eigen gegeben, — der Priefter, der Bewahrer und Volljtreder göttli- 
cher Gejete, wollteſt Du fie felber brechen, mit Fühen treten! Du haſt Deine 
Vorlehrungen getroffen, um mit Leontica Mureno zu fliehen — doch ein einzi— 
ges Wort von mir wird genügen, diefe Flucht zu vereiteln, Dir das Entjepent- 
volle Deines Beginnens Har zu mahen, Dich als reuigen Sünder mir zu Füßen 
zu führen!“ 

Ugarte hatte fih beim Beginn feiner Anfprahe erhoben, ſank aber jegt 
wieder, von der Aufregung übermannt, in feinen Seſſel zurüd, Seine ane 
fangs mit wilder Heftigfeit und erft am Schluß wieder im Tone priefterlicer 
Milde und Verſöhnung geiprohenen Worte fchienen übrigens auf Manuel kei— 
neswegs den beabfichtigten Eindrud bervorzubringen. Die Haltung des jungen 
Priefters war feit, faft trogig, wie zuvor, feine Miene zeigte feine Spur einer 
bejonderen Erregung. 

„Es find harte Worte, die Du mich vernehmen läßt, hochwürdigſter Bru— 
ber,“ verjegte er mit völliger Gelaffenheit; „inzwijchen bift Du glüdliherweije 
nicht Nichter meiner Handlungen, ſondern wirft mir wohl das Recht und die 
Fähigkeit zugeſtehen müffen, jelber zu enticheiden, was fi für mich geziemt, 
Sollte es jedoch wirklih Dem Wille fein, wohlerwogene Pläne, deren Ausjübs 
rung bei mir eine beſchloſſene Sache ift, durch mittelbare oder unmittelbare Ein— 
miſchung zu durchkreuzen, fo würde ich mich, ganz gegen meine fonjtige Neigung, 
gezwungen jeher, die vorerwähnteu und noch jo manche andere Greignijje der 
Bergangenbeit an's Licht zu zieben, die fowohl Don Escovedo wie den Prior 
des Convents vor den Augen der Welt in einem wenig beneivenswertben Lichte 
ericheinen laffen wirden. Es lebte da 3. B. vor etwa zwanzig Jahren im 
Klofter der Carmeliterinnen in der Calle VBaljerde eine junge Novize, Jlabella 
Melinas, der man bei ihrer Einkleivung den Namen Schweiter Innocentia er— 
theilte — für fie eine ſchlimme Vorbedeutung, denn ihre Unfhuld jellte jelbjt 
in den gebeiligten Räumen de3 Kloſters nicht gefichert fein... .* 

„Verworfener, Du bebarrft in Deinen Drohungen ?* rief Ugarte auf- 
fahrend. 

Ich drohe nicht, es ift ja nur eine unverfängliche Geſchichte, die ich erzähle. 
Daß fie meinem hochwürdigſten Bruder jo jehr zu Herzen gebt, macht jeinem Ge— 
wijjen alle Ghre. Was würde nun wohl heute die Welt dazu jagen, wenn ibr 
vollgültige Beweije beigebradt würden, daß ſich der reihe Verführer und jein 
geiftlicher Beihüger vereinigten, um das neugeberene Kind der unglüdlien 
Innocentia aus dem Wege zu räumen, dab ber Prior feine Freundſchaft für 
den waderen Berbündeten jo weit trieb, die Mutter in den unterirdiichen Ges 
wölben eines einjamen Kloſters einzujperren, wo fie der Nacht des Wahnjinns 
anheim fiel — — —“ 


„Märchen! Abenteuerliche Gerühtel.... Wer würde ihnen Glauben 
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beimeffen ?” entgegnete mit gezwungener Gleihgültigkeit der mächtig erſchüt⸗ 
terte Prior, | 

„Bollgültige Beweife, fagte ib, mein Bruder, und meine Worte pflege 
ih forgiältig zu erwägen. Die wadere Frau, die fich einftmals bereden lich, 
das Kind in der Wildniß auszuſetzen, wo e3 durch ein Wunder des Himmels ges 
rettet wurde, lebt noch heute, nicht ſehr fern von bier; fie bat jeit jener Zeit 
viel von Gewifjensbijjen zu leiden gehabt und würde ſich durch ein offenes Ges 
ftändniß weientlich erleichtert fühlen. Doch nicht nur die MWärterin und das 
Kind, auch die Mutter lebt, um in ergreifender Jammergeftalt ein ſtummes, 
aber furchtbares Zeugniß abzulegen gegen Den, der fie durch feine unmenſchliche 
Behandlung vem Wahnfinn anbeim fallen ließ. Nicht in den fiheren Mauern 
eines Klofters, nicht in den Händen gefügiger MWerizeuge des Verführers und 
feines geiftlihen Freundes befindet fie ſich; nein, die rächende Nemefis hat fie 
eine Zuflucht finden lafjen bei dem eigenen Bruder — Pasquale Melinag wird 
ihren Verderber zu fuͤrchtbarer Rechenſchaft ziehen!“ 

Ugarte fuhr mit verzerrten Mienen zurüd. Die erdfahle Färbung feines 
Gefiht3 trat noch weit auffälliger hervor. Seine Hände ballten fi und fein 
araues, ftechendes Auge ſchoß einen vernichtenden Blid auf den jungen Pries 
fter, der den Meifter übertreffen zu wollen ſchien. 

„Bube, das follft Du mir büßen!“ murmelte er fo leiſe vor fi hin, daß 
e3 das Ohr Manuels kaum erreicht haben mochte. 

„Um das Maß der erftaunlichiten Neuigkeiten voll zu machen,“ fuhr dies 
fer, der fih durchaus nicht irre machen ließ, fort, „bedarf es dann nur nod) der 
weiteren Mittheilung, daß der Verführer, nicht zufrieden mit dem erjten miß— 
lungenen Morbverjuch auf das Leben feines Kindes, nicht zufrieden mit dem 
nur allzu gelungenen Ruin und der geiftigen Vernichtung der bejammernswers 
then Mutter, jüngft zum zweiten Dal feine Miordgefellen ausjandte, damit fie 
ibn von dem verhaßten Dafein der inzwiihen erwachſenen Tochter und von 
dem eines, troß des heiligen Gelöbniffes jeiner Gattin, noch immer gefürchteten 
Nebenbubler3 befreien follten, ein Auftrag, der freilih nicht beſſer gelingen 
wird al3 der frühere, da er dur meine Vermittlung zur Kenntneß Pasquale 
Melinad gelangte, defjen fhügender Arm in diefem Augenblide bereits die 
Merktjeuge des Mörders unfhädlich gemacht haben wirt!“ 

Manuel: hielt einen Augenblid inne; auf jeinen Mienen lag der bitterfte 
Hohn, der unbejchreiblichfte Triumph. Eben ſchickte er fih zum lebten ents 
fheidenden Anlauf an, um ben errungenen Sieg über den gebemütbigten, 
einst jo furcbtbaren Gegner zu dem gewünſchten praftifhen Reſultate zu führen, 
als ihm Ugarte zuvorkam. | 

„Wozu dieſen leidenfchaftliben Ton, diefe Heftigleit des Mefens, mein 
Bruder?" fragte er mit einer Milde und Sanftmuth, die zu feiner eigenen 
vorherigen Aufregnng in feltfamem Contraft jtand. „ALS Brüder eines heis 
ligen und hoch angeiehenen, zur Ehre Gottes wirkenden Ordens, als gemein 

fame Arbeiter auf dem Felde des allein felig macenden Glaubens, geziemt und 
nicht Hader, Haß und Streit, fondern brüderlihe Berftändigung, liebevolle 
Nachſicht, hriftlibe Vergebung. Mir, dem gereifteren Vorgejegten, kommt e3 
zu, dem jungen, leidenichaftlihben Bruder mit gutem Beiſpiel voranzugeben. 
Ich biete Dir die Hand zur Verföhnung, Bruder Manuel. Wir find allzumal 
Sünder und ermangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben follen — laß ung 
desbalb nicht mit einander rechten. Häiteft Du Vertrauen zu mir gehabt, wie 
e3 Dir meine Stellung und der zwijchen uns beſtehende Unterjchied der Jahre 
einflößen follte, wärejt Du mir entgegengelommen wie ein Sohn dem Vater, 
mwenigjtens wie ein Bruder dem Bruder — wir würden uns nie jo gegenüber» 
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geftanden haben, wie e3 noch vor wenigen Augenbliden der Fall war. Du 
erhebſt Anſprüche auf einen Theil von Don Escovedos Beſitzthum — wozu fie 
gewaltjam geltend zu machen ſuchen, da ihnen ohnehin auf frievlihem und 
natürlihem Wege Genüge geleiftet werden muß ?_ Dein liebedürjtendes Herz 
ſehnt fi, in nähere Beziehungen zu Leontica Mureno zu treten — wozu ein 
ſträfliches Verhältniß anjpinnen und fie zur Verletzung ihrer ebelihen Pflichten 
zu verleiten fuchen, da du ein unbeitreitbares Recht auf ihre liebende Um—⸗ 
armung beſitzeſt und fie offen vor aller Welt die Deinige nennen magit ?_ Ich 
fagte Dir, daß e3 nur eines einzigen Mortes bedarf, um alle Deine Pläne zu 
Nichte zu machen — um Dich zu fhonen, wünjchte ich dieſes Wort nicht plög- 
lih und unvorbereitet auszuſprechen. Doch Du felber zwangſt mich, dieſe 
Nüdjicht bei Seite zu fegen. So vernimm denn, mein bellagenswertber, ver— 
blendeter Bruder, ein Gebeimniß, welches mir jelber erft der geftrige Tag ent» 
büllte: — nit das ferne Portugal, Chili it Deine Heimath, — Du bijt der 
eritgeborne, al3 todt beweinte Sohn Donna Uraca’s und Juano Mureno’3, der 
Bruder Leontica’s, zu der Dich die Stimme des Blutes hinzog!“ 

Wenn Manuel fein Todesurtheil und den Befehl zu augenblidlicher 
Vollitredung defjelben vernommen hätte, jo würde dies faum eine mädtigere 
Grjhütterung hervorgebracht haben als die Worte Ugartes, die wie die Poſau— 
nen des Meltgeriht3, wie der dralonijche Richterſpruch ewiger VBerdammniß in 
jein Ohr fchallter. Einer Antwort war er nicht fähig; feine Zunge ſchien ges 
lähmt, fein Hirn vertrodnet, fein Geiſt umnadtet. Bleich, zitternd, binfällig, 
mit beiden Händen auf die Lehne des Sefjeld geftügt, mit dem Nüden gegen 
die Wand gelehnt, um nicht zu Boden zu jinken, bot er ein Bild des Jammers 
und ver völligen Zermalmung. 

Dom Thurme der Kathedrale läuteten fämmtlihe Gloden. Das Heine 
belle Gonventsglödchen ftimmte ein und rief die Brüder zur feierlichen Pros 
cejjion. 

Ugarte hatte fih einige Augenblide mit triumpbirendem Stolze an der 
furdtbaren Niederlage feines Gegners, der den Blid nicht zu ihm zu erhe— 
ben wagte, defjen Augen wie erlojchen in ihren Höhlungen lagen, geweivet. 
Seht ſchritt er in feſter, ftoljer Haltung nach der Thür. 

„Die Gloden rufen zur heiligen Handlung,* ſagte er. „Folge mir, 
Bruder Juano Mureno, und wenn das Felt vorüber ift, ſollſt Du erfahren, 
wie mir das Geheimiß Deiner Herkunft offenbart wurde.“ 

Der Prior fchritt voran. Mechaniſch folgte ihm Manuel, feinen Weg mit 
beiden Händen längs der Wände bin taftend und dann beim Hinabfteigen das 
Geländer der breiten Wendeltreppe krampfhaft umllammernd. Es flimmerte 
ihm vor den Sinnen, er fürchtete jeden Augenblid zu ftraucheln, und nur mit 
dem Aufwand aller feiner Kräfte vermochte er den ibm angewiejenen Platz in 
der Procefjior einzunehmen, 

Eine unabjehbare Menge drängte von allen Seiten durch die Straßen 
und über die Pläge nach der Kathedrale. Wie zu einer Lujtbarteit gejchmüdt, 
eilten die rauen und Jungfrauen, nur hin und wieder in männlicher Begleis 
tung, einzeln oder in Gruppen herbei und verjchwanden in dem Strom, der 
ſich durch die weit geöffneten Portale in das Innere des heiligen Gebäudes 
mwälzte. Cine glänzende Lichtfülle ftrahlte daraus hervor, die mächtigen Klänge 
der Orgel vermijchten fich mit dem Saufen und Braujen der Menge, mit dem 
feierlihen Geläute der Gloden, und die bell erleuchteten hoben Bogenfeniter, 
ſchon aus weiter Ferne jihtbar, ſtachen prächtig ab gegen das tiefe Duntel des 
Decemberabends, 

Da nahte die Proceſſion und hielt duch das Hauptportal ihren Eine 
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zug in die Kirche, Chorknaben mit Weihrauchgefäßen gingen voran; bunt ges 
Heidete Priefter trugen allerlei Infignien, Figuren, Standarten und Heiligen« 
bilder; unter einem prächtigen Baldachin, getragen von vier Laienbrüdern, 
Ichritt der Großprior Ugarte in vollem Ornut, ein Muttergottesbild in der 
Rechten, einher; dicht hinter ihm folgten die Brüder des Convent3 della com- 
pania, an ihrer Spige der greife, ehrwürdige Diego, auf den Arm feines 
Lieblings und jüngjten der Brüder, des um feiner feurigen Beredtjamteit willen 
bewunderten und von allen Bejuchern der Kırche hochgeſchätzten Vater Manuel, 
geitügt. Manuel hätte beute wohl felber einer Stütze bedurft; wankenden 
Schrittes wandelte er des Wegs, Todtenbläfje bededte das feingefchnittene Antlig, 
fein ganzes Anſehen war fait jo greifenhaft und hinfällig, als das feines hoch— 
betagten Begleiterd. Hinter den Mitgliedern de3 Convents folgten die Brüder 
fonjtiger Orden, die Angehörigen der Klöſter und Stifte, Deputationen der 
Geijtlichleit der übrigen Kirchen der Stadt und des Landes, ein langer Zug, 
der die Neugier der Menge in hohem Grade feſſelte. Am Hauptportal ward 
bie Procejjion von fünfzig weißgelleideten Jungfrauen empfangen, die den Weg 
derjelben mit Roſen und duftenden Blumen bejtreuten, Wo fie vorüber paj» 
firte, da fniete die Menge in langen Reiben andächtig nieder und richtete die 
vorgejchriebenen Gebete an die heilige Dlutter Gottes. Kaum hatte der ganze 
Zug die Schwelle der Kirche überjchritten, jo wurden die Thüren feit verſchloſ— 
jen, um jeder äußeren Störung der heiligen Handlungen vorzubeugen. 

Mer möchte e3 unternehmen, mit Worten den überwältigend großartigen 
Unblid zu jhildern, den die mit vielen taufend Menſchen gefüllte Kathedrale 
beim Beginn der gottesdientliben Geremonie gewährte? Das ganze Schiff 
der Slirhe wer eine compalte Maſſe, Kopf an Hopf gedrängt, die Elite der 
ſchönen und eleganten Welt Santiagos, eine ſolche Vereinigung von Jugend, 

Liebenswürdigleit, Anmuth und Schönheit, wie fie fih wohl felten zufammenz 

gefunden. Jene die natürlihen Reize der Chileninnen neidijch verdedenden, 

von der iyrannijchen Sitte vorgefchriebenen fchwarzen Mantillas waren heute 
verſchwunden; jtatt ihrer gewahrte man meijt belle, bunte Gewänder, die gläns 
zendſten Toiletten und reizendften Haarpuge, ein Zlimmern von Gold und ächten 

Steinen, das dem fremden Beſchauer alsbald die Thatſache in’3 Gedächtniß ges 

rufen haben würde, daß er ſich auf dem an ſolchen kojtbaren Brodulten uners 
mehlich reihen Boden Südamerikas befand. 

Die Kirche felbjt war in der prachtvollſten Weiſe ausgefhmüdt. Wohin 
das Auge fiel, leuchtete ihm ein bunter Farbenſchimmer entgegen, ward es 
geblendet von dem Glanz und der Pracht, die freilich mehr auf den äußeren 
Schein und augenblidlihen Effelt berechnet war, als daß jie einer genaueren 
Unterſuchung binfichtlich ihrer Solidität Stand gehalten hätte. Der ganze ge= 
waltige Raum ſchwamm in einem Meer von Licht. Viertauſend Wachslerzen 
erbellten das Schiff, während zweitaufend Lampen mit bemalten Schirmen oder 
gefärbten Gloden die Kuppel bejtrahlten und ihr Licht in buntem Yarbenrefler 
bernieder fandten auf die andächtig Inieende Menge. Die Säulen waren fait 
vom Sodel bis zum Knauf mit Blumenguirlanden ummwunden; das Netzwerk 
der Zampenjchnüre, welches die mächtige Kuppel erfüllte, war gleichfalls mit 
Feſtons und Hunderten bunter Flaggen geihmüdt, die in folder Höhe einen 
doppelt impojanten Eindruck machten. Die größte Sorgfalt war auf die Aus 
ihmüdung des Hochaltar und des hintern Theils der Kirche verwendet worden, 
Ueber erjterem erhob ſich, in einer Höhe von etlichen zwanzig Fuß, ein colojjaler, 
reich vergolveter Baldachin, der von vier-zierlihen, blumenummwunvdenen Säu— 
len getragen wurde; eine Anzahl von Wadsterzen und Lampions beleuchteten in 
dem mit jeidenen Draperieen eingehüllten Hintergrund ein wunderthätiges Bild 
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der Mutter Gottes, vor welchem die fippigften Spenden Floras in Geftalt von 
Sträußen, uirlanden und Kränzen in fo verjchmenderifcher Fülle angebäuft 
waren, daß ed den Prieftern, die vor dem Bilde ihre Gebete zu verrichten bat- 
ten, ſchwer fiel, fich zu demfelben heran zu arbeiten. Nimmt man zu der feſt— 
ih gejhmüdten Menge der fchönen Andähtigen, zu diefer impofanten Deko— 
ration und Beleuchtung der Kirche, noch den im höchſten Glanz erfheinenvden 
Klerus, die Hunderte der in vollem Ornat und entiprechender Ordenstracht an» 
wejenden Geiftlihen, Laien- und Ordensbrüder, Mönche, Chorknaben u. j. m., 
da3 von mebritimmigem Chor erjhallende, von braufendem Oragelllang und 
den fchmetternden Harmonien eines vollen Orcefters begleitete „De profun- 
dis“, den Föftlihen Duft des Weihrauchs, der fih aus den SKoblenbeden in 
leichten Möltchen kräuſelnd über ven Häuptern ver Menge erbob — dann bat man 
ein freilich noch jehr ſchwaches, doc im feinen flüchtigen Umriffen correftes Bild 
der wunderbaren Eindrüde, vie da3 Auge des Beſchauers im Innern der Ka— 
tbevrale Madonna della compania an jenem Abend beitürmten, ein 
Bild, welches die alle Sinne beftridende Pracht jener orientaliihen Mährhene 
mwelt, die uns in unferer Jugend mit wonnigem Entzüden durchſchauert, ju vers 
wirklichen jchien. 

Endlih war der Augenblid gefommen, welcher die für den größten Theil 
der Andächtigen interefjantejte Ceremonie bringen follte. Ein Zug von Geifts 
lihen näberte fih dem Hodaltar, auf einer mit feidenen Drapericen und Blus 
menguirlanden bededten Babre den Brieffaften der Madonna tragend. Der 
Großprior erwartete die Antommenden auf den Stufen de3 Altars. Die Bahre 
wurde zu feinen Füßen niedergefegt. Aus einer filbernen Schaale nahm er 
den Schlüffel und Öffnete eigenbändig den buzon. Einige dienftthuende Brüs 
der nahmen auf feinen Mint die darin enthaltenen Briefichaften, etliche 
große Körbe füllend, beraus und fchütteten fie in ein metallenes Beden, weiches 
zu diefem Zweck auf dem Hochaltar jelbft niedergelegt worden. Nachdem Uaarte 
feine Siniee gebeugt und ein Gebet an die Himmelskönigin gerichtet, worin er ibr 
in beredten Morten die qnädige Erfüllung der in diefen Briefen frommgläubiger 
Seelen enthaltenen Wünfche und Anliegen an’3 Herz gelegt, nahm er eine der 
gemweihten Herzen von den den Hochaltar umſtehenden Candelabern und feste 
damit die Briefichaften in Brand. Mus dem Beden erhob fih alsbald ein 
dichter Rauch. Vom hoben Chor herab erichallte eine feierliche Hymne, begleitet 
von den Sllängen der Orgel. Die Priefter Tagen betend auf den Stufen de3 
Hocaltard, während die Chorknaben, ab» und zumandelnd, die filberbellen 
Glöckchen erllingen ließen. Zwiſchen dem fehwarzen Nauch züngelten jept ein— 
zelne Flämmchen empor, und bald ward der ganze Briefwechiel der Madonna 
von lichter Gluth verzebrt, die höher emporſchlug al3 man e3 wohl berechnet batte. 

Halb neugierig, halb in aläubiger Andacht verfunten, bafteten die Augen 
der Menge auf dem mwiunderlihen Schauſpiel. Da plöglih — die von der 
heißen Luft emporgewirbelte glühende Bapierafche mochte e3 entzündet haben — 
ledte ein Flämmchen an der Dede des den Hochaltar Überfpannenden Baldaz 
chins. Nur wenige Augen bemerkten e3; ein Griff mit der Hand oder wenige 
Becher Maffers hätten e3 zu löfchen vermocht. Das brennbare Material und 
der durch ein offenftehendes Fenfter dringende Luftzug gaben ihm reichlihe Nab= 
rung und begünftigten feine Verbreitung. Ehe nur die in unmittelbarer Näbe 
befindlichen Prieiter aufmerkſam geworden, brannte bereit! der Baldachin lich— 
terlob, und die Flammen ſchlugen bi3 zu den Draperieen der gewölbten Dede 
empor, die gleichfalls faſt mit der Schnelligkeit des Blitzes won ihnen ergriffen 
wurden. 

Sept hatte die Andacht der verfammelten Menge ganz der Neugier, dem 
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Erftaunen, der Schauluft Platz gemadt. Aller Augen waren auf den bret- 
nenden Baldahin und die heil lodernden Draperieen gerichtet; — an Gefahr 
dachte Niemand, man wollte eben dieje fo unerwartete Abänderung des Felt- 
progranıms gleichfall3 genieken, fo weit es irgend thunlib war. Es wäre für 
/ Die ganze verjanmmelte Menge, wenn man alle Thüren geöffnet hätte, ein Leich- 
tes gewefen, in einem Zeitraum von fünf bis zehn Minuten die Stiche zu räus 
men — aber in diefem Fall hätte man ja auf das jebenswertbe Echaufpiel 
verzichten müſſen. In jedem anderen Lande der Welt würde der bloße Aus— 
bruc) eines Feners in einem gefchlofjenen Naume binreihen, eine zum großen 
Theil aus Frauen beftehende Verfammlung in Schreden aufjulöjen; bei den 
Chileninnen überwog diesmal die Neugier die Furcht; fie blieben ruhig am 
Plage, ſchauten, ftaunten und beklagten den Verluft der gejhmadvollen Berzie- 
zung — bis e3 zu jpät war. 

Che wenige Dlinuten vergingen, war es zu jpät. Wie fchlängelnde Blitze 
liefen die Flammen an dem die Auppel erfüllenden Nepwerk der Stride hinan, 
die Lanıpen ftürten herab — erſt eine — dann die andere — in wenigen 
Augenbliden zu Dußenden, zu Hunderten — fie erplodirten im Yalle, und das 
brennende Del ergoß fi über die dicht gedrängte Mafje ver unglüdlihen Zus 
fchauer. 

Jetzt begann ein Drängen, ein verzweifeltes Ringen nad den Ausgängen. 
Alle Seitenpforten waren feſt verfchiojjen; Niemand zeigte fich, der jie zu öffnen 
im Stande gewejen. Die Fenjter waren zu bob — es hätte der Leitern bes 
durft, um fie zu erreichen. Gin furdtbares Menſchenknäuel blodirte das Haupt— 
portal; do die ſchweren eijernen Thürflügel öffneten ſich unglüdlicherweije 
nah Innen, und fie aud nur um einen Fuß breit zuräüd zu ſchieben, um bie 
zunächſt Tagegen Geprebten durchzulaſſen, Eojtete die ſurchtbarſte Anftrengung 
und war erit nach langem Arbeiten zu bewerlitelligen. Die jegt plötzlich allen 
in der Kirche Eingeichloffenen zum Bewußtiein gelommene Todesgefahr, ber 
Echmerzensichrei der dur das umberjprühende brennende Del Verbrannten, der 
zu Boten Getretenen oder gegen die Säle und Ihüren Gequetichten, berjbres 
hend durd den allgemeinen Qumult ſchrillend, raubte felbjt Denen alle Bejin- 
nung und rubige Ueberlegung, die fie ſich bis dahin noch glüdlih bewahrt 
batten. Man machte einige verzweifelte Anjirengungen zum Löſchen des 

J. Feuers, zur Erzwingung eines Ausgangs; dod kaum in's Werk gefept, erwiefen 
fe ſich ſchon als ganz fruchtlos oder wohl gar vervderblihd. An einer Stelle 
hatten einige entichlofjene Männer begonnen, die Kirchenſtühle loszureißen und 
übereinander zu thürmen, um auf dieje Weije ein Fenſter zu erreichen. Die 
nach Nettung fchreienden Frauen Hetterten jedoh im Nu zu Hunderten daran 
einpor — die Stühle und Betjchemel ftürzten übereinander und Alles lag zu 
einem unentwirrbaren Knäuel zufammengebäuft, wobei e3 nicht an jchweren 
Verlegungen fehlte, die den Betroffenen jede weiteren Nettungsanftvengungen 
unmöglich machten. Die Unglüdlihen hatten nicht daran gedacht, daß, wenn 
es ihnen auch wirklich gelungen, ein Fenſter zu erreihen und zu öjjnen, doch 
wohl nur die Menigften aus der Höhe von etlichen zwanzig Fuß wohlbehalten 
auf das Straßenpflafter hinabgelangt jein würden, da von Außen nichts ges 
ſchehen war, ihnen hierin bebülflich zu fein. 

Inzwiſchen hatte da3 Feuer reißende Fortſchritte gemacht. Die Drapericen 
und Verzierungen, zum größten Theil nur aus den leichtejten Stoffen, aus 
Pappe oder Holz beſtehend, worüber man buntes Papier, Seivenitofje oder Ver— 
goldtung gededt, waren längft verzehrt. Die Flammen, genährt durch bieje 
Maſſen brennbaren Material, das Del der zjerjhmetterten Lampen und das 
Wachs der viertaufend Herzen, das brennend umherſprühte oder in glühenden 
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Bächen am Boden binfloß, hatten die Säulen und die Kuppel ergriffen. Jene 
wie dieſe waren nur nothdürftig aus Holz bergeftellt worden, nachdem eine 
frühere Feuersbrunft die urfprünglich mafjiwe Kirche ſchon vor einer Reihe von 
Jahren in Trümmer gelegt. Ach bier fand das Feuer die reihlihfte Nahrung. 
Bon der Kuppel aus theilte e3 ſich dem Dachſtuhl des Hauptthurmes mit, ver 
gerade über dem Portal der Kirche zu beträchtliher Höhe emporragte. Praſſelnd 
Ihlugen die Flammen durch das dürre Holzwerk; das Innere der Kirche er« 
füllte fich immer mehr mit einem diden Qualm, der die unglüdlihen Opfer dem 
Grjtidungstode nabe brachte, ebe fie noch von den verzebrenden Flammen er» 
reicht wurden. Aus taufend Kehlen ertönte ein unerbört fhredliches, Mark 
und Bein erjchütterndes Angft- und Wehgeheul. 

Das in der Kirche ausgebrochene Feuer war natürlich alsbald von außen 
bemerft worden, und ehe eine Bierteljtunde verftrich, eilten namentlich die männ⸗ 
lihen Angehörigen der in dem brennenden Gotteshauſe eingejhloffenen Frauen 
von allen Seiten herbei, um zu retten und zu belfen. Doc dıe Retter außen 
erwiejen fich faft als fo fopfe und hülflos wie die Opfer drinnen. Die Löſch⸗ 
mannscaften waren zur Stelle, Tonnten jedoch mit ihren fchwerfälligen Appa— 
raten *) dem Feuer nicht beitommen und thaten zur Rettung der vom Feuertode 
bedrohten Menſchen jo gut wie nicht, da e3 ihnen an Leitern, Aerten und 
Brechwerkzeugen feblte, um die Fenfter zu erklimmen, die Seitenpforten zu 
Öffnen, oder einen Verfuch zur Erbrebung des Mauerwerks zu mahen. Der 
einzige Punkt, auf den man feine Anftrengungen richtete, war das Haupt⸗ 
portal. ALS es endlih nah langen Bemühungen gelungen, dafjelbe tbeils 
weije zu Öffnen und den Haufen Verwundeter und Zerquetichter, auf den 
man zunächſt ftieß, binwegzuräumen, da ftürzte, wenige Augenblide nachdem 
die Glode die fiebente Stunde angefchlagen, unter furchtbarem Getöje das 
brennende Gebälf des Thurmdachſtuhls bernieder und verbarrifadirte den eben 
gewonnenen Ausgang fo volljtändig, daß felbft für die zunächſt Befindlichen 
an fein Entlommen mehr zu denlen war. 

Auch die Polizei war fofort nach der Brandſtätte geeilt nnd hatte, mie e3 
ihr zur Pflicht gemacht war, alle Zugänge zu derjelben beiett, Niemanden in 
die Nähe des brennenden Gebäudes laffend, der nicht zur officiellen Löſch— 
mannfchait gehörte. So ward die Hülfe, die etwa noch im Bereich der Mög— 
lichteit gelegen, gerade durch Diejenigen vereitelt, die fie felber zu leiften 
berufen gewejen, dazu aber weder die Fähigkeit noh die Hochherzialeit der 
Geſinnung befaßen. Einige Gruppen von Ausländern, getrieben durch das 
Gebot der Menjchlichkeit, vielleicht auch in der Angſt der Verzweiflung, tbeure 
Weſen zu retten, bahnten fih mit Gewalt ihren Weg durch die Reiben der 
Alguazils und begannen Thüren und Fenſtern des brennenden Gebäudes zu 
erbrechen. Kaum aber waren fie in der beiten Arbeit und hatten bereits einige 
Rettungen glüdlih vollbradht, al3 die Gensdarmen mit blanker Waffe auf 
fie einjtürmten und fie zurüdtrieben, da zu einer gewaltiamen Deffnung der 
Kirche gejeglich erft die Zuftimmnung des hochwürdigſten Pater Ugarte eingebolt 
werden mußte, diejer hohe kirchliche MWürdenträger aber unglüdlihermeije im 
Augenblid mit der Nettung weit wichtigerer Gegenjtände jo ausjchliehlich be= 
Ihäftigt war, daß jeine Mitwerkung zu der Rettung etliher hundert Menſchen⸗ 
leben unmöglich zu bejchaffen war. 

Die in der Slirhe jo zahlreich verfammelte Geiftlichkeit hatte fih ım Au— 


*) Santiago, eine Etabt von 120,000 Einwohnern, mit vorwiegend bölzernen Häufern, 
batte notoriſch am 8. December 1863 uur drei fchwerfällig arbeitende  Beuerfpripen aufzu⸗ 
weiſen, genau nach demfelben vortrefflichen Mufter gebaut, welches die ER vor mehr ale 
200 Jadren nach der neuen Welt gebracht. 
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genblid des Ausbruchs des Feuers ebenſo rathlos und unentſchloſſen gezeigt, 
wie die übrige Dienge. Hätten die Prieſter, hätte vor Allen Ugarte Geiſtes— 
gegenwart an den Tag gelegt und durch feine Entſchloſſenheit die Dienge ers 
muthigt, fo mürde es fehr gut möglich geweſen fein, ſäͤmmtliche Ausgänge, 
deren die Kirche eine genügende Zahl befaß, zu öffnen und die ganze Verſamm— 
lung wohlbebalten das Freie erreichen zu laſſen. Aber die Priefter waren die 
Griten, die die Flucht ergriffen, und ihnen war fie nicht jo hoffnungslos abges 
ſchnitten wie den Uebrigen. Hinter dem Hochaltar mündeten zwei nicht fo dicht mit 
Menſchen angefüllte Seitengänge, deren jeder feine Thür befaß. Auch war ein 
dem Glerus wohl bekannter Ausgang durch die Sacriftei vorhanden. Kaum 
hatten die Flammen die Draperieen der Dede ergriffen, kaum begannen die 
Lampen zu ftürzen, al3 die Geiftlihen in wilder Flucht durch diefe Ausgänge 
ftürzten. Ugarte, nur auf die eigene Sicherheit bedacht, unbewegt von dem 
Yammergefchrei feiner zarten Pflegebefoblenen, deren Seelen er ohnehin dem 
Himmel bereit3 gerettet zu haben glaubte, ertheilte den untergebenen Ordens⸗ 
brüdern, die noch bei ihm Stand gehalten, den Befehl, auf die Rettung de3 
tojtbaren Kirchenſchatzes bedacht zu fein, und ging felber mit gutem Beifpiel 
voran, indem er von den in der Sacrijtei aufgeitellten goldenen und filbernen 
Gefäßen, Reliquien ꝛc. fo viel als er nur zu fallen vermochte, zufammen raffte 
und fi damit feinen Weg aus dem mit Rauch und Flammen erfüllten Ges 
bäude bahnte. 

Unter den in der Kirche verfammelten Prieftern befand ſich einer, den die 
furhtbare Kataftrophe anfangs kaum zu berühren ſchien. Bor dem Dlutter- 
gottesbilde im Hintergrunde jtehend, hatte er die Geremonien theilnahmlos und 
wie geiftesabwejend an fich vorübergeben laſſen. Das plöglich ausbrechende 
Feuer äußerte auf ihn fchlehterdings feine Wirkung. Er ſah ven Baldahin 
über dem Hochaltar jo gleihgültig in Flammen aufgehen, wie er vorher der 
Verbrennung des Briefwechjels der Madonna gleihgültig zugefhaut. ALS die 
Prieſter zu fliehen begannen, als Ugarte, voll zärtlicher Sorgfalt für die Schäße 
der Stiche, die Brüder ermahnte, jo viel als irgend möglih davon in Sicherheit 
zu bringen, da behauptete Jener noch immer regungslos feinen Plab und 
ftarrte kalt und unbewegt auf das ihn umgebende Getümmel. 

Es'war Bruder Manuel, der allein eine Ausnahme von feinen Standes— 
genofjen bildete, der mutbig auf der Stätte der Gefahr ausharrte — freilich 
ohne auh nur das Geringfte zu deren Verminderung oder Bejeitigung beizu— 
tragen. Plöglih aber ſchien auch ihm die Größe der Gefahr deutlich zu werden. 
Das Jammergejchrei der durch die ftürzenden Lampen verbrannten oder im 
wilden Durheinander zu Boden getretenen Frauen wedte ihn zum vollen Be— 
wußtſein der jchredlihen Yage. Es war ihm, al3 ob eine befannte Stimme an 
fein Ohr ſchlüge, als ob er unter der Mafje der händeringenden, ſich die Haare 
zerraufenden und in wilder Verzweiflung bald Gott auf den Sinieen anflehen- 
den, bald in der Hoffnung auf Rettung nah den Ausgängen oder Fenſtern 
ftürgenden Frauen ein bleiches, bezaubernd ſchönes Antlig wahrgenommen, 
defjen thränenfeuchte Blide mit dem Ausdrud unbejhreiblider Sehnſucht auf 
ihn gerichtet gewejen; — raſch vor den Hochaltar tretend, ftürzte er ſich mit 
dem Muth der Verzweiflung hinein in die drängende, planlos hin und her vo» 
gende Menjchenflutb, als jei er entſchloſſen, der Tod zu ſuchen. 

Dennoch war e3 nicht der Gedanke an Tod und Untergang, e3 war viels 
mehr die Hoffnung auf das Leben, auf Rettung aus der jhredlihen Gefahr, 
was ihn, Rauch und Flammen mißachtend, unaufhaltiam vorwärts trieb. Cr 
hatte zweier Weſen gedacht, die fich, Tämpfend und ringend, inmitten jenes 
fchredlihen Menſchenknäuels befanden, die rettungslos verloren waren, wenn 
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es ihm nicht gelang, ſie dieſem Ort des Schredens, der ſich bald in ein großes 
gemeinſames Grab verwandeln mußte, zu entreißen. 


Mit furchtbarer Anſtrengung brach ſich Manuel Bahn durch die der graſ⸗ 
jeften Verzweiflung anheim gefallene Menge. Er mußte fein Auge verſchließen 
und fein Ohr taub machen gegen Lie gräßlichen Jammerſcenen und berjbreden- 
den Sllagen, denen er von allen Seiten begegnete, Hier börte er fih beim 
Namen gerufen; da hing man ih a.ı feinen Hals, feine Arme; dort umfahte 
man lebend feine Kniee; Bitten und Gebete, Flüche und Verwünſchungen 
ſchallten um ihn her — er durfte die einen fo wenig beachten wie die andern, 
jein Weg ging vorwärt®, immer vorwärts, durch Raub und Flammen, über 
Zodte wie über Lebende! 


Manuel kannte genau den Platz, an welhem er Donna Uraca und Leone 
tica fuhen mußte. Als ſich die Proceffion nah dem Hochaltar bewegt, hatte 
er fie beide wahrgenommen. Seht freilich, in diefem allgemeinen Chaos, moch— 
ten fie jih won jener Stelle hinwegbegeben haben oder vom Strome fortgeriffen 
worden fein. Sein Auge flog fuchend über alle die angſt- und ſchmerzverzerrten 
Geſichtszüge bin, won denen er umringt war; er bemühte ſich, die unentwirr- 
baren Knäuel menjchlicher Leiber zu durchdringen, die da umd dort aufgebäuft 
waren — doch nur zu bald warb er inne, daß e3 eines göttlichen Wunders 
bevürje, um feinen Zwed zu erreihen. Er fragte bier und da, ob man die Ge— 
ſuchten nicht gefehben — wer war jett im Stande, ibm Auskunft zu ertbeilen ? 
Hundert Gegenfragen waren die Antwort; Jeder dachte nur auf die eigene 
Rettung, jann auf Mittel, wie er dem fhredlihen Feuertode entgehen möge. 


Je tiefer er in das Schiff der Kirche eindrang, um fo gefahrvoller wurde 
fein Meg. Das brennende Del der zu Boden geftürjten Lampen, das geſchmol—⸗ 
zene Wachs der Kerzen hatte einen furctbaren Qualm erzeugt, der nicht nur 
jede Umſchau verbinderte, fondern auch das Athmen im höchſten Grade be= 
ihwerlid madte. Die hölzernen Eäulen zur Nehten und Linken ftanden 
bereit3 in Flammen, und eine unerträgliche Gluth herrſchte im mittleren Theil 
der Kirche. Aus der Höbe ftürzten fortwährend brennende ahnen, Draperieen 
oder große Stüde des Dedengetäfel3 hernieder und drobten jeden Augenblid 
die jchredlichiten Verlegungen. 


Da, al3 Manuel um eine der heil lodernden Säulen bog, um in dem 
an die Dauer ftoßenden Bogengang etwas Schuß vor der entjeplichen Hige 
und dem erjtidenden Qualm zu finden, hörte er wiederum feinen Namen 
rufen. Blitzſchnell folgte fein Auge der Richtung des Schalles, denn diesmal 
war e3 feine Täuſchung, — er hatte die Stimme jogleich erfannt. Inmitten 
einer Schaar hülflofer Frauen, die theils ſchon betäubt oder verwundet am 
Boden lagen, theils ſich wie zu gegenfeitiger Hülfeleiftung feit umllammert 
hielten, gewabrte er Donna Uraca und Leontica. Sie hatten ihn längjt ent= 
dedt und ftredten fehnfüchtig die Arme nah ibm aus. Mit dem legten Auf 
wand feiner jhmwindenden Kräfte fuchte er fih zu ihnen Bahn zu brechen; doch 
das Chaos der umgeftürzten Etühle und Bänke, die hoch aufgeihichteten Wände 
menschlichee Leiber ringaumhee — aud die riefigite Kraft, auch die übermenſch⸗ 
(ichfte Anftrengung mußte da zu Schanden werden! „Mutter, meine Mutter! 
Schwelter, ich tomme!* ſchallt e3 von feinen Lippen „... Der ſchwache Laut 
der Stimme verballt in dem graufigen Getünmel, Da erfolgt ein kräftiger 
Rucd von der Seite... „eine der lebenden Wände wanlt... „hundert jammer⸗ 
volle Gejtalten ftürzen zu Boden „... es entſteht eine Brejche, die ihm um 
etlihe Schritte vorzudringen geftattet... „er ftredt die Arme aus und glaubt 
die theuren Weſen faſt jchon erreichen zu können,... Krach, ah! jtürzt es 
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aus ber Höbe..... zifchend und prafielnd fuhr e3 durch die Luft und kam mit 
verjengender, mit zerfjhmetternder Donnergewalt hernieder. ............. 

Die Kuppel der Kirche war eingeltürzt....mebr al3 taujend menſchüche 
Weſen lagen unter ihren glühenden Trümmern begraben. 

Manuel, der eben wieder aus dem jeitliben Bogengang nad) der Mitte 
vorzudeingen verfucht, hatte genau auf der Grenze gejtanden, wo die ber= 
niederftürjenden Maſſen dem jhredlihen Kanıpf um Leben und Tod von mehr 
al3 einem Drittel der in der Sliche Eingejchlofjenen ein jähes Ende madten. 
Ein brennender Balken hatte ihn am Kopfe getroffen und bewußtlos zu 
Boden geworfen... .der Tod ſchien mitleivig genug, ihn mit Denen vereinigen 
zu wollen, die ihm allein auf Erden noch theuer waren. 

In demfelben Augenblid, da Manuel von den brennenden Trümmern 
niedergejchlagen wurde, hatte fih ſchon ein Arm ausgeitredt, um ihn an ferne» 
rem Vordringen zu hindern und von der grauſigen Stätte hinwegzuführen, die 
ſich der grimme Tod in feinen fürchterlichſten Geſtalten zum Tummelplatz aus⸗ 
erloren. Als der greiſe Pater Diego, von den Ordensbrüdern geleitet, bie 
Kirche verlafjen hatte, war feine erfte Frage nah Bruder Manuel, . Er befand 
ſich nicht unter den geretteten Prieften — Niemand wußte, was aus ihm ge⸗ 
worden. Entſeht über das feinem Liebling drohende Schichſal, rief Diego die 
Hülfe der Umſtehenden an, um nah Manuel zu ſuchen und ihm beizufpringen. 
Eeine Bitten und Aufforderungen begegneten nur bleicher Furcht und ſtummem 
Achſelzucken. Keiner hatte den Muth, in das brennende Gebäude zurückzuleh⸗ 
ren, jo flebentlich auch der greife Bruder bat, jo eindringlich er verficherte, daß 
er jelber keinen Augenblid fäumen werde, das Rettungswerk zu verſuchen, 
wenn es ihm nicht feine Altersſchwäche zur Unmöglichkeit made. Da trat 
Helippe, der Mebner, der fih zu Manuel ftet3 beionders bingezogen gefüblt, 
bervor, bereit, fein eigenes Leben zu wagen, um das des Freundes zu retten. 
Den noch immer offenen Weg dur die Satriftei benugend, eilte er in das 
Innere der Kirche zurüd, Erſtickende Rauchwollken erfüllten die engen Gänge 
— er achtete ihrer nicht, fondern drang mutbig weiter. Sept ftand er bereits 
vor dem Hochaltar, vecht3 und links von züngelnden Flammen umgeben, vor 
fih das ſchauerliche Schaufpiel des Todestampfes Taufender von Menihen, 
Durch Rauch und Flammen fpähte fein fcharfes Auge umber, und wirllich 
gelang e3 ihm, Manuel zu entveden, der im diefem Augenblid in nicht 
allzu beträchtlicher Entfernung inmitten des Getümmels auftauchte. Sogleich 
ftürzte er ihm nah — jeine kräftigen Arme zertheilten die Menge — ſchon 
hatte er ſich ganz dicht zu ihm herangearbeitet, als jene ſchauerliche Kataſtrophe, 
der Einſturz der brennenden Kuppel, erfolgte. Nur wenige Schritte vor Felippe 
ward Manuel von dem ſtürzenden Gebälk niedergeſchlagen. Im nächſten Au— 
genblick ſchon zog der freue Freund den Bewußtloſen unter den Trümmern 
bervor, lud ihn auf feine Schultern und fchleppte ihn, mit der freien Nechten 
ih durch das Gewühl arbeitend, auf demjelben Wege, den er gefommen, 
dem Ausgange zu. Schon hatten die Flammen den Kreuzgang des Seiten⸗ 
ſchiffs erreicht, fhon begann e3 in dem hölzernen Getäfel der Safriftei unbeims 
lich zu Eniftern, und das Innere derfelben füllte fih mit ſchwarzem Rauch; 
Felippe, von Todesangit erfüllt und fürchtend, daß es ihm nicht gelingen werde, 
jeine Bürde in Sicherheit zu bringen, verfehlte mehrmals die Nichtang und 
war nahe daran, betäubt niederzufinten. Mit dem Muth der Verzweiflung 
raffte er fih jedoch empor, hielt den geretteten Freund krampfhaft umjclungen, 
und indem er juchend weiter tappte, gewann er endlich glüdlich das freie, wo 
er den leije athmenden, aber noch immer bemußtlofen und offenbar ſchwer ver« 
Isgten Pater zu den Füßen des greifen Bruders Diego niederlegte. Wenige 
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Augenblide fpäter ſchlugen bereits belle Flammen durch die enge Pforte, deren 
Schwelle der Diener eben überjihritten hatte. 


Der legte Tag des Feites ber heiligen Madonna war zu einem Trauer» 
und Jammertag geworden, wie Santiago, wie vielleicht feine andere Stadt der 
Melt je einen äbnlihen erlebt. Als die Sonne des 9, December beil und 
freundlich emporftieg, beſchien fie an der Stelle, wo zur Stunde ihres legten 
Untergangs die Kathedrale Madonna della compania gejtanden, einen 
rauchenden Trümmerhaufen, der die verftümmelten und verlohlten Leihen von 
mehr als dreitaufend menſchlichen Wejen bevedte, die Blüthe und Zierde der 
Stadt. Da war faſt fein Haus, das nicht dem unerhört gräßlihen Flammen⸗ 
opfer jeinen Tribut entrichtet hätte; e3 gab Familien, die ihrer ſämmtlichen 
erwachſenen weiblichen Glieder beraubt waren. Weinen, Jammern und Web> 
Hagen, wohin man fich wendete; Aller Augen ſchwammen in Thränen; die 
ſchauerliche Größe der Kataſtrophe hatte die Ueberlebenden dergeftalt erjchüttert, 
daß fie ſich wie "jtarrt umd gelähmt fühlten und das Ungeheure faum zu faſſen 
vermochten. 

Es war um diefelbe Abendftunde, zu der das Feuer am vorbergebenven 
Zage ausgebroben. In einem lleinen Gemah des Convents lag Manuel, 
todtenbleih und fchlummernd, auf einfacher Nubeftätte; an feiner Seite fniete 
ber treue Felippe und neben ihm faß der ehrwürdige Pater Diego, die kalte 
Hand des Verletzten in der feinigen haltend und ängftlih nad den Schlägen 
ſeines Pulſes fühlend. Seit einer Stunde hatten fih die erften Zeichen des 
wiedertehrenden Bewußtjeins Fundgegeben; gleichwohl verfidherte der Arzt, daß 
an Rettung nicht zu denen fei, da Manuel nit nur eine ſchwere Erjchüttes 
rung des Gehirns erlitten, jondern auch dur Einathmung glühender Dämpfe 
bie berentlichjten inneren Verlegungen davongetragen. 

Der Prior Ugarte, beunrubigt dur die wachſende Aufregung der Be- 
völferung, die wohl nicht ganz mit Unrecht in ibm den Urbeber der jchredlichen 
Kataſtrophe erblidte, zugleich aber auch die Erbitterung fürchtend, welche das 
berzlofe Benehmen der Briefter in allen Streifen der Gejellichaft zu erregen bes 
gann, hatte, angeblid in dringenden Gejdhäften des Ordens, am Vormittag 
plöglih die Stadt verlaffen. Pater Diego, dur jein hohes Alter wie durch 
fein mildes menjhenfreundlihes Weſen Ehrfurcht einflöbend und allgemein 
beliebt, war als zeitweiliger Vertreter des Priors mit der Leitung der Angele- 
genbeiten des Convents betraut worden. 

Tiefe Stille herrihte in dem Heinen Krankenzimmer. Der dienftihuende 
Laienbruder ging, auf den Zehen fhleihend, ab und zu; Niemand wagte ein 
Wort zu reden, nur bie angjterfüllten Blide waren gejpannt auf das Antlıg 
des Kranken gerichtet, der jept hin und wieder die Augen aufſchlug und leije 
jtöhrte. Bor einem zu Häupten de3 Lagers aufgeltellten Dluttergottesbilve 
brannten drei Kerzen und verbreiteten, fanımt der von der Dede berabbängenz 
den Lampe, ein helles Licht in dem Naum. 

Da öffnete fich die Thür und herein trat ein in einen Mantel gebüllter 
Mann, bob und robuft gebaut, doch gebeugten Hauptes und mit wanlenden 
Schritten einberjchreitend. Er blieb in der Mitte des Raumes ſtehen und warf 
einen fragenden Blid auf den Siranlen. Diego, der zu dem Eintretenden em⸗ 
porgejhaut, fchüttelte traurig das table Haupt mit den fpärlichen jilbernen 

den. 

„Habt Ihr mit Ugarte geredet, Sennor?* flüfterte er im leijejten Tone, 

„Gr war bei mir ehe er die Stadt verlieh,” antwortete eine tiefe Stimme. 
Der Mann ſchlug den Mantel etwas auseinander — es war E3covedo. 
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„So wißt Ihr ud — —?" 

„Alles. Ich kam, feine Verzeihung zu erflehen, wenn er noch einmal 
zum Leben zurüdtebren jollte.* 

„Und feine Mutter — feine Schweiter — Eure Gattin....?* fragte 
der Greis, das Haupt nach Escovedo wendend und fo leife, daß es ficher nur 
dDiejer vernommen haben fonnte. 

Ihre Leihen wurden foeben unter den Trümmern hervorgesogen. Man 
ſchafft fie nad meiner Wohnung. Bei ihnen ift es zu ſpät — hier kann viel- 
leicht noch etwas gut gemacht werben, * 

Der Kranke ſchlug die Augen auf; fie waren matt, erjterbend, doch wie 
von einem überirdiihen Glanze verllärt. Gr athmete ti:f und ſchwer — feine 
Hände falteten fih zum Gebet. 

„Stille! Stille!" flehte Felippe ängftlib. „Er hat Alles vernommen!” 

Escovedo trat an das Lager des jungen Prieſters und beugte ſich tbeils 
nabmsvoll über ibn. Da erichien der Laienbruder und brachte Pater Diego 
Teije eine Meldung. Diefer nidte mit dem Kopfe. Der Latenbrnder lehrte 
nah der Thür zurüd und ließ zwei Männer und ein junges Mädchen eintreten. 
Schweigend und ſchmerzbewegt näberten fie fih dem Lager. Escovedo jtand 
ihnen gerade gegenüber, blidte aber noch immer unverwandt auf den Kranten, 
der die Augen wieder aufgeihlagen hatte und die zulegt an feine Lagerjtätte 
Getretenen zu erlennen ſchien. 

„Hochwürdiger Pater,“ fagte der ältere der beiden Männer, während 
Thränen über feine Wangen rannen und er die kalte Hand des Kranken in die 
feinige nabm, „bier fteben unfere beiven Geretteten, die Euch ihren Dank abs 
jtatten möchten und tief erjcbüttert find, Euch jo zu finden!“ 

Escovedo bob erjchroden das Haupt — er hatte den Sprechenden, er 
batte feinen jüngeren Begleiter und das Mädchen erkannt. 

„Herr des Himmels!... Pasquale Melinas!* murmelte er zurüdfahrend, 
und ftredte entjegt und wie um fich zu jhügen die Hände aus. 

„sch bin es, E3covedo,* verjegte der Näuber mit halblauter Stimme, um 
den Kranlen nicht zu ftören, zugleih aber mit einem weichen Ausdrud, der 

feine verjöhnliche Stinumung andeutete. „Hätten wir ung gejtern fo gegenüber 
geitanden, ich zweifle, dab einer von uns Beiden lebend den Platz verlaſſen; 
— heute ift es anders, ein Höberer bat die Rache und Vergeltung in feine 
Hand genommen,.... fie ift mit furdtbarer Schwere auf Euer Haupt nies 
dergefallen. Im Angefiht des namenlojen Elends, welches dieje Stadt bes 
trojfen, Tann von unferer Rechnung nicht länger die Rede fein. Hier ſteht 
Eure Tochter — juht an ihr qut zu machen, was Ihr an der Mutter verbrochen.* 

Pepita hatte ih ängitlih Escovedo genähert; fie kniete nieder und hob 
wie bittend die Hände empor. Escovedo beugte ſich zu ihr nieder, er zog fie 
an ſich und kühte fie auf die Stirn. 

„Sie liebt diefen waderen jungen Dann," fegte Pasquale hinzu, „Sens 
nor Hammer, dem hr gleichfalls eine ſchwere Schuld abzutragen habt." 

Escovedo ergriff Hammers Hand und legte fie ſchweigend in die Pepitas. 
Dann wendete er fich wieder zu Pasquale, 

„Und Ziabella?* fragte er ſchüchtern. „Wo ift ie? Habt Ihr fie mit⸗ 
gebracht?“ 

„Dort oben!“ murmelte Pasquale dumpf. „Sie ſtarb während ich zum 
zweiten Mal ihr Kind vor den Nachitellungen de3 eigenen Vaters rettete, gehüs 
tet, gepflegt von der alten Viterba.“ 


Ein ſchwerer Seufzer entrang fih Escovedos Bruſt; er ſchien aufs Tiefite 
erſchüttert. 
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Da flog es wie ein ganz ſchwaches, feliges Lächeln über die Züge des 
Kranken. Er hatte Eugen Hammers und Bepitas Hände erfaßt und leate fie 
jegt ineinander, während feine Blide Escovedo aufzufordern jchienen, den Bund 
zu fegnen. Escovedo fahte mit feiner Nechten die vereinigien Hände der Lies 
benden. Dann aber kniete er an dem Lager nieder und erfaßte Die Hand Manuels. 

„Kannit Du auch mir verzeihen, mein Bruder? Ich war e2, der Dich 
einft in unjeliger Berblendung und aus fchnöder Habgier der Dlutter, der 
Schweiter, der Heimatb beraußte, zu welcher Dich eine wunderbare Fügung der 
Borjebung endlich zurüdführte. Vergieb, vergieb mir! Gott wird es Dir lohnen!“ 

Manuel vrüdte ihm leife die Hand. „Mutter! Leontical" murmelte er 
kaum vernehmbar und ſchloß die Augen wieder, während es fih wie ein 
Schimmer der Berllärung über jeins todbleichen Züge legte. 

Der Arzt trat ein und erjucte die Anweſenden, den Kranken allein zu 
lafien, da die Aufregung den Zuſtand dejjelben leiht werjchlimmern möge. 
Seinem Wunſche ward fjofort entiprochen. Pater Diego war ver Lebte, der 
hinaus wantte, 

„Kann er leben ?* fragte er mit zitternder Stimme den Arjt. 

„Vielleicht bi3 morgen,” antwortete diejer achielzudend. 

Eine volle Wohe bindurh bewegten fih von Sonnenaufgang bis jpät 
in die Nacht Leihenzüge durch die Straßen Santiagos. Die Trauermufit und 
das Glodengeläute wollten nicht verftummen, und des Weinens und Weh— 
Magens war fein Ende. Aus Don Escovedo's ſtolzem Palaſt wurden zwei 
Leihen hberausgetragen, und al3 jich der Trauerzug am Convent della com- 
pania vorüber bewegte, brachte man auch aus deſſen Pforten einen Sarg, der fich 
unter dem feierliben Geſang der ibn begleitenden Brüder jenem anfchloß. 
Manuel ward zualeih mit Mutter und Schweiter zu Grabe getragen; er war 
nicht wieder zum Bewußtjein gelangt, und vor Tagesanbruh noch hatte ihn 
ber Tod von allen Leiden erlöf't. 

Escovedo's Neue ſchien feine erbeuchelte zu fein. Die ſchreclliche Heim» 
fuhung führte eine völlige Umwandlung feines Charakters herbei. Er vers 
laufte feinen Balaft und ſein ſämmtliches Eigenthum in Santiago und gab 
jeinen Entſchluß fund, das Land für immer zn verlafen. Von jeinem bes 
trächtlihen Vermögen beftimmte er ven größten Theil zur Ausfteuer Pepitas, einen 
andern Theil erhielten die Armen und die Kirche, einen britten entfernte Ans 
verwandte der Familie Mureno; für fich jelber behielt er nur eine verhältniß⸗ 
mäsig geringe Summe, genug, um bis an fein Ende vor Mangel geihügt zu 
fein. Eines Tages war er ohne Abjchied verfhmwunden, und in Santiago hat 
feitvem Niemand wieder von ihm gehört. 

Auch Pasquale's Aufenthalt in der Stadt war nicht von langer Dauer. 
Es ſchwebten noch von früher ber eine Anzahl ſchwerer Antlagen gegen ihn, 
und obwohl unmittelbar nach der fchredlichen Kataſtrophe Niemand daran dachte, 
ibn zu beläjtigen und wegen des Vergangenen zur Rechenſchaft zu ziehen, durfte 
er doch nicht hoffen, daß dies immer jo bleiben werde. Sein Wandertrieb, fein 
durch die Jahre noch nicht geſchwächter Hang zu einem freien, ungebundenen 
Leben, duldeten ihn ohnehin nicht lange an Einem Ort. Gr verabfchiedete ſich 
von Hammer und Pepita, und nad einem kurzen Aufenthalt bei feinen ehema⸗ 
ligen Gefährten in den Bergen ſchiffte er fih im Yafen von Valparaiſo nad 
Rio Janeiro ein. Es zog ihn wieder nad den ſchon früher beiuchten fernen 
Diamantenbezirten Brafiliens, wo feine Neigung zum Abentheuerlichen die 
reichſte Nahrung fand. 

Mit der Entfernung Ugartes legte fi allmälig die Erbitterung, melde die 
Bevölkerung gegen den Orden della compania ergriffen, und die unmittelbar 
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nach der Slataftrophe fo. heftig geweien, daß die Regierung ven von den Vätern 

beabjichtigten Wiederaufbau der zerjtörten Kirche unterjagen mußte, da ein ftür« 

miſcher Ausbruch des öffentlihen Unwillens zu fürchten jtand. Der verbaßte 

Prior war flug genug, ein volles halbes Jahr fern zu bleiben, und als er end» 

lid zurüdiebrte, trat er mit einer VBorfiht und Mäßigung auf, die geeignet 

— ſeine Gegner zu verſöhnen und einen Schleier über das Vergangene zu 
eiten. 

Einen Monat nachdem man Donna Uraca und ihre Kinder zu Grabe ges 
tragen, als Escovedo und Pasquale die Stadt bereits verlafjen, feierte Eugen 
Hammer in aller Stille feine Bermählung mit Pepita. Das junge Baar ſchlug 
jeine Wohnung in der Hacienda Mureno auf, die ihnen von Escovedo zum 
Geſchenk gemacht worden war, mit der einzigen Bedingung, den Leichen ber 
drei legten Glieder jener Familie eine Nubeftätte zu gewähren. Hammer hatte 
den Pavillon des Parks entfernen und an deſſen Stelle ein kleines Mauſoleum 
errichten lafjen, in welchen die Mutter zwiſchen ibren beiden Kindern jchlums 
merte. Torillo hatte das Amt eines Major domo auf der Hacienda angetres 
ten, da Toribio dajjelbe ausgeſchlagen und es vorgezogen, fein Leben an der 
Seite Donna Venturas auf der einfamen Hacienda in den Pampas zu bes 
jhliehen, die ihm durch Hammers Vermittelung als Eigenthum zugefallen war, 

Dortbin, in die Stille des Parks, wo der Springbrunnen plätjcberte, wo 
die alten Trauerweiden im Winde fenfzten und die Jumils traulich flüfterten, 
als ob die Stimmen feliger Geifter aus ihnen fprädhen, wandelte das junge 
Paar faſt täglih Hand in Hand, um der Übgeichiedenen in Liebe zu gedeiten. 
Dort, vor dem Mauſoleum, ‚war es, wo Pepa ihrem Eugen geitand, daß es 
ftille, beige Liebe zu ibm.gewejen, was fie einftmals bewog, als Beſchützerin 
feines Verhältnifjes zu Leontica aufzutreten, da fie geglaubt, daß ihn nur diejes 
zu beglüden vermöge, jein Glüd aber jhon damals ihr einziger Gedante geweſen. 
Zief gerührt 350g Hammer jein junges Weib ang Herz und verficherte ihr, daß 
er jein wahres Glüd erft jept gefunden. 

Doc das junge Paar war es nicht allein, was fih fo namenlos glücklich 
fühlte. Auch der wadere Nagel befand fih nah jo mancher ausgeitandenen 
Ungit, nad fo manden Sorgen in demjelben Falle. Sein junger Principal 
und Freund war wieder ein vernünftiger Menjc geworden, mit dem ſich über 
Geſchäfte reden ließ, der nicht länger träumte und jeufzte und weinte, fondern 
wader auf dem Gomptoir arbeitete, und dabei ftet3 guten Muths war; die 
Firma „Hammer, Zang und Compagnie“ florirte, ihre Gejhäfte wurden immer 
ansgebehnter, und namentlich erwiefen ſich die in den argentinischen Staaten . 
angelnüpften Verbindungen von großem Nuten. 

„Das Alles verbanten wir der Reife über die Cordillere, — meiner Idee!“ 
pflegte ex Stolz zu fagen. 
bi Deiner Idee und — der ſchönen Reiſegefähctin“, ſetzte Hammer lachend 

inzu. | 
„Auch meine Idee!“ verfiherte Nagel. 

Der Brieflaften der Madonna war natürlich mit der Kirche und ihrem 
ganzen Inhalt von den Flammen verzehrt worden. Ugarte hatte das Erpes 
riment jatt befommen und dachte nicht an feine Wiederbelebung. Doch wenn 
ber Prior längft zu feinem Herrn und Meifter, dem heiligen Ignatius von 
Loyola, verjammelt ift, wenn die Schöpfung deflelben, der Orden della com- 
pania, vielleiht nur noc der Geſchichte angehört: — fo lange es einen Staat 
Chili giebt und fo lange in der Hauptitadt Santiago ein Stein auf dem antern 
fteht, wird man dort des 8. December 1863 und des Briefkaftens der Ma- 


donna gedenten. = 
———— — 
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Hewm-BHorker Correfponden,. 


New-NYork, im November. Gilt der Herbit in Amerika als die lieblichſte 
Zeit des Jahres, jo machte er diesmal feinem Ruf Ehre. Ein jhöneres Kleid 
bat er nie angezogen, reinere Lüfte, einen blaueren H'mmel bat er uns nie 
gebracht. Jedes Gebüſch war ein Bouquet, jeder Hain lächelte uns gleich einer 
aeibmüdten Braut entgegen. Es war als hätte jeder Baum und jeder Straud 
es darauf angelegt, noch einmal in voller Glorie zu prangen, bevor er fi in 
da3 graue Nonnengewand de3 Winters hüllte. Man braubte fih nur bier 
und dort ein Reis abzubrechen, um den herrlichſten Strauß zu befommen. Es 
war ein Lenz, welcher als Epätling dem Sommer folgte, ſchöner als der Frübs 
ling, der ihm vorangebt und ven man bier nur fo felten genieben kann. 

Uber es fehlte auh nicht an Genüffen anderer Art. Mit den rauberen 
Lüften tritt die Kunft wieder in ihre Rechte — die Kunſt, welche das Heitere 
zum ernten, den Ernit zum beitern Genuß macht — die Kunft, welche, nur an 
das Höchſte und Reinſte appellirend, den Menfchen nicht über ſich felbit erhebt, 
wobl aber ihn deſſen eingedent macht, was er ſich ſelbſt ſchuldet, was er ift und 
fein joll. Und nie bat fie fih edlere Priefter erforen, al3 die, welche jeht unter 
ung weilen. Nifteri und Dawifon! Ach varf wohl annehmen, dab die Nee 
daltion diefe bellen Sterne am Kunſthimmel den Lefern in einer eigenen Bes 
ſprechung vorführen wird, und kann mich deshalb auf die Wiedergabe des 
TIotaleindruds bejchränfen. Da müſſen wir ung denn vor allen Dingen jegs 
liber Jllufion erwehren. Cine volle, ganze Wirkung fann auf die Dlafje des 
fih berbrivrängenden Publilums nur Dawijon äußern, weil nur er zu einem 
Auditorium jpricht, auf das er unmittelbar influirt. Es ift abfurd, bei dem 
Drama die Sprache, in der e3 und vorgeführt wird, als Nebenfache betrachten 
und in einem übertragenen Libretto Erſatz für das unmittelbare Verftändnik 
finden zu wollen. Da jeben wir, wie Hunderte, während die Seenen der 
Tragödie jih vor ihnen entrollen, lejend dafigen und durch Vermittlung des 
engliihen Zertes der Handlung zu folgen fuchen, welche ihnen fonft unvers 
tandlich wäre. Ihre Augen find auf das gedrudte Buch gebeftet und wandern 
nur dann und warn einmal zit der Künftlerin hinüber, welche, fall3 man ibre 
Größe ermeſſen will, alle Aufmerkjamteit beaniprucht, von der man, um ibr 
Spiel wahrhaft zu geniehen, nicht für einen Moment den Blid abwenden darf. 
Mitten in einer efteltwollen Scene entſteht im Hauſe ein Rauſchen, gleich als 
bätte ſich plöglih ein Sturmwind erhoben. Cs rührt vom gleichzeitigen Um— 
wenden bes Blattes ber, denn es iſt eben eine Seite zu Ende. Mer aber da« 
durh nicht in der Jllufion geftört wird, muß dieſelbe gar nicht an ſich 
berantreten laſſen. Die Wirlung der Riftori kann alſo nothwendiger Weife 
in Amerita nur eine bejchräntte, mittelbare fein; Den, welder mir jagt, daß er 
durch die Unbelanntihaft mit dem Ztalieniihen nicht geſtört wird, balte ich 
für einen Heuchler oder ſehr beſchränkten Menſchen. Aber jo weit die ms 
preſſion reicht, ift fie dennoch gemaltig und unſchähbar. Es würde ſich der 
Vlübe lohnen, Italieniſch zu lernen, um die Riftori geniehen zu lönnen. 
Schön iſt an ihe nur die‘ majeftätiihe Geftalt und das wundervolle Organ zu 
nennen; aber denten wir, indem fie als Künftlerin vor ung ftebt, an die Ni« 
ftorı ?_ Geht dieje nicht auf in dem Charakter, welchen fie uns darjtellt ? Se— 
ben wir nicht leibhaftig Medea, Phädra, Maria Stuart, Eliſabeth, Judith vor 
ung, und macht nicht die Gewalt, welche fie über ihe Mienenſpiel bat, jede 
von dieſen Figuren hinreißend ſchön? Die Größe der Riſtori liegt eben darin, 
daß fie ung ſich felbit in Vergeſſenheit bringt, daß fie als Individualität vor 
ung verſchwindet, daß jie auf den Brettern nicht Riſtori, ſondern Die ift, welche 
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fie uns vorführen will, daß fie mit der hinreißenden Zauberkraft des Genius 
uns in eine andere Zeit, an einen andern Ort verfegt. in foldhes Spiel hat 
man in Amerila felten oder nie gejeben, fe} wird der Unterfchieb empfunden, und 
wohl darf man fich der Hoffnung bingeben, daß auf der vermabrlof’ten ameri» 
laniſchen Bühne fortan nicht mehr das befriedigen wird, was bisher maßgebend 
war. — Dawiſon ift eine ebenjo hervorragende, aber ganz andere Grjcheis 
nung. Ihn als künſtleriſche Größe mit der Niftori vergleichen zu wollen, 
wäre abjurd. Man weiß, dab fie einander gegenfeitig bewlindern und vereb- 
ren, aber fie haben nichts mit einander gemein, Daß in Dawijon die Aunft 
zue Natur geworden, möchte ich nicht behaupten. In der Kunſt bat er e3 
unendlich weit gebracht; aber wir müffen an ihm ftet3 eben die Kun ft beiwuns 
dern; wir fönnen nie vergeſſen, daß uns eine bramatifche Leiftung vorgeführt 
wird. Ob Diephiftopheles, Othello oder Richard der Dritte — wir fehen immer 
Dawijon vor ung. Wir müſſen ihn bewundern, können uns aber nicht von 
feiner Individualität trennen. Dawiſons Charakters Darftellung ift das Bros 
dult eines gewaltigen Denlprozeſſes und coloffalen Talents; aber jelbit bei der 
Vorführung der Leidenſchaft gebt die Perfönlichkeit des Künftlers nicht verloren; 
er fchildert fie correft, wird aber nicht jelbft von ihr gepadt. Er jpielt mit 
dem Berftande. Das bat die Folge, daß er jtet3 Herr feiner felbjt bleibt und 
ſich nie zu einer Ueberbreitung binreiben läßt; aber auch das PBublitum kann 
er nicht hinreißen, ſondern nur feifeln und bannen, 

Aus den Kritiken der amerilaniſchen Blätter ift leicht zu entnehmen, daß 
die Riſtori bier im Allgemeinen mehr anſpricht, als einft die Rachel. Hoffen 
wir, daß fie auf die Entwidlung des Geſchnacks einen größern Einfluß äußert 
als Jene, denn die Nachel ließ in diefer Beziehung feine bemerkbare Spuren 
binter fi) zurüd. Mas Dawijon betrifft, jo hätte hier fein Baflenderer aufs 
treten können, um die Amerifaner zum Bewußtjein deſſen zu bringen, was 
ihnen fehlt. Im Maßhalteu mag er etwas zu weit geben; aber feine Daritel- 
lung bildet einen fo grellen Gontraft zu dem bier Gangbaren, daß ever da— 
bucch frappirt werden muß. Höchſt interefjant ift es, zu beobachten, wie er 
fi nad und nad in der Schäßung der Amerikaner Bahn bricht. Erft ftugten 
fie und fanden ihn langweilig; aber ſchon in der nächſten Zeit imponirte er 
ihnen dermaßen, daß ſie's nicht mehr verhehlen tonnten, bis fie endlich bei 
feinem Richard in lauten Beifall ausbrachen und offen gejtanden, daß dies der 
einzige ächte Richard fei, der ihnen jemals vorgekommen. 

Schon habe ih die Grenze, die ih mir zur Befprehung ber beiden 
großen Erſcheinungen zog, Üüberjchritten, und doch muß ich mir noch einige 
Worte über Dawijon erlauber. Stets geiftvoll und imponirend, macht er im 
Luſtſpiel mehr den Eindrud der Volltommenbeit ul3 im Trauerjpiel. Wir bes 
wundern ds Bieljeitigkeit, welche ihn mit Erfolg in den verfchiedenften Rollen 
auftreten läßt, finden aber, daß er uns im Luftiviel am nächſten fteht, weil er 
fih nur in diefem ung ganz hingiebt, weil er in ihm am wahrſten ift, weil 
bei ihm in komiſchen Rollen die Kunft zur Natur wird, was er in tragiichen 
Nollen nie erreicht. Zu feinen entſchiedenſten Bewunderern gebörend, will ich 
für meine Berfon ihm den Zoll der Wahrbeit, wie fie mir erjcheint, nicht vor- 
enthalten. Der größte Beweis der Achtung ift jaeben die Aufrichtigleit. Und fo 
ſei ihm denn gejagt, daß er zu viel Anjpruch auf unfere Bewunderung 
erbebt. Der Beweis hierfür liegt in feinem Repertoir. Er führt uns Stüde 
vor, welhe an und für ſich nichts werth find, die aber eine Rolle enthalten, in 
welher er Großes leiftet. Das fcheint mir eine faljche, des Künjtlers une 
würdige Bolitit zu fein. Es ift nicht feine Aufgabe, ung durch feine Kunft zu 
beſtechen, uns dur die Virtuofität feiner Erelution das als werthvoll ers 
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ſcheinen zu laſſen, was in der That keinen Werth beſitzt. Dabei können wir 
unmöglich zu einem Vollgenuß kommen, den doch die Kunft gewähren joll. 
Mir entfernen ung mit einem unbebaglihen Gefühl. Der Eine hat und im« 
ponirt, meinetwegen auch begeiftert — mie zum Beijpiel in „Betteljtab und 
Lorbeerbaum“; aber wir find uns bewußt, dab uns Gewalt angethban worden. 
Da ich einmal ins Fahrwaſſer der Aufrichtigkeit gerathen bin, mögen bier 
noch einige Worte über Nichard den Dritten Play finden. Kein Gtüd zog 
unter Dawijon’s Mitwirkung ftärler als diefes; aber iſt es werth, Shaleſpeare's 
Meifterwert genannt zu werden — wie ein biefige® Tageblatt, welches 
mit lebenden Schriftitellern nicht fehr nahfihtig zu Werte gebt, e3 tbat ? 
Ich glaube das auszjujprehen, was Viele fich felbit nicht recht geitehen mögen, 
wenn ich dies entjchieden verneine. ch halte Niharb den Dritten für Sha- 
keſpeare's ſcchwächſtes Produkt, für eine Schöpfung, welche, hiſtoriſch und 
piybologiih unmwahr, fittlih unſchön, des Schöpfer nicht würdig iſt. Ich 
rechne dies Stüd zu denen, welche nur geduldet werden weil jie eine Effektrolle 
eutbalten, deren Wirkung aber dennoch feine mwohlthuende und berechtigte iſt. 
Shaleſpeare's Richard der Dritte hat gar keine Aebnlichkeit mit dem biftoriichen. 
Der Dichter darf zur North einen Charakter idealiſiren, aber er darf nicht, der 
Wahrheit zum Trog, ein Zerrbild ſchaffen. Nur das Kolojjale läht im 
diejer Rolle Shaleipeare hervortreten; im Uebrigen aber erfennen wir ihn nicht 
wieder. In jeinen Haupteffelten erinnert Nihard der Dritte auffallend an 
Macbeth; aber wie tief jteht er unter diefem! Die fhauerlihen Traumgejichte 
im Richard find im Grunde dafjelbe wie die analogen Herenfcenen im Macbeth; 
auch die Prophezeihung kehrt, wenn gleih in einer andern Form, wieder. 
Aber wie flach ijt dies Alles im einen, wie tief im andern Fall! Die 
Scene vor der Leibe des Königs Heinrich — wo die Wittwe, welde dem ihr 
entgegentretenden Mörder zuerft Flucht, ſich nad einem kurzen Geſpräch in ihn 
verliebt, und zwar in Gegenwart der Hofleute und Leihenträger — iſt unmög« 
lich und ein Inſult gegen die Menjhennatur, die Ermordung des Clarence im 
Kerler unſchön bis zum Ekel. Sollen wir dies Alles bewundern weil Shalejpeare 
es geichrieben bat ? Sollen wir ung dies Alles gefallen laffen wegen der be» 
ftehenden Größe des „Ein Pferd, ein Pferd, ein Königreich für ein Pferd" ? 
Der it ein unwürdiger Verehrer des großen Britten, welcher ſelbſt feine Fehler 
preift. Stellen wir uns vor, daß gegenwärtig ein joldhes Drama erſchiene. 
Würde nicht die Kritik den Verfafjer fteinigen, und wäre es möglich, dab das 
Vionjtrum zur Aufführung läme ? 

-  Niftort, wie Dawiſon hatte hier jedesmal ein volles Haus, aber GEritere 
bejaß in der Wahl tes Lofals den Vorzug. Man wird mir geitatten, mich bier 
wiederum eines Vergleichs zu bedienen, welder ſofort die Sache klar macht. 
Hätte man e3 pafjend gefunden, Riſtori in einem Lokal der Bowery auftreten 
zu ſehen? Und warum nit? Iſt Bogumil Dawiſon nicht ebenjo gut wie 
Adelaide Riſtori? Es ift ein Glüd, daß ein anderes deutjches Theater, in einer 
paljenden Gegend, im Entjteben begriffen ift. Sich im jetzigen Stadttheater 
gemütblih zu fühlen, ift unmöglih; es erjeheint wie eine Menſchenfalle, und 
mit Schreden denkt man unwilllärlih an die Cataftrophe, welche unvermeidlich 
fein würde wenn Feuer ausbräbe. Unzwedinähiger wurde nie ein Haus ge= 
baut, und große Ueberwindung koſtet es, fich demfelben nur auf kurze Stunven 
anzuvertrauen. Da ijt es denn doch im Kleinen Thalia-Theater traulicer. 
Man nimmt fich dort nicht mehr vor als man leiften kann, das Enjemble tjt vor» 
treiflih, das Lokal freundlih und fauber, der Ausgang leicht erreihbar und - 
breit. Möge das hübiche Inſtitut durch das eben dort beginnende Gaſtſpiel des 
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Herrn Dawijon mehr in Aufnahme lommen als bisher, Uncas. 
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geben Wechfel und Erebitbriefe auf ale größeren Pläge Europa’d, verjenden Gelber nach jedem Orte 
Deutichlands mittelft des deutſchen Poſtverbandes, und befergen den Einzug von Erbſchaften und Vermö— 
gen vermütelft Vollmachten auf ſchnellſte und billigſte Weiſe. 





RK” Anfragen aus dem Tande finden prompte Beadtung. EN 


. Die poröfen Pflafter des Dr. Allcock. 


Diefe Pflafter werden jeden Tag mehr und mehr befannt. Jedermann, der 
Schmerzen im Nüden oder in der Bruft bat, wird nad) 
Anwendung eines joldhen jofort geheilt. 


Ein Herr fam heute in die Office und erzäblt, daß er mit vielen Schmerzen in der Bruft geplost war 
und mit einem einzigen Plafter vollfommen acbeilt wurde. in Anderer jagte dafjelbe son Rheumatids 
mus in feiner Schulter. Der lehtere Herr fann in No. 15 Beckmann Street, New-VYork, obenauf, gefehen 
werden. Wir befigen Zeugnifie von Zaufenden von Doktoren, welche alle voll Lobes find. 


Heilung einer zerquetfhten Bruft. 


Den 7. Mai 1866. 


Meine Herren ! — Im Dezember 1863 wurde mein Bruſtknochen som einem ſchwerem Riegel zer— 
—— und ſchlimm verwundet. Ich wurde beſinnungolos nach Hauſe geſchafft, wo ich einige Wochen dem 
ode nabe lag. Meine Aerzte konnten ſehr wenig für mich lhun und ich mußte unendliche Schmerzen lei— 
den. Der Arzt dachte, daß dad Naſenpflaſter, u die Bruft geleat, mir helfen würde, ich Dachte aber, da- 
für eins von Allcock's poröien Pilaftern au verfuchen. Ach legte eind auf meine Bruft und Seite, und von 
da an füblte ich beiler und war in einer Woche aefund, frei von Schmerzen und fäbta, mein Gejcäft wies 
ber zu bejorgen. Jedermann fann fommen und meine Bruft feben, und ich will ibm cin neues Wunder 
von Heilung seinen. 9. N, Bud, No, 2 Soutb Fifth Street, Williamsburg, N. 9., Thos. Allcock & 
Co., No. 4 Unoin Sqnare. Hauptoffice Brandreib Building, New-Vork, Zu verkaufen in No. 4 Union 
Square bei allen Händlern und jedem reipektablen Druggiſt. 


Holloway's Pillen und Salbe. 


Der Anfang des Ended. Alte Wunden, wunbe Gliedmaßen, Ge— 
ſchwüre ꝛc. Dielen paffirt Dur ibr ganzed Peben dad Mißgeſchick, daß fle da enden wo fie hätten 
anfangen follen, und dies bericht ſich namentlihb anf die Bebandlung von Kranfbeiten. Wie Viele 
ftudiren Zeitlebend darauf, ibre Geſundhezu konſerviren, während Taufende von einer Kur zur andern 
greifen, um endlich auf das zu verfallen, was fie aleih Anfangs hätten gebrauden ſollen, nämlich Hollo— 
way'd Villen und Salbe, das einzine fibere Mittel, wo alle anderen fehlſchlugen. Für die fchleunige 
und voljtändige Heilung von Geſchwüren, wunden Gliedmaßen, alten Berlepungen, Beulen ıc. iſt 
bie Salbe die beite im Gebrauch, und bie Pillen belfen mit, indem fie dad Blut reinigen, die Abſonde⸗ 
rungen ber Yeber fäubern und der ganzen Konjtitution neue Spannkraft verleihen. Died wird von 
Tauıenden bejtätigt, 165 
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EFFERVESUENT SELTZER APERIENT 
{ft eine Teichte und ſchöne cathartiſche und purgative Medizin, in der Worm eines Pulverd, angenehm m 
— und wird von dem beſten Aerzten im Lande als das zuverläßigſte und wirffamfte Pcilmiuel 
gebraucht. ’ 


EFFERVESCENT 


Es heilt Dyspepſia, 
Heilt Sootbrennen,. 
Heilt krankhaften Kopfſchmerz. 


SELTZER 


Beieitigt Unverdaulichleit, 
Befeitigt Beklemmungen, 
Befeitigt Diles. 


APERIENT 
Entiernt Magenſaͤure, 


Entfernt nervoſen Kopffchmerz, 
Entiernt Leberleiden. 


Ein Pulver 


Heilt biliöfen Kopfſchmerz, 

Heilt rbeumatiiche Schmerzen, 

Heilt Gelbfucht, 
Es iſt eine trefflihe Medizin für Frauen und Kinder, deren Magen oft gewöhnliche purgative Medtzin 
nicht annimmt. Leit das Pamphlet, in bem uufere Zeugniſſe enthalten find, und ſchöpſt Ihr Leben und 
ae fo zögert nicht einen Augenblid, Euch cine Flaſche von diefem wunbervolen Heilmitel zu 
verſchaffen 
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